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Prag iRcstaurirung dcrfelbeni p. LTV.

Gerard van Haarlem 217.

(iccrlken van St. Jan*, ». Herard van

Haarlem.

Glordano Luca 217.

Giorgio ne. s. Barbarei«.
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QrahmHler der Familien Zolkiewski und

Sobieski in Zolkiew fNoti«^ p. CI.
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kannter Maleri p. LXXX VI.

Hemesseu, Jan van 218.

He ml ine, •>. Memntling.
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Holbein, Ilan« der Jüngere 21m
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I. .1.
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daselbst p. LXXVIT1.
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Grab p. LXXX.
Polok-Potooki, Miectyalaw von, Corre-

apondenx au» Koolubiriczyki p. C.

Pourbus, Picter 2S3.

Poussin. Nicola» 223.

Po zöge. Attissteinc daseibat 3.
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— Kcstaurirung de* Monumente» am »wei-

ten MalteaerpUu p. LII1.
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Rein, Stift, Ober die alteCUtercienserkirohc

daaelbat p. XIX.
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Lande, von P. Carl Atz p, XLV.

Tirol, Notiz über Glasmalerei in diesem
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Wouters, Frans 2.16.

Wouvermanns, Philipp 236.

Wurmser, Niolas 236

z.

Zattig, die Maria-Hlmmelfahrttkirohe da-

selbst p. XXV.
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Kleinere Beiträge und Besprechungen.

Prunksättel im National-Museum zu Pesth.

Ml. .1 HMinhi.Irt.o.)

In, Wanensaale des Museums dürften die drei aus-

gestellten Prunksättel fUr den Freund mittelalterlicher

Elfenbeinschnitzerei einen besonderen Werth haben;

aueh glaube ieh. das» Hieb nach der Aussage meiner

kundigen Gewährsmänner kaum irgendwo drei solche

Prachtstücke zusammen finden '. Obwohl ans den ver-

schiedensten Gegenden zusammengebracht, ist es den-

noch autfallend, das« sie sowohl ihrer Gestalt, ihrem

Material, wie auch den Darstellungen nach, die wir

auf ihnen erblicken, nicht allein dieselbe Schule, son-

dern beinahe dieselbe Hand verrathen. Sowohl seiner

Grösse als der schwungvollen Ausführung und bei-

nahe unversehrten Erhaltung nach ist jener der erste,

der mit der Jankovitsischen Sammlung in das National-

Musenm gekommen ist nnd im Kataloge I. A.Jankovits-

Gylljteineny, Fegyverek, anter No. 158 also beschrie-

ben wird:

,.Ephippium osseum ebore exornatnm, atqne mnlto

ciicausto viridi et caeruleo profundiorihns. in locis tine-

inm, latcre sinistro cetera» inter hominum tiguras pu-

gilem equitem cum dracouepngnantem, dextro vero latere

reginam qnamdnm elegantis fornme per leonem defen-

sam exhibet. Fron 8 ephippii parte obturritam civitatem,

altera vero aqnilam expansis alis virgini invigilaulom

refert; pars posterior sinistro laterc leonem mgientem,
dextro griphnm alatum exhibet. Opus hoc mirac vetu-

statisexcimeliis archicpiseopalisecclcsme BukarcBtensis,

jier AgentemViennensen. nationis Vnlachicae. Joscphum
Saläd, 501 > florenis ea cum deelaratione obtentnm, qnod
occasione eladis Nicopolitanae nna cum sonipede impe-

ratoris et regis llungariae Sigismund! n Vnlachis obten-

tnm, et eidem ecelesine dono datum fuerit, eotum tem-

poris auro copioso vestitam, qnod tarnen actu deest.

Inscriptioncm habet .bn porrm bominr4 literis gothicis

maioribus, tempore huius lmperatoris in diplomatibus

usitatis.^

Zu jener Zeit, als Herr von Jankovits diesen Sattel

erstand, war nichts leichteres, als zu behaupten, derselbe

sei das Kigentlmm des Kaisers und Königs Sigmund
gewesen, dns man in der, im Jahre 1306 geschlagenen,

unglücklichen Sehlacht bei Nikopolis dem, auf einem

• !>»>> <1«r ttruilrr du» firnfrn (I. v. Ku tnnUrit l*<M \ .IJ «c»ri r s+lntr
*»l»erlirh.ii H,.l„n ,1,. Knlirrtn«. .Mb»«, Ii k. Iiiupi mmn, Hutn iteranl««
»•Hol I.»!.*, Iii mir Im Mutoum .nihil -srd.ii.

X.

Nachen flüchtig gewordenen Könige abnahm und nach

Bukarest als Opfer in den Kirchenschatz brachte.

Thuroczins sagt zwar im IV. Küche, 8. Cap. seincrChro-

niea Hnngarorum: „Franci . . . e castris prosilientcs et

preeipites ab equis, üt eorum moris est, pedites ecrtatltri

descendentes, contrarias irrueront in turmas. Diro itaque

hello, hostes inter utrosque vigente, cum Hungari scl-

latos Francorum et|U08,cur8U transverso, regia petere

castra conspiciunt, noudum enim illorum bellandi usus

ipsis uotus erat, illos omnino, hostilcm per manum
exstinetos forc credentes ,

graves dissoluti in tumultns,

castra paritcr et bellica relinquentes ingenia, camp»
undique fnsi ... in fngam convertuntur. Et nisi ipse rex

navis ministerio, sibi adinvenisset salutem .... ibidem

obrntns fnissetu .

Vom geschichtlichen Standpunkte aus ist wohl die

Möglichkeit vorhanden, dass in der Schlacht von Niko-
polis sowohl des Königs als auch der französischen Rit-

ter Siittel in die Hände derWalachen gekommen seien:

dass aber der Jaukovitsische einer jener erbeuteten Sät-

tel sei, wage ich aus folgenden GrUnden zu bezweifeln.

Nicht nur aus ausländischen , sondern auch aus heimi-

schen Wandgemälden und Miniaturen der erwähnten
Epoche sind mir Sattel bekannt, die mit der Form der-

jenigen in unserem Museum nicht nur nicht Ubereinstim-

men , sondern sowohl im Kriege als bei festlichen Auf-

zügen gleich dem alten Tumirsattel mit hochanfsteigen-

dem Hauch nnd Hintcrthcile den Unterleib des Ritters

ganz einzwängten. Bei einigen dieser Sättel in den
Wandgemälden zu Turnische vom Finde des XIV. Jahr-

hunderts kommen die Ohreu der senkrecht aufsteigen-

den Sattelthcile sich so nahe, dass man glauben mnss,

dass der hintere Theil des Sattels beweglich war und
mittelst Schnallen an den Vordertheil befestigt werden
musste. Es ist nicht unmöglich, dass der König, um es

den prachtlicbenden französischen Rittern gleich zu thun,

auch nach Nikopolis Prunksättel mitgenommen habe ; aber

während der Schlacht wird er gewiss auf keinem dersel-

ben geritten sein. Das C'osttlm der zierlichen Elfenbein-

gcstalten, die Form des Sattels mit dem nach vorue ganz
ausgesprochenen Löffel und den in schwungvoller Linie

sich sanft erhebenden Sitztheilen, berechtigen uns, diesen

und die folgenden Sättel in die Mitte des XV. Jahrhun-
derts zu versetzen. Die Gestalt der Sättel ist die un-

garische, die nicht allein heute als eine der zweck-
mässigsten weit verbreitet ist , sondern auch im Mittel-

alter von Osten nach Westen sehr verbreitet war. Die

Sattclbäume selbst, die der Versicherung von Kennern

!»
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narli, eine ganz gnte Stellung haben , sind ans Buchen-

holz und mit Birkenrinde überzogen. Auf dem vordem
Theile sind nie mit Leder überzogen, worauf die Elfen-

beinschnitzereien mittelst Elfenbeinstiften befestigt sind.

Am Sattel I ist der Schlitz fiir die Obergurten nur

angedeutet, dafür befinden sich an den etwas schräg

nach vorn stehenden Frontleisten zwei Uber einander

befestigte eiserne Klammern, die bei naehherigem 6e<

brauche dem Pistolenhalfter zur Befestigung gedient

haben mögen. Ks scheint also, dass dieser Sattel ur-

sprünglich nur als Schaustück gedient habe, und erst

später benutzt worden sei. Auf die Einzelheiten über-

gehend, werde ich. der klaren Übereicht wegen, jeden

der drei Sättel nach den Vorstellungen auf den Front-

leisten, dem eigentlichen Sitze, dem vordem Löffel,

Maske^.aus dessen Mundwinkeln gleich einem Schnurr-

barte je ein in fünf lanzettliche Lappen endendes Blatt

hervorgeht; die Stinie und den Scheitel bedeckt ein

breiteres Blatt , das seitlich drei und drei dergleichen

Luppen hat und mit einem breitern zurückgerollten

Lappen endet.

Die Front leiste n, welche die vordere Sattel-

taschc bis herab theilen, siud nach dein Bande zu mit

einer 41inigen, nach Innen mit einer t> hingen flachen

Leiste eingefasst. Auf der rechten Seite isi auf dem ein-

gerissenen (.runde eine dunkelblaue Farbe ziemlich dick

aufgetragen. Oben sitzt auf einem wagrecht liegenden

Aste, von dein nach oben und unten ein lappig gerolltes

Laub ausläuft, ein uach rechts gehauender Aar. dessen
Schwingenden nach einwärts gerollt sind, was mau

Kit I.

der vordem Tasche, dem Sitzbackentheile, der hintern

Seite und der hintern Sattelsitzlasche beschreiben.

An der Stirne des Sattels I' sitzt zwischen

den zwei Backen des vordern Löffels < Knja) ein Wap-
penschild mit dein Kopfe eines bartlosen Slannes (einer

1 Jtlalacr ist mir eine einig« Abbildung etnee unserer Sättel hn „Ma-
gsAiij rltU're*«|U«i" l*fl.1, pag- 1, von l>. I. a nc o l o t im tJcsleht gekommen. Sie

»teilt die reehl* Seil« des Sattel» I vor, trSgt aber gana das leichten Charak-
tur einer Zeichnung für ein i.°al«rhultung»blatt ohne irgend einen Werth für

die Archäologie, und «rhelat nach einer von den Sätteln abgenommenen lMi"

tcgranhle entworfen «erden au »ein. lia» l.aubwerh i»t gressteiithell» idealisirl,

• lall de» »tsllslrtcn ltane» hinter der betenden Königstochter , mit »einen drei

l.auliknoDen . erarhoinrii drei Nynibhenblatter , hinter dem Kaum* lauft « In

Ncliaf uarh link», daa hier gar nicht vorkömmt; der I*öwe »rfaelet «ich mit dam
Wilden tu »pieten, während er Im Sehnitawerke aleh demaelben wlderaetit.

Auf |M Mlnli'rbackeuth*r.un l»t recht» «in geflügelter Orelf, Unk» ein Lowe
dargestellt, während hier daa Lau bornametit den gaaern Raum eitinlmmt Die
Nrena auf der hlntem Isartellaache l»t alatnlleh getrau. Isla lteerhrelbung ent-

,|>ri«lit gana dar Oberilärhlirhkett dea Bilde«, denn ea heiaat. „La eoileetion

de» erti.es du niesen ig* et do la renalaaanre eel riebe *n »euere» d 'urfdvrerie

rt de Joallleric la aalle de Loala II. et cetle antra »eile d'lsolre

M pfi -enleu aar nette grasure, uul a, dit-«m. apparlrnu a l'emnareur Stgitlnond

le eroditue, et a rertalnrmenl »er*l. al p«« commede «ju' eile dQl Atre, rar

aaa daaeallia nlelle» ent fti prejqun eutlarement eflace's per le fruttemenl."

beinahe durchaus bei allen Flügeln, sowohl der Vögel

als der Engel, auf den drei Sätteln gewahr wird and

vielleicht zur Bestimmung der Zeit dieser .Seulptureu

benutzen kann.

Die untere Hüllte nimmt eine nackte Fraueugetalt

ein, die Uber einem grün bemalt gewesenen Laubwerke
steht. Das kleingckrüuselte Haar ist an der Stirne mit-

telst einer Perlenschnur befestigt, der Schleier wird von

der linken Hand Uber den l'nterleib gezogen und reicht

bis an die Knöchel herab ; die Rechte hält ein gefaltetes

Spruchband Uber dem Haupte. Der rechte Fuss ist hin-

ter den linken so geschlagen, dass die flache Sohle

sichtbar wird.

An dem rechten Schenkel- und Sitzt heile

siud folgende Darstellungen. Das sich unter dem
angedeuteten Sehlitze emporwiiidende Lauboruament

scheint gleichsam das ganze Feld in zwei Theile zu
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(heilen. Zuvörderst schreitet, im Zwickel des Sit«,

taschcntheiles , ein Jüngling mit frei gelocktem langen

Haare nach recht». Er hat einen bis Uber die Knie

reichenden engen Hock an, und darüber einen zurück-

geschlagenen Mantel, der an der Brust von zwei Lilien-

spangen zusammengehalten wird. In der Hechten hat er

einen Blumcnstrauss, mit dem Zeigefinger der Linken

deutet er nach unten.

Uber dem Haupte denselben spielen sich zwei

Hunde, ober diesen aber kniet eine gekrönte Dame in

betender Stellung. Ihre Kleider sind faltenreich nach

unten ausgebreitet. Hinter derselben steht ein stylisirtcr

Baum mit drei Laubkronen und verdeckt theilweise ein

nach links laufendes Schaf. Hin Laubornament trennt

von dieser Scene einen nach links blickenden Engel,

der ein Spruchbund hält , und die ganze Seite des Löf-

felknaufes einnimmt. Gegen die Jungfrau stttnut ein

zottiger, mit einem KnUttcl ausgerüsteter Wilder, der mit

der Linken einen ausgeschweiften Schild mit einem
Mengchengesichte dem sich widersetzenden Löwen
entgegenhält. Der Sit/.theil ist ganz von einem geflü-

gelten Greife bedeckt, an dein noch Spuren blauer und
grUner Farbe zu sehen sind. Am Kllektheile des (iesiiss-

thciles liegen, in einem platten Kähmen, ein Hirsch und
ein Dammwild gegen einander gekehrt, hinter jedem be-

findet sich ein knolliger Haum mit Perlcnblättern. Der
erste Lappen unter dem Sitztheile oder vielleicht besser

die rechte Sattelsitztasche zeigt nus als Hauptfiguren ein

minnendes Paar. Es sitzt vor einem gefransten Hänge-
teppich auf einem Langsessel. Rechts die Dame, das

Haupt ganz vom Schleier umgeben, im faltenreichen

Kleide und gesäumten Mantel, die Rechte des Jünglings

in der Hand haltend, dessen Haupt sorgfältig gekräu-

selt ist. Die kurzen Ärmel seines Oberrockes sind ver-

brämt. Rückwärts nach links steht ein Männchen. Sein

Haupt ist mit einem Hute bedeckt, zwischeu den Hän-
den hält er das geseukte Schwert. Rechts schläft auf

einem Lauboruamente eine, dem Minnemlcn ähnliche

Jllnglingsgestalt mit einem bis aus Knie zugeknöpften

Leibchen nnd enganliegendem Knierocke.

Nicht minder reich an bildlichen Darstellungen ist

die Linksseite (Fig. 1). An der Frontlciste nimmt
den obersten ansbiegenden Theil eine charakteristisch

geschnitzte Stadt ein. Hinter dem, auf schroffen Felsen

stehenden, gethttrinten Bnrgthore ziehen sich die ge-

zinnten Bastionen hin; Häuser, Paläste, Kirchen mit

Thllrmen, Eckthttnuchcn und Erker ragen Uber die

Mauern empor.

Den untersten Theil nimmt, auf blauem Grunde, ein

Blattornamcnt ein, darüber steht auf einem Fels en face

ein Ritter, mit der Rechten den Dolch, mit der Linken

die Lanze fassend. Das Visir ist geschlossen Das am
Anne und Uber den Kuieen hervorragende Ringpauzer-

hemd ist gezackt, die Ftlsse bedecken Schnabel

-

schuhe. Auch hier zieht sich durch die ganze Länge
des Schenkel- und Vordcrsitz-Taschentbciles ein leicht-

geschwungenes Laiihomamcni. Im unteren Zwickel

schwingt sich, auf seine Hellebarde gestützt, ein wilder

Mann auf einen Fels hinauf; Uber ihn läuft gegen die

Uber dem angedeuteten Gurtenschlitz© sitzende und
sich mit dem rechten Arm darauf stützende Jungfrau

ein Einhorn. Der Dame Haupt ist verschleiert. Vor
ihr kniet der Ritter, ihr eine Rose bietend; die Dame
scheint, dem Geberdenspiele nach, zu zaudern, die-

selbe anzunehmen. Die Kleider der Minnenden sind

sehr faltenreich und bedecken einen grossen Theil des
Übrigen Raumes. Über dem Riemendurchlass befindet
sich, gleichsam um die Scenc abznschliesscn, ein aus drei

Kugeln, die federartig belanbt sind, geformter Baum.
Den übrigen Theil nimmt der hoch zu Ross sitzende

Ritter ein; er schwingt mit der Rechten das Seh wert,
indem er zugleich mit der Linken den Speer dem sich

unter den Hiuterfllssen des Rosse* windenden Drachen
in den Hachen stttsst. Den in der KnauffiMche Lauten
spielenden Engel trennt vom kämpfenden Ritter ein

Spruchband mit dem angeführten: ba purrra frominr.

Den Sitztheil nimmt ein, ehedem blnn und grUn bemal-
ter Löwe ein, der gegen den die Rose bietenden Jüng-
ling anzustürmen scheint. Auf dem Wirken dieses Sitz

backens befindet sich ein nach links gekehrter Basilisk.

Vom schuppigen Rücken desselben breiten sich Flcder-

matisHügel aus. Der von der rechten Vordertalzc gehaltene

Schwanz windet sich um den bärtigen, langgeohrten, in

eine spitze Schnauze endigenden Schädel.

Die hintere Sattcltasche enthält folgende
Darstellung: Den Mittelraum nimmt als Hauptperson die

Dame ein. Der Schleier zieht sich in kleinen Falten in

gerader Linie Uber die Stirne hin ; die bauschigen, ziem-

lich geknitterten Falten des Kleides und des Mantels
nehmen den grösseren Theil der Fläche ein. Sie hält auf
dem rechten Knie eine Handorgel , auf der sie mit der
Linken spielt. Rechts von ihr steht ein Jüngling bar-

haupt, die Laute spielend. Links im Hinterraume sitzt

derselbe Jüngling, das Haupt von einer Pelzmütze be-

deckt. Er stemmt den rechten Fuss auf die linke Wade
in einer eben so gezwungenen Art, wie der Musicirende

die Sohle des linken gegen den Knöchel des rechten

Fnsses hält. In der rechten Hand hält er einen Falken,

die drei ersten Finger der Linken führt er wie sinnend
gegen die Stimc. Der Grat besteht aus Hachen Elfen-

beinleisten, die mit Nägeln ans demselben Material

befestigt sind.

Was die Erklärung dieser Darstellungen anbelangt,

glaubte ich beim ersten Anblick hier die Sage des hei-

ligen BiMcrs Georg, einen der liebsten Gegenstände der

blühenden Ritterzeit, vor mir zu sehen. Ich wähnte dazn
durch den Kampf mit dem Drachen, die betende gekrönte

Jungfrau und die dabei nie fehlende Stadt, in die der

Ritter mit der befreiten Jungfrau einzieht, berechtigt

zu sein. Freilich fehlen die Eltern der Königstochter,

welche stets auf dem Söller dem Einzüge entgegensehen,

wie z. B. in dem Wandgemälde der St. (Jeorgs-Lrgendc
zu Neuhuus (siehe Denkschriften der k. Akad. der Wi«s.

X. 860); auch die übrigen Theile der Legende passen zn

unserem Schnitzwerke nicht, wenn sich die Minn?scenen
nicht vielleicht auf die Worte des Baronins: „leguntur lin

legeudis Georgii) nonnulia indigna martyre. ut sii-

s pect um contubernium viduae-, beziehen sollen.

Das in den Schoss dcrJungfrau sich tlttchtende Einhorn,

die Hunde unter der gekrönten Dame, der mit dem Lö-
wen kämpfende wilde Man», der Greif, derllasilisk lassen

jedenfalls eine symbolische Deutung zu ; ob aber diese

einzelnen Darstellungen mit der Hauptsccnc in einer

organischen Beziehung stehen, wage ich nicht zu ent-

scheiden.

Eben so wenig befriedigend fiel die Forschung auf
dem Felde der ritterlichen Poesie aus. Zwar linde ich den
Kampf mit dem Lindwurm in den Nibelungen, in Tristan

a«
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und Isolde ; der Spielmann kommt im Herzog Ernst und
König Kother so wie im Tristan vor, auch der Kampf
des LKwen fehlt nicht; es seheint demnach, als wenn hier

hauptsächlich Meister Gottfried'svon Strassburg berühr-

tes (iedieht vergegenwärtigt worden sei, obwohl alle

die Details nicht genau passen wollen oder als symbo-

lische Beigaben zu nehmen sind. Dass sieh vielleicht

auch die Darstellungen der Übrigen zwei Sättel , die im

Wesentlichen mit denen des beschriebenen tiberein-

stimmen, auf diese Sache beziehen uifigcn , denten die

Schachspieler an der linken Satteltasche von Nr. H, die

Holle, welche dem Uberall vorkommenden Spielmanne

zugetheilt ist, der nirgends fehlende Drache, der spä-

hende Zwerg, die vorherrschenden Liebcsscenen u. s. w.

an. Jedenfalls sehen wir die Hauptbeschäftigung des

Kitterthnms dargestellt. Die Jagd, die Minne, die Früm-

gencigten Frontlcistc oben eine nackte Frauengestalt,

die in der gesenkten Rechten einen Strauss hält, die

Linke ist nach oben gekehrt. Sic schreitet rechts hinab-

sehauend nach links. Unter ihr steht eine lockige

Mannsgestalt, die Rechte ist gesenkt , die Linke ruht

Uber der Rrust. Der Unterleib wird durch einen Beutel

oder Lappen, der Sitztheil durch einen Schurz bedeckt,

beide sind mittelst eines Riemens verbunden.

Dieses Blatt ist durch eine, mit Laub zierlich oma-
mentirte Leiste abgegrenzt, welche unten in ein Unge-
thllm mit offenem Rachen und weit heraus geschnellter

Zunge endet. Die Stirnleiste der I i n k e n Seite mttge

wegen der Ähnlichkeit des dargestellten Gegenstandes
sogleich folgen. Die obere Gestalt sieht und schreitet

nach links, lüftet den Uber die Brüste geworfenen
Schleier mit der Rechten ; mit der Linken hält sie den

migkeit. Das Wunderbare, das häusliche Leben sind

durch Figuren angedeutet und Jedermann einleuchtend.

Sattel Nr. IL

Zwischen den auseinander stehenden Voluten des

Knaufes befindet sich eine halbknieende Gestnlt. Nach
dem gelockten Haupte greift von rückwärts eine Hand,
das Gesicht ist ganz abgewetzt, der Hals offen, die Hände
sind stützend nach hinten gekehrt, das faltige Kleid

bedeckt das rechfe gebeugte Bein nur bis ans Knie-,

der linke unter rechtem Winkel nach rückwärts stehende
Fuss ist weggebroehen, war aber ganz vom Kleide

bedeckt. Diesem Figllrchen entspricht zwischen den
Backen des Sitzes nach hinten zu eine ebenfalls knic-

ende nackte (iestalt. Wenn wir die rechte Seite dieses

Sattels betrachten, sehen wir an der etwas nach vorne

Uber den !..••!> und das linke Knie wallenden Über-

warf. Der unter ihr stehende Manu mit lockigem Haupte

hält die Rechte gesenkt, die nndere hält er gegeu die

rechte Achsel. Schamlappen und Aftersehurz sind wie auf

der gegenüber stehenden Seite. Die übrigen Thcilc der

rechten Seite betrachtend, finden wir im vordem Löffel-

theile einen Kngel mit eingerollten Schwingen. Diesem
zunächst sitzt eine Dame in horchender Stellung; ihr

langwallendes Kleid bedeckt die Füsse. Unter ihr steht

eine Dame, in der Linken eine Rose cinporhaltend

;

die langen Ärmellappen, die weit auf der Krde nachge-

zogen werden, hebt ein sich verbeugender JUngling. Die

Dame hat einen Schleier. Unter ihr kniet eine Dame
mit der Rechten nach oben weisend, die Haarlocken

sind mittelst einer Stirnbinde befestigt. Das Haar und

der Gürtel war, wie bei den Übrigen, vergoldet. Über
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dcm Gurtcnschlitze sitzt nach rechts gekehrt ein Jüng-

ling, ein Spruchband mit den Worten: hof mit, vielleicht

mit Kezngauf die gegenüber sitzende Dame — Zu Ver-
nich t! l'ntcr dem Schlitze kauert ein Lowe mit gedreh-

tem Schwänze. Zunächst folgt eine Dame und ein Jüng-
ling, sie Hitxen sich gegenüber, er mit Ubcrschlageneui

rechten Heine, mit der Rechten reicht er ihr eine Kose, in

der Linken hält er einen Falken, mit einwärts gerollten

Flügeln, empor. Ein Affe, gegen die Dame gekehrt, be-

rührt ihre rechte Hand und zeigt nach der Dame, die,

auf dem Sitztbeile abgebildet, auf dem Rücken eine» ge-
lockten bärtigen Mannes, der auf allen Vieren kriecht,

reitet. Diese hält in der Rechten ein Spruchband mit

den Worten: lad) Utk lad); mit der Linken schwingt sie

eine dreisehwänzige Geissei.

Die hintere Satteltasche enthält folgende Darstel-

lungen : vorne ist ein Jüngling mit dreifedrigem Kopf-
pntzc, eine Dame halt einen roseufonnigen Radfächer;
die Rechte hitlt die Dame rückwärts gesenkt, die Linke
gegen den Jüngling, der ein Spruchband mit dem un-

deutlichen: H bu in der Rechten halt. Zwischen diesen

zwei Gruppen sitzt unten ein Engel mit eingerollten Fit-

tigen. Auf dem Hintertheilc des Gesäs<stückes ist ein

nach rechts knicender Jüngling dargestellt, der mit der

Linken die langen Falten des Obcrklcides emporhalf;
diesem entspricht eine nach rechts gekehrte Datnc mit

einem Stirnbande , die Hand nach dem Jünglinge aus-

gestreckt. Aach hier sind die Haare und der Gürtel

vergoldet.

Die Scene der linken Seite (Fig. 2) bietet noch
mehr Abwechslung. Im Zwickel der Vorsattcltasche

Hitzt eine Gestalt mit langem Kleide, über dieser eine

nach links gekehrte Dame. Darauf folgt gegen den
Knauf zu der aufeinem Drachen stehende Ritter. Während
er demselben den Speer in den Rachen stösst, schlän-

gelt dieser seinen Schwanz lim das linke Knie, wo
dieser wieder zmn Vorsehein kommt. Des Ritters Kopf-

putz bilden drei Federn, die mittelst eines Stirnbandes
befestigt sind und im Holzschnitte fehlen. Er ist voll-

ständig gewappnet, seine Füsse schirmen langschiiühlige

Krcbsschuhc. Der noch hiihcr sitzende Jüngling mit

übcrschlagenem rechten Heine schaut nach rechts, wah-
rend er mit der Linken eine Börse gegen die Damo
hält. Den Raum des Knaufes nimmt ein liegender Engel
ein, dessen Flügel einwärts gekrümmt sind. Seitwärts

unter dem längeren Gurtenschlitze sitzt ein Jüngling,

denselben^ haltend und mit dem rechten Heine unter-

stützend. Über ihm kniet, beinahe hingestreckt, die nach
rechts gekehrte Dame, welche in der rechten Hand eine

langgestielle Hlume oderden Eselskinnbacken (der Falke
ist im Holzstiche fehlerhaft! trügt, mit der Linken hält

sie einen wa^rechten Ast, auf dem ein Falke mit ausge-
spreizten , einwärts gebogenen Fittigcn sitzt ; das Ende
des Astes hält der gegen seine Dame gekehrte Jüngling,
der mit der Linken ein Zeichen des Erstaunens oder
Verneinens macht. Sein linkes Rein ist überschlagen
und ruht Uber dem kleineren Schlitze.

Die Rechte der neben ihm sitzenden Dame liegt auf
seinem linken Schenkel, ihre linke Hand aber ruht in

ihrem Schosse. Unter ihren Füssen kauert ein dreithei-

lig geschweiftes l'ngethüm mit weit vorgestreckter Roll-

zunge. Zunächst der Dame liegt, nach links gekehrt, ein

Jüngling, der ein doppelt gebogenes Instrument bläst.

Auf dem Sitztheile ruht eine Dame mit verschleiertem

Kopfe nnd langen Ärmellappen; gegen sie schreitet

barhaupt ein Jüngling, mit beiden Händen nach ab-

wärts dentend. In der Rechten hält sie ein Spruchband

mit den Worten : mit lirb. Zn ihren Füssen kauert ein

von beiden abgewendetc Affe. Die hintere Sattelsitz-

t&schc enthält wieder zwei Paare und zwei Einzelfigu-

ren. Znerst sehen wir eine Dame, mit der Linken auf

einem Aste einen Falken haltend. Der vor ihr geneigte

Ritter hebt den langen Armellappen der Linken empor.

Sein Hanpt ist mit Federn geschmückt. Der unter seinen

Füssen knieende Engel hat ein Stirnband mit dreifedri-

gem Kopfputze. Flügel wie bisher eingerollt. Ihm kehrt

ein knicender l'auker den Rücken. Dieser hat einen

nach vorne breit aufgekrämpten Hut, eine gefaltete

Halskrause nnd hält in beideu Händen die Schlägel,

deren linker, über der Pauke liegender, im Bilde fehlt.

Die letzte Scene bildet wieder das Liebespaar. Der
Jüngling hält in der gesenkten Rechten die Börse. Seine

Linke ruht auf ihrer linken Achsel; die Dame greift ihm

mit der Rechten an die Hrnst, in der Linken hält sie ein

gebogenes Stäbchen. Uber ihnen sehwebt ein Spruch-

band mit den Worten : id) hof. Sowohl der Grat des Sat-

tels, der zwar ganz abgenützt ist, als auch die um-
rahmenden Leisten , sind theils mit Bchlm gewundenem
Lanbornamcnt, theils mit gerifftem Stabwerk geziert.

Es scheint, als wären durch dies reichliche Sehnitz-

werk die Phasen einer Ainasia, und zwar rechts die

falsche, links die echte Liebe, Antrag uud Erfolg, Ver-

führung und Gewähren dargestellt.

Was die (Jeschichtc dieses Sattels anbelangt, füge

ich alles, was über denselben in der Cimeliotheca Musei

nationalis zn linden ist, bei: „Aliud (ephippium) hun-

gnricum, quäle hodic equitibus Hungaris esse solet, ex

ebore figuris et notis hieroglyphicis lahore nnaglyptico

tarn eleganter paratum, ut veneranda ha-c antiquitns

non pos*il non ultimum altentnm reddere. Videtur illud

nentiquam sellae loco. sed duntaxat occasione festivita-

tum uulicamin adhibitmn fuisse, quibus scilicet sonipe-

des phalerntos ab agazonibus per frenum diicere moris

etiamnum in Hungaria est. Si quid in defeetn irrefraga-

bilis certitudinis probnbile conieetarc fas est, puto, la-

terc in hoc opere nliquam ullusioucut ad desponsntio-

nem Alberti Austriaci cum Elisabeths filia Sigismundi

Impcratiori* et Regis anno 1411 Buda solcnni ritu ee-

lcbratam. Rcpetuntur eniui identidem lenociuantes sibi

inuicem utriusque sextis tigurne, nee alind fere loqnitnr

epiphonema orthographiaque: ird) lirb nnnb hoff, triht hoff

onitö Üb, immo ipsum in Hungaria Draeonis Ordinem,

anno 140* fundatum, innuere eensetur fonnosus et

cristata galea miinitns Eques, laneea Draconcin transti-

xurns, enins signo sponsuin decoratum fuisse addubi-

tari nequit. Placet alliis singulare hoc raritatis speciuten

ad tempore Ludovici II. eolloeare".

„Hnins generis ephippia (Prunk- Sattel) Gennanis

nullo non tempore in usu fnisse et hodiednnt in illu-

strinm familiurum gazophylaeiis asseniari, ecrtissiiuum

est. Labor non vane putatnr nugustanns. Angnstae enim

Vindelicornm saeculis XIV, XV et XVI domieilinm inne-

nemnt peritissimi artis pictoriac, plastiae, sculptoriae,

chalcographicac, typographieac, fusoriae et encaustiscae

Magistri. Forma ephippii est hungarica, charaeteres tarnen

et tigurae gustum rcdolent thentonicum. Sive itaque

ad Sigismundi et Alberli sine ad Ludovici II. acvnm

isthoc autiquitalis domestieae monnmentnm referatur,
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nihilorainu^arctissimum Aulae regiae Hungariae cum
Augnsta jjoino Austriaca vinculum nunquam non in-

tercessisijre, ex hoc paradigniatc nuptiali quuque intelligi

potest. ^Protraxit illucl diu ocultatuin e latibulis, Patriae-

<|iie rüvsiiin rccuperavit Gomcs Ludov. Rhedei de Kis-

W}Mc a
. Cime/iot/ieca Mut. A'at. Jlung. p. 05.

Dass alles, was nach dem Standpuncte der Archäo-
logie vor so vielen Jahren Uber den Eigeuthümer, die

Darstellungen, die Worte der Spruchbänder gesagt
wurde, heute nicht mehr stichhaltig ist, brauche ich

nicht zu erwähnen; das einzige ist gewiss, dass
auch hier Seenen der glücklichen Minnezeit und des
blühenden Kiüerthums, in Elfenbein verewigt, wegen der

Sinnigkeit der Zusammenstellung, der Zartheit in der
Ausführung, der EigenthUmlichkcitcn in Haltung, Kleid

und Bewaffnung Air Kunstgeschichte und CostUmkuude
einen werthvollen Beitrag liefern und die einstige

Verbreitung deutscher Kunst und der Formen deutschen
Rittertbunis Uber Ungarns Gefilden verkünden.

Sattel Nr. III.

Übet die ältere Geschichte des dritten Sattels, der
erst vor einigen Jahren durch die Grossmuth des
Herrn Grafen Joh. Nep. Zichy dem National-Museuui
Ubergeben wurde, und den wir den Zichy'schen nennen

1 K 3

wollen, herrscht ebenfalls ein undurchdringliches Dun-
kel. Nur eines ist gewiss, dass er vor dem ereigniss-

vollen 48ger Jahre ein Eigcnthum der Familie Batthyäny
war, bei der Versteigerung der Habseligkeiten des

(»rafen Casimir Batthyäny in Kis-Berum um den geringen

Breis von 40 fl. durch die Gräfin Lnfcansky erstanden

und trotzdem, dass ausländische Zwischenhändler viel

bedeutendere Summen boten, von oben erwähnter Dame
um den Kaufpreis dem Grafen Zichy überlassen wurde.
Wieder ein naehahmungswerthes Beispiel unserer Mag-
naten , deren Grossmuth da« National-Institnt so man
chen Schatz zu verdanken hat.

Im Allgemeinen gleicht auch dieser Sattel den be-

reits beschriebenen ; nur ist sein Sitzt heil noch mehr fluch,

seine Erhaltung weniger sorgfältig, seine Felder durch

vielfache Durchbohrungen, die zum ßehufc der Anwen-
dung neueren Ricmzeuges gemacht wurden, mannigfal-

tig beschädigt. Die zwischen den Lappen des Sattel-

knaufcs und des Sattelbuges sitzenden Figtlrchen fehlen

hier gänzlich ; die Leisten aber bestehen abermals aus

elegantem Lanbomament und ans schnurartig gedreh-

ten Elfenbeinstäbchen.

Wenn wir wieder hei der Stirnleiste, die ebenfalls

etwas nach vorn geneigt ist, rechter Hand heginnen, lin-

den wir oben einen Lautcnspieler mit überschlagt'nein

rechten Beine; die geschnitzte Rahmenleiste endet mit

einem Thierkopf, der untere Theil der Stirnleiste fehlt, und

eben dieser Abgang wurde, wie ich aus dem Munde der

Frau Gräfin Laäansky weiss, durch den Antiquar als

K e n n z c i e h e n des Sattels angegeben und ist vielleicht

als bedeutungsloses Bruchstück in irgend einer Samm-
lung vorhanden, oder befindet sich noch im Besitze

jenes Herrn, der den Sattel erstehen wollte. Trügt mich

meine Ansicht nicht, so muss auf dem Stücke eine Figur

die Eva vorstellen, denn die entsprechende linke Front-

Iciste zeigt uns an dieser Stelle die beim Sattel II be-

schriebene nackte Figur mit dem Schamlappen, vielleicht

Adam? Über diesem steht ein Ritter; sein Stirnband

ist mit Edelsteinen besetzt, sein Feder-

busch ist gerade, er hält mit der Rechten

den (triff seines Schwertes. Der herab-

fliegende Engel ist frei gehalten, die

Flügel sind ausnahmsweise nicht einge-

rollt. Die Rahmenleiste endet ebenfalls

in einen Thierkopf. Im rechten Knauf-

theile sitzt ein rechts schauender Engel,

mit einem offenen Buche, seine Flügel

sind eingerollt, das Spruchband ist ohne

Inschrift. Der Grund war ehedem dunkel-

grün, das Band lichtgrün bemalt.

Im Zwickel, zu Unterst der vordem
Satteltasche, befindet sich wieder das

minuende Paar. Der Jüngling bietet der

Dame eine dreiblüthige Rose. Darüber

dieselben Figuren , aber in viel grosseren

Verhältnissen. Erhält mit der Hechten den

langen Armcllappen, sie seine linke Hand,

über ihrem Kopfe sind zwei Figurehen

sichtbar. Uber dem ursprünglich angedeu-

teten, aber erst später durchgebrochenen

Gurtcnschlitze sitzt mit verschränkten

Armen nach links schauend, den Kopf

mit geraden Federn geschmückt , der

Ritter, vor ihm steht die Dame mit einem

Spruchbande ohne Schrift ; unter dem Einschnitte zerrt

ein Mann an dem Laubornameute, auf dem die Dame
steht. Im Übergange zum breiten Lappen des Sitzthei-

les ist ein Pauker dargestellt . darauf folgt das Liebes-

paar, beide sitzend, er erklärend, sie mit der Ge-

berde des Abwehrens. Der rückwärtige Theil des Sitzes

ist beiderseits ohne bildliche Darstellung. Die rechte hin-

tere Satteltaschc enthält wieder das Liebespaar. Er fasst

die Dame um den Rücken , sie drückt mit der Linken

seine Linke. Darunter kauern zwei spielende nackte

Aushilfs-Figtirchcn. Dann zeigen sich wieder Jüngling

und Dame. Sie, rechts, hat einen Schleier und zeigt mit
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der Rechten empor, während die Linke im Schosse ruht.

Er, den Kopf in eine Pelzmütze gehüllt, zeigt nach der

Krone, welche der Engel ttber ihrem Hanpte hält, in der

Linken hUlt er einen Rosenkranz. Ihre Kleider sind mit

Pelzwerk verbrämt. Die übrigen Theile füllt schwung-
volles Laubornament aus.

An der linken Seite des Sattels erscheint an der

Stirnleiste ein herabfliegender Engel, dessen Flügel nicht

eingerollt sind; eine recht zierliche Arbeit, Unter diesem

steht ein Ritter, an seiner Stirne ist ein mit Edelsteinen

geziertes Hund , ans dem sich ein gerader Federbusch

emporhebt. Mit der Rechten hält er den Griff des

Schwertes. Nun folgt eine nackte Gestalt mit dem Scham-
lappen oder Beutel. Die Leiste selbst ist zierlich ge-

schnitzt und endet in einen Tliicrkopf. In der Krümmung
des Lttffcls kommt der convcntionelle Engel mit einem
Spruchbande vor, seine Flügel sind eingerollt. Znniichst

steht der mit dem Drachen kampfende Ritter, imCostüme
des Anfanges des XVI. Jahrhundert*. Er ist zu Fuss

nnd schwingt das Schwert gegen das Ungethüm; diese

interessante (testalt, vielleicht di» gelungenste an die-

sem Sattel, nimmt den ganzen Vordertheil ein und
wird dadurch förmlich zur Hauptperson des Kunstwer-

kes gestempelt,

Uber dem Gurtenscblitze, der hier seinen Rahmen
bat, sitzen zwei halbnackte Figuren, Dame und Ritter,

ein langgewundenes Spruchhand haltend. Darunter steht,

nach rechts schauend, ein Jager mit einem Hüfthome.

dem gegen ihn sehreitenden Bären die Lanze durch

den Rachen slossend. Gegen den Sitztheil befindet sich

eine Dame mit einer Rose, dieser folgt ein Ritter, rechts

gehend, miteinem Vergissmeiunicht. Aufeinem Lauborna-
ment sitzt ein Falkemich die eingerollten Flügel putzend.

Auf der Flüche des Silztheiles selbst sitzt die Dame in

reichem Faltenwurfe, ihre Rechte ist gehoben. Der Grund
ist grün, ihr Kleid roth gefärbt. Zu ihren Füssen ruht

das Symbol der Treue, der die Zange streckende Hund.
Die hintere Satteltasche ist durch den herahlanfenden

Spitz des Sitztheiles in zwei Theile getheilt; man sieht

im grössern vordem Theile unter dem hin- und her-

gebogenen Spruchband Dame und Ritter, sich die

Hände drückend. Darauf folgen nach unten zwei Dam-
hrcttspieler. Uber denen der herabfliegende gehörnte mit

Hauzähnen ausgerüstete Böse ein GegeustUck zu dem
Uber der betenden Jungfrau schwebenden Engel bildet.

Von dieser Scene links nimmt eine schlafende Dame den
ganzen Raum ein.

Dieser Sattel wurde unter allen unstreitig am mei-

sten gebraucht; denn nicht allein, dass für den Obergurt
ein 2 Zoll und 4 Linien langer und 3 Linien breiter Schlitz

vorhanden ist, der in dem Meisterstücke vom Beginne
an ausgeschnitten wurde, so finden wir noch in späterer

Zeit für verschiedene Anhangsei, ohne Rücksicht auf die

Elfenbeinschnitzerei, eingebohrte Llichcr, und zwar zwei

über einander durch die Frontleiste für das Vorderzeug,

diesen zunächst vier au der Vordersatteltasche für den
Pistolcnhalfter, zwei ganz unten für die Packtaschen,
vier an der Hintertasche, für die l'ntergurten, zwei und
zwei an derselben für das obere . zwei für das untere

Hinterzeug (Schweifrieinen).

Stellen wir Menschen und Thicrc, wie sie auf de

drei Sätteln vorkommen, nebeneinander, so finden sie

anf dem Sattel :

I. Sattel

Der Ritter mit

dem Drachen,

Gekrönte Dame,
Zwei Engel im

Löffel,

Zwei Engel an der

Satteldecke,

Ritter, stehend.

Der wilde Mann
zweimal.

Minnendes Paar

zweimal,

Jüngling mit der

Blume,

Jüngling schla-

fend,

Jüngling mit dem
Falken.

Knappe.

Nackte Dame,

Musieirendes

Paar,

Zwei Lliwen,

Ein Greif,

Ein Basilisk,

Zwei Hunde,

Zwei Hirschen.

Einhorn,

Schaf,

Adler,

II. Sattel

detto

detto

detto

der Affe zweimal,

achtmal,

Jüngling allein

zweimal,

nacktes Paar

zweimal,

Jungfrau allein

fünfmal,

Jungfrau auf dem
Manne reitend,

Ein Pauker, ein

Trompeter,

Ein Lowe.

Fngethüni zwei-

mal,

III. Sattel

dett..

detto

Engel mit der

Krone,

detto

der Böse, fliegend,

siebenmal.

Falke dreimal.

einmal.

nackte Kinder,

zwei Nackte
sitzend (Adam ?)

dreimal,

ein Lantenspicler,

ein Panker.

ein Schachspieler,

Jäger mit dem
Bären,

ein Mann, das

Laubornameut
ziehend,

zwei Köpfe,

ein Hnud,

Falken,

Aus der Vergleichnng der Maasse der Sättel erhal-

ten wir folgendes Resultat:

Vom Sattelknopf bis nn den I.

Bug des Sitztheiles . . 1
ß"

Hohe vorne am Sattelknopf 1'

Hlihe an der Mitte de*

Sitzes 8•li-

II. Hl.

r 7- r «
i v ty v a
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Höhe des Aftertheiles . .

Höhe der Öffnung zwischen

Vorder- und Hintertasche

Breite der Öffnung zwi-

schen Vorder- und Hin-

tertasche

Länge des Gurteuschlitzes

Breite des Gurtcnschlitzes

l. II. III.

V _ 8" 10" 8" 3"

8" 6" 8" 7" 8"

10'

2" 6"

- »-

2".- 2" 4"'

•>'

Wenn wir das Costttm dieser Sättel in Betrachtung

ziehen, können wir die zwei ersten füglich in die Mitte

des XV, den dritten vielleicht sogar in die erste Hälfte

des XVI. Jahrhunderts setzen.

Der Faltenwurf des .Sattels Nr. I ist noch nicht

kleinbrlk-hig, aber sehr oft, wie aneh bei den folgenden

als Ranmausfüllscl, daher sinnlos gebraucht. Die Leib-

rücke sind bis an das Knie mit Knöpfen geschlos-

sen, die Schuhe schnabclig. Das Haar ist klein und
reich gelockt, grösstenteils unbedeckt, einmal kommt,
eine runde verbrämte Pelzmütze, oben mit einem Knaufe

und auch ein Hut mit einer breiten, hinten aufgestülpten

Krflinpe vor. Der Schleier der Dame ist faltenreich,

unter dem Kinne gewunden; die langlappigen Ärmel
sind an der Öffnung verbrämt; das Leibchen bis an den
Hals zngekn0pft7

auch kommt der Turban mit einer

Perlenschnur vor. Die Königstochter hat verbrämte Ärmel
und Schnabelschuhe. Der an der Frontk iste stehende

Ritter hat ein geschlossenes Visir; der Helm ist an die

Brust angeschnallt. Der Achseldurehlass ist reich ver-

ziert, das Panzerhemd hervorstehend. Die Schnabcl-

schnhc sind lang und krebsartig.

Der mit dem Drachen kämpfende Ritter hat einen

breitkrämpigen hntartigen Helm, ein gerades breites

Schwert, Innge Sehnabclschuhe ; der Waffenrock endet

in lange flatternde Ärmel : Arm- und Knieschienen

sind vorhanden. Der Halskragen ist aus Draht, die

Löffel des Sattels siud nach vom gekehrt. Das CostUm
ist mehr das Jagd- als das Schlachtcosttlm; so wie es

im allgemeinen sich als rhcinländisch charaktcrisirt.

Derwilde Mann ist ganz zottig, das schnurr- und backen-

bärtige Gesicht ausgenommen; die Fttssc sind nackt.

Die Flllgel der Engel und Vögel sind nach vorn zu ein-

gerollt. Die Stellung der Figuren ist oft sehr gezwungen,
die Zeichnung meistens correet, das Ornament frei, die

Bäume stylisirt. Der Sattel Nr. I ist am besten erhalten,

hat unter allen den meisten Schwung und zeigt un-

streitig die beste Arbeit. Die Figuren des Sattels II

unterscheiden sich im Allgemeinen wenig von denen
des vorigen. Auffallend ist der Kopfputz mit gekrümm-
ten Federn. Das Panzerhemd ist nach unten zu lan-

guettirt ; die Leibröcke sind bis ans .Knie zugeknöpft,

die Beinkleider fest anliegend, die Ärmel haben sehr

lange Lappen. Die Flügel kommen eingerollt vor.

Die Haarlocken des Ritters am Sattel III hängen
strickfönnig gerollt herab, auch sind sie klein gekräu-

selt und nach unten zu verdickt. Der Unterrock geht bis

an das Knie, mit leisten, ohne Knöpfe ; der Oberrock

reicht unter die Knie, ist ohne Gürtel, vorn faltenreich und
fällt auch skapulirartig von der Achsel herab ; der Feder-

schmuck besteht aus einem geraden Büschel. Die

Schuhe sind sehr spitz und lang geschnäbelt. Der Hals-

kragen der Damen erreicht das Kinn ; der Kopf ist vom
Schleier bedeckt, die Haare wallen straff herab; die

Ärmel sind weit, nicht herabfallend ; der Gürtel endigt,

von der Schnalle ab, in einen Riemen. Die Schnabel-

schuhe sind kürzer als jene der Ritter. Der Engel

hat eine gekreuzte Stola und ist harfuss. Die Gesich-

ter der minnenden Ritter und Damen wiederholen sich

durchschnittlich typisch, so dass dasselbe Paar überall

zu erkennen ist. Dr. F. Fhrinti Homer.

Die heraldisch -sphragistische Siegelsammluiig des

k. L geheimen Haus-, Hof- und Staatsarchives zu

Wien.

Unter den verschiedenen bedeutenden Sammlungen,
welche die kaiserliche Residenz aufzuweisen hat, und
welche einerseits für die Forschungen und Studien

der einheimischen Fachmänner von grosser Wichtigkeit

sind, andrerseits auch die Beachtung und Würdigung
fremder Gelehrten verdienen, nimmt die bisher noch zu

wenig gekannte heraldisch-sphragistische Siegelsamm-
lung des k. k. Haus-y> Hof- und Staatsarchivs einen her-

vorragenden Platz ein.

Schon die Geschichte ihres Ursprunges, ihrer allmäh-

lichen Vergrösserung und endlichen Acquisitum durch

das kaiserliche Archiv ist interrcssaut genug, um der-

selben einige Zeilen zu widmen. Die Colleetion ver-

dankt ihre Entstehung einem gelehrten Paduaner. dem
Grafen Sertorio l'rsato, Ritter von St. Marcus,

welcher sich besonders mit Geschichte und Sphragistik

befasste und als Gründer, und erster Sammler von
Siegcltyparicn erscheint. Nach seinem anno lt>78 er-

folgten Tode kam die noch kleine Sammlung in den
Besitz des belgischen Consuls Stricker zn Venedig,

sodann in jenen des Nürnberger Kaufmanns Geisel,

von welchem sie ein gewisser Eucharius Gottlieb

Rinck, Professor der Rechte zu Altdorf, käuflich an sich

brachte. Dieser hinterliess sie seiner Tochter, welche

den renoinmirten chursächsiseben Hof- und Justizrath

Adain Friedrich Glafey heiratete, in dessen Eigeuthmii

auch diese Stempclerbschaft nunmehr überging. Glafey,

welcher dieselbe einer sorgfältigen Betrachtung unter-

zog, vermuthete sogar, dass bereits die Vorfahren des

Conte Sertorio Ursato den Grund zu dieser Colleetion

gelegt, „qnia unius seculi labor non est", und sagt auch

unter andern, dass sie auf die mannigfachste Art aus

den verschiedenen Reichen Europa's, und zwar aus

Deutschland, Frankreich, Italien, besonders dem Römi-
schen und Venedig, ans dem Arehipelagus und Morea
gesammelt und zusammengetragen worden sei, und
meint bezüglich der letzteren Orte, dass die Ritter und
Krieger, welche für die Republik Venedig mit den Tür-

ken Krieg führten, so manche Stempel von dort mit der

übrigen Beule nach der Dogenstadt zurückbrachten, wo
sie dann entweder dem Conte Ursato zum Geschenke
gemacht oder von ihm erstanden worden seien.

Nach dem Tode des Ilofrathes Glafey kam die

Stampigliensnmmhing durch die Verheiratung seiner

Tochter mit dem chursächsischcn Appcllationsrathc und
Dr. Heinrich Bauer an diesen, von welchem sie end-

lich der grosse Siegelsammler Franz Paul v. Smitmer,
Domherr der Wiener Mctropolitankirehe, anno 1 788 käuf-

lich an sich brachte. Herr von Smitmer muss übrigens

als der eigentliche Gründer der Siegel-Originalien und
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Copiensammlnng angesehen werdou, sowie er auch die

höchst merkwürdigen , schon durch so viele Hände ge-

wanderten Tvparien bedeutend vermehrte. Seine Bezie-

hungen tu Cuhiiicten de» Auslandes waren so mannig-

fach, das« sich die Ausdehnung, welche seine Sammlung
gewann, vollkommen erklart. So erhielt er viele italie-

nische Stücke ans dem vnticanischen Museum und den

Museen des Cardinais Zelada, de» Monsignor Steffano

Borgia und des P. Athanasius Kircher zu Rom; dess-

gleichen aus dem Iranischen Museum und jenem des

Nobile Pietro Grndenigo zu Venedig. Hinsichtlich der

deutsehen Sphragistik lieferte ihm der Archivar und
Capitular Don Mauritius Ribbele mehrere hundert Ab-
drucke ans dem St. Blasianischcn Archiv im Schwarz-

walde, und der Graf Joseph Nikolaus Wimlischgrätz,

seiner Zeit kaiserlicher Gesandter am Turincr Hofe,

uberlicss ihm eine beträchtliche Anzahl von Abgüssen;

auch in London hatte Herr von Smitmer Connexionen,

welche ihm mehrere ganz vorzügliche und seltene englische

Exemplare verschafften. Nach dem Ableben dieses ge-

lehrten Domherrn und eifrigen Sammlers, dessen l'orträt,

nebenbei gesagt, sich auch unter den Sigillen vorfindet,

bekam die jetzt schon sehrangewachsene Colleetion einen

neuen Herrn in der Person des fürstlich Starheinbergi-

schenWirthschafts-Pircctors Kovaes, welcher sie einem

Verwandten, dem Cabincts-Ofticialcn Wenzel Löschner

uberlicss. Dieser war zwar gleichfalls auf die Pflege

der vorhandenen Siegel wie auf deren Vermehrung be-

dacht, entschloss sich aber im Jahre 1 Sl 1 seine Snmm-
lung zu veräussern, und es wurden zu diesem Zwecke
mit dem k. k. Hans-, Hof- und Staatsarchiv, welches

damals unter der Directum des Freih. vonHormayr
stand, Verhandlungen eingeleitet, die jedoch zu keinem
Ahschluss gelangten , indem die vom Cabiucts-Offlcial

Löschner gestellten Bedingungen als zu hoch für das

Ärar befunden wurden. Nach seinem Tode aber wurden
die Unterhandlungen durch seine Witwe von neuem
aufgenommen, welche damit endeten, dass die Regierung

nuno 1818 die Colleetion um den Preis von 3800 h\

Conv. M. in Banknolen erstand und dem Staatsarchiv

übergab, wo sie sich noch gegenwärtig berindet.

Seither wurde einesfbeils die Stempelsammlung
durch die im Jahre 183" von der k. k. Staatskanzlei an
dasllausiirchiv abgegebenen, über 200 Stllekc zähleudcn

Stampiglien, und ferner durch 80 Sülekc, welche das

Archiv von der k. k. Ilolkauzlci anno 184G übernahm,
vermehrt; anderesthtils bat sich, durch Ergänzungen
und Schenkungen, der kürzlich verstorbene erste öster-

reichische Sphragistikcr Herr Viee-Hofbnehhnlter Karl

von Suva ein anerkennenswerthes Verdienst erworben,

und durch die Bestimmungen über Siegeleinlösuug und
Anspruch auf Staats- und Regiernngsstempel ist dein

Archiv ein breiter Weg eröffnet, die Sammlung fortwäh-

rend zu erweitern und zu bereichern.

I m nun in Kürze jene Aufsätze zu erwähnen, in

welchen von der alten Orsaiischeu Stempelsammlung,

dem ursprünglichsten Bestandteile der hcraldiseh-sphrn-

gistischen Colleetion des Staatsarchivs die Rede ist,

muss erstlich Professor Gatterer genannt werden , wel-

ehcrin seinen ^Elementis Artis diplomaticae a pag. 2G9,

Nachrichten darüber gibt. Auch Georg Keyssler, der

die Stampiglien bei dem Kaufmanne Geisel zu Nürnberg
anno 1 7;J0 sah, berichtet davon im 93. Briefe, parte II

pag. 1403. Der Altdorfer Professor Johann Henmann

X.

hat 53Xummern auf 6 Kupfertafeln stechen und, versehen

mit knrzen Noten, in seinem Werke „Opuscnla quibus

varia Juris Germanici itemi|iie Historica et Philologiea

explieantur. Norimbergne 1 7 -4

7

a in Quart erscheinen

lassen. Hofrnth Glafey wählte 10 StUckc aus, liess sie

iu Kupfer stechen, «igte eine weitläufige Erklärung hinzu

und veröffentlichte das Ganze nnterdcin Titel: „Spccimen
Decadcm sigillorum eomplexum quibus Historiam Italiae

Galliuc atque Gcrmaniae illustrat Adam Fricderieus Gla-

fey Juris Consultus etc. Lipsiae snmptibusjo. Christofen

Meisneri. Bibliopolae Wolffcnbüttel 174'J" in Quart.

Die Sphragidmlbek desk. k.llaus-, Hof- und Staats-

archivs, welche Sigillen vom IX. Jahrhundert bis auf die

neueste Zeit herauf enthält, und sonach gerade einen

Zeitraum von 1000 Jahren umfasst, besteht gegenwärtig
nach einer beiläufigen Schätzung aus <>< i0 Orginnltyparien,

theils dem Mittelalter, thcils der späteren Periode ange-

hörig, aus Silber, Stein, Stahl, Kupfer, Messing und Blei,

dann aus einer bedeutenden Zahl von Originalsiegeln,

welche von Urkunden abgelöst sind, und Abdrucken,

welche zusammen Uber 10.000 Nummern, die zahlreichen

Doubletten ungerechnet, ausmachen. Wenn man die

Colleetion des als Sammler und sphragistischen Schrift-

steller rühmlichst bekannten Herrn von Sava ausnimmt,

dessen Sphragidiothck sich durch die ununterbrochenen
vollständigen Serien, sowie durch die Rarität, die künst-

lerische Vollendung und vorzügliche Conscrvirung ein-

zelner Stücke auszeichnete, so dürfte sich wohl in den
Bereiche der Monnrchic kaum eine andere derartige

Sammlung, besonders was Alterthum und Kunstwerth
anbelangt, mit jener des Staatsarchivs messen können.

Die Originalsiegel sind meistens von gefärbtem oder

ungefärbtem Wachs, einige Bullen mitunter von Blei ; an
ihnen befinden sieh gew öhnlich noch die Pergamentstreifen

oder Schnüre, vermittelst welcher sie an die betreffenden

Documcnte angehängt waren. Zu den Abdrücken oder
vielmehr Abgüssen, welche mit grosser Geschicklichkeit

angefertigt sind, lieferte feines Gyps das Material, und
die gewonnene Form ward sodann in Stearin gesotten,

wodurch das Siegel nicht nur ein elfenbeinartiges Aus-
sehen bekommt , sondern auch gegen die Eiuflüsse der

Feuchtigkeit, des Staubes u. dgl. vollkommen geschützt

wird. Die Abgüsse sind grossentheils von weisserFarbe,
oft auch von den verschiedensten Schatlirungen und
Nuancen. Die ersteren stammen hauptsächlich direet

vom Domherrn von Smitmer her, während die Abdrücke,
welche er aus Italien erhielt, durch ihre aschgraue, eisen-

larbigc oder grnugelbe Masse kenntlich sind und auf
der Rückseite nicht ausgegossen erscheinen. Jene Exem-
plare endlich , welche sich durch ihre besonders schöne
gelbliche Färbung auf der Vorderseite bemerkbar
machen und minder massiv sind als die Sinituicrischeu.

rühren von Herrn Vice-Hofbtichhaltcr von Sava her.

Wenn wir die Art der Aufbewahrung ins Auge fas-

sen, so linden wir die Sammlung in vier mannshohen
Eicheiischriinken eingelegt, von denen jeder 8G niedere

Laden enthält und durch eine Kreuzwand in vier

Quartiere cingetheilt ist. Die an der Aussenseite der

Lade befindlichen kleinen Streifen mit dem Buchstaben
der Rubrik und der Ladennummer bezeichnet, erleich-

tern die Auffindung einzelner Stücke. Die Eintheiiungs-

gründe, nach welchen die Colleetion georduet wurde, sind

folgende: In der ersten Classe liegen die Siegel der

deutschen Kaiser und Könige und ihrer Gemahlinnen nach

b
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der Chronologie ihrer Regierung; in der zweiten die. Sie-

gel der Könige von Böhmen, Ungarn, England, Frankreich

und anderer Reiehe , von denen wieder jede Serie ihre

eigene chronologische Folge hat. Die dritte Kategorie

enthält die Siegel und Wappen der Markgrafen, Her-

zoge und Erzherzoge von Österreich; die vierte jene

der KurfUrsten, Herzoge und kleiuercr souveräner

Fürsten nach der alphabetischen Ordnung. In der fünf-

ten, allein Uber 4000 Nummern zählenden Abtheilnng

beiluden sieh die Wappen der alten Fürsten, Grafen,

Freiherren, Ritter, Herren und Damen, welche keine Sou-

veränität besassen, geordnet nach dem Alphabet; die.

sechste nmfasst die Siegel alter, ansehnlicher, bürger-

licher Geschlechter, von Doctorcn, Notaren, und andern
unadeligcn Personen. Die siebente Rubrik wird

durch die Siegel der Provinzen, Städte, Castellc, Graf-

schaften, Bezirke, Marktflecken u. s.w.; die achte
durch jene der Gerichte, Collegicn, Universitäten, Aka-
demien und ZUnfte gebildet. Die neunte Reihe be-

greift die Sigillen der Papste, woran sich in der zehn-
ten jene der Cardiuälc und päpstlichen Legaten an-

schliessen. Der eilften Ordnung sind einige Siegel

von ökumenischen und Proviuzialsynoden; der zwölf-
ten jene der Patriareheu, Erzbischüfe und Bischöfe

zugetheilt. Die dreizehnte Stelle weist die Sigillen

der Dompröpste, Dechantcn, Domherren, Pfarrer, dann
derCapitel-.Kathcdral-, Collcgiat-oder Pfarrkirchen, nnd

die v jerzch ntc die Siegel des Regulär- Clcrus, nämlich

der Abte, Äbtissinnen, Mönche und frommen Bruder-

schaften auf; den Sehluss macht die fünfzehnte
Gattung mit den Wappen der geistliehen und weltlichen

Ritterorden. Ein kleiner Anhang besteht in einigen

Stücken alter griechischer, römischer, arabischer, tür-

kischer und indischer Siegel.

Zu dieser Snmmluug ist nun ein doppelter Katalog

vorhanden. Der eine gibt einfach Rubrik, Zahl, Jahr

und Name der verschiedenen Sigillen und Wappen an;

der andere aber bespricht ausserdem jede einzelne

Nummer, unter Angabe der Form, Grösse, Umschrift

;

gibt eine genaue Beschreibung oder Blasonirung, nnd
zeigt an, woher das Stück stamme, nnd an welchem Do-

cument und bei welcher Gelegenheit dasselbe vorgefun-

den worden. Zu beiden Katalogen wnrde bereits von

Herrn von Smitmcr die eigentliche Grundlage gelegt.

Welch' eine grosse Bedeutung und Wichtigkeit die

Sammlung des k. k. Staatsarchivs für das Studium der

Diplnmatik, Sphragistik und Heraldik, und ganz insbe-

sondere für diese beiden letzten Schwesterwissenschaf-

ten hat, ergibt sich dem Kenner bei einer selbst ober-

flächlichen Besichtigung derselben. Die Geschichte von

Deutschland und spcciell von Österreich, von Ungarn
und Böhmen ist auf die interessanteste Art gleichsam

illoslrirt durch die heträchliche Reihe von Sigillen,

welche die erstcren Classcn der Collcetion ansmachen.

Für die Geschichte alter Geschlechter ist die mit E be-

zeichnete Ahthcilung äusserst berüeksichtigenswerth,

indem die häufig vorkommenden Wappenserien von ein-

nnd derselben Familie die ganze Historie und Entwick-

lung, so wie die mannigfachsten Veränderungen ihrer

Wappen auf das klarste und übersichtlichste anschau-

lich machen, l ud endlich lassen uns jene Kategorien,

welche geistliche Amts- und Würdensiegcl, sowie jene

von Städten und Corporationcn enthalten, einen tiefen

Einblick in die Kunst der Ornamentik und die Costtrm-

nnd Trachtcnlebre des Mittelalters thun, tun das gar

nicht besonders hervorzuheben, was eine ans so vielen

Ländern Europa's zusammengetragene Sammlung für

prägnante Kennzeichen und vortreffliche Anhaltspunkte
hinsichtlich der Nationalcharakteristik der Heraldik und
Sphragistik darbieten muss.

Zuerst ist es die Lehre von der Wachssiegelung.

für welche die Sphragidiothek des k. k. Staatsarchivs

zahlreiche Belege gibt. Zu den Originnlsigillen ist ver-

schiedenfarbiges Wachs verwendet, und wir ersehen

daraus, daas das weisse anfänglich den ersten Rang
einnahm, dann dass rothes Wachs in besonderem An-
sehen stand und sich verhiiltnissmiissig nur wenige
Grosse desselben bedienten ; es wurde auch die spe-

cielle Erlaubniss, sich bei der Siegelung des rothen

Wachses zu bedienen , als ein grosses Vorrecht angese-

hen und als eine ungewöhnliche Gunst erthcilt, wie ans
den betreffenden Begnadigungen hoher Geschlechter zu

entnehmen ist. Die grünen Bullen finden wir am zahl-

reichsten vertreten, indem der Adel sich meistentheila

dieser Farbe bediente. Doch dauerte die Beobachtung
jener Unterschiede nur bis zum XVI. nnd XVH. Jahr-

hnndert, wo dann dnreh zahlreiche Privilegien, wohl
auch dnreh häufige Eigenmächtigkeiten die rothe Wachs-
siegelung immer allgemeiner vorkommt, bis im XVIII.

gar keine Bestimmung hierüber mehr aufrecht erhal-

ten wird.

Dann sind es hauptsächlich die Principien der guten

alten, christlich-mittelalterlichen Heraldik, welche in den
beiden berühmten Münchner Heraldikern Dr. Karl Ritter

von Mayer und Dr. Otto Titan von Hefner zuerst in

neuester Zeit so gelehrte als kräftige Anwälte gefunden

hat, Principien, deren gründliche Erforschung und genaue
Kenntniss allein die Wappen- und Siegelkunde als eine

umfassende, ebenso nützliche als angenehme Wissen-

schaft hinzustellen vermögen, und mit deren Ausseracht-

lassttng Heraldik und Sphragistik zu einem blossen

Spielwcrk herabgewürdigt werden. Aus der in Redo
stehenden Sammlung läset sich auf die anziehendste

Weise die heraldische Genesis der Waffen- und Rüst-

stückc, der ritterlichen CostUruc und Trachten, Uber

welche äusserst wichtige Punkte der Wappen- und Sie-

gellehre wir auch dem österreichischen Gelehrten Karl

von Sava vortreffliche Schriften verdanken, kennen lernen.

Die Colleetion des Archivs bietet den besten Be-
weis, dass die neue, eigentlich ganz alte Richtung der

Heraldik wirklich die einzig richtige sach- uud ver-

uunftgemässe ist, und dass die ausgedehnten und um-
fangreichen Arbeiten eines P6ro Menestrier, Dr. Spcncr,

Prof. Gatterer etc. in der Tbat, obgleich mit bewun-
derungswürdigem Flciss, dennoch ohne alle Berücksich-

tigung der Entstchnng, Fortbildung und Geschichte der

Heraldik abgefasst worden sind. Wir beobachten in

diesen Wappen- und Siegelserien, wie im XI. und XII.

Jahrhundert noch die nonnänuischen Schilde im Ge-

brauch waren, hieraus die alten dreieckigen hervorgin-

gen, diese sich zum unten runden Schild ausbildeten

und die französische Form sich anreihte; wie dann die

Tartschcn auftauchen, später im Beginn des XVI. Sä-

cnlums der Renaissance- und im XVII. und XVIII. der

Rococoscbild in die Mode kommt. Auf Damenwappen
treffen wir den Rauten- und Herzschild, in der ganzen
Sammlung aber nirgends den aus der Luft gegriffeneu

fabelhaften Bannerschild.
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Desgleichen erscheint auf den Sigillen erst der

oben flache, dann runde Topfhelm, der sich nach und
nach an die Schultern anBchliesst; erst da* Gesicht ganz
frei lässt, dann dasselbe durch das Nasal deckt, bis der

förmliche Kost- und Spangcnhelm einerseits, der .Stech-

und Visirhelin andererseits zum Vorschein kommt. Es
wurde zu weit fuhren, wollte man auch nnr in fluchtigen

Umrissen andeuten, wie sich die ganze Ans- und Vor-

bildung der einzelnen heraldischen Bcstandtheilo, des

Kleinodes, der Hclmdeckcn, der Prachtstücke in glei-

cher Weise in einer Keine von eben so vielen Repräsen-
tanten ihrer Jahrhunderte vor unseren Augen entrollt.

Sehlagend zeigt die Sphragidiothek des Archivs,

wie wenig gerechtfertigt die beliebte Überladung mit

Nebensttteken ist, sowie die Manie, die Wappen dem
heutigen Geschmack anpassen zu wollen, wodurch die

ältesten und gediegensten heraldischen Producte ent-

stellt und versc hlechtert werden. In der nämlichen Art

berichtigt sie die ganz verkehrte Ansicht , als ob die

Wappenkunde dadurch vervollkommnet würde, wenn
man die heraldischen Formen der entlehnten Figuren

in möglichst natürliche umzuwandeln beiuUbt wäre, ein

Bestreben, das schon allgemein Platz gegriffen hat.

Aas den durch X Jahrhunderte fortlaufenden Wappen-
bildern und Gestalten lernen wir die ganze Entwicklung
derselben, von den schonen heraldischen Umrissen an
bis zur heutigen Natürlichkeit und heraldischen Unnatur
kennen. Neben der Modcrnisirung und Naturalisirung

entbehrt die Sammlung auch noch einer dritten Acquisi-

tum der modernen Heraldik, der Minutiosität. Die klein-

lich strenge Genauigkeit im Festhalten an den unwe-
sentlichsten und willkürlichsten Dingen würde man bei

jenen Wappen vergebens suchen, dafttr aber jene

geniale Ungcbundenheit und Freiheit der Anordnnng
rinden, welche, ohne die Integrität des heraldischen

Bildes zu gefährden, so viel Abwechslung und Leben
in dieses bringt, nnd der Combination nnd Ordinirung
einen so weiten Spielraum gestattet. Nicht weniger als

auf die Trachten- und Waffenlchre des christlicheuMittel-

alters wirft die Collection auch ein helles Lieht auf

die Ornamentik nnd die zeichnende Kunst jener Periode.

Bezüglich der einen liefern viele Sigillcn aus den ersten

Classen, nnd die Thronsiegel nebst den Kategorien

geistlicher Siegel die schönsten Probestücke ; die andere
anlangend, gewährt die ganze Sammlung einen vollstän-

digen Überblick Uber die Leistungen der verschiedenen

Jahrhunderte.

Aus allem, was bereits angeführt worden ist, ergibt

sich demnach von selbst, dass die heraldisch-sphra-

gistische Sammlung des k.k. Staatsarchivs als eine, wenn
ich den uneigentlichen Ausdruck gebrauchen darf, leben-

dige Wappen- und Siegcllehrc erscheint , und für das
Studium dieser Fächer als die completeste und zahl-

reichste einheimische Collection nicht nur von grossem
Interesse , sondern auch von besonderer Wichtigkeit ist,

indem sie der Theorie einschlägiger Werke die Praxis

ihrer Darstellungen hinznfilgt.

Wenn hinsichtlich der Sammlung, welche in diesen

Zeilen besprochen worden ist, noch etwas zu wünschen
Übrig bleibt, so wäre es dies . dass einige in den Serien

vorkommende Lücken ergänzt und der grösste Theil

der Sphragidiothek von einem geschickten heraldischen

Zeichner aufgenommen, und mit einem ganz kurzen,

erklärenden Text versehen, unter der Ägide des Staats-

archivs herausgegeben würde. Durch ein solches Unter-

nehmen, woran Wissenschaft und Kunst gleich bethei-

ligt wäre, würde nicht nur für die beiden Facbdoctrinen

in Osterreich ein wesentlicher Nntzen geschaffen, son-

dern es würde durch ein derartiges Werk, welches die

Zierde einer jeden gelehrten oder artistischen Bibliothek

in ganz Europa wäre, der Sinn und die Liebe für mit-

telalterliche Kunst, für Forschung auf dem Gebiete des

einstigen Lebens, der Sitten und Gebräuche, ja selbst

der historischen Vorgänge wach gerufen, und die Kcnnt-

niss von unendlich vielem Schönen, Poetischen oder

Merkwürdigen, was in den rollenden Wogen der Gegen-
wart unterzugehen droht, noch späteren Zeiten erhnlteri.

Ernst Edler r. Frnnzenahuhl.

Besprechungen.

Dell' arte del vetro per musaico , tre trattareüi dei

secoli XIV e XV, ora per la prima volta publicati.

Wer sich selbst je mit Kunsttechuik hefnsste und
nicht nur in den aumnthigen Gefilden der Ästhetik oder
in den feierlichen Sälen der Gelehrsamkeit erging, dem
können ältere kunstteehnischc Werke gewiss nur sehr

willkommen sein. Greift ja doch selbst der abstracto

Antiquarius zuweilen nach seinem Theophilus Presbyter,
um einen Beleg aus demselben zu holen, und Ccnnino
Cennini, wie Annenino Armenini müssten — wenn man
Uberhaupt Uber ältere Malerei schreiben wollte — doch
wenigstens einmal gelesen werden. Die Technik der
Mosaik hat sich in Italien wohl bis auf die neueste Zeit

erhalten, so dass man dort mit eigenen Augen sehen

kann, wie die Mosaikstäbchen (oder bei der Florentiner

Mosaik die SteinstUcke) zusammengesetzt und verkittet

werden. Auch Uber die Glasflüsse kann man sieh Käthes

erholen, da, namentlich inKom, noch heute fürdie Reisen-

den derlei Mosaiken gefertigt werden und zwar sowohl

in der Grösse mehrerer Palmi, bis herab zur Kleinheit

eines Chemisettenknöpfchens. Berücksichtigt mau nun,

wie zur Zeit, da die Kirche als jenes Gebäude galt, dem
man die höchste Ehre, den prachtvollsten Sehmnck und

die reichsten Kosten spenden sollte, ganze Dome mit

Mosaiken geschmückt wurden, so können diese -tratta-

rclli" nur um so mehr anempfohlen werden.

Gaetano Milanesi, der Herausgeber derselben , er-

wähnt in seiner Vorrede desFranciscancrbruders Jaco|>o,

welcher im XIII. Jahrhundert die Searsella zu S. Gio-

vanni in Florenz mit Mosaiken schmückte, und hezeirh-

t>«
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not Filippo Rossutti in Rom, Andrea Tafi und Gnddo
Gaddi in Florenz und Ciinahue zu Bisa als Meister

in der Mosaik, an welche Künstler «ich im folgenden

Jahrhundert: Giotto in Horn, Orcngna in Orvieto und
Lipp» di Corso in Florenz anschlössen und führt dann
noch Bnldovinctti

,
Botticelli, Gherardo und Monte dcl

Fora, Domeniro und David del Ghirlaudajo als Ex-

perte dieser Kunsttechnik an. Über die Verfasser des
ersten und dritten Traetates konnte er nichts ermitteln,

der zweite stammt aber, seiner Annahme nach, von

B c n c d c 1 1 o U b r i a c e h i, dessen Name unter dein Cupitel

Uber die „vusi invetrati e depinti al modo di quelli di

maiolica u geschrieben steht 1

.

Der erste dieser Traetnte enthält 33 Recepte zur ver-

schiedenartigen Färbung der Mosaikstcinehen (piastre),

wobei von chemischer Seite des Mnngancse (Mangan '/),

Kupfer, Eisen, Grünspan, Kalk und ein sal aleali die

Hauptrollen spielen. Hierauf folgen aber, im Geschmack
jener Zeit, Recepte wunderlicher Art, z. B.:

rLa siconda aqua de philosnphy e perleyux z. c.

yaviedc del corpo per reues-,

worauf wieder cosmclische Mittel, besonders zum Blond-

färben grauer Haare u. s. w. angeführt sind. Gegen den
Sehluss erscheinen wieder chcuiisehe und auf Gold-

malerei u. s. w. bezügliche Recepte. Im Ganzen enthält

der Tractat 87 Nummern.
Im zweiten Tractate gibt Ubriacchi in 48 Nummern

fast durchaus Recepte zur Bereitung des Schmelzes
(ismalto), und der Färbung desselben so wie des Glases.

Fm einen Begriff von der Art dieser Recepte zu geben,

sei hier nur die „tintura di balasei e di ruhini-' (No.V,

pag. 74 ) angefahrt
:

'

,.1'rendi lib. X di cristallo fatto vetro, con l'alume

catino e collo salc della gronuna del viuo , e dagli

lib. una di croeo di ferro e oncie iij di battitura di

raine e oncia mezza di limatura d' uttoiie c ancora

onc. ij di croeo di ferro etc. u

Die hier zum Rothfarhen des Glases verwendeten
Chemiealien sind also: Alaun, Weinsteinsalz, Eiscn-

safran, Knpferhammersehlag und Messingfcilspälnc. Das
Krystallglas wird zuerst geschmolzen und dann diese

Gegenstände, feiu gepulvert, der Reihe nach hinein-

gegeben und mit einem eisernen Stabe umgerührt, bis

die gewUnsehte Farbe erreicht ist. Da man erst noch in

neuerer Zeit Schwierigkeiten bei dem Rothlarhcn des
(Ilasos fand, könnte vielleicht dieses Reeept — freilich in

dem Kleide der Äquivalenten der heutigen Chemie —
irgend etwas aufsehlicssen, was, wie z. B. die volle

Reinigung des Zinnobers zum Gebrauch in der Ölmale-

rei u. n. giinzlich verloren ging. Im g. 10 ist die Weise
angegeben, wie man Sohüsseln verglast, welche zu Ma-
joliea verwendet werden, zugleich nennt l'briacoht auch
drei seiner Vorgänger in diesem Fache, niimlich einen

Battista, den I'etruccio de Diamanti und Nico-
laio di Bertold«.

Der dritte Traolnt wurde im Jahre 1443 geschrieben,

er enthält K0 Nummern der mannigfaltigsten Art, die

sieh nicht nur auf die Reinigung und Färbung des Gla-

ses , sondern auch auf die Bereitung der Chemiealien,

1 T>io Chriaeehi *» Tct» . nach den Mltthel langen de* Luigi Pantriril,
eine alte AorenllninUc le Kanitllc , ballen Ihr Hau« imil elbcm Tliuru) In

4er Vor»Iadl l*od<.glI«»o '!i»ut« »U de' bardt) und lilrlloa tu den Gh'bellinell. Sie

erlojshen H*3 mit Lorenio dAntonl". der klarierte! und In «Inen» Aller voa
no Jahr.a »Urb. - ' D....lb. Keccni ut auf Haragravu «, 53, Ii und 3* ml(
»eoit 3lfdl6r»llt.ne» anKifiilirt.

die Reinigung und Calcinirung der Metalle und die Be-

reitung des Goldes für die Mosaik beziehen. Von älteren

Sclmielzküustlcru ist hier ein Bnrtoloinco di Petruc-
cio da Gauihassi augeführt.

Diese, sowohl in ihrer Mannigfaltigkeit als durch

ihre zuweilen vorkommenden Sonderlichkeiten interes-

santen Tractate konnten eigentlich nur von einem Che-

miker, der zugleich mit der Alterthumswissenschaft ver-

traut ist, vollkommen gewürdigt werden, Übrigens aber

wird jeder Leser wünsehen, dass der Herausgeber am
Schlüsse des Buches ein Wörterbuch beigegeben hätte,

in welchem die schwerverständlichen alten Benennun-

gen der Chemiealien, so wie die technischen Ausdrücke

belehrend erklärt wären. /'.

Orfeverie Merovingienne.

I.V. «»«vT«. d<l Sl EM rJ 1» V. l-r. l. ri» ein»«.».*'
, fU OharU» 4* Lina».

Carl» l«l, s*. Mll 9 Tafel».)

Wie bekannt, wurde der heilige Eligius um 588 zu

Chatelac iuLimousin geboren und kam zu Meister Abbon,

einem geschickten (Joldsclunied zu Limogcs , in die

Lehre. Später begab er sieh nach Paris, trat in Verbin-

dung mit Bobbon, dem »Schatzmeister des Königs, und

wusste sieh das Vertrauen Clotaire's in solchem Grade

zu erwerben, dass ihn dieser zu seinem Münzmeister

machte. Er verfertigte eine grosse Menge von Gohl-

schiuicdarbeiten, welche mau aber einzeln nicht hin-

reichend kennt. Nachdem er das weltliche Kleid mit

dem priesterlichen vertauscht hatte, wurde er anno 64<>

Bischof von Noyon und starb am 1. Deceinbcr t>3.>.

Der Verfasser zählt viele Arbeiten des heiligen Eli-

gius auf, unterzieht mehrere einer nähere!) Würdigung
uud stellt die grosse Kunstfertigkeit des Heiligen ausser

Zweifel. Als das vorzüglichste Werk desselben wird

jedoch der berühmte Ke I c Ii v o n C h e 1 1 es hervorgehoben

und durch einen sorgfältig ausgeführten Farbendruck

veranschaulicht.

Dieser kostbare Kelch wurde von der Königin Ba-

thildc dem Nounenkloster zuChelles (bei Baris i, das sie

im Jahre 022 gründete, geschenkt und daselbst bis

23. Juni 1792 aufbewahrt, an welchem Tage dieses herr-

liche Denkmal merovingischer Goldsclm.iedekiinst den

Oistrietseomiuissären nebst anderen Silbergeräthen

übergeben werden musstc , um für immer in der Münze
Frankreichs zu verschwinden.

In alten liiventaricn ist zwar dieser Kelch genau

beschrieben; doch würde seine eigentliche Form und das

System seiner Ausschmückung in undurchdringliches

Dunkel gehüllt sein, hätte nicht Andre du Saussay,',wel-

cher das Kloster im Jahre 1'iGl besichtigte, nebst einer

ausführlichen Beschreibung auch die getreue Abbil-

dung desselben in einem Kupferstich veranlasst. Aufdiese

Hilfsmittel gestützt und nach AnAlhrung anderer histori-

scher Doeuinente, welche den schönen Kelch dem heiligen

Eligius vindiciren, gibt der Verfasser im Capitel 3 eine

ausführliche Beschreibung desselben. Er war ,.totus ex

auro purissiino a ; ,il sccomposaitd'un gobelet tronconiquo

clos a la basc pnr un hemisphere godronnce, d'un noed

ovoidc et d'un pied coniqne ; l'orihec rabattu en bourrc-

lct.* Seine ganze Höhe betrug 26 Centitn. Die Süssere

Oberfläche dcrSchale (conpe) war vertical in 10 gleicho
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Thcilc gcthcilt durch eine gleiche Anzahl von Pcrlcn-

reihen, welche vom Knopfe aufstiegen und sieh unter

dem Wnlstc (hourrelct) verloren. Jedes der dadurch

entstandenen Trapeze war oben durch eine elliptische

Platte abgeschlossen, die an beiden Seiten abgestumpft,

mit Kreisen nnd Dreiecken versehen waren, in deren

Mitte sieh ein gefasster, ungeschliffener Kdeisteiii (cabo-

ehou) befand. Kin Rechteck, ebenfalls mit einem Cabo-
i-luni verziert, schnitt sie beim Beginne des Halbkreises

ab. Die ausgebuckelten (godronnees) Obernäehen zeig-

ten das Metall unbedeckt, nicht aber war dieses der Fall

mit dem Felde zwischen den Ellipsen und Rechtecken.

Eine Horte (galoui, gebildet von kleinen Hauten (rliom-

bes), die in Form von Farrenkraut-Laubwerk auftreten,

theilt dieses Feld in verticaler Hiehtung. Von den Seiten

dieser Horte gehen in gleichen Entfernungen unter einan-

der vier metallene Stabehen aus, welche an die Pcrlen-

streifeu anstossen nnd demnach links und rechts flluf

klciue, ge würfelte Trapeze bilden. Der Knopf, zwischen

zwei Perlenreiheu zusammengefasst, hat als einzige

Verzierung eine Reibe von vier Einfassungen (bun-

deanx). Die zwei kürzeren sind gewUrfclt, die anderen
netzartig; ein kleiner Kreis, umgeben von vier Perlen,

füllt den leeren Raum zwischen denselben ans. Der
Fuss, dessen umlaufender Rand leicht gebogen ist

(arquee), entfaltet sieh gegen die in Stttcke getheilte

Einfassung (plate-band troneonique), die ihm als Basis

dient. Er ist mit einem System von Metallstreifeu ver-

ziert, die ans einer Spirale bestehen, welche zwischen
zwei geraden Fäden aufsteigt. Diese Streifen kreuzen
sich dergestalt, das« sie Dreiecke und geschobene Vier-

ecke fonniren. An den Durchschnittspunkten erscheinen
fünf Kreise in Kreuzesform; der mittlere ist etwas kleiner

als die andern.

Mit dem Aufwände all' seiner Gelehrsamkeit nnd
mit Zuhilfenahme aller von ihm gemachten Forschungen
in dem Gebiete der rnerovingiseben Goldschmiedekunst,
sticht der Verfasser den Beweis herzustellen, dnss der,

leider in der Wirklichkeit nicht mehr vorhandene Kelch
des heiligen Eligius ans jener Zeit stammte, und vergleicht

damit zu grösserer Vcrificirong die Art der Verzierungen
und das damals übliche technische Verfahren bei Verfer-

tigung von Goldschmiedearheitcn an Kronen, Kreuzen,
Waffen, Schalen und anderen Ocräthcn, die heutiges
Tages noch zu sehen sind und derselben Periode ange-
hören.

Diese Vergleiche fuhren den Verfasser auf sehr
interressante rntersuehungen Uber das Email nnd dessen
Anwendung bei den Galliern, so wie Uber dessen Verlo-

rengehen nach der Eroberung Galliens durch fremde
Völker, und er sucht im 3. und 4. Capftel zu beweisen,
dass zur Zeit der Merovinger keine Emailarbcit stattge-

funden habe.

Im ä. Cnpitcl werden die verschiedenen Arbeiten
erwähnt, welche man dem heiligen Eligius zusehreibt
und eine Erklärung jenes Verfahrens gegeben , das man
opus inclusorium (l'art de eloisouner) nannte. Clusor
hiess derjenige Goldnrbcitcr, „qui gemmas auro eoncludit"

Das Capitel 6 geht auf die spceicllc Charakteristik der
Goldschniiedekunst vom VI. bis Mitte des VIII. Jahrhun-
derts ein und theilt historische Daten Uber die Fassung
von farbigem Glas (verroterie cloisonncc) mit; das Capi-
tel 7 hingegen handelt von der Natur der Substanzen,
welche auf den Goldgerathen und Sehmucksachen der

heidnischen Völker in Metallfassung (montecs cn serti-

clos) vorkommen.
Im Capitel 8 werden die „phalcrac pcctorales" der

alten Völker, jene runden Goldplatten betrachtet, auf

denen dnsHildniss eines Gottes, Kaisers oder irgend ein

Sinnbild gravirt war, und die von vornehmen Personen

als Zierde getragen wurden, welche Sitte auch noch bei

den Merovingern beibehalten erscheint. Die Abhandlun-
gen Uber einzelne vorzügliche Goldschmiedearheitcn und

Kleinodien ans den berühmten Zeiten sind durch beige-

gebene gute Abbildungen in Farbondruek noch anzie-

hender gemacht. L. Seh.

Le Beffroy.

Arn. huriMniiie. »rcWcioirie. DruSt.

Der erste Hand dieses neuen periodischen Werkes
für Kunst, Heraldik und Alterthumskunde wurde eben

vor kurzem geschlossen. In der Vorrede desselben wird

die Tendenz des Werkes mit folgenden Worten aus-

gesprochen:

rC'est ä l'ombro du Beflroy que nous avons place

eette Revue arehcologique, e'est sous son uom et sous

son embleme symboiique, que nous esperons repre-

senter dans la commune de la litteraturc et de l'art

ehretien, les idees qu'il symbolisait au moyen-äge, et

que nous ctTorcerons de rendre au monde artistiquo et

litterairc d' anjourd'hui les Services qu'il rendait ä la

societö politiqnc d' alors 14
.

Dieser „Beffroy"
|
Hochwarte) bringt nun folgende

Artikel:

Über den Maler Albert Cornelius, der, ver-

muthlieh weil Carel von Mander ihn nicht in sein Werk
aufnahm, gänzlich in Vergessenheit fiel. Cornelius lebte

zu Ende des XV. und zu Anfang des XVI. Jahrhunderts,

wie sieh aus nrchivalischen Forschungen ergibt, und

malte für die St. Jakobskirchc in Brügge ein Triptychou,

welches Gott Vater, Gott Sohn, den heiligen Geist, die hei-

lige Maria und die neun Chöre der Engel vorstellt, und an

welches der Verfasser des Aufsatzes einige Ansichten

Uber die Hierarchie der Engel knüpft, worauf eino Be-

sehreibung des Bildes und vier historische Belege folgen.

Historisehe Notiz Uber die „Seignenrie de Heers-',

eine sehr fleissige, mit neun Belegen versehene Arbeit,

von Camillc de Bornum.

Über ein Triptyehon, welches dem Roger van der
Weijdcn zugeschrieben wird, uud sich in der Sammlung
des Marquis von WcstuiUnstcr zu Grosvenor-Honse (Eon-

don) befindet uud Jesus Christus, die heilige Maria,

St. Johann den Täufer, Johannes den Evangelisten und

Maria Magdalena vorstellt.

Die Schule von Brtlggc uud die rAnnales archcolo-

giques u von Paris. Dieser Aufsatz bringt Berichtigungen

Uber den Artikel run intcrieur d'Eglise u ('Ann. nrcheol.

T. XXI, p. 211—251).
Nach diesen Abhandlungen kommen Besprechungen

und Noten, worauf der Schluss der Notiz Uber die Seig-

neuric de Heers erscheint, nach welchem abermals von

einem Triptyehon von Roger van der Weijden die Rede

ist. Hierauf folgt das:

Invcntaire des chartes et doeuments appartenant

aux arehives de la Corporation de Saint Luc et Saint

Eloi 4 BrugeB.
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Le Symbolisme de Flenrs.

Drame litnrgiqtie, le Missus.

Les sept sacrement« et les Annales archcologiques

de Paris.

Über den „cnluinincur en Vermillon" Gerard
David.

Über retcr und Sebastian Christus, Schüler der

Brllder van Eijek.

Über die Kirche von Notre Darae du MUuster zu

Rnrcmondc (im Limburg'schen).

Genealogie der Familie des Tronipcs.

Das Triptychon, die Taufe Christi vorstellend, im

Museum der Akademie zu BrUgge.

Über den heiligen Christoph, welcher dem Meister

„du baptemc du Christ-* zugeschrieben wird, und sich in

der Sammlung Kühl zu Cöln befindet.

luvcntaircs du tresor de la collegiale de Saint Do-

nation zu Brtlgge.

Zwischen diesen Aufsätzen, welche durchaus mit

eben solcher Vorliebe als mit treuer Gründlichkeit ver-

fasst wurden, erseheinen, wie schon oben angedeutet

wurde, Besprechungen, Miscellen, Neuigkeiten, Corre-

spondenzeu n. s. w., die eben so mannigfaltig als unter-

richtend sind. Man kann also dem „Beffroy" nur das

beste Gedeihen wünschen, und an Stoffen kann es ihm
nicht fehlen, da die Niederlande so reich an Kunstwer-

ken uud au historischen Quellen sind. Dem vorliegen-

den Band sind auch Photo-Lithographien beige-

geben, und zwar:

Maria Magdelena, nach einer Zeichnung, welche

von der Hand Roger van der Wcijden stammen soll, das

Bildniss des Gerard David, die Kirche Notre - Dame dn
Münster, der heilige Christoph aus der Sammlung Hühl

und ein Christuskopf aus der Sammlung Parttons in Lon-

don. Diese I'hoto-Lithographicn sind nach dem Proce'de

Asser und Toorey angefertigt und zeugen von einem
bedeutenden Fortschritt in der Kunst, Photographien auf

Stein zu Ubertragen, den mau um bo mehr würdigen
mnss, als dadurch eben der Alterthnmskuude ein ausser-

ordentlicher Dienst goleistet und zugleich die Furcht

vor dem allmählichen Verschwindender Lichtbilder voll-

kommen gehoben wird.

Histoire et caracteres de l'Architecture en France etc.

Vir L*on Chat««. Yult 1*64- f«IJ pig. mit Tltlen llotuchaltOu-)

Der Verfasser ist gleich jedem echten Gelehrten

von dem Gedanken beseelt, seine erworbenen Kennt-

nisse zu verbreiten und sucht daher auch das Fach
der baulichen Archäologie einem grosserem Publicum
zugänglich zu machen. Es gelang ihm durch einfache

und angenehme Schreibart, sein Werk zu einem Leit-

faden und Nachschlagcbuch für Freunde der Archi-

tectur zu gestalten, und dankbar wird es jeder Laie
nebst dem beigefügten voeabnlaire d'Architccture zur

Hand nehmen.
Das Werk ist in vierTheile und 41 Bücher gethcilt.

Um mindestens den wohlbedachten Gang der historischen

Darstellung ersichtlich zu machen, da eine eingehende
Besprechung zu viel Raum in Auspruch nehmen würde,
möge eine Angabc der Hauptmaterien in ihrer chrono-
logischen Reihenfolge hier Platz linden. 1, Unabhän-
giges Gallien. Druiden - Monumente. Griechischer

Einfluss. 2. RömisehesGallien. Geheiligte Monumente
(sacrea). Grabdenkmale. Bauten zu allgemeiner Be-

nützung. Wasserleitungen. Bäder. Theater. Amphithea-

ter, Circus, Privatwohnungen und Baudcnkmalc Unge-

wissen Ursprungs. 3. Christliches Gallien. Erste

Kirche und Basiliken. 4. Mcrovingisehcs Gallien.
Verfall der römischen Kuust. Sogenannte lateinische

Architeetur. 5. Caroli ngisches Gallien. Die Nor-

manuen. Das Jahr 1000. 6. Feudales oder Cape-
tingisches Frankreich. Byzantinischer Einfluss.

Die Vcnetiancr in Aquitanien. Die Basilica de Saint-

Front zu Pcrigucux. Die Glocken. Die Klöster. Mön-
chische oder romanische Architeetur. Architektonische

Eigentümlichkeiten. Die Gemeinden. Übergangsepocbe.

Kampf des Rundbogens fpleiti centre) und des Spitz-

bogens (ogive). Spitzbogen-Architcctnr. Sngcr. Philipp

August. Übergewicht der Bischöfe. Die grossen Kathe-

dralen. Die verschiedenen Architccturschulen. Die

Spitzbogcn-Architcctur im XIII. Jahrhundert. Architekto-

nische Eigentümlichkeiten. Äusseres. Inneres. Spitz-

bogen-Architectur im XIV. Jahrhundert. Verfall dersel-

ben im XV. Jahrhundert. Charakteristik dieser Bauart.

7. Die bürgerliche Architcct_ur vom XI. bis XVI.

Jahrhundert. Privatwohnungen. Öffentliche Gebäude.

8. Militär- Architeetur vom XI. bis XIII. Jahrhun-

dert. Die Burgvcstcn. Militär-Architectur vom XIII. bis

zum XVI. Jahrhundert. Die festen Burgen. Stadtmauern

und Wälle. 9. Monarchisches Frankreich. Blick

auf die italienische .Renaissance. Anhang der französi-

schen Renaissance. Übergangsperiode unter Ludwig XII.

Die Renaissance unter Franz I. Dieselbe unter den letzten

Valois. Die grossen Architekten jener Zeit. Architekten

unter Heinrich IV. und Ludwig XIII. Die religiöse Ar-

chiteetur während der Renaissance. Die Architeetur un-

ter Ludwiff XIV. und im XVIII. Jahrhundert. Die Archi-

teetur der Gegenwart.

Sie innere Ausschmückung der Kirche Gross -Sanct-

Martin in Cöln.

r.nl»..rf«. 10» A. Cxlioll. Gnm inH, tf. Sciton, Iii Mum.rrlpt
K«ilr«rkt )

Die Kcstaurirung der genannten alten Kirche in Cöln

veranlasste den Verfasser, eine kurzgefaßte und dennoch

detaillirte Darstellung der Art und Weise zu geben, nach

welcher eine mittelalterliche Kirche auszustatten sei.

Von der Ansicht ausgehend, dass Kunst und Wis-

senschaft und überhaupt jede menschliche Thütigkcit

Ausflugs der göttlichen Weisheit und Allmacht seien nnd

keinen höheren Beruf haben , als Gott zu loben und zu

preisen, zog man im Mittelalter auch die Künste und

Wissenschaften in ihren mannigfachen Thiitigkeitcn in

den Kreis der kirchliebeu Darstellungen. Wie daher ain

Profangebäude, z. B. am Rathhanse und Paläste die Dar-

stellungen geistliche und weltliche sind, so hat auch in

der Kirche das Weltliche neben dem Geistlichen seinen

Platz. Für das Mittelalter gab es nichts Profanes. Alles

geht von Gott aus; die Schöpfung ist sein Werk; die

Kirche und der Staat sind (lewalten, die Gott eingesetzt

hat. Desshalb erfolgte die Ausstattungnnd Ausschmückung

der mittelalterlichen Kirchen nach einem einzigen Grund-

gedanken, der allenthalben wiederkehrt: es ist ein

christlicher Bildercyklus. der alles umfasst, was der Sinn
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des Menschen fassen konnte; es ist die ganze Lebens-

nnd Weltanschauung, dass Diesseits und Jenseits
,
Gott,

die Welt nnd die Menschen darin enthalten. Gleich den
Dichtem griff derjenige, welcher die Ausschmückung
einer Kirche leitete, etwas aus dieser Materie heraus

(da der ganze Bildcreyklns zu gross ist, um in einem

Gebäude eoneentrirt zu sein) und gestaltete daraus ein

poetisches Werk. Ebenso muss auch hent zu Tage nach

des Verfassers Ansicht derjenige, welcher eine mittel-

alterliche Kirche neu aasstatten oder ein Kunstwerk im

Sinne des Mittelalters gestalten will, aus jenem grossen

Kreise heraus, einen kleinen zu einem geistlichen Ge-

dichte abrunden.

In welcher Weise nun dieses bei der Kirche Gross-

St. Martin geschehen möge, darüber liefert der Verfasser

die genauesten Augaben bezüglich der Ausschmückung
der Vorhalle, des Langhauses, des Mittelschiffes, der

Gewölbe, des Presbytcriums, der Apsiden und der Altäre.

Nehstbei ist Alles so klar und lebendig geschildert, dass

der Leser gleich einem wirklichen Augenzengen an dem
Beginne, dem Fortschritte nnd der Vollendung der pro-

jectirten Ausschmückung Theil zu nehmen wähnt.

L. Sek.

Das palästinensische Felsengrab und seine

Bedeutung.
Vöii 5. Keift» to JtniJftlem

Die Zeitschrift fttr allgemeine Erdkunde (Scptcm-

berheft 1846) bringt einen interessanten Aufsatz Uber

pdas palästinensische Felsengrab und seine Bedeutung
für die formelle Ausbildung der christlichen Ktrchca von
G. Kosen in Jerusalem. Der Verfasser erinnert zuerst

an den charakteristischen Zug, dass die Felsengräber

meist Sammelgräber waren, die zur Aufnahme einer

nnbestimmten Anzahl von Leichen dienten, dann legt

er einen besonderen Nachdruck darauf, dass diese Grä-

ber alle in Felsen gemeisselt und nie in die Erde gegra-

ben waren, wofür er denn auch die in der Bibel darauf

bezüglichen Stellen anfuhrt, woraus hervorgeht, dass

nnr Aussätzige in Äckern begraben wurden, weil man
diese nicht von den Angriffen der Kaubthicrc zu

schlitzen hatte. Dass die gcmcissclten Felsengräber

in den natürlichen Höhlen ihren Ursprung fanden, in

denen man die Leichen am bequemsten den Angen der

Uneingeweihten entziehen konnte, versteht sich von

selbst. Der Verfasser thcilt die gemeinschaftlichen

Gräber in drei Classen und zwar;

1. in jene ländlicher Gemeinden oder kleiner Ort-

schaften u. b. w.

2. in Begräbnisstätten der unteren Schichten der
Bevölkerung irgend einer Stadt, und

3. in die Sammelgräbcr begüterter, städtischer In-

nungen.

Die ersten waren eine, gleich einem Schacht in den
Boden eingetriebene Höhlung, mit einer engen Oeffnung

nach oben, welche zum Herablassen der Leichen diente

und für gewöhnlich mit einer Steinplatte Uberdeckt war.

Bei den Gräbern der zweiten Art war der Verschluss

weit sorgfältiger und zur dritten Art gehören unstreitig

viele durch Grösse und Pracht auffallende Gräber in der

Umgegend von Jerusalem, deren traditionelle Namen,
z. B. das Grab der Propheten, das Grab der Dichter

u. s. f. auf Innungen und Standesgenossen hindeuten.

In Jernsalem bestand das letzte Gemeingrab bis

vor beiläufig fünfzehn Jahren, nämlich das der Abyssi-

nier, auf dem christliehen Begräbnissplatze des Aussen-

Zion: und das bisherige Kälhsel Uber den Ursprung

dreier berühmter heiligen Stätten, nämlich der Marien-

Grabkirche im Thale Josaphat, der Cryple der St. Jo-

hanneskircho von Sebastc und der Krcuzauffiudnngs-

Capelle der heiligen Grabcskirchc, scheint iu dem alten

Gemeingrabe seine Lösung zu finden. Aus der unter-

irdischen Grabeskammer entwickelte sich die Lehre
vom Scheol, dem finsteren Hades der Juden, eben so

mag sie auch für die Lehre von der Auferstehung der

Todten gewirkt haben, deren schon in den propheti-

schen Schriften erwähnt wird, woran sich auch die he-

bräisch-christliche Anschauung von einer Wiedervereini-

gung der Geschlechtsgenossen nach dem Tode schliesst,

die später ganz deutlich durch den Ausdruck „in Abra-

hams Schoss u ausgesprochen wurde. Auch inderFremde
begruben die Juden ihre Todten in Gemeingräbern und
der Verfasser bezieht sich hier auf neuere antiquarische

Forschungen Uber die Katakomben zu Rom, durch

welche dargethan wird, dass diese grossartigen Gcmein-
gräber ihrem Ursprünge nach judische Anlagen seien.

Der Autor geht sodann auf die Entstehung der

christlichen Kirchen nus der Basilica über, deren Tribu-

nal sich so trefflich für den Sitz des Bischofs verwenden
licss, während das Transsept, das mit den Colonnaden
im Grundriss ein T (die Form des ursprünglichen Kreu-

zes) bildet, fUr eine Kirchenbenützung gleichsam wie

prädestinirt erschien, bemerkt aber dabei ausdrücklich

dass die Kirche selbst nicht in der geringsten Beziehung
zu den alten Gräbern stehe , und dass diese einzig und
allein in der Cryptc (Katakomben) zur Erinnerung
kommen, die sich in vielen, nicht nur katholischen, son-

dern auch protestantischen Kirchen des Occidcnts bis

auf unsere Tage erhielt. F.

Correspondenzen.

ÜbCT Pfahlbauten in Österreichischen Seen. ken Alpenseen befinden , unter Hinweisung auf die

vc,r«i»«rM,t d« R«.d.rtkii.
' jBng»1 >D Seen des bayerischen Hochlandes aufgefunde-

nen Reste von Pfahlbauten einzuladen, nähere Untersu-

Iu der Sitzung der k. k. Central -Commission für ehungen zu pflegen, ob Bich nicht auch in den Seen der

Baudenkmalc vom 7. Juli v. J. wurde uutcr andenn der österreichischen AJpenländer Spuren ähnlicher Bauten
Beschluss gefasst, „jeue ConSenatoren, in deren Bezir- vorfinden oder nachweisen lassen".
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In Folge dieser Aufforderung erhielt die k. k. Cen-

tral- Commission nebst einer in dein Sitzungsproto-

kolle vom 3. November 1864 angeftllirten vorläufigen

Anzeige des k. k. Conservators für Steiermark aus-

führliche Berichte Uber denselben Gegenstand von ihren

Conservatoren in Krain, Salzburg undKärnthen,
welche hiermit ihrem Hauptiiihallc nach der Öffentlich-

keit Ubergeben werden.

Salzburg, 25. Noreiölu-r 1S64.

Eine weseiitliclie Erleichterung Air Untersuchung
der hiesigen Seen wegen allenfallsigen Pfahlbauten-

Überresten durfte sein, wenn sämmtlichc Seen von

Individuen beobachtet wllrden, die am meisten in

der Lage sind die l'fer dieser Seen andauernd
bei oft ganz niederm und dann auch meist klarem
Wasserstande, welcher für einen Znrcisenden nicht

immer vorhanden ist, im Auge zu behalten. Solche

Personen sind vor allem Förster, Jäger, Fischer. Allein

noch etwas anderes mtlsste vorausgehen , nämlich

eine Belehrung über die Pfahlbauten überhaupt, durch

unentgeltliche Vcrthcilung einer kleinen, jedoch popu-
lären Broschüre, ähnlich dem Werklein resp. HandhUch-
lein: .Die Pfahlbauten in den Schweizer Seen von J.

Staub, Lehrer. Flnntern bei Zürich 1804", wenigstens

an solche, die mit den in Bede stehenden Beobachtun-

gen und Forschungen zu betraueu wären.

Von den der Bronzezeit vorausgegangenen Völ-

kern haben wir im Salzburgischen allerdings wohl noch

keine wesentlichen Überbleibsel eutdeckt; dem unge-

uchtet glaubt der Gefertigte, Pfahlbauten in jenen Seen
suchen zu dürfen, iu deren Nähe man auch sehem bedeu-

tende Funde von Überbleibseln aus der Bronzezeit

fand und noch bis dato findet, daher rücksichtlich des
Mondsees und Wolfgangsecs die Hoffnung nicht so

leicht aufzugeben sein dürfte. Für den Wolfgangsee
spricht Bich Baron von Sacken ebenso wie Morlot
aus, und für den Mondsee durften die reichen Bronze-
f'uudc im nahen l'nterach Aussicht gewähren.

Der Zellersec milchte wohl aufzugeben sein, weil

da noch keine llolzbauspuren entdeckt wurden, unge-
achtet dessen Wasserspiegel durch die angestrebte

Sumpfaustrocknung seit einem Decennium um viele

Schuhe zurückgegangen ist. Übrigens ist auch hier

nicht zu vergessen, dass die vorüberfUhrende Strasse,

ja selbst der FInss Bronzefunde zu Tage förderte.

Blicksichtlich des Scekirchncr- oder Wallersccs
dürfte es vielleicht nicht unangc/.eigt erscheinen, vor-

erst das hochwUrdige Collegiatstift Seckirchen um Mit-

theilung allenfalls iu dieser Richtung schon gemachten
Beobachtungen und Erfahrungen, oder wohl gar schon
hinterlegten Funde u. s. w. anzugehen. Ebenso das-
selbe Stift zu Mattsee hinsichtlich des gleichnamigen
Sees daselbst. Vinct-m

I.jilbiicb, 10. November 18G4.

Der als Mitglied der Novara-Expedition rühmlichst

bekannte Geologe Prof. v. Hochs tetter hat im Monat
September d. J. im Auftrage der kais. Akademie der
Wissenschaften die krainerischen Seen auf Beste von
Pfahlbauten untersucht, ohne auch nur eine einzige Spur
derselben in den durchforschten Seen constatirt zu
haben. Vielmehr ergibt sieh aus seinen, im Wochcincr-

seo vorgenommenen Messungen, dass dieser wegen der

meist schroffen und zu bedeutender Tiefe abstürzenden

Ufer anch in vorhistorischer Zeit kein geeignetes

Terrain fllr derlei Ansiedinnpen geboten IuiIk'. Bezüg-

lich des Veldesersees liegt die Vennuthung nahe, dass

wenn Überhaupt daselbst in der Frzeit sich Menschen
niedergelassen haben, ihnen die Insel im See eine

bessere Zuflucht geboten habe, als dies die Pfahlbauten

in der Nähe des Piers gewesen wären.

Eine sehr plausible Vennuthung Uber Pfahlbauten

im Zirknit/.ersee hat Deehaiit Kitzinger in Nr. 27

der Blätter aus Krain vom 0. Juli d. J. ausgesproc hen.

Seine Miilhmassnng wnr jedoch nur auf eine Notiz

in Valvasor's Chronik gegründet, wo von einer „alten

Brucken" zwischen dein Velki und Mali obah die Bede
ist, die einst daselbst Uber den See geführt haben soll,

und deren übrig gebliebenen «Stempel und Pfähle" der

krainerische Chronist noch zu Ende des XVII. Jahrhun-

derts gesehen haben will. Eine Brücke an jener Stelle,

meint Hitzinger, sei jedoch niemals angezeigt und auch

nicht nothw endig gewesen, offenbar habe man es hier mit

Pfahlbauten-Besten zu thun.

Der an Ort und Stelle vom Herrn Professor Ilocb-

stettcr in Begleitung des Museal-Custos Karl De sch-

ul an Ii vorgenommene Augenschein hat die Thatsache

constatirt, dass daselbst wirklich eine zu Valvasors Zeit

nicht mehr bestandene Brücke, zwar nicht Uber den

ganzen Seeboden, wie es irrthllmlicb in der besagten

Chronik steht, sondern nur über das Haiiptrinnsal des

Sees geführt habe. Übrigens konnten auf dein Zirk-

nitzersee wohl nie Pfahlbauten existirt halten, da er in

der Hegel jährlich völlig austrocknet, und dieser Wechsel
zwischen Festland und Seeboden schon in vorhistori-

scher Zeit unzweifelhaft stattgefunden hat.

Die einzige Localitüt iu Krain, wo bisher Funde
von räthsclhaften Instrumenten aus Hirschhorn — wahr-

scheinlich Handhaben von Streitäxten — gemacht wor-

den sind, die jenen aus den Pfahlbauten iu den Schwei-

zer Seen analog sind, ist der Laibacher Morast.

Hierüber berichtete schon das zweite Jahreshcft des

Vereines des krainerischen Landesmusennis vom Jahre

1808, p. (>t>, folgendes: „Herr Gurnig, Leiter des ärari-

schen Torfziegel-Etablissemcnts, entdeckte in der Nähe
von Mooslhal bei Scheidung eines Torfgrabens in der

Lehmschiehte uuter der Schuh mächtigen Torfabla-

gernng drei Stücke, aus den untern Enden vou Edel-

hhsehgcwciheii verfertigt, ß Zoll lang, jedes mit einem

runden Loch von 1 Zoll Durchmesser ober der Bosc

versehen. Der Band des Loches scheint theils durch

Gebrauch, theils durch Anwendung eines schneidenden

Instrumentes abgestumpft worden zu sein. Ein Stück ist

nach oben von einer Seite zugeschärft. Der Augen-

sprosse fehlt bei allen, und die Durchbohrung geschah

nach dem längeren Durchmesser des ovalen Durch-

schnittes. Eine Abnützung der untern rauhen Fläche ist

nirgends bemerkbar. Die äussere Homsuhstunz ist

überall noch erhalten, das innere Knochengewebe w urde

durch Vermoderung theilwcise zerstört. Zugleich fand

sich dabei ein Hirschgeweih-Fragment mit 3 Zinken

vor. Zu welchem Gebrauch diese Instrumente gedient

haben, ob als Schiffs- oder Hausgcräthe, oder gar als

Waffe konnte bisher nicht ermittelt werden.

In der Nähe jener aufgefundenen Geräthschaftcti

stiess mau bei Schneidung eines Graben» durch das

Digitized by Google



xvn

Hochmoor auf einen in der Torfschiebte steckenden, auf
dem Lettengrunde aufsitzenden Kabn von der Gestalt

der in den oberösterrekhisehen Seen gebräuchlichen

„Einbäumler". Das Vordertbeil dieses Kabn» wurde
durchgeschnitten, während der Rest noch an der besagten

Stelle im Moraste steckt. Man hatte die Absicht, in die-

sem Jahre jenen Rest des Kahns auszugraben ; doch

verhinderten die Hochwässcr, von denen der Morast im

heurigen Sommer zu wiederholten Malen überschwemmt
wurde, die Inangriffnahme der Arbeit, daher sie auf

günstigere Zeit verschoben werden musste. Von eigent-

lichen Pfahlbauten ist jedoch bisher auch im Laibacher

Moraste bei Schneidung der denselben nach allen Rich-

tungen durchkreuzenden Abzugsgräben noch nichts zu

Tage gefördert worden. Auch hier dürfte anzunehmen
sein, dass seine Urbewohner zu einer Zeit, als seine

Fläche noch ein See war, auf den darin gelegenen Inseln

eine sicherere Wohn statte als an den Ufern sich auf-

geschlagen haben. Freik. v. Codeiii.

Klagcnlurt, 27. November I8M.

Nachdem der schweizerische Gelehrte Herr Anton
Morlot im August und September vorigen Jahres einige

Untersuchungen in Seen und Mooren Kärnthcns behufs

der Auffindung von Pfahlbauten gepflogen hatte, glaubte

er diesbezüglich nur negative Erfolge in Aussicht

stellen zu können und motivirte sein Gutachten haupt-

sächlich durch Hinweisung auf die grosse Tiefe und die

meistens steil abfallenden Ufer der bierlündigen Seen.

Nichts destoweniger wurde dieser interessante

Gegenstand vom hiesigen Geschichtsvereine im Auge
behalten; das wissenschaftliebende Publicum wurde in

einem von mir gehaltenen Abendvortrage, wie deren im
Winter wöchentlich im naturhistorischen Museum unter

Betheiligung des Geschichtsvereine« stattfinden, mit den
Pfahlbauten und den bisherigen einschlügigen Forschun-
gen und deren Ergebnissen bekannt gemacht, und
der Geschicbtsvercin beabsichtigte, im Sommer heuri-

gen Jahres eingehende Forschungen in hierländigen

Gewässern und Mooren anstellen zu lassen, wurde
jedoch durch das ausserordentliche Anschwellen uud
Austreten der Seen und Flüsse in Ausführung seines

Vorhabens behindert.

Die Hieherkunft des Herrn Professors Hochstettor
im Auftrage der k. k. Akademie der Wissenschaften

wurde nach diesen Präeedenzien von den hiesigen

wissenschaftlichen Kreisen mit doppelter Freude be-

grüsst. Es gelang ihm auch wirklich, gegen die nach
Herrn Morlot's Ausspruche zu hegenden Erwartungen
und trotz des äusserst ungünstigen Wasserstandes,
vorderhand in drei Seen Kärntbens, namentlich: im
Worther-, Keutsehaeher- und Längsee Stellen aufzufin-

den, welche er mit Zuversicht als Standorte alter Pfahl-

bauten bezeichnen zu dürfen glaubte. 'Namentlich stei-

gerten die von ihm im Kentschaebcrsce persönlich vor-

genommenen vorläufigen I 'ntersuchnngen seine Hoffnung,

daselbst eine alte Pfahlbaute zu finden, zur erfreulichen

Gewissheit, und wurden seine Erwartungen auch durch
die vom Geschiehtsvereine sofort gepflogenen genaueren
Forschungen im genannten See bestätigt. Bezüglich

der l'fah Ibautenreste im Keutsehaehersce bat die Zeit-

schrift „Carinthia" einen von Joseph Ullepitsch abge-

faßten eingehenden Bericht (datirt von Klagcnfnrt am
21. September 1#64) in ihre Spalten aufgenommen.

Untersuchungen, welche imOctober 1864 gleichfalls

auf Veranlassung und Kosten des Geschichtsvereincs

im Lüngsec und im sogenannten Rauscbelesee ober

Viktring geschehen sind, haben vorderband, selbst an
den von Herrn Dr. Hocbstettcr bezeichneten Punk-
Ion, nur negative Resultate gegeben.

Hitler r. Gallenstein.

Grätz, am 30. November 1WJ4.

Es dürfte für jeden Geschichtsfreund , besonders

aber für die Genealogen Böhmens, von Intrcsse sein, zu

erfahren, das« in Grätz auf dem St. Peters-Friedhofe der

letzte Sprosse des berühmten Uussiten-AnfUhrers Zizka
begraben liegt.

Der auf einem 6 Schub hohen Stcinblockc ruhende,

9 Schuh hohe, 4 Schuh breite und 4 Zoll dicke, weisse

Mamiorstein trägt folgende Grabschrift:

„Hier ruhet in Gottes Frieden Clcmentinc Gräfin

Sluha von Sklad, geborene Freifrau Ziska von Trotznnu

,

geb. zu Prag 16. Februar 1762, gest. hier 16.März 184"«*.

„Mit ihr endete im katholischen Glauben, in weib-

licher Milde und Demuth der Stamm de« titanischen

Hussiten-Feldherrn Johann Ziska vonTrocznov; liebend

ehren ihr Andenken die Tochter Clementine Gräfin

Braida und ihre Enkel Eugen und Stefanie Grf. Braida."

Über diesem Epitaph ist rechts das gräflich Stn-

ha'scbe und liuks das freiherrlich Zizka'sche Wappen
angebracht. Dr. Hönisch,

k. k. Ober.lib.t/K.

Notizen.

Das ägyptische Museum zu Cairo.

Das Museum zu Cairo liegt am Nil und zwar an der

Passage der sogenannten „Compania" von Boulak. Im
ersten Hof, der durch ein Gitter von dem zweiten ge-

trennt ist, befinden sich die Wohnungen der Dienstleute

und des Gründers derAnstalt: Maricttc-Bey. Der zweite

Hof bildet schon cineu Theil des Museums, denn in

demselben sind zwei grosse Sphinxen von Karnak und
drei prachtvolle Sarkophage aus Basalt aufgestellt,

welche vonSakkarah stammen und in die Zeit der Satti-

X.

sehen Könige gehören. Von diesem zweiten Hofe füh-

ren zwei Gänge in das eigentliche Museum. Der erste
enthält eine römische Frauenstatue, welche zuTell-Mok-

dam (Cnypolis) gefunden ward, und einen kolossalen

Kopf des „NU*, welcher an den des olympischen Jupi-

ters erinnert. Griechische und römische Inschriften fül-

len die Wände dieses Ganges. Im zweiten fallen zu-

erst zweiStatuen von bemaltem Kalkstein auf, die gleich-

falls zu Sakkarah gefunden wurden und der Epoche
des Ghcops, Chcphren und Mykcrinos zugeschrieben

werden, welche drei Könige die drei grossen Pyramiden

c
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von Dschiseh (Ghizch) gebaut haben sollen. Dieser
Gang enthält ferner mehrere Opfertisehe ans Sandstein,

die man zu Karnak auffand, von denen der eine

die Namen : Chmon , Ente!" und Amenhemeh trägt,

welche Königen der XI. und XII. Dynastie angeboren,
und zahlreiche ägyptische Inschriftsteine.

Der erste Saal enthält die mannigfachsten Statuet-

ten aus den verschiedensten plastischen Stoffen, so wie
Anmiete nnd Gegenstände, die bei den ägyptischen Be-
gräbnissen gebraucht wurden. Alle diese Objcete sind

in Schränken und in gutem Lichte aufgestellt Zwischen
zwei Schranken der rechten Seite steht die hölzerne

Stntuc eines Kaufmannes, welche den Vulgarnamcn

:

Scheikh-cl-helad (Vorsteher des Dorfes) trägt. Des wei-

teren enthält dieser Saal: die Alabasterstatue der Köni-
gin Ameniritis

,
gefunden zu Karnak und so wohl erhal-

ten, das» man darüber erstaunt, besonders wenn man
bedenkt, das dieses Standbild sein Entstehen noch vor

der Dynastie des Psanmiitich fand. Endlich finden sich

in diesem Saal auch vier Glasschränkc mit Tausenden
von kleineren Gegenständen, welche in vier Abtheilun-
gen, nämlich für religiöse, funerale, häusliche und ge-

schichtliche Objecto, gebracht sind und die griente Ver-
wunderung des Besuchers erregen, da man in den
europäischen Sammlungen schon einen bedeutenden
Werth auf eine kleine Anzahl derselben legt. In der
historischen Abtheilung befindet sich u.a. auch die Basis
eines Standbildes von Tnhraka, auf welcher die Namen
von sechsundzwanzig Volkerschaften zu lesen sind, die
von Sesostris dem Zweiten Uberwunden wurden. Die in

den Schränken befindlichen Scarabeen bilden eine fast

ununterbrochene Reihe von den Tagen des Ouserkerehs
(ans der III. Dynastie) bis auf Ptolomacus herab.

Der zweite oder östliche Saal enthält Statuen, In-

schriften 11. s. w. aus den ältesten Zeiten Ägyptens. Das
vorzüglichste ist hier ohne Zweifel die lebcnsgrosse, aus
Diorit gemeisseltc Statue des ("hephren. Leider fehlt

ihr der rechte Ann, dennoch soll «ic, wie Kenner be-
haupten, alle in Europa befindlichen ägyptischen Sta-
tuen, und sogar jene zu Turin, an Schönheit weit Über-
treffen. Sie ward in einem Brunnen des Tempels von
Arniakhis, in der Nähe der grossen Sphinx aufgefunden.

Indem westlichen Saal sind wieder mehrere
Schränke aufgestellt, die mit Vasen, Statuen, Scarabeen
u. s. w. gefüllt wurden. Einer derselben enthält die klei-

neren Standbilder der ersten Dynastie, ein zweiter zeigt
Gefässe von allen Formen, Werkzeuge, Setzwagen,
Schlägel n. s. f., welche man im Grabmal des Ounnas,
des letzten Königs der fünften Dyuastie (3480 vor Chr.)
auffand.

In dem vierten und letzten Saal sind die Schmuck-
sachen und Bijouterien gesammelt, unter welchen
besonders jene hervorragen, die man in dem vergoldeten
Sarg der Königin Ahotep antraf, der hier gleichfalls zur
Schau ausgestellt ist. Eine zweite Keihe fand man in

dem Grab einer vornehmen Person ans der Zeit lihnm-
ses VIII., welches man zu Abydos entdeckte.

Ausser diesen Vestibülen und Sälen besitzt das
Museum noch zwölf Magazine mit Mumien, Sarkophagen,
Inschrillten und Statuen, denen man bisher noch keinen
glinstigen Platz anweisen konnte, Von diesen Magazinen
kann vor der Hand nur eines vom Publicum besticht werden
und zwar jenes, in welchem ein Sarg aufgestellt ist,

welcher dem des Königs Mykcrinos (im britischen Mu-

seum) fast vollkommen ähnlich ist. Hier findet sich auch

der Kopf einer Sphinx, gefunden zu San , und die be-

rühmte Schrifttafel von Memphis mit seohsundfünfzig

chronologisch gereihten Köuigsuamen von der I. bis zur

XIX. Dynastie. Im Ganzen zählt das Museum zu Cairo

nach der Angabe de Sauley's (s. Bevue nrcheologique,

nouv. serie, vol. IX, p. '612 ff.) 2L'.(X)0 Nummern und
kann sich wohl jedem europäischen Museum an die

Seite stellen. Es dürfte daher angezeigt sein, einig«

Worte über die Entstehung desselben anzuführen.

Marie tte, der bekuunte ägyptische Archäologe,

stellte nämlich dem verstorbenen Viccköuig Said- Pa-
sc h i. eindringlich vor, das« es unzukömmlich und zu
bedauern sei. dass man in allen Grossstüdten Europa s

ägyptische Denkmale finde, die grösstenteils durchVer-

schleppung daliin kamen, während in Ägypten selbst

noch gar nichts geschah, um sie zu sammeln. Er erklärte

dem Vicekönig, dass die Errichtung eines ägyptischen

Museums ihm selbst und dem Lande Ehre bringe, dass
alle Acgyptologen dadurch nach Cairo gezogen würden
nnd dem weiteren Plündern Einhalt gethau werde. SaVd-
Pascha erkannte die Richtigkeit dieser Vorstellun-

gen, er decretirte alHogleieh die Errichtung eines solchen

Museums und ergriff die wirksamsten Mittel, ntu die

schncllsteHcrstellung desselben zu erreichen. Mari ette
erhielt den Auftrag das Ganze zu leiten, Ausgrabungen
anzuordnen u. s. w. Der Schleichhandel mit Antiquitä-

ten wurde auf das strengste verboten nnd damit zu-

gleich die bisherige beinahe systematische Verheerung
derselben verhindert. Marictte ist nun Inspector und
Bewahrer und zeigt den grössten Eifer, den ihm anver-

trauten Schatz zn vermehren. Den europäischen Museen
dürfte es nun aber schwer werden, ihre ägyptischen

Denkmäler zu vermehren.

Die Denksteine der Pettauer Schlosshauptleute

Georg von Opprosnitz und Georg von Colaus.

Von den vielen Schlosshauptleuten, die durch meh-
rere Jahrhunderte die Bnrghut des Pettauer Schlosses

besorgteu und die Stadt mit ihren Bürgern schützten und
vertbeidigten, sind der Nachwelt die Grabsteine des

Georgs von Opprosnitz und Georgs von Colaus erhalten

worden.
Georg von Opprosnitz, geboren den 23. Jänner 1536,

wurde von Herzog Karl zu Österreich und Steier 1571

mit der Schlosshauptinannstellc zu Pettau, welche Stadt

der LandesfUrst in diesem Jahre vom Erzbisehofe von

Salzburg, Johann Jakob Freiherrn von Khueii-Belassi,

zum Geschenke erhielt, bekleidet.

Opprosnitz versah jedoch dieses wichtige Amt nnr

kurze Zeit, da er schon 1573 mit Tod abging.

Das an der südlichen Seite der St. Georgskirche

eingesetzte Denkmal zeigt im oberem Felde einen an-
gerichteten Krebs, das Wappen des Verblichenen.

Die Inschrift des Denksteines lautet: „Conditur

hic nobilis et egregius Gcorgius Opprosnitz, eastri Fot-

toviensis Illustrissimi Archiducis Oaroli praefectus. Vir

ad Deum devotus
,
erga omnes humanus , dictis factis-

que constans, doctorum nnicus lautor, qui natus est

MDXXXVIdie XXIII Jannarii, inortnus annoMDLXXIII
dis XII Julii. Qui posteriB pro recordatione sui et fragi-
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utatis vitae humanae hoc monutnentum ex testamento

poni curavit Quiescat in spc resurrectionis et vitae

aeternae 1'.

Nach dem Ableben des Georgs von Opprosnitz

wurde Georg von Colaus, genanntWazler, Scblossbaupt-

mann zu Pettau.

Er stammte aus einem alten tirolischem Adcls-

geschlechle, das im XVI. Jahrhundert iu die Steiermark

kam, 1518 die Landmannsehnft erhielt und als landes-

fürstliches Lehen das Schlos* sommt der Herrschaft

Weinburg besass.

Georg von Colaus war 1571 mit »einem Bruder
Ferdinand, Herzog Karls Oherst-Falkenmeister nnd
Kämmerer, dann mit Andrä von Tcnfel, GalJ. Freiherrn

v»n Kacknitz, Christoph Freiherru von Rainach, Friedrich

von Holleneck, Ritter Auguatiu von Sicgcrsdorff nnd
mehreren anderen Edlen hei den hohen Festlichkeiten und
Turnieren anwesend, die bei Gelegenheit der Vermäh-
lung des Landesfursten mit Maria Herzogin in Raiern

zu Wien und Grätz stattfanden.

Im Jahre 1Ö74 erscheint derselbe in einem zwischen
Herzog Karl, Resitzer von Pettau, und Baltbasar Herrn von
Stilbenberg, Inhaber von Wuruibcrg, abgeschlossenen

Vergleiche. In dieser Irkunde wird er vom Landesherrn
„unser lieber getreuer Georg Colaus, genannt Wazler,

unser Rath und Kämmerer und Hauptmann zu Pettau*

betitelt. Im folgendem Jahre (1575) finden wir ihn mit

Kaspar Unhold, Stadtpfiarrer zu Pettau, und Martin von

Ritechansky, Stadtschreiber daselbst, als Mitglied bei

einer, auf Anordnung Herzog Karls bei den Pettaucr

Dominicanern vorgenommenen comissiouellcn l'uter-

snchung.
Georg von Colaus erhielt, nach den Pettaucr Ma-

gistrats-Acten, 1581 auf Abschlag der Steuern 2000
Gnlden zu Minden, und bei der Vermählung seiner ein-

zigen Tochter Maria Anna mit Johann Christoph Frei-

herrn von Prcntz verehrte ihm die Pettaucr Bllrger-

gemeinde — in gerechter Anerkennung seiner um das
Wohl der Stadt erworbenen vielfachen Verdienste —
zwei Startin des edelsten Stadtbcrger Weines.

Georg von Colaus starb, der letzte seines Stammes,
1 595. Sein Grabdenkmal befindet sich im Mittelschiffe

der Pettaucr Hanptpfarrkirchc, links, an einen Tragpfei-

1er eingesetzt.

Dasselbe zeigt, in sehr gelungener plastischer Dar-

stellung, das Ebenbild des Verstorbenen iu Lebens-

große, in vidier Rüstung nnd offenem Visier. Die linke

Hand in die Seite gestützt, hält er in der Rechten das
flatternde Banner. Die Brust ist mit einer Ehrenkette

geschmückt, die Lenden sind links mit dem Schwerte,

rechts mit dem Dolche bewaffnet, und im untern Thcilc

des Feldes befindet sich der mit dem Familienwappen
geschmückte Schild.

Das aus feinkörnigem weissem Marmor höchst

kunstvoll gearbeitete Monument ist 8 Schuh hoch, 4
Schuh breit und mit folgender Umschrift bezeichnet:

„Hie ligt begraben der edel und gestreng Her Georg
vou Colaus, genannt Wazler, Er-Du — Erzherzogs

Carl zu Oesterreich gewester Rath, Cauimerer und
Hauptmann zu Pettau der gestorben ist den 28. April (15)

95 Jahru
.

Den links geschrägten, rechts roth. links weiss tin-

girten Wappenschild der ausgestorbenen Herren von

Colaus, erbten die Freiherren von Plank. Uünisch.

Abermals über die alte Eirene des Cistercienser-

Stiftes Rein.

Von <U>e». Mllflltdt <lrMtH.rn Stift»,

Im Juli-Hefte der Mittheilungen (1864) dcrCentral-

Commission erschien Uber die alte Kirche des Cistercien-

ser-Stiftes Rein eine kurze Notiz, die aus zwei denselben

Gegenstand behandelnden Aufsätzen imürgan des germa-
nischen Museums entnommen ist, und desshalb auch, wie

jene
,
einiges unrichtige enthält. Dieses gab Veranlas-

sung, eine genauere Forschung Uber diesen Gegenstand
anzustellen, um doch wenigstens ciuigcrmassen ein ge-

treues Bild der altchrwtlrdigcn Kirche zu ermöglichen,

die von der Zeit ihrer Grllndnng (1129— 1 1 38 > bis

zur Zeit ihrer Dcmolirung (1738) beinahe unverändert

gebliehen ist.

Dieses Unternehmen war mit manchen Schwierig-

keiten verbunden. Die alte Kirche ist bis auf einen

unbedeutenden Theil abgebrochen , eine Abbildung der-

selben in der Grundlage wurde nicht aufbewahrt; die

äussere Ansicht, wie sie im „Vischel erscheint, ist un-

genau: das in jener Notiz erwähnte Ölgemälde aber ent-

stand erst nach dem Abbruche der Kirche.

Den besten Aufschluss Uber die Grösse und Anlage

dioses alten Baues gab die Stiftschronik , worin eine

Beschreibung desselben enthalten ist, die aber dem
Forscher noch manche Fragen unbeantwortet lftsst.

Der Chronist nennt die alte Kirche ein opns admi-

rnndae raolis ,
artisque veteris monnmentum egregium.

Sie war, nra ihre Form in wenig Worte zusammen zu

fassen, eine romanische gewölbte Pfeilerbasilica mit

gradem Chorschluss, hatte in der Lange 183, in der

Breite 54 und in der Höhe 55 Fuss.

Die Übrigen Verhältnisse sind nicht verzeichnet.

Dn jedoch der Chronik znfolge die ChorwRnde der

alten Kirche mit zwei Arcadcnbögcn stehen blieben,

zwischen denen gegenwärtig, nachdem die Richtung des

Altars verkehrt worden, die Orgelhtthne eingebaut ist,

und da ferner die Mauer als 5 Fuss dick angegeben wird,

so ergibt sich daraus, dass das Mittelschiff, welches die

gleiche Breite mit dem Chore hatte, 22, die Seitenschiffe

aber je 11 Fuss breit waren.

Nicht mit derselben Sicherheit können die Masse

der Pfeiler und Arcaden, welche die Hochwände trugen,

bestimmt werden. Die oben erwähnten, vom altem Baue

Übrig gebliebenen Arcadcubögen haben gegenwärtig eiue

Spannweite vou 10 Fuss, die Pfeiler aber dieselbe Breite

und erscheinen mithin sehr massenhaft. Es kann aber

nicht mit Sicherheit behauptet werden , dass diese Bau-

tlieile in allen ihren Verhältnissen unverändert geblieben

seien. Die Höhe der Seitenschiffe lässt sich gleichfalls

nicht mehr ermitteln; scheint aber nach den vorhandenen

Aussenansichten eine sehr geringe gewesen zu sein, so

wie auch die Arcadcnbögen in der Chronik als sehr

niedrig angegeben werden.

Ob irgend ein architektonischer Schmuck an diesem

massenhaften Baue Platz gefunden, lässt sich nicht mehr

erkennen. Es scheint vielmehr iu allen Theilen die

grösste Einfachheit geherrscht zu haben. Der Ausdruck:

monumentum egregium veteris artis, wird sich nur auf

den ziemlich regelmässigen Steinschnitt der langen

Quadern, die nach inneu und aussenj blosslagen,

beziehen. Das Innere der dicken Wände, die sich nach

oben allmälig verjüngten , war mit Kalk, Sand und

c»
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kleinen Steinen ausgefüllt. Das zwei Fuss dicke Stein-

gewölbe hatte eine solche Feistigkeit, da»? es nnr mit

vieler MUhe konnte durchbrochen werden.
_
Capellcn-

paarc, die bei Cistercienser- Kirchen der Übergangs-

oder der gothischen Periode häufig vorkommen, werden

hier noch vergebens gesucht. Ks war dieser Hau aber

auch derart angelegt, dass das Bedürfniss solcher Ca-

pellen — wenn man denselben schon einen besonderen

Zweck zuerkennen will — nicht gefühlt wurde. Die

massenhaften Wände von Quadern mit ihrer verschie-

denartigen Füllung hielten leicht jedes Geräusch der

Anssenwelt ferne; die niedrigen Abseiten mit schmalen

Eingängen aus dem Mittelschiffe boten den, die Einsam-

keit liebenden Mönchen die passendsten Plätze dar zn

Gebet nnd Betrachtung.

Dazu war die ganze Kirche nur durch wenige, sehr

schmale Fenster beleuchtet, was eine solche Dunkelheit

zur Folge hatte, dass, ausser bei den Altären, im Mittel-

schiffe beständig zwei bis drei Lampen brennen mussten.

Die erste dieser Lampen brannte im Chore der Conven-

tualen vor den Stufen des Presbytcriums, die zweite im

Chore der Novizen und die dritte im Chore derConversen,

der bis zum Westportale reichte. Diese Beleuchtung der

Kirche durch Lampen, so wie die Anordnung der drei

Chöre, war Sitte des Ordens und hierin dürfte auch der

Umstand, dass die Cistercienser- Kirchen meist eine

langgestreckte Form haben, seine Erklärung finden.

Ungefähr um das Jahr 1300 haben Wohlthäter des

Klosters durch fromme Stiftungen eine Veränderung der

Kirche in so ferne veranlasst , dass nach und nach an

der Süd- nnd Nordseite je drei Capellen, nur wenig aus

den Seitenschiffen vorstehend, angebaut wurden,von denen

aber die südlichen weichen mussten , um an jener Seite

grössere Lichtöffnuugen anbringen zu können. Später

wurden auch andere Fenster erweitert, im Westen eine

Orgelbühne errichtet und so die ursprüngliche Symme-
trie und Einheit des Styles gestört.

Um die strenge Einfachheit im ganzen Ordon zu

bewahren, erlies« das Generalcapitel vom Jahre 1256
das Verbot grössere Thllrme zu bauen und (»locken im
Gewichte von mehr als f>i>0 Pfund anzuschaffen. Dieses
Verbot scheint in Rein umgangen worden zu sein, denn
es steht sicher, dass jener Thurm , der im XV. Jahr-

hundert mehrere Glocken zu tragen hatte, schon
anno 1265 erbaut worden sei, nachdem der noch ältere

wegen seiner ungünstigen Lage abgebrochen werden
musste. Es erscheint auf den Abbildungen des Stiftes

Uber der Kirche wohl auch einChorthUrmclicn, das seine

Entstehung aber erst dem XVII. Jahrb. verdankt. Der
in jener Notiz erwähnte Dachreiter Uber dein östlichen

Giebel war keiuGlockeuthUrmchen, sondern nur eine Art

Orgel, Horn genannt, welche anno ltf'Oerrichtet wurde. 1

In der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts erfuhr

dieses Stift, mit seinen merkwürdigen Bauten ans allen

Jahrhunderten seiuos Bestandes, eine durchgreifende

Umstaltung, um es nach dem Geschmacke jener Zeit

wenigstens von aussen in ein ziemlich gleichartiges

(iebäude zu umwandeln.
Bei dieser Gelegenheit wurde auch der altehrwür-

digen Kirche, worin manche Edle des Landes ihre Ruhe-
stätte fanden, ihr Ende angekündigt, um einer neuen im
Style jener Zeit Platz zu machen.

Diese, im Jahre 1738 entstanden, ist in ihrer Art

ein Werk der edelsten Formen, so dass ein tüchtiger

Kunstkenner Uber sie den Ausspruch that : „Wenn über-

haupt etwas schön sein kann in jenem Style, so ist eB

diese Kirche!"

' Organum p»eiim<llr um, ral E 3 du llor». iuod ». 1

elliiun tcmpll pn»ltani n*i . cuQftiAt qiutuflr fellllm. , muH*»
|

invmui »aim r»»un*Mt:*ra long* Utfqu« dlffun4«DJ. qui*
Unlo profundlna »onac, qtuun üra«<«uj« In xr*c. l.'brcukk.

»upr» «eptr-

Todesanzeige.

Am 6. October v. J. starb zu Cassel nach langem,

schwerem Leiden der Architekt G.G. Ungewitter, ein

genialer Baumeister, epochemachender Schriftsteller und
ausgezeichneter Lehrer der kurfürstlich polytechnischen

Schule. Man kann ohne Übertreibung behaupten, dass

er tiefer als irgend einer seiner Zeitgenossen in den
Geist und die Formensprachc der gothischen Kunst ein-

gedrungen war und besser als irgend ein anderer die-

selbe den modernen Bedürfnissen anzupassen gewusst

hat. Beweise dafür sind seine preisgekrönten Entwürfe

zurVotivkirchezu Wien und zum Rathhause zu Innsbruck;

so wie die von ihm projectirten und erbauten Kirchen

zu Amöneburg, Neustadt und Momberg bei Marburg,

zu Nieste, Hundelshausen, Malsfeld bei Cassel, zu

Schlierbnch und Bockenheim bei Hanau, die Hospital-

bauten in Haina, der Thurm der Kirche zu Eschwege,

das Wohnhaus des Weinhändlers Scholl zu Cassel , die

Kanzel im Dom zu Frankfurt am Main, die Altäre daselbst

nnd in Westbönem, die vortrefflichen Restaurationen

gothischcr Kirchen zu Gelnhausen (bis jetzt nur Entwurf),

Wetter, Haina, Frankenberg, Fritzlar, Volkmarsen,

Wolfhagen ;lferner zeugen seine classischen Werke : das

Lehrbuch der gothischen ConBtructionen , das gotbische

Musterbuch, welches er mit V. Statz veröffentlicht hat,

die Ornamentik in geschichtlich-systematischer Anord-

nung, die Entwürfe zu Stadt- und Landhäusern, zu Kir-

chen, zu Grabsteinen, zu Möbeln , sowie seine in ganz

Deutschland gesuchten Schiller für seine Tüchtigkeit.

Staunenswerth ist der Fleiss, mit welchem der früh ver-

blichene Meister in kaum vierzehn Jahren so Grosses zu

Stande gebracht, erfreulich und für viele beschämend
die Uncigennützigkeit, die er bei allen Gelegenheiten

bewies, bedeutsam das Aufblühen der Saat, welche er

ausgestrent hat. Einer seiner Schüler wird eine ausführ-

liche Biographic des geliebten Lehrers in dem Werke
von Gcrland: „Grundlage einer hessischen Gelchrtcn-

und Künstlcrgcschichtc von 1831 bis jetzt* ver-

öffentlichen.

i I. WM.
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Kaspar Rosenthaler.

Unter dem Namen Kaspar Rosenthaler wird

bis nuf den hentigen Tag das Andenken eines Künstlern

ans dein Beginne des XVI. Jahrhunderts erhalten, von

welchem mehrere bedeutende Kunstwerke noch gegen-

wärtig ein Gegenstand der Bewunderung sind.

Dem Meister Kaspar Rosenthaler werden folgende

Werke zngeschriehen

:

1. Ein grosser Theil der Manerbildcr des Kreuz-

ganges im Franciseaner-Kloster zu Schwaz 1

.

2. Ein 4 !» hohes Bild, vorstellend die heil. .Jung-

frau mit dem Kinde, und die Hauptpersonen der Genea-

logie Christi 2
.

3. Zwei Altarflügel, aul deren iiinern Fläche der

heil. Bernard und der heil. Franciseus gemalt sind, und

auf deren Aussenseite die Verkündigung Mariens vor-

gestellt erscheint.

4. Zwei Bilder, vorstellend die Enthauptung des

heil. Paulus und den Tod deslicil. Judas Thaddäus.

5. Hie Scheidung der Apostel*.

f>. I>er grosse Stammbaum des Hahsbnrgischen

Hauses mit zahlreichen l'ortriiten. im Saale des gräflich

Enzenberg'schcn Schlosses Tratzbcrg.

7. Ein grosser Stammhauni des Hauses Habsbnrg
mit Halbfiguren , in der k. k. Amhraser-Sammlung
in Wieu.

8. Endlieh werden auch die zahlreichen Holzschnitte

des sehr seltenen Buches Uber das Leben des heil. Frnn-

eisens diesem Meister zugeschrieben und man glaubt,

dnss er, wenn auch nicht die Holzschnitte selbst, doch die

Zeichnungen hiezu gemacht habe*.

l'eber das unter 2. angeführte Bild, welches als das
vorzüglichste unter den bekannten Werken Rosenthaler s

erklärt wurde, lesen wir in Naglcr's Künstler- Lexi-

kon: ,Die Gestalten sind edel und ausdrucksvoll. Auch
die Färbung ist klar nnd wahr, und das Ganze mit ausser-

ordentlicher Liebe behandelt, Oberhaupt sprechen sich

diejenigen, welche die Werke Kogenthaler's gesehen, mit

Entzücken darüber aus.-4

Mit den Leistungen auf dem Gebiete der Malerei

nnd der Holzschneidekunst ist jedoch die künstlerische

Thätigkeit dieses Mannes nicht erschöpft. Er war nicht

blos ein ausgezeichneter Maler und Zeichner, sondern

nuch ein gewiegter Baumeister. Er war Baumeister der

Pfarr- und Franciscnncrkirche in Schwaz, ja selbst der

Plan zur Pfarrkirche in Sterzing wird zu den Verdiensten

Rosenthaler's gezählt.

Was die näheren Lebensverhältnisse dieses merk-

würdigen Mannes aubelangt, sind dieselben nichts weni-

ger als uninteressant. Diejenigen, welehe dem Namen
Rosenthaler die Verewigung zu sichern sich angelegen

sein Hessen, wollten nuch hierin die Freunde der Kunst
nicht im Ungewissen lassen. Nach ihnen ist Kapsar
Hosenthalcr aus Nürnberg nach Schwaz gekommen und
lebte nnd wirkte dort als frommer Franeiscnncr-Mönch
nnd Künstler mit seinen zwei Brtldem Johann und Jacob,

• AtHfiinrlirh (fcifbritbcn In ilcn Miith.'iltiiiictu dtr CVr»iml-Cr,mml»>i«i».

Afri: MM, Nr. < - « 1>1.». rill,) ...,,d fra„..r .ur d.m rr.(flui|.:i,. Im
Vr*>t>rirrlam «l.r »*t»n»l.i »»illr-iif Ii. Sri,«», _ • In. ,d .11.' ui,i*t i . S.

und ». »nf^riilirt.'i linder sind Im ll«iltf.- du (.trafen n.« 1:, »»oIi,ti; — ' .Ol«-

i.if il- , t>»yll<ci> \ 11 l.r. Cr.url.i'1. N»,ti der ll»i. hit i tuux «I.-» Kr.cli.i In n
Itter. t>(.a«Vüt.nii». {«drilrkl lio.l v„n„adi, In d,.r k. y,<rli.'ii«u Sl«l NUwulwrK,
dui-,1. lll«r..nyiiiani ll.ilu«). In v»jl«|iun« dei Krliereo I *»ii»r Boxmilir jelzuod
»onhiiri Iii »cliw»l,. Iiis.-

X.

die ebenfalls Mönche und Maler waren, bis 1514, in

welchem Jahre Meister Pater Kaspar die Erde mit dem
Himmel vertauschte.

Die Schriften und Werke, in welchen dies alles

ausführlich zu lesen, sind: das Stuttgarter „Kunstblatt*

J844, Naglcr's Küustlerlcxikon XU1. Band, S.

Frhr. v. Sackcn's Beschreibung der Ambrascr-Sainin-
luug, IL Th. S. 3, Otto's Handbuch der christliche:!

Kuustarchäologie. i Das Tyr.KUnstler.Lcxikon vom Jahre
1830 S. 21(1, Spcrges'" Bergwerksgeschichte S. 102,
und S t a f f 1 er kennen Kosenthaler nur als „Baumeister-'.)

Diesen, allem Anscheine nneh auf guten Grundlagen
beruhenden und aufgewichtige Autoritäten sich stützenden

Angaben gegenüber, muss ich mich jedoch als ganz
Ungläubigen bekennen , und fühle mich gezwungen, der
Wahrheit zu Liebe die Behauptung aufzustellen , dnss
von allem dem, was Uber Kaspar Rosenthaler und seine

Werke geschrieben wurde, nur Eines wahr ist, nämlich
dass es einen Kaspar Hosenthalcr von Nürnberg und in

Schwaz sesshaft, gegeben hat. Alles andere ist reine

Erfindung.

Wir wollen nun vor allem anderen untersuchen, seit

wann denn Kaspar Hosenthalcr zum Ruhme eines aus-

gezeichneten Malers gekommen ist.

Nach sorgfältiger Prüfung alles dessen , was (Iber

diesen Manu geschrieben worden ist, fand ich, dass der
Maler Hosenthalcr eine neuere Erfindung ist. Kaspar
Hosenthaler erscheint weder in gleichzeitigen Urkunden,
in denen er öfter genannt wird, als Maler, noch wird vor

1814 in irgend einer Kunstgeschichte, einem Künstler-

lexikon oder sonstigen Mittheilufigen Uber Künstler alter

Zeit seiner als Maler gedacht.

Spergcs, welcher in seiner 1765 erschienenen
Tyrolcr Bergwerksgeschichte die Kirche und den Kreuz-
gang der Franeiscaner in Schwaz beschreibt , erwähnt
ihn nicht als Maler, sondern nur als Baumeister, ebenso
das Tymler Klinstierlexikon von 1830 und Staffier in

seinem Werke „Tirol und Vorarlberg-' vom Jahre 1841.

Erst das Stuttgarter v Kunstblatt u vom Jahre 1844
bereicherte die Kunstgeschichte mit dem bisher unge-
kannten nnd ungenannten Maler und der näheren Angabe
seiner Werke. Mit diesem, später von Nagler visirten

Passe in der Hand, fand Rosenthaler bei allen Kunst-
historikern der Neuzeit freundliche Aufnahme und in ihren

Werken eine ehrenvolle Stelle.

Die, somit ganz neue Geschichte vom Maler Kaspar
Rosenthaler, stützt sich (vergl. das Kuustbl. v. J. I H 14 >

einzig und allein auf eine Inschrift im Kreuzgange
des Franziscanerklosters in Schwaz, welcher bekannt-

lich mit alten werthvollen Malereien geziert ist. Ein an-

derer Beleg für die Angaben über Rosenthaler" ist nicht

beigebracht worden. Jene Inschrift ist daher von grosser

Wichtigkeit und wir müssen ihrdcsshalb vor allem andern

unsere Aufmerksamkeit schenken.
Diese Inschrift, welche sich am südöstlichen Ende

des Kreuzganges unter einem Gemälde befindet, ist bis-

her zu kunsthistoriseben Zwecken nur dreimal gelesen

worden. Die erste Lesung, die im Stuttgarter Kunstblatt

und in Nagler'sKüustlerlexikon niedergelegt ist, lautet:

r Rosenthaler Pictores Norimbergeuses" und r Cas-

parns Rosenthaler | 1l»14.- Eine zweite Lesung ist die

des kritischen Forschers G. Tinkhauscr, mitgctheilt in

seiner Beschreibung der Diöcese Brixen. Er las: rCas-

d
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parus Rosenthalcr . . . ferit . . . pict . . und bemerkt
hiezn. dass nur dies r niit Sicherheit-« gelesen werden
könne. Die dritte Lesung geschah auf Veranlassung des

Vater Bcrtr. Schöpf, welcher Uber die Wandmalereien
de* Krcuzganges in den Mittheilnngcn der Central

-

Coinniission (April ISO;' Nr. 4 t einen ausführlichen nnd
vorguglichen Bericht erstattete. Diese Lesung lautet:

„Casparus Rosenthalcr Nonn . . . ast . . . ioms Pictor".

Bertram! Schöpf bemerkt hiezu: ,.Hier sind die Roscn-
thalcr jedenfalls als Maler bezeichnet und es liegt nahe,

sie auch dir die Maler des Kreitzgangcs zu halten , ob-

wohl man sonst nirgends schriftlich aufgezeichnet

tiudet, dass sie Maler des Kreuzganges gewesen seien-.

Pater Bertraml Schöpf hat jedoch, wie erwähnt, die In-

schrift nicht selbst abgeschrieben , sondern liess dies

durch einen andern thnn. Die Wichtigkeit der Inschrift

und die verschiedenen Lesearten, welche dieselbe erfah-

ren, veranlassten mich, diese Iiisher einzige Rnscnthnlcr-

sehe l'rkunde ebenfalls in Augenschein zu nehmen. Ks
geschah dies im Sommer des Jahres 18tU. Ich las mit

Sicherheit

:

('.... rus Rosenthalcr

Norin nsis Monas . .

Pic

Vor der Silbe Pic ist eine Zeile Schrift ganz unleser-

lich geworden.
Was nun die erste, nneh von Nag ler angenommene

Leseart, welcher wir die (Scsehichtc vom Maler Roscn-
thaler verdanken, anbelangt, so ist sie ganz gewiss
falsch. Hier erseheint nicht blos zuwenig nnd zu viel

gelesen, sondern auch das, was zu lesen war, irrig gele-

sen. Das die Inschrift betrinnende Wort „Casparus. -

welches freilich nur einen und nicht die erwünschten

drei Rosenthalcr bezeichnet, wird gar nicht crwiihnt.

Noch Tin kha use r las es mit Bestimmtheit , auch
Schöpf» Abschrift lautet so, und noch heute ergeben
die noch lesbaren Ruchstaben diesen Namen. Dass die

Inschrift mit dem Worte Casparus beginnt, ergibt sich

ans der Lage desselben; es steht nämlich hart unter

dem Abschluss des Gemäldes und links an den Sockel

einer Säule angelehnt, es kann somit weder vor, noch
ober ihm cinWort gestanden haben. Zu viel gelesen aber
ist bei der ersten Lesung „t 1514 14 mit den aus dem
Anfang der Inschrift willkürlich in einem zweiten Satz

gestellten Worten Casparus Rosenthalcr. Das Todten-
kreuz mit der.lnhry.uhl stand sicher nur in der Pfarrkirche

des betreffenden Lesers : denn der McistereinesGemäldcs

pflegt an demselben sein Todesjahr in der Regel nicht

anzuhriiigen, sollte es aber nach dem Tode des Künst-

lers von andern geschehen sein, so haben ihn diese um
volle 28 Jahre zu früh sterben lassen, denn Kaspar
Rosenthalcr hat erst 1512 das Zeitliche gesegnet.

Unrichtig gelesen ist auch Norinbcrgcnscs, denn noch
im letzten .Sommer war die Endsilbe „sis- v o 1 1 k o nunc n

deutlich erkennbar und daher die Pluralisirung von
Norinbergensis eine blosse Willktlrliehkeit.

Was Tinkhanser gelesen, kann nnbedingt als

richtig gelesen angenommen werden; die auf Sc hüpf 's

Veranlassung genommene Abschritt hat zwei Fehler;

. . . ast . . ioms
(
Monastcrioms) ist eine sprachliche Un-

möglichkeit und im Worte Pictor ist der Ruchstabe o

unrichtig gelesen. Tinkhauser, welcher die Iuschrift

früher gesehen, las mit Sicherheit nur „pict-, und ich nur
mehr „pic J

. Das gelesene o ist ohne Zweifel ein u, und
der von der Meinung, dass Rosenthalcr ein Maler ge-
wesen, eingenommene Leser hat das in den letzten
Ruchstaben undeutliche Pictiir(us) als Pictor gelesen.
Noch heute sind die zwei Luden des u (•-) bemerkbar.

Nach meiner Meinung und Überzeugung dürfte mm
die Inschrift in ihrer Ergänzung folgenderinasscn ge-
lautet haben:

Casparus Roscnthaler
Norinbergensis, Mouasterii
htijns Aedilis. fecit has

Pict uras tieri.

Ich stlllze diese Lesung und Ergänzung der wenigen
noch erhaltenen Worte auf folgende (irllndc.

Der Nürnberger Kaspar Rosenthalcr, l.'il.» in

Schwnz wohnhaft, war. wie der lYniiciscauer Chronist
vom Jahre !<>:><}, Reruardin Lackuerin Schwaz sagt,

„inoiiasterii hujus Aedilis-. Der Chronist hatte die In

schrift vor Augen und derTitel. den er dein Koscutlialcr
gibt, hatte wohl anch in der Inschrift, in welcher das
Wort mouasterii noch jetzt theihveise leserlich ist.

gestanden.

Die Ergänzung des Wortes fecit und der Silbe pict

durch fecit has pieturns tieri, ergibt sich aus den In-

schriften anderer Gemälde des Krenzganges. Filter

einem dieser Gemälde steht deutlich zu lesen: „hass

figuras fieri fecit anno etc- ; unter einein andern: J)i<»

Figur hat lassen machen die löbliche Bruders halt der
metzger gott zu lob Amen.-4 Bei einem dritten Bilde
ist zu lesen: „Durch den füruemben Herrn . . . Wirt und
gftstgeber,-1 bei einem vierten vom Jahre I .">!!> in einem
Spruchbaiide : „ . . gemeld haben lassen machen .

.-

Darnach haben wir es also hier mit jenen frommen
Männern zu thun, welche die einzelnen Gemälde auf
ihre Kosten machen und dafür ihren Namen unter oder
Uber das Gemälde setzen Hessen, was ihnen wohl
zustand, wärend es gegen allen Brauch damaliger Maler
wäre, sich in auffallenden Inschriften, ja überhaupt
durch solche zu verewigen', noch weniger aber sich

selbst iu den Gemälden abzubilden und ihrem Bildnisse

den Votiv-Ehrcnplatz einzuräumen.
In dem Rosenthalerschen Gemälde ist nämlich

(was übersehen wurde) unten an der Seite Kaspar
Rosenthalcr selbst in knieeiider und betender Stellung

abgebildet. Auf diese Figur bezieht sich offenbar die

darunter stehende und oben besprochene Inschrift.

Sperges, welcher meines Wissens der erste ist, der Uber

die Gemälde des Kreuzgauges geschrieben hat, erwähnt
derselben und des Bildnisses Rosenthalers mit folgendem

:

r Dic Wände des Kreiizgangs sind mit vielen, nach
damaliger Art schiinen Gemälden von dem Leben und
Leiden Chrisi, nebst den Bildnissen nnd Denk-
schriften der G utthäter aus dem Bergwerksmittel
geziert. Kaspar Rosenthalcr von Nürnberg ist

davon
( Kloster) der Baume ist e r (Aedilis) gewesen-.

S p e rg e s hat hier offenbar das Rosenthaler'scheGeinälde

und die unter dem Bildnisse Rosenthalcr s befindliche

Inschrift vor Augen geliaht. Aus dieser Inschrift erfuhr

er, dass Kaspar Rosenthalcr ein Nürnberger (Norinber-

gensis) war; ans ihr und dein Bildnisse Rosenthalcr'

g

sehliesst er, dass die Mauerbilder „mit den Bildnissen

1 LTjccud <i<s Mut. V»I»r. FrinruO ct<.
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und Denkschriften der Gutthätcr geziert- sind: aus

ihr entnimmt er, dass Kaspar Hosenthaler der r Bau-

meister"4 des Klosters gewesen. Sperges, welcher der

„schönen (icmüldc"4 de« Kreuzganges ausdrücklich

erwähnt, wllrdc. wenn sieh ihm Rosetithaler in der

Inschrift als Maler und nicht als Baumeister und als

Stifter des Gemäldes präsentirt hätte, sicher dies

erwähnt und nicht im allgemeinen gesagt haben , dass

unter den schönen Gemälden -der Stifter Bildnisse und
Denkschriften 1" augebracht seien.

Wie bei dem von Hosenthaler gestifteten Hilde

sind auch noch bei andern Gemälden die Gntthätcr

abgebildet. Die Stifter nnd Gntthäter haben aber mit

der Malerei selbst nichts zu schaffen nnd so wenig die

ehrsame Zunft oder der „fürnem Wirt und Gnstgeb-,

welcher an einem Hilde insehriftlieh erscheint, der

Meister des Gemäldes war, so wenig ist Kaspar Rosen-

thaler der Maler seines Votivbildes. Wohl aber „htm pie-

turas feeit fieri-, wie auch von anderen Stiftern er-

wähnt wird.

Der ober jener Inschrift in knieender Stellung

abgebildete Kaspar Hosenthaler beweist ferner, dass er

kein Münch, aber auch dass er kein Maler war. Seine

Kleidung ist die eines »fUrnenibeii- reichen Mannes
und nicht die eines Handwerkers, Malers oder eines

Mönchs. Diese einzelne Fijrtir beweist ferner, dass in

der unter ihr angebrachten Inschrift nur von einem und

nicht von drei Hosenthaler die Rede sein kann. Dass
aber das Hildniss jenes des Kaspar Hosenthaler sei,

zeigt das Rosenlhaler'sche Wappen, drei Hosen und ein

Stern. Aus dem Kaspar Rosenthaler'sehen Bild ergibt

sieh ferner, dass die drei Männer, welche an einem im

südwestlichen Ende des Krcuzganges betindlicheu Ge-

mälde abgebildet erscheinen, keine Brüder Hosenthaler

sind. Wären es Hosenthnler. so mtlsste eiuer derselben

dem Kaspar Hosenthaler ähnlich sein, welcher auf seinem

Votivbilde abgebildet ist. Dies ist aber nicht der Fall.

Die Sage hat diese drei Männer bisher nur als die drei

Maler des Krenzgangcs, uie aber als drei Hosenthaler

erklärt.

Über den aus dem obcrwnlintcn Ruche: .Legend
des heil. Vaters Franeisci etc.- vom Jahre 1512 angezo-

genen Beweis lohnt es sich kaum ein paar Worte zu

verlieren , da in dem Ruche Kaspar Hosenthaler aus-

drücklich mir als Verleger bezeichnet erseheint So
wenig noch heute der Verleger eines mit Holzschnitten

gezierteu Ruches als der Zeichner oder Holzsehneider

betrachtet werden kann, so wenig war es zu Zeiten

Hosenthaler's der Fall. Hat doch auch der gleichzeitige

reiche Gewerke Stiickl in Sehwaz ein Ruch' mit kleinen

Holzschnitten geziert in Verlag genommen, ohne dass

es jemand beifällt, deswegen Stöekl als einen Künstler

zu proelamiren".

Aus allen dem Gesagten durfte nun unzweifelhaft

hervorgehen, dass die einzig und allein nur auf die In-

schrift au dem von Kaspar Hosenthaler gestifteten Hilde

sich stützende Reliauplung und Ansieht, dass Hosen-

thaler ein Maler gewesen, eine durchans irrige ist.

Wer war nun aber dieser Kaspar HosenthalerV

Meine Antwort hierauf ist : Er war einer derjenigen

Vielen, welche angelockt durch den reichen Rergsegen

1 Auf k.'innn i'.*r urittr ilini NunuM! llnaeurMler t>rkinn< iril« n en
l-emftMr- ir-t der N«n* K'...*iirh»: ( r zu lir.ili *iii-r »in Ii uwr- .In M^ii'-^t.-iidiii xii

Iiuil.ll » 11)1111.»i.u. •!<,, n-.lriKli Hl >i*iiiiiiiiIH\i,i llurrli Jti.uJ.I. I*il lnit'l.T , III

Verii-i(iiTig ilo» «dtlu uod il-aicu t»urg*n Mikkl.

von Sehwaz, aus Nürnberg hieher gekommen sind, um
als Gewerke oder als £ r z h ä n d I e r Geschäfte zu macheu,
sieh einen Heiehthnm zu sammeln, oder einen solchen,

wenn sie ihn schon besassen, zu mehren. Er war ein reicher,

angesehener, in Sachen des Rergwerks sehr erfahrener

Mann, ein frommer Wohlthiiter der Franeiscaner, welche
Hosenthaler zu ihrem geistlichen Vater und Raum ei-

s t e r ( r Aedilis-* ) erwählten, unter w elchem Xumeu jedoch
nicht der Architekt, sondern derjenige Mann zu verste-

hen ist, welcher die ganze Rauangelegenheit, besonders
in tinanzieller Hinsieht zu besorgen und zu leiten hatte.

Für diese meine Rehnuptung und Ansicht über
Kaspar Hosenthaler sprechen zahlreiche Urknnden,
wogegen, wie schon früher bemerkt, keine einzige den
Hosenthaler als Maler bezeichnet, was sicher der Fall

sein würde, wenn Hosenthaler dieser Zunft angehört
hätte. Die Urkunden zur RegrUndung meiner Rehaup-
tung theile uh in folgendem auszugsweise mit':

l.Xil liefert K. H. 2 Ctr. Kupfer an die Kammer in

Innsbruck.

1507 verkauft K. R. 200 Ctr. Kupfer an Heinrich Bart

von MUnchen.
löul> werden K. R. für ein Bferd, n«o der RrUder

(Franeiscaner) zu Sehwaz gewesen -
, 10 h*. be-

zahlt.

K>14 erseheint K. R. bei Gelegenheit, als die Schwazer
Pfarrkirche Kupfer beniSthigte, als Vermittler

desselben.

1514 erhält der Zöllner zu Zirl den Auftrag: „K. H. —

,

oder wem er «las Kupfer verkauft, 50 Ctr. Kupfer,

das er noch von seinem alten Schwazer Kupfer

hat, unanfgehalteu fürgeheu zu lassen, doch den
Zoll zu nehmen -

.

1521 erhält K. H. von Regiment und Kammer in Inns-

bruck den Auftrag, mit dein Hutmeister zu Katten-

berg, Ambros Moniauer, auf k. Mjt. Kosten nach

Slerzing zu reisen, um dort mit Mornauer allfällige,

bei der -gemein Theilnng- /.wischen den Schmel-

zern und Gewcrken vorkommende Händel zu

schlichten, gütlich zu vergleichen und zu vertragen,

ferner zu sehen rwic die Erze geschieden und

gemacht seien, dann k. Mjt. Hutwerk in Sterzing

zu besichtigen und gründlich zu beratschlagen,

was zu geschehen habe , wenn k. Mjt. dasselbe

wiederaufzurichten sich entschliessen sollte, an

Rehansungen, Rinnwerken, Radwerken, Gefen,

Stümpfen
,
Stössöfen, Kohlen, Holz und andere,

auch einen Kostenüberschlag zn machen-4
.

1523 erhält der Zöllner iu Battenberg von der Regie-

rung zu Innsbruck den Anftrng: ,K. R. zu Sehwaz
lHi Ctr. Kupfer, so er von Lienharten Vellemper-

ger, Rtlrger zu Battenberg erkauft hat, utiatifge-

haltcn fürgeheu zu lassen-4
.

1520 erscheint K. K. mit Ullrich Weiss von Füssen in

einen Rrocess verwickelt.

152!) wird K. R., als Gewalthaber weiland AVolfgangen

Jürgl's Erben zu Tollet, erlaubt, im Archiv zu

Sehwaz die erwünschten Urkunden copiren zu

dürfen.

1521) ddo. Linz 14. December schreibt K. Ferdinand

an die Statthalter, Regenten nnd Kamtnerrüthe in

Innsbruck: „Wir senden euch eine Supplieation.die

uns Kaspar Hosenthaler als Baumeister des St.

' I>i« t'/kiuidf u »in J>Bi SUliliillt in Ari lii»

d«
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Franzi^kon-Klosters und Spitalraeister zu Scliwaz

fllrhraeht und darin gebeten hat, wie ihr daran«

vernehmen werde«, Befehlen euch demnach ernst-

lich und wolloii. dass ihr Ordnung gehet, dass des

berllhrten Supplieanten Anzeigen nach fllrderlirh

Rechnung geschehe und was alsdann zu des be-

rührten Gotteshauses Bau gehört und noch aus-

steht, verschaffet, desgleichen was sonst Almosen
dem Kloster nnd Spital und denen so darin sind,

durch Testament und in anderweg verordnet,

dnss solches auch nicht gehindert, sondern gefor-

dert werde. 4

l.">37 wird K. K. „Dieser Zeit Baumeister des Barftlsser

Klosters zu Sohwaz-1
. auf sein Ansuchet» bewilligt

18 bis 20 Fichtcnhäume zu Nottnrtt des Dach-

werkes des erwähnten Klosters in den Wäldern
zu Alien schlagen zu dürfen.

15;tS bewirbt sich K. It. in derselben Holzangelegen-

heit fllr das Kloster.

Diesen Urkunden möge die Inschrift seines Grab-
steines folgen, welcher in der Franeiscanerkirche zu

Scliwaz sich befindet. Sie lautet: „Anno domini 1542
starb der tirnem Herr Hans Kaspar Rosenthaler von

Niemberg des Klosters Baumeister. -4

Nach allen diesen nrkundliclien Belegen wäre
Kaspar Rosenthaler in der That das, als was ich ihn

oben bezeichnete: ein in Stichen des Bergwesens wohl

bewanderter und gebildeter Mann, ein angesehener Ge-

werke oder Erzhätidlcr, ein Freund und Wohlthätcr des

Franciscaner-Klosters. fllr das er als dessen „Baumei-

ster1 (Aedilis) und geistlicher Vater („Syndicus- ')

wirkte.

Ks wurde schon oben auf die Bedeutung des Titels

Baumeister hingewiesen. Dass unter dieser Bezeichnung

nicht der Architekt zu verstehen sei. welcher die Pläne

zu den Bauten entwirft nnd diese technisch leitet . geht

insbesondere aus der unter dem Jahre L>.$7 angeführten

1' rknn.de hervor, wo Kosenthaler „dieser Zeit- Bau-

meister des Klosters genannt wird. Darnach war also

zu einer anderen Zeit eiu anderer „Baumeister- '.

So war es auch bei der Pfarrkirche in Scliwaz der

Fall, als deren Baumeister Kaspar Koscnthnlcr ebenfalls

gegolten, im obigen Sinne vielleicht auch gewesen ist.

Als „Baumeister der Kirche unser lieben Frauen in

Scliwaz-1
< Pfarrkirche i. erscheint IT>04 Lienhart Stey-

rer und im Jahre J.">2ö als Baumeister derselben Kirche

Benedict Katzbeck. Ein Jahr früher. l.
r>24 finde ich

denselben Katzheck und den Halb Hansen Stöekl als

„verordneten Kirehprohst und Baumeister-*. Im Jahre

1547 war Sigmund Kot „Kirchprobst und Baumeister

der Schwazer Harrkirche " '.

Als Baumeister der Pfarrkirche in Sterzing er-

scheint 1497 Kaspar Jilchli. Er war also jedenfalls vor

Kaspar Rosenthaler Baumeister dieser Kirche, voraus-

gesetzt, das« Bosenlhaler mit dieser Kirche je etwas zu

thun hatte. Dass Jüehli nicht im Sinne eines technischen

Baumeisters bei der Sterzinger Kirche angestellt war,

geht aus der betreffenden Urkunde deutlieh hervor.

1 CKrfnlk des Kl»atcr» tpo P, Bfrn !.*r|tn«r v~n lt.gr,. — * An ilpH»

V'rauNiiLI'oit r M >lirliir ju S. liiiilir .rk tr»:M fünf u*.m«jithc£> a'jf^fiitirte

.lUilm. I-'- r
J

- l'Iii.^l, T z>ü<r
t

Nn\,ltl, A u*t tn-.il e. i>;..f. V.tu.ri, .11« lim
aD^L-»thf<xii1«ii uji'1 rtktisU'n l'uniilien Tin Stli"*£ »n^^horlen. — * Ol» l.u*.»*

llifpii liv, til ilvr llj l ixvi«*-l*-r itu SUr.i' >lrt A T * lutt iri'u t..>»>;t.r Kirfitc iri. wtt»

min MH'-trnt • ahrxrliriiili'll (ir.il.-l, t.|.|f.l ,i».\,„ S.,[« MI. IM« Hir.. !. > üjjl. Ti.D

<1> i,»,i f.-l. ai.-h t'r»uz. l.HDUrl u-,.| llcriklurA urkund'l'li »r«ilim Kndi, war«»

Kaiser Maximilian schreibt nämlich an den Bcrgrichter

in Gossen»»*«, Conrad Gricsstelt ddo. Innsbruck Mon-
tag nach Sonntag (ptasiuiodogenti 1497: „Als wir durch
den ehrsamen Wolfgang von Neubau«, Laiidkommen-
thur der Bolley dentschordens an der Etsch den ersten

Stein zu unserer Licbfrauenkirehcti im Moos zu Stcr-

ziugen gelegt, haben wir zu solchem Bau öO rh. zu
geben zugesagt, l'nd empfehlen dir demnach, dass Du
unseren getreuen Kaspar Ziichli, Baumeister obbe-
melter Pfarrkirchen solche Summa im Namen gemelter
Kirchen forderlich bezahlest , damit er die zu solchem
Bau brauchen möge."

Der Baumeister derFraiieiseaner-Kirehe zu Scliwaz

durfte wohl, wie auch T i n k h a n s c r vermuthet , jener
„erber Mann- gewesen sein, welcher in der südöstlichen

Ecke des Kreu/.ganges begraben liegt. In dessen Grab-
stein ist eine kleine Erzscheibe eingelassen, auf welcher
des Meisters Monogramm abgebildet und die Inschrift

zu lesen ist: „hie leyt begraben der erber mau Jorg
Schott dem gott genade. Starb am Mitwocheu nach
Petri und Pauli I Tj 12.*-

Seliliesslieh noch ein paar Worte Uber das Ge-
schlecht der Bosenthaler. Wie bereits erwähnt, wurden
dem Kaspar Uosenthaler zwei Brüder zur Seite gestellt.

Es geschah dies wohl uur, um der Sage von den drei

Malern des Kreuzgangs Rechnung zu tragen. Auch ist

ihre Taufe mit Hans nnd Jakob eine rein willkührliche.

Von diesen habe ich nirgends eine Spur entdecken
können. Sie gehören einfach in das Reich der Dich-
tung. Dagegen fand ich zwei andere Rosenthaler, den
einen urkundlich erwähnt, den andern auf einem alten

Kupferstiehe abgebildet. In welchem Zusammenhange
aber sie mit uiiserm Kaspar Boseiithaler stehen, ist

nicht zu ermitteln. Der ersten*, Thoiuau Rosenthaler

in Scliwaz machte sich lä.'i.'i als Wiedertäufer bemerk-
bar iiud wurde desshalb mit Christian Wieser, dessen
Sohn Benedict, Hansen Geierstanger, Martin Treffler

und Sigmund Landegg, sämmtlich „wiedergetaufte Per-

sonen-, eingesperrt, erhielt aber seine Freiheit wieder,

als er von der Irrlehre abstand und Widerruf leistete.

Eben so wurden seine Glaubensgenossen freigegeben.

Sigmund Laudegg aber wurde später des Landes vor-

wiesen, „weil er wieder zu den Wiedertäufern ging-, um
wegen eines Artikels, das Sacrament betreffend, Be-

scheid zu erhalten'. Der andere Rosenthaler, Martin,
erscheint auf einem im Besitze des Grafen von Euzeu-
berg betimlliehen Kupferstiche als aller, ehrwürdiger
Pilger abgebildet, Unter dem Bildnisse steht:

„Martin Itoscnthalcr, Bürger in Nürnberg, reiset

ins gelobte Land, kam wieder 14512, ligt begraben in

Sant Sebalds Kirch bey der Schau Thür unter seinem
eigenen Stein •*

.

Mögen die Rosenthaler in Frieden ruhen, und hoffen

wir, dass sie nicht noch einmal, wenigstens nicht gnn*

unverschuldet, in ihrer Ruhe gesNirt werden!

Iß. Schotnherr.
• SlitlU.ll.r.i Ar.1.1».

Die Maria-Himmelfahrts-Kircbe in Zattig.

Unsere Zeit ist keine Freundin der Holzbauten und
sucht sich derselben, wo sie noch bestellen, zu entle-

digen; diese Abneigung trifft nicht nnr Privatgebände,

sondern auch die noch aus der Vorzeit Übriggebliebenen,
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aus Holz erbauten Kirchen. Die meisten sind dalier

schon beseitigt, die noch stehenden tristen ihr kümmer-
liches Dasein wohl zumeist nur dessbalb, weil es an dem
nöthigen Fonde zum Neubau mangelt und es durften nur

sehr selten Fälle vorkommen, wo Freunde des Altcr-

thums aus Interesse fllr die eifrenthUmliehe Hanart oder

einen besonderen Knnstwerth dieser Reste, fUr die Krhal-

tniifr derselben sprechen und mit ihren Wünschen durch-

dringen würden.
Die meisten der alten Holzkirchcn erscheinen »war

dem Gleichgültigen nur als bedeutungslose, für das ein-

fache ländliche Bcdllrfhiss eingerichtete Hauten, deren

Verschwinden man gar nicht zu bedauern brauche; sie

bieten jedoch bei tieferer Würdigung nicht selten man-

chen fllr die Geschichte der Knust nicht unwichtigen Auf-

schluss. Die Anlage vieler dürfte wahrscheinlich in eine

sehr frühe Zeit hinaufreichen, sogar Nachklänge der

ältesten Hanthätigkeit des Volkes, welche sich zuerst

in Holzbauten versuchte,

nachweisen können ; sie

geben ferner Auskünfte

über die Weise, wie die

Formen des christlichen

Kirchenbaues auf eine sol-

che primitive Grundlage

der Architectur übertragen,

dem specicllen Charakter

des Volkes und den gege-

benen Mitteln angemessen

benutzt und weiter ent-

wickeltwurden. Ks ist auch

nicht zu übersehen, dass

in der Anordnung und äus-

seren Gestaltung dieser an-

spruchlosen Gebäude oft

ein eigentümlicher, nach

selbststitndigem Schaffen

ringender Geist weht, den

wir nm so mehr beachten

müssen, weil sie in den

meisten Fällen nur das

Werk eines alltäglichen,

nicht künstlerisch durch-

gebildeten Handwerksbe-
triebes sind, also gewisscr-

massen ein unmittelbares

Zeugniss für den zu jener Zeit dem Volke inwohnenden
Fonnensinn abgeben. Ist es daher nicht mehr thnnlich,

den Fortbestand dieser Denkmäler für die Dauer zu

sichern, so bleibt es immerhin wünschenswerth , dass

wenigstens das Resultat ihrer genaueren Untersuchung
und ihr Hild zum Nutzen der Kunstgeschichte aufbewahrt
werde.

Kine alte Kirche von Holz, deren Abbildung wir

hier beifügen, steht noch in dem etwa zwei Stunden
westlich von Troppan gelegenen Dorfe Zattig (Zatcki.

Sie ist der Himmelfahrt F. L. F. geweiht, und eine Filiale

der Gross-Herrlitzer Pfarrkirche , aber seit mehr als

zwanzig Jahren verlassen und dem Verfalle preisgege-

ben. Man tritt dnreh eine kleine Vorhalle in der Mitte

der westlichen Fronte in die Kirche, welche aus einem
Schiffe und dem östlich angefügten, gerade abgeschlos-

senen, etwas schmäleren Chore besteht. Die Länge des
Schiffes beträgt 4° V 3", die Hreite 8" 4' 9"; die Länge

des Chores 3* 1' 9", die Hreite 2* 4' 6"; die n»he des
Schiffes erreicht ungefähr 15 ; das Chor ist am etwa L'

niedriger. An der nördlichen Seitenwand des Chores
liegt die Sacristei mit einer Länge von 2° 4 6" und einer

Hreite von 1° 2' 3". Von den drei kleineren, oben wag-
recht abgeschlossenen Kirchenfenstern sind auf der Süd-
seite im Schiffe zwei, und eines im Chore angebracht;
in der östlichen Schlusswand des letzteren sind zwar
ebenfalls zwei Fenster, aber schon längst geschlossen.

Alle Wände des Innern haben eine sorgfältige Rretterver-

kleidung, deren Fugen mit Leisten verdeckt sind; die

Hache Decke ist ebenfalls mit Rrettern belegt und mit-

telst einfacher Stäbe in kleine Rechtecke abgcthcilt. Die
Deckenfelder und zum Theil auch die Wände sind mit

bunten Arabesken, meist in Roth und Schwarz auf weis-

sem Grunde im Renaissanccstvle des 16. Jahrhunderts
verziert, ilie aber nicht frei aufgemalt, sondern mittelst

Chabloncu aufgetragen wurden ; meist geschmackvolle
Dessins von grosser Man-
nigfaltigkeit, welche noch

jetzt als Musterdienen kön-

nen. An der westlichen

Wand und den Seitenwän-

den des Schiffes zieht sich

eine auf schwachen Holz-

säulen ruhende ebenfalls

bemalte Galleric. Das In-

nere der Kirche ist geräu-

mig und licht, von sehr

freundlicher und einladen-

der Wirkung.

Die Wände der Kirche

bestehen aus mächtigen,

gut behauenen und zusam-
mengefügten Balken; die

beiden Schindeldächer stei-

gen vcrhältuissmässig steil,

auf dem Firste des Schiffes

nahe am Westende, sitzt ein

viereckiger, einem Dach-
reiter ähnlicher Glockcn-

thnrm,dessen Bretterwände

nach oben schief zulaufen,

und unter dem Dache mit

einem Rnndbogenfriese ver-

schen sind. Die Öffnungen

des Thunncs sind nur unrcgelmässige Luken ; das Dach
bildet einen einfachen hohen Helm mit Knopf und Wind-

fahne an der Spitze.

Die Kirche scheint ihrer ersten Krrichtung nach

uralt zu sein, da nach dem Visitationsprotokolle hierüber

gar nichts bekannt ist, und es besteht nur noch die

schwankende Sage, dass sie ehedem den mährischen

Hrlldcrn gehört habe, was nicht unwahrscheinlich ist, da

das nur wenige Meilen entfernte Fulnek bekanntlich ein

Hauptsitz dieser Secte gewesen war. Ob aber der gegen-

wärtige Hau noch der ursprüngliche sei, wäre nach der

Beschaffenheit des Holzwerkes fast zu bezweifeln , und

eher anzunehmen , dass derselbe vor mehreren Jahrhun-

derten eine durchgreifende Wiederherstellung erfahren

habe. Der Rundbogenfries des Thurmes dürfte über das

Alter der bestehenden Kirche nichts entscheiden; er

kann die Nachahmung eines älteren sein, oder sich auf

den landesüblichen Gebrauch grUndeii, weil ähnliche
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Friese noch jetzt auf Oielieln neuerer hölzener Gebäude
eben nicht selten s»ind. F.incn verlifsslicheren Anhalts-

punkt kann die in der Kirche auf der Vertäfclung vor-

gefundene Jahreszahl l.
r»94 gewähren, mid wenn nicht

die Zeit der letzten Restnurirung, so doch der letzten

inneren Ausstattung sicherstellen.

Altere Altäre. Hil«ler oder sonstiges Kirchengeräth

sind nicht mehr vorhanden. Der noch bestehende stei-

nerne Allartisch stammt mu h seiner Form aus dem An-

fange des 18. Jahrhundert*; es ist jedoch möglieh, dass

er einen älteren Kern in sich birgt. Der ehemalige, gegen-

wärtig in einem Privathause deponiric Altaraufsatz be-

steht aus kräftig geschnitztem Laubwerk im Jesuiten-

styl , und war , die jüngeren Zutbaten abgerechnet,

benchtenswerlh. Die beiden, einige Centner schweren

Glocken hängen jetzt iu einem abgesonderten Glocken-

hause und sind unzugänglich; scheinen aber nach den

wenigen bemerkbaren Ornamenten kein hohes Alter zu

besitzen.

Seit der Einstellung des Gottesdienstes ist für die

verlassene Kirche nichts mehr gethan worden. Wie die

älteren Leute des Dorfes , welche die Verödung ihres

alten Kirchleins gnr sehr beklagen, erzählen, war schon
vor vielen Jahren das Betreten der Empore wegen Bau-
falligkeit verboten, nnd es scheint, das« der morsche Zu-
stand des Baues, noch mehr aber der Wunsch, eine neue
grössere Kirche zu besitzen, zur Verödung hauptsächlich

beigetragen habe. Jetzt ist kaum mehr eine Kettung mög-
lich. Die Sacristei ist bereits eingesunken, das Dach der
Kirche so schadhaft, dass der Hegen in das Innere strömt,

und die Bulkcnwände vollends zu Grunde richtet. Indess
ist auch für die Ausführung des Neubaues bis heute
nichts geschehen ; das hiezn bestimmte Material , Steine

und Ziegeln, liegt längs» bereit und zerfallt, weil die

Gemeinde dem Vernehmen nach jede Mitbetheiligung an
dem Baue ablehnt , und die ganze Last unbilliger Weise
dem Patron allein aufbürden will.

Wentel Merkta*.

Besprechungen.

Monumentes arquitectonicos de Espana.

I'ublir.n*»> > Eip.n.i. dcl l^udo (.1* t!. Orlen , p„ r dj.p0 ,| t |.„, dcl Mlnli1«rlo
<U Fum«ui«j b»jo I. .Uroi-cmn n> <m* '«miwim e»p«*l»l. MtJrl4, ImjT.i.i« y

calccgratU na?lt>imJ.

Unter diesem Titel erscheint seit dem Jahre 1809
zu Madrid auf Kosten der königlieh - spanischen Re-
gierung ein umfangreiches Werk, welches im wahren
Sinne des Wortes als Prachtausgabe bezeichnet zu wer-
den verdient.

Schon vor fast zwanzig .Innren hatte die spanische

Regierung Uber Anregung der Central-L'ommission der

Kunstdcnkmalc allen architektonischen Monumenten des
Landes ihre volle Aufmerksamkeit zugewendet. Im
Jahre 1848 erschien zu Madrid auf königlichen Befehl

ein Werk unter dem Titel: r Knsayo bistörico sobre los

diversos generös de Architcctura empleados en Espana-*

;

auch wurde damals einem an»D. Jose Madrazo, D. Ani-

bal Alvarez und D. Jose Caveda gebildeten Comite der

Auftrag ertheilt, behufs der Rcgistrirung, (nspicirung

und gelegentlichen Beantragung von Restaurationen den
Plan zn einer archäologisch- architektonischen Bereisung
aller Provinzen Spaniens zu entwerfen.

Mit königlicher EntsehliesBung vom 3. Juli 18ÖG
wurde die Herausgabe des Eingangs erwähnten kost-

baren Werkes Uber die ehrwürdigen Reste der monu-
mentalen Kunst Spaniens angeordnet; zu diesem Zwecke
eine aus sechs Mitgliedern gebildete Commission be-

stellt und zu deren Vorstand D. Anibal Alvarez, Director

der Arehitccturschnle zu Madrid, ernannt. Die übrigen

Mitglieder des ('omites heissen: Francisco Jarciio und
Jeronimo de la Gandara, beide Professoren daselbst,

ferner Pedro de Madrazo, Jose Amador de los Rios nnd
Manuel de Assas.

Uber die Intention des Werkes gibt uns die an

dessen Spitze stehende Vorrede hinreichende Auskunft.

Es soll dieses Werk sich nicht blos auf hervorragende

Produete der Baukunst und auf die an denselben vor

sich gegangenen Umgestaltungen und Restaurationen

beschränken , sondern es sollen auch alle jene Kunst-

gegenstände der Vergangenheit in den Kreis dieser Ver-

öffentlichung einbezogen werden, als da sind: Wand-
nnd Tafelgemiilde, Altäre, Schnitzwerke, Mosaiken, ( 'hor-

gcstllhle, heilige und profane Gelasse etc., welche eben

mit dem bearbeiteten und veröffentlichten Bauwerke in

Verbindung stehen.

Der den einzelnen Abbildungen beigegeben»»

Text, dessen Hauptzweck wohl die Erläuterung der-

selben ist . soll sich nicht blos auf das Beschreibende

beschränken, sondern vielmehr eine kritische (|Uelleu-

reiche Geschichte des Denkmals bieten und sieh, wo
möglich, Uber die ganze Entwicklung der Kunst in Spa-

nien ausdehnen.

So weit uns die bisher erschienenen Liefern «gen

ein Urtheil gestatten, können wir mit vollster Befrie-

digung sagen, dass der beabsichtigte Zweck in jeder

Weise erreicht wurde. Die zahlreichen Abbildungen

der Bauobjecte, ihrer Details nnd anderer Kunstwerke
in Stahl- oder Kupferstichen, in Radirungen, Litho- und

Xylographien, in Schwarz-, Braun- und Buntdruck lassen

nichts zu wtluschen Übrig nud können den neuesten und

bedeutendsten Werken dieser Art billigerweise einge-

reiht werden. Die Illustrationen erscheinen theils als

selbstständige Blätter gc vier iu einem Hefte), theils als

Vignetten oder Initialen im Texte aufgenommen. Nicht

minder vollkommen ist die äussere Ausstattung des

Werkes hinsichtlich des Papiers (Impcrial-Folio) und
der Typen.

Was die bisher in diesem Werke veröffentlichten

Baudenkmal»' betrifft , so sind dieselben gegenwärtig

noch nicht in irgend eine systematische Verbindung
gebracht. Wir finden Denkmale aus verschiedenen Jahr-

hunderten und verschiedenen Baustylen iu zwangloser

Reihe auf einander folgend. Doch 'soll am Ende des
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Werkes eine gegliederte Zusammenstellung aller in dem-

selben enthaltenen Denkmale geliefert werden, bei wel-

cher besonder» Rücksicht genommen wird auf die drei

grossen Epochen der spanischen Kunst, auf die heid-

nische, auf die mahomcdanische und auf die christliche

Zeit, ferner auf die verschiedenen Baustyle und ihre

Zeitalter und auf die einzelnen Provinzen des spanischen

Reiches.

Es ist unsere Absieht, in der Folge die einzelnen

Itaudcnkmale, die dieses Werk enthalten wird, mit

einigen Worten zu besprechen.

Als erste« Itaudetikmal treffen wir die Kirche
und das Kloster .San Jan de los reyes.

Das Kiinigskloster zum heiligen Johann Evangelist

in Toledo stammt ans der blühendsten Zeit des spa-

nischen Reiches , ans der Zeit Don Fernando'* und der

Königin Donna Isabel. In der That geboten diese beiden

katholischen Hegenten Uber bedeutende Mittel uud re-

gierten unter glücklichen Verhältnissen. Die Königreiche

Arragon , Grauuda, Castilien und Navarra vereinigten

sich damals in ein einziges, grosses und blühendes Reich,

das durch seine innere Kraft, seine Ausdehnung, seine

Entdeckungen, seine Siege und Eroberungen und durch

seine zahlreichen berühmten Männer stark und mächtig

wurde. Viele grosse und prächtige Denkmale, die dieses

Königspaar aus seinen Privatmittcln schuf, halten die

Erinnerung an dasselbe wach.
Königin Isabella I. von Castilien, die J474 die

Regierung tibernahm, vermählt im Jahre 1169 mit dem
Prinzen Ferdinand dem Katholischen von Arragon, that

das Gelübde, im Falle des Sieges ihres Gatten Uber

die Portugiesen, welche in Verteidigung des zweifel-

haften Rechtes der Donna Jnana la Reltraneja in Casti-

lien einfielen, dem Apostel Johannes, dessen kräftiger

Fllrspraehe sie sich mit frommem Herzen empfohlen, eine

prachtvolle Kirche sammt Kloster zu erbauen, und be-

eilte sich, als zu Anfangs des Jahres 1 470 Prinz Fer-

dinand als Sieger von den Sehlachtfeldern zu Toro heim-

kehrte, ihr Verlöbnis« zu erfüllen.

Der Bau wurde auf Kosten der Königin und nnter

ihrer Aufsicht durch den Baumeister Juan Gnas», Archi-

tekten derl*rimatialkirchc zu Toledo, rasch betrieben und
war bereits 1-177 so weit vorgeschritten, dass Kirche

und Kloster den Hrüdern ans dem seraphischen Orden
übergeben werden konnten. Königin Isabclla sicherte

ihrer Stiftung bedeutende Einkünfte, deren grüsster

Theil aus den Kroneinkünften rtoss, und beschenkte die

Kirche mit reichen Paramenten. Dem Kloster gab sie

eine Menge kostbarerund seltener Rllchcr und bestimmte,

dass daselbst theologischer Unterricht för angehende Prie-

ster ertheilt werde. Adel nnd Bürgerschaft blieben hin-

sichtlich ihrer, dem neuen Stifte zugewendeten frommen
Haben nicht hinter der Königin zurück, so wie auch
Isabcllens Nachfolger dieses Kloster in Gunst und Ehren
hielten, Unter Karl V. wurde auf dessen Kosten ein

prnchtvoller Hochaltar, nach Art eines Flügelaltars er-

baut nnd derselbe von einem zierlichen Gitter umgeben

;

doch ist von beiden keine Spur mehr vorhanden. König
Philipp II. lies? im Jahre JöfiO daselbst das General-

capitel aller militärischen Orden Spaniens abhalten.

König Philipp III., unter dessen Regiernngszeit trotz

1 !><*r Name dpi llaiimtlarrri war hl» zur r.cgcnwarl unWkfcnitt, und «qril«
«•rM Jelal Uiitcp ulnare, dcti»,.lt«-s urul »flu« darrin tfnu-lttndeo Voli»bllilc in der
™:i Ihr», gr.rllitlirt lap»lle irr rhnallictes Licl.«, In der Sl. Ju.liuitr<li« »nr-

der gewaltigen Abnahme und des raschen Verfalles des
herrschenden Baustylcs, die Malerkunst ihren höchsteu
Glanz in Spanien erreichte, gab den Befehl, prächtige

Gemälde für das Kloster nnd die Kirche anzufertigen.

Den ersten Sehicksalsschlag erlitt das schöne Bau-
werk durch die unglückliche Idee der daselbst errich-

teten Bruderschaft des heiligen Francisens, sich bei

dieser Kirche und zwar an deren Facade, gerade vor

dem Hauplcingungc, eine noch dazu ganz geschmack-
lose Capelle zu erbauen, in Folge dessen der Haupt-
eingang der Kirche auf die Nordseite verlegt werden
musste. Während der Anwesenheit der Franzoseu (18<M
in Toledo waren Kloster und Kirche als Kaserne und
Stallung verwendet und wurden gelegentlich des Abzuges
dieser Truppen ein Raub der Flammen, wodurch die

werthvolle noch von der Königin Isabella gegründete
Bibliothek für immer verloren ging. Obwohl der Fran-

ciscnncr-Orden bald Hand anlegte, um sein berühmtes
Kloster wieder herzustellen, so konnten doch dicRestan-
ratioiisarbeiteu keinem günstigen Ende zugeführt wer-

den, da mittlerweile im Lande die Revolution ausgebro-
chen war und Kloster und Kirche neuerdings profanirt

und als Proviant- und l*ulvermagazine dienen nuissten.

Jetzt ist die Kirche , die nun auch zur Pfarrkirche be-

stimmt wurde, in einer theilweisen Restauration be-

griffen.

Von dem unter Königin Isabella aufgeführten Baue
ist noch der grösste Theil vorhanden, nämlich die Kirche

snmmt der Sacristci und dem Kreuzgang. Wie wir aus

den obigen Baujahren! I47b" -1477, schon ersehen, fällt

der Bau in die zweite Hälfte des XV. Jahrhunderts, in

jene Zeit, in welcher die Gothik anfing ihre Mittel bereits

zu missbrauchen, sich durch Verschwendung der Orna-
mente und durch launenhafte Unbeständigkeit, die sie

immer zu neuen Formen trieb, dem ursprünglichen Cha-
rakter entfremdete, und in sichtbarer Weise dem Ver-

falle sich hinneigte, ohne dass es ihr möglich wurde,

diese verderbliche Richtung dnreh Überfülle von Mass-

und Zierwerk und durch Anwendung verschiedener B«v

gcnconstriictionen, wie des Rundbogens, des elliptischen

Flachbogciis, der verschiedeneu Arten des Spitzbogens

n. s. w. zu verdecken.

Die Kirche gleicht im Grundrisse einem lateinischen

Kreuze, gebildet aus einem langen und breiten Schiffe

mit Capellen an dessen Seiten, einem kurzen Qncrsehiffe,

mit einem achtscitigenThurtnc Uber der Vierung, nnd aus

einem polygon sich geschlossenen Chore. An den Aussen-

seiten der Kirche besteht ein auffallender Unterschied

bezüglich der Ausschmückung zwischen dem Chor-

Schlüsse nnd dem Qncrsehiffe einerseits und der Facade
uud dem Langschiffe anderseits, indem die letztbenann-

ten fast als kahl bezeichnet werden können. Als allge-

meines Charnkteristicum erscheint ein theihveise reich

omamentirter Fries, welcher sich an allen Aussenseiten

vorfindet nnd dieselben nntcrtbeilt.

Die Facade, die nur durch ein grosses, zierlich

eingerahmtes, spitzbogige» Fenster und durch diesen

Fries geschiullckt wird, ist durch den erwähnten Zubun
jener Bruderschaft* - Capelle gänzlich entstellt Die

Aussenseiten des Schiffes bekommen einigermassen

Leben durch die gleiehmässig emporsteigenden schmnek-

losen Strebepfeiler, durch spitzbogige Fenster und durch

das mit einem Blälterornament ausgezeichnete Gesimse.

Der Fries ist hier ganz einfach gehalten.
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Weit reicher erscheint das Äussere deg Trans-

septes und des ftlnfscitigen ChorRehlusscs. Hier linden

wir stufeufönnig abnehmende Strebepfeiler mit Bal-

dachinen und Fialen, denen zum figuralischcu Schmucke
Schildträger mit den Wappen und Zeichen der könig-

lichen Stifter dienen ; ferner reiche ornamentirte Friese,

schön eingerahmte spitzbogige FenBter mit Masswerk
und zierliche Kamiesc, die die Mauerfiächen beleben.

Aus dem Gesimse, anf welchem eine kleine Gallerie

lastet, treten Wasserspeier von grotesken Thiergcstalten

hervor.

Das Innere des Lungschiflfcs und des Qucrtractcs

ist von bedeutender Höhe und gleich den Außenseiten

durch einen horizontalen Fries in zwei Theile getheilt.

Das spilzbogige Kreuzgewölbe, mit welchem Lang- und
(iuerschifr sowie dnsPrcsbyterinm uberdeckt sind, ruhet

auf Wandpfcilern, die im Qncrsehiffe und dem Prcsby-

teriuui mit Figuren unter zierlichen Baldachinen und mit

reichen Cnpititlcn verziert sind. Die meisten Fenster

sind mit farbigem Glas ausgefüllt gewesen und haben

sich darinnen noch einige Hestc davon erhalten.

Kin sehr interessantes Gebäude ist der Kreuzgang,

in welchen man durch ein klceblattfönniges Portal vom
Prcsbyterium aus gelangt. Derselbe bildet ein vollstän-

diges und gleichseitiges Viereck , dessen jede Seite aus

sieben Gewölbcjocbcn besteht. In derselben Ausdehnung
wie der Kreuzgang ist Uber demselben als erstes Stock-

werk ein ähnlicher vierseitiger Gang erbaut. Von jeder

Seite dieser Gänge eröffnen sich gegen den llofraum je

fünf Fenster aus jedem Stockwerke, doch sind die zur

ebenen Erde hoch und spitzbogig, die im ersten Stock-

werke niedrig und geschweift spitzbogig. Zwischen den

einzelnen Fenstern bauen sich mächtige dreieckige

Strebepfeiler auf, die sich zweimal verjüngen. Die erste

Abnahme wird dnreh knorrige Halen maskirt, die andere

geschieht in Form eines Kreissegments. Diese Strebe-

pfeiler geben nur big zum Dachgesimsc, wo sie ohne

alle Bekrönnng endigen.

Der ebenerdige Kreuzgang ist hoch und durch ein

spitzbogiges Kreuzgewölbe eingedeckt, der Gang dar-

über ist niedrig und mndbogig Überwölbt. Die Thei-

lungsbogcn der einzelnen Joche so wie die Kippen sind

reich gegliedert und befinden sich an der inneren Seite

der Pfeiler, so wie an den glciehgebildctcn gegenüber-

stehenden Waudpfcilern grosse Heiligenfiguren unter

Baldachinen. Die bezüglichen C'onsolen sind mit allerlei

symbolischen Thiergruppen geschmückt. Die Fenster

sind zweitheilig und enthalten Fischblascnmasswcrk.

Zu bedauern ist , dass wir im Texte gar keine Mit-

theilnng Uber die Mnssenverhältnisse der einzelncu

Theile dieser Bauwerke finden, und zwar dies um so

mehr, als auch die Illustrationen uns keinen Blick auf

das ganze Kirchengebäude erlauben, da wir unter den-

selben weder deren Grundriss , noch Sockelansichlen,

noch Durchschnitte finden können. Die acht Tafeln geben
uns einen Querdurchschnitt des Prcsbyteriums nächst

dem Chorschlusse, einzelne Ornamente der Kirche und

de» Krcti/.gangcs, die Ansicht einer Seile des Kreuz-

ganges vom Hofe ans, ein Fenster desselben von Innen

und dessen Grundriss (ein ganz vorzügliches Blatt),

Beste der Glasfenster und das Portrait des Baumeisters

Juan Guas so wie seinerGattin Marina Alvarez uud seiner

beiden Kinder, nach einem Votivbilde (ein sehr schöner

Farbendruck). Dr. L.

Giov. Battißta de Rossi's Aufsatz „Über die zur Zeit

der Verfolgung nicht im Innern der Erde angelegten

Begräonissstätten der Christen".

Nachdem die Kcdactiou der „Mittheilungen bereits

in den Heften August und Octohcr des Jahrganges lüü'.i

auf die Pnblieationcn des „Bullcltino di Arehcologia
eristiana- von Cav. Giov. B. de Bossi aufmerksam ge-

macht und im November- Heft desselben Jahrganges
Professor B. v. Ei te lberger die neu entdeckten Fres-

ken in der Kirche S. demente zu Bom im Anschluss an
Bossi's Bericht eingehend besprochen hat, möge es mir

gestattet sein, auf die grosse Bedeutung des obigen, in

Nr. -1 des genannten ßullettino vom Jahre lSfit erschie-

nenen Aufsalzes in Kürze hinzuweisen. Derselbe be-

schäftigt sieh, wie die Aufschrift bereits darthut, mit den
Begriibnissstätteu der Christen in der Vor-Constantini-
schcn Periode und zwar diesmal nicht mit den unter oder
im Innern der Erde angelegten, sondern mit den auf dem
gewöhnlichen Niveau der Bodenlläche errichteten Grab-
stätten. Von diesen nämlich hat die Archäologie bisher

so viel wie nichts gewnsst. Die Fragen: Hat es deren
überhaupt in derVor-Constantinischcn Periode gegeben?
Wie war deren Errichtung uud Erhaltung inmitten der

heidnischen Welt möglich ;' und wie gestaltete sich das
Verhällniss in den Zeiten der Verfolgung? Welche Be-
nennungen waren dafür Üblich? Diese und noch viele

andere, damit zusammenhängende Fragen werden nun
von dem berühmten Entdecker und Erklärer der früh-

christlichen Grabmäler klar uud entscheidend beantwor-
tet. An der Hand eines von Dr. Kiessling auf der
Bibliothek zu Basel aufgefundenen Man useriptes ans dem
IN. Jahrhundert, welches die Abschrift von einem in

Marmor eingegrabenen Testamente eines römischen
Grubmales zu Langres enthält, entwickelt Bossi seine

interessante Darlegung und wendet die so gefundenen

Besultatc auf die Frage über die zu Mailand entdeckten

Grabstätten der Basilica Ambrosiaua aufs scharfsinnigste

und glücklichste an. Die Analyse des genannten Testa-

mentes' ergibt folgendes:

1. Cella und memoriae gehören zusammen, so dass

memorine nicht der Dativ, vouaeditieavi abhängig, sondern

der Genitiv ist. Iii letzterem Sinne, als Cella der Memoria
nämlich, wird das Grabgebäude von der Inschrift selbst

weiter unten bezeichnet. Der gewöhnliche Name für

Sculptnr war bei den Böiuern „Memoria- und das hier

damit verbundene Wort „Cella- ist nach einer Inschrift

bei Fabretti synonym mit „Cnbiculnm-, wie ja die Cella

der Tempel oder Thermen den Sepulchral-Aediculae

gleichförmig gebildet war. Das Grahgebäude im Gan-

zen heisst also „Memoria- und der innere Baum heisst

„Cella u oder „Cuhienlum u
. Letztere Bezeichnung ist von

den unterirdischen Grabkammern der Christen hiuläug-

lich bekannt.

2. Diese Cella
(
cubiculum) oderGrabkammcr musste

nach der Bestimmung unseres Testators haben: „eine

' l-cli lauf* hS*r «II* H*n|»l»r«ill*n ili*«** T>i Umritt"! f"i|f«-n JVlUm, *\\xim

ariUflcjvl jn«Tuor*»e, perfid -id rirmpUr, quod de-Ji Ita. ut tidn nl t
1 -,

<|H* »tatUA »ctlc&i |t'.<ii»tiir niirmnfM, lt<ni »*»no*. . . l«<u(!r* tUt »ub f intn cl II

»uliHfiliA , , Ara^u* p<<n»tnr *nU ***lificluai - . , in 'in» p>r4 rv|Mnntiur
rulntunjup id «dlrkium tl ti p'*nnrU ot l*rn% |l-.c»; arbn.-nur Ttii »'If'pln * I

WrHitmrioriim mo«. rwoi - . - f»i 4liui *ll* v« iihi)ij*bi in |l* p tm«rt)» . . . c»m-
r.uti«. MTjiuliukVft ev-iiri»*»«**^ ciitlitustr

. pnM't**»»* it* J" m»rii* »llijmil a-1

rcriTii ** r*'tania fucric . .. L»"« *ur^m ftuic lc* hae« io i>«rp«tuQ«n dirirur.

N«quUqiutu |>oitin* drtmlalqm p>!*.ui«iut* coruin I<.c>r«m U*b» ta Aqu'i»
««p. . B..I.4». |»m«*t**t (l

it<.t*iii.U «i -iMtlxi* flMJt* parot vi ^«Uif, *i*t>4 pT»U
briur iofr» mit* celliun tntuionu (lltill«mii<. iUVS iSt
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Exedra". Duromer versteht man eine gewöhnlich iu

Halbkreisform ausladende Nische, die an Tempeln,

Basiliken, Thermen, Portiken und Sälen der römischen

Architeemr häufig ist nnd meistens Apsis oderTribmial

genunut war. Apsis bezeichnet die bauliche Form (der

Nische ),Tribunal ausser der Zweckbestimmung blos die

Erhöhung und exedra blos die Ausladung diese» Be-

standteiles genannter Architectur. Ich schalte hier ein,

da ss die Inschrift Nr. -4548 bei Orelli (Inscript. lat.

( oll. II.) statt Exedra das Wort Tribunal bei einer Grab-

kninmer gebramht.

3. Iu dieser Exedra inussten die ans Stein nnd aus

Bronze gefertigten Statuen de* Testators aufgestellt nnd

ausserdem unterhalb eine Leetica nnd zwei Snbsellien

aus Marmor vorhanden sein. Ferner Stoffe fBr die Be-

kleidung der Exedra und der Ruhesitze, dann Gerüthc

filr die Opfer und Mahlzeiten an den vom Testator dafür

bestimmten Tagen, endlieh noch Gewänder flir diesen

Zweck.
1. Vor der Cella oder Grabkammer mnsste der Mar-

mor-Altar mit der Asche des Verstorbnen stehen.

5. Um dies Grabgebäude herum war ein Garten —
roroaria — für dessen Pflege das Testament sorgte.

6. Dieser (»arten gehörte zu dem Grabgebäude und

war deshalb unverletzlich.

7. Es folgen die Strafen, wenn die Erben sieh etwa

erlauben sollten, jemand iu diesem geheiligten Bezirke

zu bestatten, und endlich

8. die Bestimmung, dass für das jährliche Leichen-

mahl (couvivium ) von den Freigelassenen des Verstor-

benen die herkömmliche Summe (stips) bezahlt wer-

den soll.

Das» nach erlangtem Frieden der Kirche imlV.Jahr-

hundert in Verbindung mit den Basiliken solche Exedrae

(cnbicnla, cellac, reecssus, couchulac) für die Bestattung

von Verstorbenen beliebt waren, ist bekannt. Im V.Jahr-

hundert gebrauchen Schriftsteller, wie Agrcllus v. Ha-

venna und Ptolomcus Silvias die Worte cella, cellulu

promiscue sowohl von den unterirdischen Grabkammeni
als auch von den Uber der Erde errichteten Oratorien

und Capellen. (Bulleüino 1863, Juni.) Ja man nannte

diese Exedrae oder Cubicnlac. wie schon Minervini
dargethan, geradezu „hasilicac oder basiliculae" und
umgekehrt, fährt R o s s i fort, hicssen auch die kleineren

Martyr-Basiliken häutig ^cellae-.

Was hindert nun, anzunehmen, dass die Christen

auch in der Vor-Constantinisc hen Zeit solche

Begräbnisstätten anlegten, wenn die Möglichkeit von

unterirdischen Friedhöfen nicht gegeben oder nicht

landesüblich warV Unter dem Schutze der römischen

Gesetze fUr Heilighaltuug der Grabstätten konnten die

Christen ebenfalls solche Sepulebra!-Gebäude errichten

und dort gesichert vor jeder Beeinträchtigung ihre Tod-
ten bestatten. Man betrachte vorerst die Ähnlichkeit der

Bestattungsweisen bei den heidnischen Römern und bei

den Christen.

1. Die Cella und Exedra der Grab-Memoria waren
also für die Anniversarien, für die monatlichen Opfer auf

dem Altar des Verstorbenen und tUr die Leicbcnmahle
bestimmt. Der dazu uöthige Apparat von Werkzeugen
und Festkleidern wurde aus dem Grabgcbiindc genom-
men. All' dies thaten auch die Christen iu den Cömetc-
rien an den Gräbern der Ihrigeu, selbstverständlich mit

Ausnahme des Opfers und des Verbrenne« der Leiche.

X.

Bevor die Agapen ausarteten und desshalb von den
Vätern der Kirche im V. Jahrb. beanstandet wurden,
waren sie oftmals blosse „convivia quasi funebria* bei

den Gräbern der Märtyrer und der Gläubigen, wobei die

Cassa der Kirche nicht nur fUr das Mahl, sondern auch
fltr die gehörige Kleidung sorgte. Das in der Diocletia-

nischen Verfolgung zu Cirta contiscirtc Inventar, und
zwareonfiscirt „in domo, in qua Christian i conveuiebant-,

enthält ausser ^calices aurci et argenteiet lucernae" auch
„tunicae muliebres 82, tunicae viriles 16, caligae viriles"

13 und ..caligae muliebres«1 47 Paare.

Dass die Christen ihre Todten bestatteten und nicht

verbrannten, konnte sie keinem gesetzlichen Einschrei-

ten aussetzen, da das Verbrennen kein Gesetz, son-

dern blosse Gewohnheit war und keine Nöthignng
auferlegte. r Nos veterein et meliorem consuetudinem
humandi frequentamus-\ schreibt Minueius Felix. Selbst

der Altar endlich und die Libationen konnten den Chri-

sten conveniren, wenn sie es nicht durchaus verschmäht

hätten, eine Verstellung hierin zu Oben. Sie Hessen sich

lieber der Impictus beschuldigen, als dass sie eine Ähn-
lichkeit ihres Altarcs und ihrer Darbringung mit den
heidnischen Ceremonien irgend wie glauben machen
wollten. Mit Ausnahme dieses einzigen Puiictcs war so-

mit alles übrige dem Bedürfnis« der Christen zusagend

und unverfänglich.

2. Die Area mit dem Grabgebäude und Garten war
unverletzlich und niemand konnte daselbst gegen den

Willen des Besitzers bestattet werden. Die Christen bc-

sassen hierin ein. wie zu ihrem Besten gemachtes Gesetz

;

denn Krall desselben war ihre Area mit Cella nnd Gar-

ten, also ihr mehr oder minder ausgedehnter Friedhof,

vor der Entweihung durch die Aufnahme von Leichen

der Heiden vollkommen gesichert.

3. Endlich war die Benennung der mit dem Schutz

der Area betranten Personen und dass letztere eine Art

Colleginm bildeten, welches jährlieh die Cnratorcn be-

stimmte und eine jährliche oder monatliche Geldauflage

ftlr die Leichenmahle bezahlte, der Societas christiana

forderlich, so dass selbst die von Tertullian erwähnte,

vonjedem Christen monatlich zu entrichtende „stips" eine

legale Form fllr sich hatte, eben so die Wahl der kirch-

lichen Vorstände. Dass trotzdem die Christen vor Aus-

brüchen der Volkswuth und vor kaiserlichen Ausnahms-
gesetzen nicht jederzeit geschützt waren, ist zwar be-

kannt, kann aber wegen der aus den bezüglichen Daten

abzuleitenden Conseqiicnzen hier nicht unerörtert blei-

ben. Das an den Präfecten zu Carthago gerichtete Ge-

schrei, dessen Tertullian gedenkt: „areac (christianonim)

non sint- , verkündet einen solchen Wutlmusbrnch des

heidnischen Volkes gegen die Christen und bezeichnet

die Grabstätten derselben als nnter freiem Himmel
angelegte Friedhöfe, die nnch dem Namen des Besitzers

benannt und vor dem Gesetz unverletzlich waren. So
heisst es von dem heil. Cyprian (f 258) in dessen Acten:

„sepultns in arca Macrobii Candidi proenratoris" und von

anderen Märtyrern des Jahres 259 ist ohne Benennung
des Besitzers der Bestattnngsort als area bezeichnet. In

den Actis purpationis Cäciliani, die um das Jahr 312 auf-

genommen wurden, aber von Zuständen der voraus-

gegangenen Verfolgung (303) amtlich berichten , wird

der Area der Christen zu Cirta zweimal gedacht und ein-

mal beigesetzt „in area, ubi orationes facitis- und ein
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anderestnal „arca niartyrum-* '. Die Bestattung derMar-

tyror in einer solchen Area, die irgend Einem der Chri-

sten zu eigen gehörte , ward von den kaiserlichen l*ra-

fecten ohne Einrede gestattet, wie z. B. aus den Arten

des heil. Cyprian erhellt, das sicherste Zeichen, dass es

kein illegaler Act, sondern durch das römische Gesetz

gestattet war. l'nd in der That sehreibt der juris eon-

sultus Paulus „corpora aniiiiadvcrsornm qnihuslibet
petenti b us ad sepulturam danda annt-, was durch ein

anno 2W> promulgirtes Edict Dmcletian's und Maximi

nian's bestätigt wird : „obnoxios criminum digno supplicio

subjectos sepulturae tradi non vetainiis J , und l'lpiauus

bemerkt dazu, „quod nonnunqunmtion penniltitur maxiine

majestatU eansa damnatorum J
. Letzteres geschah bei

vielen Märtyrern und wird desshalb in den Acten auch

stets eigens angemerkt; die Verweigerung des Opfers

von Seite der Christen galt ja itlr ein Mnjestäts-Verbre-

chen. Ausser der Volkswnth bedrohte aber auch die

Staatsgewalt mitunter die Begrälmissplätze der Christen.

So verbot Valerianus den Christen r die Versammlung in

ihren Cömetrien-4 und Hess im Betrctuugsfallc den Platz

mit den etwaigen Gebäuden confisciren. Gallienus gibt

den Bischöfen diese .Stillten wieder zurück. Auch dem
heil. Cyprian wurde obiges Verbot eingeschärft. Das
Edict des Dioclctian von Sttf unterwarf diese Stätten

abermals der ConlWation.

Diese Ausnahins-Edietc verhängen aber die Confis-

cation nicht aus dem Grunde, weil in dem Cömcteriutn

i)der in der Area Christen bestattet wurden, sondern
weil die Christen an diesen f > r t e n sieh v e r-

sa mmelten. Im Ganzen war es also nur eine kurze

Zeit, wo diese Stätten gefährdet waren, gefährdet durch

lic kaiserlichen Edicte. denn Ausbruche der Volkswuth

•tonnten immer vorkommen.
Die Spuren solcher zeitweiligen Zerstörungen und

Confiseationeii linden sich noch heute in Inschriften auf-

bewahrt. So redet die zu Cherehcl aufgefundene lauge

Inschrift (IJcniclr Inscriptions de l'AIgerie Nr. 4025)

nicht nur von der rarea ad sepulera u
, von der Con-

stitution der Cella und der Memoria, sondern auch da-

von, dass dies Denkmal mit Inschrift wieder herge-
stellt ist. Nach den sonstigen Indieicn fand diese

liestituirung wahrscheinlich nach dem Jahre 258 statt.

Nach erschöpfender Analyse dieser wieder hergestellten

Memoria geht Bossi auf den zweiten Punct seiner

Abhandlung, auf die Basiliea Ambrosiana zu Mailand

Uber. Die Zusammengehörigkeit beider Abschnitte wird

dem Leser sofort einleuchten.

Ein gewisser Philippus gab zu Ncro's Zeit seinen

Hurten (hortust zu einer Sepultur-Stätte der Christen

her und zwar fllr die Bestattung von mehreren (er er-

richtete daselbst ein rpolyandron-). Daselbst war auch

ein „locus nratiotiis* und die Kinder dieses Philippus,

l'nrtiusundFausta, erbauten unweit davon rduas orationis

aodes-*. die später nach ihrem Namen .basiliea Portiana"

und „basiliea 1 anstae-» genannt wurden. Diese Namen
hatten sich bis auf Ambrosius unverändert erhalten, wäh-

rend die an der Gebetsstättc im Garten des Philippus

nachmals erbaute Basiliea durch die Celebrität der da-

selbst. 807 ungefähr, beigesetzten Märtyrer Nabor und

Felix den Namen des Grtlndcrs einbllsste —
• ein auch

bei den unterirdischen Cöiueterien häufiges Vorkomtn-

1 U •: r,' J
> ti r !.' I; <ti. Curafuri'H >.nultiiml» ollir Jihrtieii« cj«r Rtfcat-

c.,|. , . iU( (-..' I....U.» trllM).

niss. So verdunkelten zu Rom die Namen der Märtyrer

S. Nereus, Achilleus und Petronilla den Namen der Do-

roitilla, welche ursprünglich ein ihr gehöriges Grundstück

zur Anlegnng eines Cöineteriurns hergegeben nnd wor-

nach ehedem das Cömeterinm benannt war; die Depnsi-

tion des Papstes Xistus und der heil. Cacilia brachte

den ursprunglichen Stifter des Cönicteriuras, (allixtus

iu Vergessenheit; eben so verhält es sich mit den Cflme-

terien der heil. Felicitas, ursprünglich des Maximus ge-

nannt, des heil Man ns, ursprünglich das der Bnlbina

(Bullcttino IS.,.1, l>). Überhaupt führten die römischen

Cömeterien iu der frühesten Zeit gewöhnlieh die Namen
der GrUnder oder Donatoren. Als solche erschienen

ausser den bereits Genannten: Prätextntus, Novclla.

Pontianus, l*riscillu, Apronianus Lucina und die Gor-

diaiii (.lordanorum seil, cömeterinm). In dem ältesten

Calendarium und Martyrologium von Koni linden sieh

schon die Namen der in dem bezüglichen Cömeterinm
beigesetzten Märtyrer mit aufgeführt, was allein schon

auf die Bedaetiotiszcit unter Constantin schlichen lasst;

später verloren sich die ursprünglichen Namen der Cö-
meterien mitunter um so leichter, je grösser der Buhm
der in demselben beigesetzten Märtyrer nnd der darüber

erbauten Basiliea war. Als daher, um aufMailand zurück-

zukommen, der heil. Ambrosius anno .'18,5 vor den
Sehranken ( cancclln der Memoria ( confessio i der Mär-

tyrer Nahor und Felix iu der Basiliea unter dem Pflaster

(pavimentiim) die Särge mit den Leichen nebst der die-

selben als die Märtyrer Gervasius und Protasius bezeich-

nenden luschrifttafel aufgefunden, erinnerteu sich die

(»reise, diese Namen gehört und die Inschrift (titulns)

derselben gelesen zu haben. Diese Greise wuss-

ten also von dem Martyrtode derselben nichts, sie er-

innerten sich lediglieh, den „titulus-, die Aufschrift an

deren Grabstätte gelesen zu haben. Der Tod dieser

Märtyrer muss also in eine frühere Zeit, als die Dioele-

tianisehe Verfolgung, fallen; denn bis zu dieser Kata-

strophe bestand die Memoria derselben in dem uralten

Cömeterinm des genannten Philippus und erst in dieser

letzten Verfolgung mag ihr Denkmal zerstört und der

ganze Platz confiscirt wordeu sein. Diese Imstande
vereinigen sich nun unschwer mit der von Muratori
edirten Beschreibung von Mailand ans dem VI. Jahr-

hundert, worin eine Erzählung von dem (»arten und
Cömeterium des Philippus ist. Hier war also das älteste

Cömeteriutu von Mailand und dasselbe war ganz auf die-

selbe Weise entstanden, wie die genannten Begräbniss-

stätten in Afrika, ja ganz Übereinstimmend mit der An-

ordnung des, Eingangs angeführten Testaments eines

heidnischen Börners. Für diesen Sachverhalt sprechen

auch die entdeckten Denkmäler. Bei den n ich t -unter-

irdischen Cömeterien oder Begrilbnissstiittcn finden sieh

nur äusserst selten die bezüglichen Insehriftsteinc und

wenn sie sieh linden, so trifft man die Notiz dabei, das»

die luschrifttafel (der tilulusi wieder hergestellt
worden, also am-hdie betreffende Memoria des Märtyrers.

In den unterirdischen Cömeterien findet sieh ge-

wöhnlich nicht nur die bezügliche Inschrifitafel, sondern

auch die mit der Bestattung des Märtyrers gleichzei-
tige Inschrift ; was aus den geschilderten Verhältnissen,

welche zur Zeit der Verfolgung gerade für die unter

' lllrhcl wir J iwoiri v i *>», o i> % ns.ijL-p. uls In ilif nrv htttn >\'.\t Ii erwähn:.
Jhl »!.T|e? iU n*IU iM.-r im muri* «itn*rh.4iip4 trhln.hr in f ..'Iii« tu Auf.« JUf

,n«-fr % der Mitlb-It 1><-1. »l-tl -r'i" t Ji*--r l rkitu-ie c.'^V. »<lt««-r

ert.»rt>*.« Meli«- .»ij«-ut, l-Ank Ko.»li t;~*tr.it.uUr»ecr.u..f .
v vi üt nimen kt»r.
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freiem Himmel errichte» cn Grahgebäude und Friedhöfe

an» ungünstigsten waren, leicht erklilrlieh erscheint.

Darum enthalten auch, um diese treffende Bemerk nng
Ro s s

i

's nicht zn übersehen, die Inschriftsteine in n n t e r-

irdi sehen Begräbnissstiitten keine Formeln von Be-

schwörung und Strafandrohung wegen Verletzung des

(habe»; hingegen fehlen dieselben auf Inschriften von
Grabstätten unter freiem Himmel selten und waren
langst bei heidnischen Gräbern üblich.

Eine durch das Aussterben der betreffenden Fami-
lie herrenlos gewordene Memoria mit Cella und Garten-

umgebnng lnd zu solcher Verletzung von selbst in un

gleich höherem Grude ein, als das schmucklose oder im

Vergleich zu solchen Marmor-Grabstätten an der Strasse

immerhin anspruchslose Cubicnlum des unterirdischen

f'ometeriums. Damit hesebliesse ich meinen Derieht Uber
diesen Aufsatz, dessen gnmse Bedeutung jeder mit den
fast unüberwindlichen Schwierigkeiten der frühchrist

liehen Archäologie nur eiuiger Massen vertraute Kur
scher erkennen und dariu ein Muster scharfsinnige

Analyse und weitsehauendeu Geistes bewundern wird

J. A. Megtmer.

Corrcspondcnzen.

Archäologische Funde im Banat.

i.

Dass die vielen im Banat zerstreuten HUgcl Grab-

stätten der alten Dakier waren, ist anderswo bewiesen:

hier einiges von den in denselben gefundenen Urnen.

Im Jahre 1861 lies der Salpetcrerzenger H. Gradl

bei Alibunar im scrbisch-banaterGrcnzregimente einen

Hügel abtragen, in welchem fünf irdene grosse Gefässe

gefunden worden sind, deren Form und Arbeit beweisen,

dass sie der dako-slavisehen Vorzeit angehören. Leider

sind vier von diesen Gelassen bei der Aushebung gänz-

lich zerschlagen, während nur eines gerettet wurde. Das
selbe ist so wie die zerschlagenen aus grauem Tbone,
2 Schuh hoch, nn der Ausbauchung hat es einen Durch-
messer von 1 v, Schuh, an der nach auswärts geschweif-

ten Ansmündung und am Boden aber kaum 6 Zoll. An
der Ausbauchung sind vier in entgegengesetzter Ifiehtung

angebrachte Ohren zu sehen , durch welche wahrschein-

lich eine Schnur, um das leichtere Tragen des Ocfässcs

zu bewerkstelligen, gezogen war. Zwischen diesen Öhren
in symmetrischer Reihe, H Zoll höher, sind vier erhabenere

Tupfen oder Knüpfe in der Grösse einer Hasclnnss ans

demselben Thonc als Verzierung angebracht. In diesem
Gefässe hat man, ausser Asche, mit der Erde und halb-

abgebrannten Menschenknochen vennengt, einen Knäul
MciiBchenhaarc, die roth waren, gefunden.

Im Jahre 18b'2 hatte ein Grenzer bei Palanka im
obgedaehten Grenzrcgimcnte einen auf seinem Felde
befindlichen Hügel abgetrageu, und fand in demselben
ein kleines von grauweissem Thone fabricirtes irdenes

Gefäss. Dasselbe bat im ganzen eine Höhe von 8 Zoll,

im Durchmesser unten 2'/, Zoll, in der Mitte 6«/* Zoll

und obenan der ausschweifenden Öffnung 4'/» Zoll, es

war voll gefüllt mit hnlbverbrannten Kinderknoehen,
Asche und ungelöschtem Kalk, und hatte einen flachen

runden, aus demselben Thone geformten Deckel, der im
Durchmesser 5</4 Zoll, in der Hunde 17'/, Zoll hat und

Zoll dick ist. Als Zierde des Gcfflsses sind vier

Tupfen, wie beim erstcren, an der Ausbnnchnng in

symmetrischer Entfernung angebracht; sonst ist die Aus-

arbeitung ganz einfach und primitiv.

Der Finder, in der Meinung, dass in dem Gefässe

Geld sei, wollte die bereits versteinerte Masse heraus-

bringen, was ihm nicht ganz gelang. Die Kinderknoehen

sind gut von der Asche und dem Kalke zu unterscheiden.

Beide Urnen beweisen theils durch ihre Arbeit,

thcils durch das Verbrennen der Cadaver, dass sie den
Dako-Slavcn angehören, folglich aus der vorrömischen

Zeit stammen. Beide sind dem Agramer National-

Museum geschenkt, wo man sie scheu kann.

II.

Im Dorfe T'otok des Krassocr Comitats fand im

Jahre 1861' ein Bauer beim aekern seines Feldes zwan-

zig Stück illyrische Silbermllnzen , davon die meisten

von Apolonia und Dyrnchium, zwei von Skodra und eine

von Issa waren. Ein Beweis, dass die lllyrier mit den
Dakern in Handelsverkehr gestanden sind. Hier die

Abschriften einiger besser erhaltenen aus diesem Funde:
XAIPHNEE. Diana'« Kopf nebst einem Monogramm.

Hoher dreifüssiger Opferaltar im Kranze mit der

Aufschrift Alli'AAUNIAT.W.
MOSXOV. Junger belorbeerter Kopf, Lira Alli.'AAü-

NATAX.
AFIAS. Die das Kalb säugende Kuh. Gärten. AIIOA.

EIII KAAOl".

EE.XOKAHS. Die Kuh mit dem säugenden Kalbe. Gär
ten. AIIOA. XAII'HXOS.

MENISKUS. Neben der Kuh mit dem Kalbe ein Ruder.

Gürten. ATP. AlUXTSIUS.
MAXATAS. Zwei Tauben und eine Fruchtährc: alles

abgewetzt bis auf die Buchstaben AV.
l'nbärtigcr Herculcskopf. Hängende Traube und da-

neben AVI'.

Bärtiger belorbeerter Kopf, Schiff und ein Fisch. SKU-
AI'lXüX.

Kopf der Pallas mit einem Helm. Vor dem Reh fliegt ein

Vogel. Oben ~%\, lese ISSA.
Übrigens findet man in Potok auch viele römische

Münzen in allen drei Metallen, wie auch sogenannte
barbarische silberne Münzen, von denen ich selbst einige

besitze. Ein Beweis, dass einstens in Potok eine an-

sehnliche römische Colonie geblüht haben musste, die

sich wahrscheinlich mit Goldwaschen in dem Bache
Ncra beschäftigte. Schade nur, dass die hier gefundenen
Alterthümer immer in unrechte Hände kommen.

III.

Im Frühjahre 18»il fanden Arbeiter bei Abtragung
eines alten Gebäudes in dem Badeorte Mehadia kaum
ein paar Zoll unter der ErdeeinenTopf voll Silberniünzen.
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Das Gefäss ist aus graucrThonerde 6" hoch, im Durchmes-

ser unten 1 ".V", iu der Milte an der Ausbauchung 5'. Ks

ist oben zuKamiuengcwölbt, ähnlich einer Kirne, und mit

einer 1" langen und :»"' breiten Öffnung;, wie sie unHero

Almosenhflchscn haben, versehen, durch welche das Geld

hinein gelegt wurde. An der Ausbauchung befinden »ich

zwei Henkel aus derselben Thonerde. Das Gefäss ist

von den Arbeitern zerschlagen und die Scherben sind

verschleppt bis auf die untere Hälfte, die beim dortigen

Kaffeesieder Karl Kramer zu sehen ist.

Nach den in dem Gelasse befindlichen Mllnzcn (ich

sah deren Uber .VXi) zu urthcileu, inusste am selben Orte

ein Opferaltar gestanden haben, wo die Vorüberziehenden

Almosen hinterlies8en,oder vielleicht war dies die .Spar-

büchse eines hier wohnenden Römers. Jedenfalls ist es

schade, das» das Gefäss gebrochen ist, denn solche wer-

den wahrscheinlich wenige bekannt sein, die als Almosen-

buchseu in den römischen Tempeln gebrancht wurden.

Die Münzen fallen in die Regierung des L. Sepli -

mins Severus mit den Jeversen: Arno na Aug. For-

tunac reduei, Liberal. Aug. Marti paeifero, 1\

Mi. Tr. P. I bis XV1U., Viet. Aug., Viet. Parlhiae,

Viel. Parth. Max. n. s. w. des Caracalla mit: Acquitas
Augg., Judulgentia Augg. in Carth., Jo vi Con-
servatori, Liberalitas Augg. V.. l'rofeetis Aug.,

Pontif. Tr. P. IV.bisXX., Victoria Parthica, Vic-

toria Parth. Max., Vota solut. Dec. Cos. III.,

Consecratio u. 8. w.

Des Geta mit Nobilitas, Prine. juventuti»,

Sccuritas Imperii, Pontif. Cos. II, Jovi sos-

pitutori, Viet. aeteru., Provid. Deorum n. s. w.

Des Maerinus mit: Fides Militura, und Vic
torin Parth.

Des Elngnbal mit : A b n n d a n t i a A n g. , C o n c o r-

dia Militum, Mars Victor, Summus Sacerdos
Aug., Salus Aug., Libcrtns Aug., Victor. An-
tonini Aug., Cos. II. P. P., — P. M. Te. P. 1U. bis

V. u. s. w.

Des Alexander Severus mit: Aconita* Aug., Vic-

toria Aug., Jovi propugnatori, Liberalitas,

Annona Aug., P. M. Te P. III bis XIV., Votis Vi-

i-ennlibus u. s. w.

Von den Kaiserinnen sind vorhanden : Jnlia des Se-

verus mit:Matri Deum, Laetitia, Venns felix,

Mat. Aug. Mat. Sen. Mat. Pat., Saecnli felieitas,

Consecratio.
l'laulilla des Caracalla mit: Pietas Augg., Cou-

cordia felix, Venus Victrix, Diana lucifera,

Hilaritas, Venus felix.

Julia Panlu des Elagahal mit: Concordia Augg.,
Concordia aeterna, Venns (ienitrix, Vesta
h. s. w.

Julia Soeinias mit: Venus Coelestis und Juno
l.egina.

Jnlia Moesa mit: Pietas Ang., Saeeuli feliei-

tas, Consecratio.
Mamea, Mutter des Alexander Severus mit: Juno

Coiiscrvatrix, Abundantia Aug., Virtus Aug.
u. s. w.

Aus dem Angeführten ist zu sehen, dass nlle Münzen

ungeriihr vom Jahre JIM Iiis 'J'.ib, als« in einen Zeit-

raum von 42 Jahren fallen. Zu bemerken ist jedoch, dass

sieh un:er allen von mir ans diesem Funde gesehenen

Münzen nur zwei von Macrinn* und keine einzige von

Diadumenianns, dessen Regierung auch in den besagten

Zeitraum fällt, befunden.

Einige, besonders Pester Juweliere , die von diesem
Funde Nutzen ziehen wollten, brachten nach Mehadia
eine Menge jener Münzen, die vor einigen Jahren in Ser-

bien gefunden worden sind, und verausgabten sie als

iu Mehadia in erwähnter Gegend gefundene, natürlich

an jene, die den Unterschied nicht wussten. Dies zur

Richtschnur für jene Xumismatiker, die etwa glauben,

dass sieh in dem Mehadier Funde aueh späterer Kuiser-

Münzen vorgefunden haben sollten.

IV.

In der neueren Zeit wird der Ort, wo Kaiser Trajan
im Anfange des ersten dakischen Krieges die Donau
Uberschiffte, verschieden angegeben, so gibt H. J. Asch-
bae Ii (Über Trajans steinerne Donaubrücke, Wien Jböb)

den Übergang bei Kostolac an, indem er (Seite 4) sagt:

„Die eine Schiffbrücke wurde bei Viminacium ge-

schlagen, da, wo das befestigte Lager der Leg. VII

Claudia sich befand, ungefähr 4 Stunden unterhalb

der Einmündung der Morava (Margus) in die Donau,
wo gegenwärtig Kostolac und Breninkolnc, der Insel

Ostrova gegenüber, nicht sehr entfernt von Kam liegen.

*

Dagegen fragt U. F. Kanitz (Die römischen Funde
in Serbien, Wien, 1861 pag. 10 1, ob nicht dieser Über-

gang bei dem heutigen Gradislc anzunehmen wäre.

Der eine und der andere dieser Herreu scheint die Ba-
uater Gegend nicht zu kennen , was aus der Meinung,

die sie behaupten, zu schliessen ist.

Gegen dieliehauptuugdcsErstcrcn spricht nicht nur

die sumpfige Hanater Gegend, besonders der sogenannte
Morast Ponjavica, der sich von oberhalb Kubin bis Uber
Dubovae längs der Donau in ziemlicher Breite, stark mit

Rohr bewachsen erstreckt, sondern auch die 7 Meilen

einnehmenden wüsten Sandsteppen, die ohne grosse

Beschwerlichkeiten nicht zu passiren sind, woraus zu

schliessen wäre; dass in der Gegend von Kubin bis

L'jpalanka' kein Übergang stattfinden, noch weniger aber

ein Fort zur Deckung des notbwendigen Brückenkopfes
bestebeu konnte. Denn wie die Passage durch die ge-

nannten ausgedehnten Sümpfe schon für einzelne Fuss-

ganger beschwerlich ist , so ist sie für ein wohlgerüstetes

und mit allem Erforderlichen versehenes Heer, wie das

Trojanische, das in Feindesland zog, fast unmöglich.

Dasselbe gilt auch von den Sandhügelu, die mit bagage-
wägen und andern Belagcrnngsmnschincn nicht zu pas-

siren sind. Bei Kostolac kounte also der DouauUhergang
nicht stattfinden.

Der Zweite, nämlich Kanitz ist aueh, obwohl ans

auderen Gründen, gegen die Ansicht des Prof. Dr.

Aschbuch und fragt: „warum setzt Prof. Dr. Ascbbach
Lederata nicht Picnus (d. i. Gradistc) gegenüber Also

beim banater Dorfe Belobrcska, was aber auch nicht fest-

steht, weil tbeils keine Spuren römischer Ansiedelung iu

selber Gegend zn linden sind, theils weil in dem ganzen
umliegenden Donanthale , insbesondere bei Belobrcska.

wegen steiler und hoher meistens felsiger Gebirge,

keine Passage, am allerwenigsten die eines römischen
Heeres möglich war. Wohl findet man in dem, eine

Stunde weiter liegenden Dorfe Pozezena Spuren rönii-

• Ii« Unmi-ncr. unj Srrt>».. ItlMu du Il»I«„ri ». v.« «in/i. Ai,;.r, d i

»aihrn. r dl« Wlu-I. .<«!-k .iirn : . «..Ii,n v.,n ,1,-m n:«,ty»ri.<hc i, »•,.

4 i. uiu, hlrliu «1,-it,, ni,«( im lutta >«<r,l. »I» »Hill» bu»U*ui> »ird
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scher Ansiedelungen, als MUnzen nnd Votivsteinc, allein

anch hier konnte nicht die Flussüberbrückung statt-

finden, eben wegen Unznkömmiichkeit der weit aus-

gedehnten und das Thal von drei Seiten uiusehlicssenden

Gebirge.

Da also weder dereine noch der andere der benann-

ten Herren ans den in Kürze angeführten Gründen den
Ort der Trojanischen Überschiflung errnthen hat. ho

möge mir denselben anzugeben gestattet sein.

Wenn man die natürliche I^age des heutigen ser-

bischen Dorfes Hain einerseits, anderseits aber die

des Dorfes 1'jpalanka auf der Banater Seite betrachtet,

so wird man leicht die Überzeugung gewinnen, dass die

Flussüberbrückung hier ohne grossejHiudcruisse nicht

nur statt finden konnte, sondern das« auch von Ujpa-

lauka aus der Marsch des Heeres ohne Schwierigkeiten

ermöglicht war.

Dass wirklich hier die Flussüberbrückung statt-

finden musste, ist aas folgenden Beweisen zu entnehmen.

Während bei Kostolac (Viininacium) nnd Gra-

difite (Punicum oder Pin cum) keine Spuren einer

Flussüberbrückung zu finden sind, sieht man bei nie-

drigemWasserstande der Donau, unterhalb der Festnngs-

rniue in Ijpalanka bei dem Cnstell-Gcbäude, Spuren
eines gemauerten Brückenkopfes, wie sie auch an der

entgegengesetzten serbischen Seite unterhalb der Knine

Kam zu .sehen siuil, die unzweifelhaft darthun, dass am
seilten Orte eine Schiffbrücke bestanden haben musste,

was um so sicherer ist, weil die Mauerreste Spuren rö-

mischer Arbeit beurkunden.

Ein weiterer Beweis, dass wirklich Ijpalanka dem
alten Ledcrata entspreche, ist aus Proeopius abzuleiten,

der diese Vestc der monsischen Ad Nonas einerseits

entgegensetzt, anderseits wird berichtet, dass Trajan
an der Donau in Moesien zur Vertheidiguug des Brücken-
kopfes drei Testen, und zwar Puuicuiu oder Pincum,

Cussi und Ad Nonas gebaut habe.

Die Gelehrten haben unwiderleglich bewiesen ',

dass Punicnm oder Pincum am Flusse Pega oder Ipck
gelegen war, folglich dem heuligen Dorfe Gradiste voll-

kommen entspreche ; so mnsste , wenn der Peutingcria-

nisehen Karte Glanben beigemessen wird, Cnssi gegen-
über dem banatischen Dorfe Divic in der Umgebung
der Dorfer Satonje undKuman gestanden haben, während
Ad Nonas das Dorf Kam vorstellt, welches «lern Orte

Ujpalanka entgegensteht.

Dass dem wirklich so sei, beweisen vorgefundene
AlterthUmer und Keste römischer Ansiedelungen. So
findet man in Gradiste ausser vielen römischen Münzen,
von denen ich mehrere besitze, auch andere AlterthUmer
als: unterirdische Mauern grosser Gebäude, Votivtafeln*,

.Schmucksachen und Ziegel mit dein Stempel LEG. VII.,

dann ein Basrelief, welches die Schleifung Heetors durch
Achilles vorstellt und beim Handelsmann Stojan Marja-

novic zu sehen ist. Zwischen den Dörfern Satonje und
Kuman sind deutliehe Spuren eines römischen Forts,

was die mit der Leg. VII. gestempelten Ziegel nnd
Münzen beweisen. Endlich in Kam sieht man noch heute

ausser dem gedachten Brückenköpfe die wohlerhaltene
Knine einer einstens starken, auf einem von der Donau
bespülten Felsen erbauten Festung, deren Fundamente
vou den Kölnern stammen, obwohl die vorhandenen

' K»l»oo« Um Ad.el.r r«l« f. a. •>. U„ - ' btrsrll.*
Ii* 1 \ V

Thflrnie aus dem Mittelalter sind. Ausser den benannten

Fundamenten sind hier römische Ziegel mit der Signatur

Leg. VII, dann Münzen, von denen ich mehrere besitze,

und zwei Votivtafeln zu sehen, obwohl keiner dieser H.

F. Kanitz erwähnt Die eine war ober der Thür ein-

gemauert nnd ist in der letzten Zeit verschwunden,

wenigstens konnte ieh sie im vorigen Sommer nicht

finden', jedoch hat sie vor mehreren Jahren H. Stabs-

arzt Dr. j an ea abgeschrieben nnd mir mitgetbeih, sie

lautet

:

1. 0. M.

TIB . SILYI
YEX1LI . LEG.
VII

Die andere beiludet sich unterhalb der Ruine in den

Felsen eingehalten, sie ist 2 Schuh lang und 1 Schuh

breit, mit folgender noch gut erhaltener Inschrift, bis

auf eine Stelle, wo sich der Felsen abgeschält und die

Buchstaben zerstört hat. Ich habe sie selbst im Monate

Mai 18ß4 copirt.

Ans dem Angeführten kommt also zu schlies9en,

dass wirklich Gradiste Pnnicum, Satonje Cussi und
Kam Ad Nonas siud. Endlich, nachdem in der Donau-

gcgeiid von Kubin angefangen bis Poiezena kein ge-

eigneterer Ort nls l'alanka für Cederata nachgewiesen

werden kann, so muss man um desto sicherer sagen,

dass l'alankavollkommen der alten Cederata entspreche,

weil dies ausser dem erwähnten Brückenkopfe die in l'a-

lanka häufig gefundenen römischen MUnzen , deren ich

selbst mehrere besitze, dann die vorhandene Festuugs-

raine nnd römische Ziegel mit dem Stempel Leg. VII.

hinlänglich beweisen. Ausser diesem spricht für die Wich-

tigkeit Cederata's oder des heutigen l'alanka die soge-

nannte Kömcrschanze, die längs der Militärstrasse aus-

gehoben und von Pulanka längs der Karaä neben Vrsec

bis an die Bega unweit von Temesvar sich zieht.

Ausserdem, dass wirklich bei Palanka der ge-

meinte Übergang des trajauischen Heeres stattfinden

konnte, beweist die natürliche Lage hinlänglich die

Ermöglichung des weitem Vorrückens. Kaiser Trajan,

nicht geneigt, deu schon dem Domitian auferlegten

jährlichen Tribut zu entrichten, kündete Decebal im

Jahre 101 den Krieg an und drang mit zwei Heeren

gegen Tibiscum (KaranscbcS) vor. Das eine dieser

Heere unter persönlicher I^itung Trajau'B passirte die

Donau bei Cederata und musste den Marsch über Aso
oder Apponte, Arcidava, Cent um Putea, Ber-
sovia, Abi bis und Caput bubali nehmen; während
sein l'nterfeldherr die Donau bei Tierna (Orsova) über-

setzte und nur über Ad Media (Mehadia), Praetorio

' II Or^io ^„.l .uirl.T KjniitliiiMr. hkl mir 4t« PI«« |M«lp, wo dl«

V tMiJul i. ,n Iii. J IMS ««.lind» lit. Hu «» mo&rnnl ie.ichUtl* . «•»»
r.„. .. . . it., S.Um:!- U.-.-i». • »I» ui, U: »»r»-W»|.p« oJ«r Stur«» i.r

Digitized by Google



XXXIV

(Kornjn), Ad Pannnnin.s
i
DomaAnia), G aganis (Sla-

tina) und Massel iana iKorpa) vorrücken konnte'.

Das» wirklich nur die angedeuteten zwei Holden

von den trojanischen Heeren benützt werdeu konnten,

wird jeder leicht finden, der die Karte vom Hauat zu

Rathe zieht, und zugleich einsehen, das« weder bei

Kostolac noch bei Gradiste die Ibcrbrllekung stattfinden

konnte, indem bei erstem auf diesseitigem l'fer die

SUmpfe und die ausgedehnte Sandgegend, bei letztem

die hohen felsigen Oebirge das Vorrtleken eines Heere«

unmöglich machten. Also bleibt der einzig mögliche Weg
bei Palauka, fUr welchen nicht nur die angeführten Alter-

thtiiner, sondern auch die natürliche l^ige spricht.

Die Peutingcrianischc Karte gibt die Mareen-

Stationen gut und diese entsprechen meines Erachteus

folgenden Ortscharten, als da sind:

Apo oder A ponte entspricht dem im serbisch-

hauater Orenzrcgiiucnte gelegenen Dorfe Grebcnae, bei

welchem Uber die KaraA eine BrUckc führte, zu deren

Vertheidigung an beiden Ufern Forts angelegt waren,

wie es die noch vorhandenen Uuincn beweisen. Und eben

von dieser Brücke wurde die Station A ponte, d. i. von

der BrUckc, benannt. Spuren römischer Ansiedelung

findet man nicht nur in den besagten Ruinen, son-

dern auch in der Umgebung, besonders beim Dorfe

Lagerdorf.

Die zweite Marschstution war Arcidava und ent-

entspricht vollkommen, nicht nur bezüglich der Entfer-

nung, sondern auch hinsichtlich der Lage der Stadt

Vrsec, welche von Westen durch die ausgedehnten Ali-

bunarer Moräste 1

, von Osten durch die Gebirge gedeckt

war. Ausser diesen bot der Gebirgausliiufcr, an dem
die Vestc erbaut war, die gegenwärtig nur als Ruine
vorhanden ist. eine domiuirende Übersicht, nicht nur in

das Wciskirchner-Oraviccr Thal, sondern auch gegen
Westen und SUdcn bis an die Donau und Theiss. Ein

Pnnkt, von dem man die ganze Banater Ebene über-

sehen kann , den schon zweifelsohne die alten Dakier,

wie der Name, den die Römer behielten, beweist, ge-

hörig zu würdigen wussten , nnd den sicher die Römer,

besonders der vorsichtige Trajan nicht ausser Acht ge-

lassen haben. Somit begreife ich nicht, wie Hr. Director

Essinger 5 sagen konnte, dass r VrSec vermöge seiuer

Lage nie ein Ort von strategischer Bedeutsamkeit warw ,

wo doch der alten Strategie dieser Posten von sehr gros-

sem Nutzeu sein musste.

Dass Arcidava, jetzt Vrscc, schon vor Ankunft der

Römer bestanden haben musste, beweist der dakisehc

Name , den die Römer beibehalten haben , welcher ans

Arein-dom, d. i. des Arco Heimat oder Wohnort, ent-

standen ist*. Ferner beweist dasselbe die Xationalltber-

lieferung, welche behauptet, dass, als die banater Ebene
tinter Wasser lag und das weisse oder süsse Meer J aus-

machte, bei der Veste diesseits, und jenseits bei der

1 Vcrslolchndl« P»«UnK»r'f*l><' Kurt». - >K»toii» Iii«, Cril. Itrg Itunj.
Tu. 5, S. 1X1 lo der Urknudo König Aadr«4j 1J. , mit der or die Prolmul
Lehe, betätiget, cneiitcbl Kn.iilii.Btt,; von oinnm Stiu \>p>, uiiltr woli-itütu

nn-lnci Kr^rui«». barli iUw Altbunarcr M'täm* verrt«ndco werden, die iiecn,

jnr.i W..>ix1t* ir» Krii&jnhro eicen. Nee üLDlIch «Ind. — 1 s.cl.o «Jen rüttten
J4lir«>aibencfit der bÄ«ötllch«li Ctitar-K«4l>t!iUt,t il.t-k t>«l„t4i1t Vr>*-i: 1H5« un<!

ISS'.l. S. I. — ' Vcr.jl.Mi. K«[»n^l. ilr I.lro elun;« «d rolle S. Ki.
.Per inei«pl4.mtam pro k " ra i d o v o tue po-lu. K o ea l n . Ii o n> N i- 1 1 u V o m
«t Cnnn 4UI Ncta habltalio, i)U> |wiMk»iM lulol. t.i-nilii.Mou« oedhi «lUsitir."

III. N«ll..n»l-ll«b«r;i»I>.rgme «»m : Kii.fr Adnmi (««hr.tholi.lich nicht
H^rl,,, l .l.» b,l Kti.tt, Ori.^il die Kel/tn dutrtigcbrocb.ua und du \Vaj»,.r

1« dl. ..i.tm« Muvf »n»g«J«»i'U.

Avala, in Belgrad die Schiffe landeten nnd au die in der

Festungsmauer angebrachten eisernen Ringe angebun-

den waren 1

. Endlich, dass wirklich in Yrsee die Römer
gehaust habeu mussten, beweisen die vielen hier gefun-

denen Münzen, dann die vorgefundenen Wasserleitungen

und zwei Votivtafeln, die nach der Aussage des Dom-
herrn Daniel vor mehreren Jahren bei Anlegung oder

Erweiterung des städtischen (Jartens gefunden sind.

Die eine lautet:

MARTI V
PRO SALY. IMP.

CAES. D. F. XKR
TRAIAXO DAL"

PO. MAX. TR. P. XII

COS. V. COH. II. IIIS.

Dieses Monument beweist, dass im Jahre lo.i nach
Christo, als Trajan die zwölfte TribunswUrde bekleidete,

die zweite spanische Cohors hier statiouirt war, und dem
Mars Ultor für die Gesundheit des Kaisers Trajan ein

tielühde entrichtete, was als Beweis dient, dass Arci-

dava im Jahre 109 eine römische Besatzung hatte, folg-

lich schon früher bestanden haben musstc. - - Die In-

schrift der zweiten mehr verstümmelten Tafel lautet :

.... TIVS. SIGN.
ALA I. FRON. TVXG
COXIVG1 PIISSIMAK

E. V. P.

Salustius. Fahnenträger der ersten Ala Frontana

Tungroruin errichtete selbes seiner Gattin, die hier ge-

storben sein mag.
Aus Arcidava kam Trajan nach C«ntuni putea.

welches dem heutigen Dorfe German entspricht, ob-

wohl einige dasselbe in das nahe gelegene Moravica vir

legen', wofür nicht nur die Entfernuug, sondern auch

die quellenreiche Gegend sprechen. Ausser diesem wur-

den im Jahre 1860 bei Grabung der Römersebanze bei

German acht Menschengerippe, dann Schmnck ans Mes-

siugdrnth und ein Ring gefunden , was alles auf einen

belebten und von den Römern bewohnten Ort dentet,

den schon die Düker inne hatten. Aus dem Angeführten

ist somit zu sehen, dass Griselini 3 Unrecht hat, wenn

er Centum putea in das heutige Dorf Moldava versetzt.

Ja er führt sogar irrig die Peutingerianische Karte an,

welche ganz richtig Ceutum putea zwischen Arcidava

und Bersovia. folglich sehr weit von Moldava, setzt.

Eben so unrichtig ist die Meinung jener, die Centum

putea in Saska suchen.

Die vierte MarschsUition war Bersovia, die un-

fehlbar am Flusse Bcrzava gelegen sein musste, was

dem heutigen Omor oder Birda entsprechen dürfte.

Griselini' sagt: „Bersovia, noch jetzt der Name
eines Flusses im Banat, an dessen Ufern vermnfh-

lieh die Stadt gestanden«. Dieses behauptet auch

1 Arhnllr.be Vill'jital »a^o;. hurt na.ri In Piioctoor Cr>rnila( v»b den Y.iteD

KAmeruri.l und Vrl.nn .t, diu imi Ii i:ftii!l, ti $m erbjklUti p.ii.d. - " T.-roe.-n.r.r

)<VI;a»|l J»l.ni>l'lll 1M7. Nr. 11 OrUn.KH:. irr, f.'n.e.rrmr lUiut T. K. P . *.

.An d'M AlltiULinr Mota»! 1k*i bikaiinlli.h der Ort Nenvir», »u d.»»«n
Mylio m«hrrr« K..r-.-»r .l«r «: <.l». sra|>hl. 44. riia.i»h* «:«mui paM4 4. I.

i.un.Un li.-.jtniMi verlf.-n ' ->lh l.s. :. aal i»L ~ > Tb 1. S S.
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Müller'. Da nun eincstheils anzunehmen ist, dass

die Stadt nicht in den Gebirgen, sondern am Fusse der-

selben lag, anderseits sich aber, wie K A r ä n y
9 berichtet,

bei Ümor Kuincn alter Hurten vorfinden, so kann man,

auf diese Daten gestützt, mit Zuversicht untren: dass

die alte Bcrsovia in der Gegend von Omor bestanden

haben musstc, wofür auch die zwischen Omorund Denta
gefundene. Votivtafel spricht'.

Die fünfte Marschstation ist A hihi s und entspricht

dem heutigen BnzinS, wo ohne Zweifel die Körner .schon

ihre Bäder hatten. Nach Angaben des Hrn. Lind in a y e r

'

sollen auch hier Votivtnfeln aus der Kömerzeit gefun-

den worden sein, die so wie die vorgefundenen Münzen
hinlänglich beweisen, dass in dieser fugend die Körner

Standquartiere hatten.

Aus Ahihis ninsste Trajan mit seinem Heere nach
Caput Hub ali kommen, welches mit dem heutigen

Lugoft übereinstimmt, allwo nicht nur Münzen, sondern

auch Votivtafeln gefunden werden. Von den letztem führt

Katancic drei an'', wlihrend von den erstem ich bei

dortigen Buchhändlern und bei Andern mehrere sah und
selbst einige besitze.

Ausser den vorgefundenen Antiquitäten spricht für

LugoS DioV Äusserung, der behauptet, dass Trajan aus

Capnt Bnbali marschirend bei Tapae (jetzt Tapia unweit
von LugoS) den Feind geschlagen habe, bevor er sich

bei Tibiseuni mit seinem l'ntcrfeldberrn vereinigte.

Kndlich entspricht Tibi seil in dem heutigen Ka-
ransebeS, obwohl eg einige au verschiedeneu Orten als

eine berühmte römische Colonie suchten. So z.H. versetzt

<! ris elini' Tibisenm naehKeu-Segedin, am Zusammen-
flüsse der Maro* mit der Theiss. während es Baräny* in

der Gegend von Hefe sucht. Dagegen hat Katancic''
und nach ihm Neugebauer"' unwiderleglich be-

wiesen, dass Tibiseuni nur der Gegend vom heutigen

Kar.-uisebe* entsprechen könne , was auch der , am
Zusammenflüsse der Bistra in die TemcS gefundene
Votivstein beweist", folglieh die obeiiangeführtcn Mei-

nungen widerlegt. Ausser diesem sprechen für Karau-
sche* die vielen gefundenen Münzen und andere Alter-

thüiner.

l.ttcfM Uir Ori<»''"anni.

Die Kirche in Niederöls.

Über die Geschichte der grftflich Oeym'scheu
l'atronatskirchc des heiligen Jakob in Niederiiis, Arnnncr
Bezirkes, enthält das, leider ganz leere Gedenkbuch
der Pfarre durchaus nichts, und nur eine Jahreszahl

in der Kirche gibt Gewissheit, dass dieselbe wenigstens
schon seit dem Jahre 1 f>83 steht oder in diesem Jahre
eine bauliche Veränderung erlitten hat.

Niederiiis war ein für sich bestehendes Edelgut. Das
Wohnhaus des Edelmannes steht jetzt noch als Hauern

' lt«milr» Mi<r.uttriM[>. s. «1.1. v.c.rU tl.mni tr|n»rir«m. <|uio
inTfllt'IH» t<|vrr,« Ui-iJtl.yh, l,i;i!h'|U< «fr'ifUo Ijtrunt , At^u« pruribu:. In

u.i, m,| t*r uni l>.T?Utn ]i.-m l'nn .itumii. ,t n,r,iiviin. i| ul ,:lici lnr,< i\xm
v,-i..^:m »llii. Ihm. j.axiiu »ii|i«r.ui,t, m,I,..,i«.» »atl<|\i .tatum I *. I > >c • < t r > J>tii

,»cp,i,i,tu.,.. Iii iiliiiir.el:,o(.n, r«[.u«nn;.- - • Tru.^wni-i;). En.ltk« S. itf
--»K»'«i,rU l.i ri Ii«,

ii. V. v. P.t.K VJ I X\I - • l'r Km. I\ l.in.l

n,,v.,, dl, Mumt.;»!» Hu, US - >K.Mliii< l.lrl A.»c. Ii. V. C s
s 81«. XXVI. s. J:i4. s IC;. tITIVI. - «Iii.. IV,«,, K-Mbrb.
<•••«"-"•'• " W. » 1**«. ' Th. 1. S ;,. - • T«r.»l4l«»tnl,K>> I1.J.1.».
s rt.i. - »l.«rrlA4>-«l. Ii.»«. V«. r t S IUI - '» iL. I» S l« - " kumulo
i.fn i; \ !• r. s. kis \i.

haus auf der anderen Seite der Strasse. Ein mächtiger

ünterzng in dieser Stnbc trägt eingehackt die Jahres-

zahl J5S3. Ks soll eine Sage über die Entstehung der
Kirche vorhanden sein, die ich aber nicht zur Keiiutniss

nehmen konnte.

Die Kirche zieht ausserlich durch nicht? die Auf-

merksamkeit auf sich, als durch die weit ausgeladene

Hohlkehle mit ihren Spitzbogen, genau wie diese beim
Schwarzenberg'scheii l'alais in Prag vorkommen.

Diese Spitzbogen siud mit sehr schön componirten

und äusserst rein im Mörtel radirten Arabesken ver-

sehen, und jeder Spitzbogen enthält das Brustbild eines

Apostels.

Strebepfeiler hat die Kirche nicht, nur ein ziemlieh

hohes Dach.

Die Schadhaftigkeit de» interessanten Gesimses ist

leider nicht mehr gut zu machen, Unmittelbar aniTliurine

ist die südöstliche Ecke des Gesimses schon herabge-

fallen, weil das Kirchendach nicht in Stand gehalten

war und die Feuchtigkeit eingedrungen ist. Ich zweihY,

dass jemand im Stande ist, die Arabesken und das

Brustbild[in derselben Manier zu ergänzen.

Im Übrigen ist die Kirche ziemlich gnt erhalten.

Auf dem Friedhofe sind mehrere Grabsteine von

Mitgliedern der Waldsteiirsehen Familie, die sehr alt

sein mögen und für die Geschichte der Waldsteine von

Interesse sein dürften.

Die Schadhaftigkeit des Gesimses und die Besorg-

nis*, dass dessen Ruin weiter vorsehrciten könnte, hat

mich bewogen, unterm 31. August 1863 die Kinfluss-

nahme der hohen k. k. Statthalterci anzusprechen,

welche auch unterm 26. September 1863, Z. 51900,

das Aroauer k. k. Bezirksamt angewiesen hat, die Bau-

gobrechen dein Oonservator für den Jic'-iner Kreis,Dechaut
Anton Marek in Lottin, namhaft zu machen.

Um die Äusserung Uber die Gebrechen angegangen,
habe ich die Gelegenheit benutzt, unterm 2. December
v. J., Zahl 9U0, das Aroauer Bezirksamt nm die directo

EinHussnahmc auf den gräflichen Patron in der KichttMig

anzugehen, damit selber wenigstens das herabgefallene

Gesimswerk neu herstellen und das Dach an der Süd-

seite instand setzen, endlich die Gesimse pbotographiseb

aufnehmen lasse, wozu die Möglichkeit vorhanden ist,

indem sich in Arnau ein geschickter Photograph befindet.

Es ist möglieh, dass ich den Kunst werth des Ob-

jectes Überschätzt habe, aber es ist eben diese Kirche

in meinem Bezirke die einzige, welche durch eine Be-

sonderheit auffüllt, wesshalb ich glaubte, die Aufmerk-

samkeit der Kunstkenner und Alterthumsforscher auf
dieselbe lenken zu sollen. Anton Hurtiunnn.

fjra«, den 2. September ISiU.

Der historische Verein für Steiermark hat durch

meine Vermittlung, von dem, um die Topographie dieses

Landes so verdienten Herrn Karl Schmutz in Linz (als

Schriftsteller und aus den Tagen der Heldeiikänipfc der

steirisclien Landwehre bekannt) ein eben so interes-

santes als werthvolles Geschenk erhalten, nämlich die

Orginalhandzeichnung des, von dem bekannten Dekora-

tionsmaler Anton Saechetti im Jahre 1283 aufge-

nommenen Panorama s vou Uraz.
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Diese Zeichnung i*t I'» Schuh 7 Zoll lang nnd

2 Schuh t> Zoll hoch , mit Bleistift skizzirt und mit ge-

wöhnlicher Schrcibtinte in leichten Contouren fertig

gemacht. Nach einer eigenhändigen Bemerkung Sa-
ehctti's vollendete er nie im März 182:« in dem un-

glaublich knrzen Zeitraum von 28 Stunden.

Der Standpunkt den Zeichners war der Fhrthurm
am Sehlnssherge. Strenge Treue . sehr fleissiges Detail

und eine, ungeachtet der grossen Schwierigkeit, treffliche

Perspective zeichnen die Arbeit aus.

Da seit ilem .fahre 1823 eine bedeutende Menge
von älteren Gebäuden in Graz versehwanden, und sieh

durch noch zahlreichere Neubauten der Charakter der

nächsten l'mgcbiHigen der Stadt im hoben Grade geän-

dert bat, *o kann diesem Paiioroma mit Recht auch ein

geschichtlicher Werth zugeschrieben werden.

Es wäre übrigens eine interessante Aufgabe zu

erheben, ob Saechetti diese Oontouraeichnung auch im

Grossen ausgeführt und colorirt zur wirklichen Schau-

stellung benutzt habe. Sch<-i>jrr.

Notizen.

Wurden ehemals zu heidnischen Gebräuchen verwen-

dete örtlichkeiten, Gebäude und periodische Zeiten

je dem christlichen Culte dienstbar gemacht, oder

nioht?

Als ich bei Gelegenheit der Wiedernuflindung der

Urne des heiligen Blutzeugen Vigilius, Bischofs von Tricnt

(+ 400 oder 405), die Schicksale derselben mit mög-
lichster Umständlichkeit beschrieb ' , war llerr Architekt

A. Essen wein so gefällig mir darüber einige seiner

technisch-kritischen Bemerkungen mitzutheilcn, welche
ich sammt jenen des hoehw. Herrn Conservators

Tinkhanscr in der Lebensgeschichte des Heiligen

unflihrte, um hiemit die Ansichten zweier sehr achtbarer

Männer auch allgemein zugänglich zu machen.
Eine interessante Meinungsverschiedenheit durfte

auch die Frage hervorrufen, ob es je Brauch der christ-

lichen Kirche gewesen sei, jene Örtlichkeiten, Gebäude
u. s. w., welche ehemals zu heidnischen Kcligionszwecken
verwendet worden, dem christlichem Cultus dienstbar zu

machen. Ich habe in obiger Schrift (Seite 41) einiger-

massen der Ansicht nachgegeben, das» das nicht geschah,

weil in meiner Heimat mehrere Traditionen dafür spre-

chen, nnd weil ich in Betreff anderer Sagen selbst Gele-

genheit hatte, mich zu Überzeugen, dass sie, wenn gleich

in Nebcnuniständoii alternirend, in der Hauptsache doch
meistens auf Wahrheit gegründet sind. Weil aber Herr
Esscnwcin (S. 98) dagegen bemerkte, dass „die

wirkliche Umwandlung eines heidnischen Tempels in

eine christliehe Kirche fastnirgends nachzuweisen sei,

und sich überall als blosse Sage herausstelle , im Gcgcn-
theil sich sehr bestimmt nachweisen lasse, dass man
diese Gebäude und selbst die Orte verabscheute, wo
frllber Götzendienst getrieben wurde und sich einen Ort

ihnen gegenüber auswählte, um dem wahren Gott einen

Tempel zu bauen- , so glaubte ich dagegen erinnern zu

sollen, dass derlei vom Pantheon zu Rom nicht geläugnet

werden könne, da jedermann weiss, dass jener Götter-

tcmpcl im Jahre 607 vom Papste Bouifaz IV. der heiligen

Maria nnd allen Märtyrern gewidmet und dessbalb

„Sancta Maria ad Martyres" genannt wurde. Eben so

weltbekannt ist ans der Kirehengcsehiehte, dass St. He-
lena „ad prosepe Salvatoris , et in loco resurrectionis,

inde Adonidis, bine Jovis sublato simulacro", wie auch

• ]>lc Wi.-dM.ttftinduc.g d^ l-tut d« »Im- Marl Viiilm., Trjcft IMJ. ««.

„in Orucis loco, marmorcam Veneria statuam ever-

tendam-, und an allen diesen Orten christliche Kirchen

und Klöster erbaute. Falls man dieses aber nur als eine

kirchliche Kecouciliation gelten zu lasseu geneigt sein

sollte, so möge man weiters erwägen, was der heilige

Benedict in Betreff obiger Frage in ganz positiver Form
schrieb , nämlich dass er „in monte Oassinn simulncrtim

Apolliuis, qui adhuc ibi colebatur, comminuit, aram ever-

tit, et lucos succendit, ibique sancri Martini sacellum,

et saneti Joannis aediculam cxtmxit* '.

Derlei Beispiele scheine» zu einladend gewesen zu

sein, als dass man sie nicht auch anderswo hätte nachahmen

sollen ; wie dies von Mnratori , Fiamma , Alciati, Latuada,

Pnrricelli nnd andern bestätiget und nachgewiesen wird,

z. B. dass bereits zur Zeit des heiligen Ambrosius nu»

dem Atrium der von Maximinius dem Herculeus zu Mailand

errichteten Thermen das vergoldete Standbild des Her-

kules beseitiget, und jener Ort dem Cultus des heiligen

Laurentius geweiht wurde. Eben so erzählen der kirch-

liche Schematismus vonComo 1859 und die annali sacri

jener Provinz, dass der heilige Felix (ein Freund des

heiligen Ambrosius und erster Bischof von Oomo) dort

eineu Tempel des Mcrcnr dem christlichen Oultns gewid-

met habe. Was Wunder also , wenn im austossenden

Rhäticn rücksichtlicli der alten Stephanskirehe zu Kendeua,

jener des heiligen Hermes zn Cnlceranica im Valsngau,

der alten Curatiekirchc zuOadinc, und der ehemaligen

Pfarrkirche zu Oavedine * ete. ein Gleiches behauptet

wird? Merkwürdig ist hiebei derUmstand, dass, während

die alte Kirche zn Cadinc laut eines daselbst einge-

mauerten Denksteines einst dem Mereur dedicirt war,

jener zu Oalceranica und zu Oavedine der Diana gewid-

met waren, wie dies die in der St. Hermes-Kirche noch

gegenwärtig aufbewahrte ara Dianae, uud in Betreff der

Laurentius-Kirche zu Oavedine ganz verlässliche Augen-

zeugen bekunden, welche versichern, dass bei Gelegen-

heit des am Schlüsse des vorigen Jahrhnnderts stattge-

habten Umbaues der vorgenannten alten Pfarrkirche

in deren Apsis ein Denkstein zum Vorscheine kam,

welcher sagte, dass jene Stätte einst ein „Canum Dianae

dieatum" war. Leider ward dieser Denkstein vom dama-

ligen Ortspfarrer, Anton Ebbli, unter dem Vorwunde zer-

trümmert, dass er seine Pfarrkinder hiedurch von der

Erinnerung heidnischer Vorstellungen (idee pagane) be-

wahren wolle. Ob die am Eingange ins Viusebgau, anl

' |Jullpai.4lkUiirr-Kl..»ri<r(Menl,<'lm ;Odl«kr Im) im S,, tU li.cUcu «h.U.1
roll «.-In um Sooicii auf hd«. *\«th« Vi «.udtuiig hjiuii»tiiea.
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rlrr T«I1 einst aufgefundene und vom Grafen Rcnedict

Giovanelli beschriebene ara Dinnac auch ehemals in

einem Tempel stund, ist zwar nicht ausgesprochen, wohl

aber wahrscheinlich, weil. nach Catull 's Zeugnisse , alle

derlei Passagen der Den Trivin (Dianas geheiligt und
mit Tempeln verseilen waren. Line aufmerksamere
Durchforschung der Iclztheminnlcn Ortschaft durfte

um so wnhrsch» inlicher auf derartige Spuren fllhreii, als

an der Toll die ulicrstc Fiumtlndnng des ..tallnm Veno-

k i ii tu - ins grosse Ktschiluil /n den zwei anderen mitt-

leren ( nämlich \<iii der Sure» lllicr Cadine und von der

Rrciila Ulier 1'erj.ine nach Trienfi das eigentliche stra-

tegische Dreieck iiriviuni) darstellen, welches in dein

alten Tridcnium seine Dasis und seinen Schwerpunkt
hatte.' Ich erlaube mir, die mir Uber diesen Gegenstand
zu Gebote stehenden Rehelfe hier noch weiter anzu-

führen, um leichter ein bestimmte* Ergebnis* zu er-

reichen.

I.

örtlfehkeiten and periodiaefce Zelten, welehe, eben w»il ile bereits

früher ichon dem beidniichen Coitn« geheiligt waren, apeter für den

„liei Verbreitung der Cbristnslehic war es Klug-

heitsregcl, die Wichtigkeit vorzüglicher heidnischer

Opfcrslättcn auf dasChristenthuni zu übertrafen, und oft

n us diesen selbst christliche Kirchen zu bauen-*. So
wnrd z. K. auf dem Berge Media (auf deutsch Götze,
Ab p: ott) unweit des Sclilosscs Bmhlutt, im Hradischcr
Kreise, wo ehemals ein in seinen Ruinen noch bemerk-
barer heidnischer Tempel bestand, die Kirche der hei-

ligen Barbara erbaut. Calvaria, der bekannte Wallfahrtsort

in Polen, mit einem Kloster und ungeheuren Trllmmern
einer alten, nach der Sage von Kiesen erbauten Burg,

lässt bei der besonderen Ehrfurcht der Polen vor dieser

Stätte und ihren christliehen l(eli(|tiien ebenfalls ver-

mtithen. das* diese Stätte im Heidenlhnme von grosser

Wichtigkeit gewesen sei.

In Mähren wurde Pcrnn's Standbild auf dem
Spielhcrgc durch die heiligen Bischöfe Cyrillus und
Methodius zerstört, und an demselben Orte das Mild

der heiligen Maria mit dem Jesuskinde zur Verehrung
aufgestellt.

Die zn Romowe in der Landschaft Natangcn von
den heidnischen l'renssen nnd Littaucrn als Symbol der
Göfterdiviheit

i
lVrkniios, Picollos und Potrimpos) ver-

ehrte Eiche wurde von den Christen umgehauen und
an ihrer Stelle das Kloster „D re ifa 1 1 i gkei H erbaut.

Derlei Eichen befanden sieh: in Kurland bei dem Städt-

chen Hciligenheil, bei der Stadt Timm an der Weich-
te! auf einem IlUgel, am Flusse Prcgel bei der Stadt

Wehm, bei dem Dorfe Sehakaniken am Flusse Kusse,

wo noch zu Ende des sechzehnten Jahrhunderts von aber-

gläubischen l'renssen Nachts heidnische Opfer darge-

bracht wurden ; im Othmarschen sollen mehrere Räume in

besonderer Verehrung gestanden sein, und unter diesen

der Wunderbaum bei der Aubrtleke, neben SUdnerheid-

slcilt, die meiste Rerühuithcit genossen hnhen; die Drei-

eiche; zwischen Spreng und Blumenthal bei Kordesholm

l>a. »..«llifh ™n Tri.-I ««bfhrn d»r .««?<» und itrnt llnnd •"<• <•].-

Ctnr riurf i|.ii!.r iK„h In .,-lucm ilriM.ain.n ;e«|,lt
,
„- r»u- r iT.Jinr I In

d*n hrlm|..!..li »Ihn r«m.!l. i, it. II. Clnnl. TI»..iii cl-A wie lr, ,»r-

m f.mil Bl'xTällKrl.iifii'ii, o; tirt.MI.ifri> ni,J IrxlnCftcn, » rauf jm» 1umi»cii
Capuoi.lun.ci KMi.nul .-lud, «uf rSml.flim Cnfrim« Mu

X.

im Holsteinischen ete. Wer an derlei Orten Nachfor-
schungen anstellt, der wird linden, dass dort späterhin
christliche Kirchen und Klöster erbaut wurden .

Wladimir 1.. die Hauptperson der russischen Helden-
sage, welcher ehemals Kiew zum slavischen Pantheon
erhob, später aber die christliche Keligion annahm, hat,

wie die Geschichte bestätigt, an allen jenen Orten, wo
er zuvor heidnischen Gottheiten Tempel und Altäre auf-

führte, christliche Kirchen und Klöster errichtet.

Manche glauben daher, dass die Gewohnheit, Mnrien-
nnd sonstige Heiligenbilder auch jetzt noch an Kiehen
und andere Räume zu hängen, eben von der religiösen

Wichtigkeit herkomme, welche man im heidnischen
Alterthimie den Räumen zu geben gewohnt war'.

Das .1 Helfest, das grösste und wichtigste Fest im
skandinavischen Norden, welches auf den 21. Deeember
fiel, und durch sieben Tage dauerte, ward in die vor
Weihnachten fori während noch gebräuchlichen S c Ii I a c h-

t u n g s t a g<- verwandelt.

Das Moraun- oder M arzc nafest (Tndtenfest),

welches hie und da noch bis jetzt, besonders in Schle-

sien und in der südlichen Lausitz, entweder .wie in

Deutschland) am Sonntag Lätarc oder (wie in Mähren)
am fünften Sonntag in der Fasten nach alt hergebrachter
Weise begangen wird, hat seine verwandelte Fortpllau-

zung im christlichen Todtensonn tag gefunden. Auch
in Wälsehtirol war ehemals um Mittfasten eine ganz
gleiche Festlichkeit im Krauche , welche man von der
weiblichen Strohpuppe, die an jenem Tage unter Kc-
gleilnng anderer Lustbarkeiten verbrannt wurde, das
„hraciare In vecchia u nannte. WtSsste man nicht, dass der
Lrspning des Moranafestes iu das früheste Heidentlinm

fällt nnd offenbar die Freude Uber das Zugrabetra-
ge u des Winters und Uber die Wide ige hurt des
FrUhlings bekundete, so könnte mau leicht veranlasst

sein, es als ein blosses Frohsein Uber die halb Uberstau-

deue christliche Fastenzeit zu betrachten.

Das Erntefest, welches von den heidnischen Russen
zu Ehren der Fruchtgöttin Cupalo am 21. Juni geleiert

wurde, wird nun am Feste der heiligen Agrippiua be-

gangen, welches auf eben diesen Monalstag lallt, «ess-

hall» es hie und da vom Landvolke nach dieser heidni-

schen Gottheit auch jetzt noch _('upalni/.za" genannt
wird.

IL

Tempel und andere religitse Oegenittnde dae Heldenthnmi, welche
»pitter von der chrietlichen Kirche gleiehaatn alt errungene Siege*-

Trophten benfittt wurden.

Tempel, d. h. Gebäude oder Häuser zum Dienst der

Götter, hatten die ältesten Deutschen nicht, weil sie, wie

Tncitus sagt, die Himmlischen fUr zu gross nnd erhaben

hielten, als dass sie in Wände eingeschlossen werden
dürften. Dafür hatten sie ihre geheiligteu Wälder. Kben
so war es iu den ersten Zeiten bei den slavischen Völ-

kern. Eigentliche Tempel wurden daher bei Deutschen

und Slnveii erst später, meist auf Anhöhen , errichtet.

Die ältesten Götzentempel waren oben offen, ohne Fen-

ster und mit so vielem Schmucke versehen, als Bildung.

Vermögen und die religiösen Ansichten es gestatteten.

Aus diesen büehst einfachen, fast hUttenähnlieheti Tem

' Anton T»Jdt. Mylhol. Act »Iton DcuMrlti* und SUvc». I. H. S. M2
« V.rgl A. It.T. V, rj.r'i „n.oi». h- Pfl*u„,„»k-cn-. Stirnen \»4. s

f
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peln erhoben sieh bei fortschreitender Cullur naeli nnd
nach Praehfgebäude. Der hintere Raum des Innern, wo
die Götterbilder standen, blieb, als ein den Laien uner-

reichbares Hciligthiim, vom vordem Kannte abgesondert

und nur den Priestern zugänglich. Die Ileideiikirchen

der östlichen Slaven (Russen, Polen, Schlesier) bestan-

den gewöhnlich aus hölzernen Pfeilern, verbunden durch

ansgespaunte TUcher, welche somit der israelitischen

Stiftshütteso ziemlich ähnelten, hin solcher Tempel war
jener, welchen der Däneiikönig Waldemar I. zu Arkoua
auf der Insel Rügen (weil in dieser Gestalt zum christ-

lichen Ctiltus nicht mehr geeignet) zerstören und Swan-
tcwit's hölzernes Standbild verbrennen, von den dort

aufgehäuften Schätzen aber zwölf christliche Kirchen

auf Rügen erbauen liess. Als jedoch mit der Zeit derlei

Tempel aus Stein aufgeführt wurden, geschah es nicht

selten, dass diese alten Tempel zum christlichen Cultus

\envcndet wurden.

Auf dem Uerge Kotatiez in Mähren, unweit des

Schlosses Stramberg, eine Stunde ostwärts von Neutit-

sehein, ragen noch hie und da Mauerslücke aus der Erde
hervor, die man ntu so gewisser ftlr Überbleibsel eines

ehemals den Schwarzgöttern geweihten Tempels ansehen

kann, als im Jahre lt>30 bei dortiger Grundlegung der

Kirche zum heiligen Kreuz versc hiedenes Opfeigcräthe,

als: Kesseln, Hackmesser n. dgl. ausgegraben wurden.

Die Stromberger bewahren noch die von ihren Vorältern

ererbte Kunde, dass die bösen Geister nicht eher ver-

bannt werden konnten, als bis dort das Kreuz mit dem
Heilande errichtet wurde.

Zu Kabeiistein, einem Fclsthalc unweit Znaini au

der Tbaya, an welches sich, schon seiner Lage wegen,

die abenteuerlichsten Sagen knüpfen, bestand vor Alters

zweifelsohne eine Hauptstätte des heidnischen Gottes-

dienstes. Dafür spricht auch ein, noch jetzt dort befind-

licher, ganz runder, ehemaliger Götzentempel, der später

zum christlichen Gebrauche verwendet wurde.

In der Hauptstadt Brünn , und zwar auf eben jener

Stelle, wo jetzt die Dom- oder Peterskirche steht, befand

sieb im heidnischen Altenlünne der Tempel der mähri-

schen Liebesgöttin Krasopanj (schöne Fraui. der aus

viereckigen Steinen erbaut und im Innern mit Gold und
Edelsteinen verziert war. Auch in Olmlltz, dort wo die

gegenwärtig geschlossene Hlasiuskirche steht, hatte

Krasopanj einen Tempel.

Im Dome zu Strassburg stund bis litt das Ilild-

niss Krutzinann's (Grossinann). des Gottes der Körper-

stärke bei den alten Klsassern. In der Hechten hielt er

eine grosse Kettle und auf dem liuken Arme hing eine

Löwenhaut.

Wenn auch jene Irmensiiule, welche heute noch

im Dome zu Hildesheim steht, als ein fremdes christ-

liches Werk angesehen werden muss, welches (wie seine

ticstalt und jene drei lateinischen Hexameter auf einem
der Kinge beurkunden > zum Leuchter bestimmt worden
war, so beweist doch die alte Sage und das zu Corvey
aufgefundene Mild des Götzen Inniii mehr als zur Ge-
nüge, düss man es einst nicht für unwürdig hielt, solche

lieliquici) de* heidnischeu Altcrthums gleichsam als

Sicgeslropbäen in christlichen Kirchen aufzustellen. Ks
war daher nur ein llbel verstandener Eifer, wenn man
später solche an christlichen Kirchen entweder vou
Aussen oiler auch im Innern angebrachte heidnische

Überreste entweder verdeckte oder entfernte, und so

der Geschichte iinnöthigcr Weise manch wichtiges Mo-
nument entfremdete.

Eine solche theilweise Verdcekung fand bei meh-
reren jener llrtlchstllcke und Inschriften statt, die an

den Aussenseiteii der alten Kirche des heiligen Appolli-

naris bei Trient angebracht waren, und welche Zweifels-

ohne von einem ehemaligen, entweder auf dem Doss
Trento oder an dessen Kusse gewesenen heidnischen

Tempel herrühren. Eben so ward die ara der Diana
Antioclicna, welche sich vor Alters innerhalb der Kirche

des heiligen Hermes zu Calccranica im \ nlsiignu befand

tvoii welcher die Sage geht, dass sie einst ein eben
dieser Göttin geheiligter Tempel gewesen sei)-, daraus

entfernt und in die südliche Aussenwand eingemauert.

Vor etwa zwanzig Jahren ward jene ara wieder ins

Innere der Kirche, und zwar links vom Haupteiiigangc

versetzt, theils um deren ganze Structur dem Auge zu-

gänglich zu machen, tln ils mn jenes alte Denkmal vor

gänzlicher Verkümmerung zu retten; ja es scheint, dass

man dieser ara, zum Zeichen ihrer verlorenen Uotiuäs-

sigkeit. einen Kiohmlicnst auferlegen und selbe als künf-

tigen Upferstock verwenden wollte.

III.

ChriitUnisirnng gewiaaer, etaemal« im Haidenthnm« befolgter

Gebrauche.

Wer weiss nicht, dass die Rhabdoniantic (Weis-

sagnng durch Stäbe > bei den scaudiiiaviseheii Völkern
und bei den Deutschen auch in der späteren christlichen

Zeit noch fortgellbt wurde, jedoch mit dem Unterschiede,

dass man das Los nicht mehr durch Runeustäbe, sondern
durch Aufschlagen der Psalter und Kvangelienhllchcr

(was man die Loose der Heiligen nannte) zu erforschen

bemüht war. V ieles von den heidnischen Todtengebräu-
chen hat sich im < 'hristeiithuni erhalten und ist zum
Theile noch jetzt unter verschiedenen Modifikationen

Üblich. Scheinen die ltogatiotislage nicht eine christ-

liche Unterstellung ftlr die südlichen ..Aiubarvulien-' und
für die in nördlichen Gegenden ehemals rad averun-

enndas tempestates-' etc. gepflogenen heidnischeu Cere-

mouien zu sein? Manche rechnen unter die Zahl dieser

Gebräuche nebst den Johannis- oder WM r/feuern
auch die sogenannten Not bleuer, welch letztere wir

aber lieber mit den deutsch-tyrolisehen rKreide-
fc u er n- und den wälsch tyrolischcn „fuochi di crida-'

fgrida — Noth- oder Hilferuf) vergleichen und darin

lediglich eine Art Tclcgraphie der Alten erkennen möch-
ten, womit sie auf Warlthllruien und Herghöhen bei Tag
durch Rauch und bei Nacht durch Feuer entfernte Ge-

genden zu alarmiren suchten. Dieses erklärt sich schon

aus der Stellung der Wartthtlrinc ganz natürlich und
ungezwungen, weil man von einem solchen aus immer
von einem Thalcnde zum andern sehen und avisireu

konnte, l ud so liesse sich, wenn man nicht allzu weit-

läufig werden wollte, noch gar vieles anführen, wodurch
die Ansicht, dass mau heidnische Überreste benutzte,

um das Christenthum zu verherrlichen, vollkommen bu-

stätigt Würde'. l'r. Joatplt GW/ Su/zer.

' Wi* Ii* teilte Tuten KlhAuis (rulinrc ll»;liriiii'*>ii* »nf t*ir.,*e, *|*iirr oIiik^
fijiirtrti Cültii» lKlinmn, rrgibi »nK i, Ii, Mich &->b dun Nk.«hrj.iHiii>. deno tlti-r

M |i" hrc «.rliVl! — »•>•* <l'c ihnitlKtie Kit ho Jurtb di* „.Mntyritwu" — ILm Weihe
Lcr dmcU 4.3 .; r»L ribu* t \V«ir i'.MU-.irv»»***) Autn. d. H-l.
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Die Katakomben Verona's.

Die altersgrauen Fcsttingsmnuern, welche die Vero-

nt'tta halbkreisförmig umfangen, erheben ilirc Zinken
und ThUrmcben Uber einer l ntcrlagc von Muschelkalk,
einer Felspartie, au «leren nördlichem Ende, auf einem
Ausläufer des monsgnllus. ilasCnpitt»] Verona s, mit einem
,lu|iitertein|)cl und später die Königsburg der Oslgothcn
gethront hatte, während zu Fitsten desselben, von den
Etschfluthcu bespült, die grossnrtigen Firnisse des halb

verschütteten Tentro antieo oder mezzo cireo durch die

leider längst Nistirten Ausgrabungen des verdienstvollen

Archäologen Grafen Monga zwischen den niedrigen Ba-
racken. Gärten und Kirchen der Neuzeit zn Tage gefor-

dert worden sind.

Nicht minder denkwürdig ist das Innere der Fels-

region, welche, von diesem erhabenen Punkte aus sachte
abfallend, gegen Osten hin/.ielit. Der ganze unterirdische

Zwischenraum zwischen den beiden Castellen San Pietro

und San Feiice erschloss ungeheure Höhlen und lange

(•änge, welche der Geschichtforscher Saraina noch in

ihrer ganzen Ausdehnung gesehen haben will und welche
nach dessen Ansicht vielen der ersten Behälter dieser

fruchtbaren Hllgel zurFnterkunft gedient haben mochten;
sie wurden aber bei Herstellung der Festungswerke
durch den Kriefrsbaumeister Sammicheli im Jahre 1 1

7

(zur Zeit der Wiederbesitznahnie Verona's dn.ch die

Venetianer) grösstenteils verschüttet und vermauert.
Kin im Verlaufe der Zeit wieder geöffnetes Souterrain

war lange Zeit ein Gegenstand gelehrter Forschung,
namentlich von Seite des Ahbce V a I a r s i, da man daselbst

höchst interessante Funde, unter andern von zwei mensch-
lichen Skeleten machte, deren Gliedermassen eine un-
gewöhnliche GrösBe wiesen. Auch »alt man hier und
dort Bogenvvölbungcn aus festem Mauerwerk aufgeführt.

Zur Zeit , als man Uber und neben den Trümmern
des 1801 von den Franzosen geschleiften Castells San
l'ictro den neuen Gasernhnu in Angriff nahm (18Ü0),
wurden die letzten Zugänge in diese dunklen Räume,
die sogenannten Katakomben Verona s, vermauert; nur
am anderen Ende erschliesst sich noch durch Gefällig-

keit des Dottore Sninnia. als des Kigenthllmers einer

dort gelegenen Seifenfabrik, dem Fremdenbesuche eine

Grotte, die wohl da« vorzügliche Interesse von Seite so-

wohl des Alterthums, als auch des Kunstforschers ver-

dient. Sie liegt unweit Porta Vcseovo, dicht hinter der
alten Kirche S. S. Na/.zaro c Geis« ; ein aus schroffer

Felswand hochaufsteigender Sehlot bezeichnet daselbst

die geschäftige Werkstiiftc der Industrie und daran

-

stossend einen Rest des Alfcrlhnnis. welchen Lanzi als

eines der seitesten Denkmäler der italieni-
schen Maler knnst gepriesen wi>sen will, Einige
Stufen von Holz fuhren zu dem gemeinsamen Eingänge
empor, links zu den l'abrikslocalitätcn , rechts zu der
geweihten Stätte. Das beide verbindende, in den gelb-
lichen Kalktutf eingehaltene, viereckige Gemach dient

gegenwärtig zu einer Vorrathskammer für G artengerät he
und Baumaterial; es zeigt nur mehr geringe. Spuren
seiner ursprünglichen Bestimmung: ein paar verwischte
Köpfe mit dem Heiligenschein, verblnssle Farbenstreifen
und zwei steinerne Bischofstuhle oder Gatbedrae, zu
beiden Seiten des Hinganges in das Innere der Gapelle.

Bei «lern Bau der Fabrik w ar auch dieses Heiligthnm
profanirt und ungefähr um den vierten Theil seines

Raumes durch eine schräggezogene Mauer verkürzt

worden, so dass der Besucher, wenn er auf das recht-

Peitigc Ende des Marmorstreifens tritt, welcher den
Mosaikboden des l*resbyteriums von dem Übrigen Theile

zu trennen bestimmt schien, in directer Linie der Nische

gegenüber kommt, iu welcher einst der Hochaltar ge-

standen haben mochte.

Diese Grotte gehörte nnbezweifelbar zn jenen heim-

lichen Zufluchtsstätten, in die sieh, nnchMalfei, zur Zeit

der Ghristcnverfolgungen San Procolo, der vierte Bischof

Verona s (vom Jahre 1S\J— 2;{8"i mit einigen Getreuen
verborgen hatte; sie befand sich, wie im Archiv von
S. S. Femio e Rustico angedeutet ist, , nicht weit von
den Stadtmauern, im GchUsch versteckt, an einem ein-

samen hochgelegenen Orte** und wurde wohl später in

jenes primitive Kirchlein umgestaltet, welches, bevor
noch der neue Gultus wieder erlaubt war, frllher als

jenes Gotteshaus San Pietro in Castcllo bestanden hatte,

weh lies Panvinius l'tlr die älteste Kirche Verona's ge-

halten hat.

Die Wände des kleinen Gewölbes sind mit Mörtel
beworfen, welcher, wo er sich abgelöst, dreierlei Schichten

der TUnelie gewahren lässt und drei verschiedene Peri-

oden der ersten italienischen Malerei anzeigt. Lanzi weist

die unterste dem sechsten Jahrhundert zu; selbe mochte
unter der Herrschaft der Ostgothen domiuirt haben und
zeigt sich an dem ins Prcsbvtcrium führenden Bogen in

mehreren Medaillons mit den Brustbildern von Engeln,

welche insgesammt die Arme emporstrecken und durch

die dunklen Ringe, welche um die Augen gezogen sind,

ein fast dämonisches Aussehen erhielten, dann in dem
plump geformten Löwen von San Marco und anderen
lialbverblichenen Gebilden einer barbarischen Manier.

Heller und zierlicher ist die darüber gelegte Schicht«

bemalt, mit Fresken, deren Entstehung in das siebente

Jahrhundert fallen mag: dahin gehört in der Nehen-
nische, welche beinahe die ganze Länge der Mauer ein-

nimmt und höchst wahrscheinlich fUr das Baptisterium

bestimmt war, eine Tattfe Christi, bei der ein Engel das

Tuch zuui Abtrocknen hält und zwei darunter befindliche

kleine nackte Figuren, die a'iaFrnenWasser in den Jordan
Schlitten; die anderen umstehenden Engel sind dagegen
nach alter Malersittc in Kleider gehllllt, wie man dies

bis zum Jahre 14<>0 zu thun pflegte. Alle tragen San-

dalen an den Füssen. Maf fei erinnert sieh. hei'Pausanias

(libr. IX.) gelesen zu haben, dass bei den Alten auch

die Grazien bekleidet waren und die Sitte, sie nackt

abzubilden, ebenfalls erst später Eingang gefunden
habe. Inmitten des Bogens dieser Seitennische ist eine

grosse Hand gemalt, womit die ersten Christen die

Gottheit zu versinnlichen strebten . die schaffende , seg-

nende, weltregierende Band; keine andere Abbildung
des höchsten Wesens war damals erlaubt gewesen; ein

Engel hält daneben eine Papierrolle, welche noch deut-

lich einige römische Lettern zeigt und beweist, wie

gross noch zu dieser Zeit der Einfluss der alten Weif-

bezwinger Uber das eingewanderte Barbarenvolk der

Longobarden gewesen sein mochte. Die dritte Manier

in der äussersten oder obersten Kalkschichte ist wohl

um drei Jahrhunderte jttnger; man begegnet ihr auch

hier und dort in anderen Kirchen Verona's, wie zu San
Zeno, San Fenno imiggiorc . in der Krypta von S. Pietro

in Garnario; dahin gehören eine Verkündigung, dann in-

mitten der Altarnische der Erzengel Michael nnd zu

r*
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beiden Seiten desselben «Iii* Heiligen Nazzuro und Ol*».
St. Michael trägt einen langen Bart, grosse, fast Iiis an
die Knöchel herabgeheiide Flügel, einen Mantel, darunter
eine Tuniea uinl in der Beritten einen langen, «Hinnen
Stock, in der Linken aber eine Kugel; daneben steht in

theils römischen, theils gothitchen Lettern: SCS. MI-

CHAHEL, wobei Iiier wie überall nach alter Schreib-
weise, «las Trennungszeichen <ler Wurfe die Mitte des
letzten Buchstabens einnimmt. An derDecke des ziemlich

niedrigen Gewölbes i»t in einem grossen Ringe, von
welchem ein Segment dem bemerkten Fabriksbau na
Opfer fallen nnisste, der Heiland auf ein. in Tbl
sitzend dargestellt, die Rechte zum Seinen erhöhen, die

Linke auf ein mit Alpha und Omega beschriebenes Bueli

gestützt; re< Iiis und links davon blicken ans kleinen

tellerrnnden Kähmen inensehlielie Figuren hervor, nach
uraltem Brauche Sonne und Mond bezeichnend. In

der Mitte des (Scwülhcs linden sich noch die Spuren
eines Landschaftsbihles, welches M a f fe i fürchte Ansicht
von Jerusalem hielt, Andorn stimmen dagegen dem
.Incopo Dionisi hei und erldicken darin nnr einem Pro-
s]>eet der Stadt Verona mit dem hoc hragenden l'alaste,

wie letzterer in dem alten Sladtsicgel abgebildet er-

scheint. Dionisi entlehnte diese Abbildung des Stadt-

sicp ls aus dem Musen Moseardo: seine Behauptung,
dass selbe die Königsburg des grossen Theodoricli dar-

stelle, grUndet sich hauptsächlich auf ein altes ikonn-

graphisches Werk (Iber Verona, welches in einem
Kloster bei Caiuhrni aufgefunden wurden war, wo mnn
eine Zeichnung ganz ähnlich dem Siegel 1 und entspre-

chend der Lage, welche man dem zeitweiligen Sitze der

Melden der deutschen Volkssage, l'ipin's, Berengar'* und
anderer anweist, mit der Aufschrift ,1'alatiutn- vorfand.

Au diese geweihte Orotle stiess vor Alters das

Beiieilictincr-Kloster von S. S. Nazzam e Cclso. Nach-

« IMiHaW

»

U tlll»

I

mWlIum «•<>» Varnaa In dam l.<.alnl.rl,*n V.T. „K-1
ju.tl Ulm ml» ha« M Und!» aiulrii-. wrlclu» nakaiiullK-h dir «lull tarn, den
ihr Im Vertrau» an t'uuiui >.« K»J»rr »rl.drl.h I. v.r'lrh.u.u Frellirllrii

Ii. Ii »utdr, tiudtl .|rli »Ulli «Iii Hnu Dl. t.ll.li. n Ilamio, »rlctir» dir ai.like, cd«l-
«. f. ran» BtuBcaaUtM «nf Haan «•W Erl» <•<>« • ic.-n.unMr IUhh ji Vuoul
ii. d. u llAijiliiti Iriijct. III.»« Marin.ir»!itu», dorm Kniif und Vrin«- .palrr aagt>kri/l

v..rdra *md, war, air *» dir Iti.clirill .lt.» lu da» »ladiiarh* Mu.auiu tit.rrnatfraeu

l'lnlr»tali Irhrl. ualrr drn kal.rrc. l.raliiDU», VatriiNDUnu» II. und Tbrndo.lua,
uarlnli cn >lc Imigr Zeil au drm »rtt g»l»K«u , va da» i aplt«! Var.aa*» Kr»uud«n
rvatlr. In dir Millr dr<> ilaainlla'.'ii »''•»nilllr t»l<rrlr*»T* n anrdrn. Sir truf Crülirr rtHlt

di . Hand«-», ein s, r[>i«r in d.-r Itertiun, und auf drm S<hi<ltrl »lall de» K* crnaür-
II tf« u >I< iU II- .Irr Arm», .für ifi.ld. ur siruli-rr.kr..ar, um a*>xu*rig«»i, da»»V«ruua
frülK-r am UU v.iu Kai.rru und Knulnoa Jt'<itn Mi

dem diese» zu Anfang des X. .lahrhuiidcrls durch Feuer
zerstört worden, vertrat es lauge Zeit die Stelle eines

Oratoriums oder Botbaase* und wnrdc durch die Mouche
und darauf durch die Nonnen roll Monte Cassino mit aller

l'ietiit behütet, bis letztere vertrieben und die schon
ihres Alters wegen tlir heilig gehaltene Stätte der l'rofa-

natiou preisgegeben wurde, sodass diesem denkwürdigen
Rest des Alierthnms iler gänzliche l'ntcrgaiig gedroht
hätte, wenn nicht spii'. r d.-r BcftrhtnM gefasst worden
wäre, ihn gänzlich abziiM-hlicsscn und so vor barba-
rischen Händen zu beschützen.

L' arco Leoni in Verona.

Auf dem kleinen l'iat/.e, der sich vor l'onfe delle

Nävi ausbreitet, dient ein verwitterter Res. des \her-
thums Kindern und Lastträgern zum Ruhesitz. Ks ist

dies der wuchtige Marm-rd « kel eines aliröniiseheu

Sarkophags, mit einer \ ase in Relief ^eschmltckl und
zu beiden Seiten von zwei plump geformten Löwen mil-

bigen, welche der von dort gegen l'iazza Krbe aus-

laufenden Strasse den Naineii Via leoni gegeben. Are«»

leoni heisst auch das Fragment eines antiken Ha« -

Werkes, welches unweit davon an der rechtseitig.n

Ecke der cortieella leoni aus der Heitenthende eines
Hauses heraustritt; mau häit es mit Iii cht für ein Modell
vollendeter Architectitr. Seaino/./i, Addissou, Cambrav,
Blondel u. a. (ielebrte machten es zu einem besonderen
Gegenstände der Forschung, über seine ursprüngliche
Bestimmung wan n aJicr bisher die Meinungen getheilt.

Während hier Einige mit M äff ei eiueu Rest der Facadc
des Forum judiciale zu erblicken meinten, hieben es
Andere, wie Torella Saraina, der die Altertbllmer

Veronas zuerst beschrieben bat. für den löst eines

Triumphbogens, die Mehrzahl der Forscher einigte sich

jedoch in der Ansieht, hier nur wie in Porta Bor-ari ein

StUck von einem blossen Stadtthore erhaben zu sehen,

und zu dieser Ansicht müssen am b wir uns bekennen.
Stall Aren wühlen wir daher dir diese denkwürdige
l.cli<|iiie lieber die gewöhnliche Bezeichnung l'orta, wie
sie denn Httch liuhervon der benachbarten allen Kirche

San Fenn« maggiore l'orta S. Ferino zu benannt wurde.
1* a 1 1 a d i o halle von dem ( ianzen einen A briss genommen,
den man noch in der nahegelegenen Casa Finale im
Original scheu kann. Die eaiitiellirten Säulen der ober-

sten, stark beschädigten Klage, welche dem Neubau
gleichsam im Hautrelief entsteigen

,
gehören der korin-

thischen Urdnungau ; den darunter befindlichen schmalen
Fensteröffnungen wird von manchen der Vorwurf ge-

macht, dass sie, gleich jenen der homogenen l'orta dei

Borsari, eines römischen Bauwerkes unwürdig wären,

während dieser 1 'instand andererseits durch die An-
nahme gerechtfertigt wird, dass sie Behufs einer voraus-

sichtlichen kriegerischen Vertheidigung derart eoustruirt

sein mussten. Durch die Worte, welche man am Archi-

trav des bis zu einer Tiefe von ungefähr einer Klafter

unter dem Strassenptlastcr bbissgelegten Thörlingens

liest: T. .1. Flavias Nörtens 1'. V. Dil Vir. I. I). (jjnri

diciindo-t, mochte Ma ffei zu dem (Hauben verleitet wur-

den sein, dass daselbst der Eingang zu dein (ierichts-

foram gewesen sei, eine Ansicht, welche zwar in der
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W.Ikstneitiung vielen Anhang findet 1

,
wogegen man

jedoch zuförderst einwendete, dass ihr gelehrter Ver-

fechter wohl nicht berücksichtigt habe, was noch in

dieser Meziehnng der liest der Inschrift auf dem Art-Iii-

Irav des anderen abgerissene» Kobens enthalten habe»

könnt-. Dass nämlich liier noch ein zweiter Thorhogeu
bestanden hatte, erhellt daraus, dass, als man vor unge-

fahr ;'.n Jahre» die Strasse ausheberte und einen ( anal

grub, die Grundlagen desselben zu Tage gefördert wur-

di-n: man «rrul> unter andern einen Säulenl'tiss ans,

welcher Inline Zeit einem Schtnie<le zum Arnims* diente,

im il dnnehen einen gewaltigen Traelrythlock , dc.-sui

Oberfläche deutliche Span» von Kadern zeigte timl be-

wies, «hi durch dieses Thor eine hanlige Passage

stattgefunden halien müsse. Was ferner die Hczeichnung

Uli Vir. betrifft, wurde contra Maffci eingewendet. da>s

damit nur einer von de» Nieren gemeint sei, welche

unter nnderm de» öffentlichen Kauten und Strassen vor-

standen und daher (Juatnorviri viales genannt wurden.

l'nter Denjenigen, welche in diesem eingemauerten

Ihiufrnguicnie die Mcste eines Triumphbogen« erlilicke»

wollten, stehe» Perault und Saraina obenan. Frstcrer

verglich denselben mit dem Mögen des Titus, y.u dessen

Zeiten erst Säulencapitälc zusammengesetzter t >rdiinug,

wie man sie in dem untere» Geschosse heinerkt, vor-

gekommen sind; letzterer stützt seine Meinung vorzugs-

weise auf die Ansicht der inneren Partie, einer (neben-

bei bemerkt i gar seltenen Krseheinung, da sich hier zwei

alte Paulen, eine mit der andere» auf schwer erklärliche

Weise verbunden, dein Auge darstellen: anfeiner Stein-

tafel dieser inneren Partie, welche, wie man anniuunl,

einer viel älteren Pforte angehört haben mochte und aus

schlechterem Material, dem porösen Tuff, bestellt, stehen

nämlich vier Namen eingegraben: S. Valerio, L. Caccilio,

Q.Scrvilioiind P.Cornclio, welche »ach Saraina's Da-

fürhalten Personen angehörten, die zu Haunibal's Zeiten

gelebt hatten: den Mögen glaubte er sonach dem Cor-

nelius zu Pahren erbant, welcher am l'fer des Mincio die

Insulirer gesehlagen hatte. Dieser Ansieht stellte man
.aber einfach die Thatsaehe gegenüber, dass man Tri-

umphbogen nie mit zwei gleichen Durchlassen errichtet

hätte: diese wären vielmehr ein sicheres Anzeichen von

Stadtthoren. die man desshalb Überhaupt Geniinae zu

nennen pflegt.

Als man vor wenigen Jahre» in der gcgenllhcr-

gelegenen, nach dem Amphitheater hinziehenden Via

del Leoncino Paulen aufführte, fand mau, in directer

Linie zwischen diesem Überreste des Alterthums und
der Arena, unter der Knie hinlaufendes festes Mauer-
werk, von dem Kinige behaupteten, es habe seiner Cou-
strnetion zu Folge zu dem römischen Kiesenban gehört,

So dass durch den Areo Leoni ein Zugang zu letzterem

gewesen sei, welchen nur die Senatoren und Frsleti des
Volkes benutzen durfte». Diese Ansicht widerlegt sich

jedoch alsbald, wenn man liest, dass die alten Stadt-

mauern Verona'», welche später Kaiser Gulieuiis zu-

gleieh mit Porta ISorsari hatte renoviren lassen , vom
rechten Ktsehufer, u. z. von Porta de' Leoni ans, gegen
jenen wohlhefestigten Wall hinzogen, der eine Zeitlang

das Amphitheater umschlossen hielt. Letzteres lag da-

' In fli-r. wtii't» <^lirii'f ,)»vr, n rn'km'^ii ('»,* VtTtll tyttl l;iljr»rll

> >i\ 'U'r F r * <1
1

-L •
. 1, tf. lns>> •! A> V uri I t ,'*n l.-u l>,li#ii /ijjii |:. Ii |,-*rf,i rn

ilfl I Ifrl Ji. ilj* , Ii
J. ^.i., Ii, Ii .V.tt . it t , 1 1 -i

k- , I. l'furi,. ,||< Hnu>r», w. ,
| lL.

/It't tirli tin ij- l,t ruli Ii. >t,
l

. M|r,.,r( r,n||l-l l,,u M iff»n lltl.l \ t. JI..I4.-II,

•If Ii. An-Iiicr« •Ii' « ><m< -l'n Iiujl- dvcio ,:: fc.»li|lniNl'Ur vju»-.

tnals, einem mächtigen Fort ähnlich, ausserhalb derStadt

und wurde erst im Jahre .Vi.*) unserer Aera. um es vor

dein llaiiptangriffe des Feindes zu schirmen. iun< rhali»

der erweiterten Stadtmauern aufgenommen. Wir haben
daher liier ohne Zweifel nur den l'berrest eines allen

Stadtihon-s vor uns, von welchem aus ein The.il der

iiiteste» I iiifiieditng der Stadt gegen das Amphitheater

h »zog. II , /-. Metzr.rü-A.

Der Kirchenschatz der Synodal-Sacristei zu Moskau'.

Die Svnodal-Saeristei zu Moskau besitzt einen Kir-

chenscliatz, der zu den ausgezeichnetsten in ganz Huss-

land gehör!. Die meiste» der dortigen Ciniclien stamme»
von den Zari n, den Metropoliten und Patriarchen Uuss-

lamls und sind also, sowohl in geschichtlicher als in

artitieielh r Beziehung von grossem Interesse, wesshalb

hier auch eine Fchersicht der daselbst vorhandenen

Gegenstände folge» soll.

ni Kreuze, zwanzig Stücke. Davon wird eines

mit einem Critcitix von Finaille ^Nr. 13 des Katalogs)

dem Hermanns. Metropoliten von Adrianopel, ein zwei-

tes ,Nr. Li) wurde der Aufschrift zufolge „fabrbpice

et ornee- dem Paclionius Sypakofsky, Metropoliten zu

Voroiiesi h und Kietz zugeschrieben. Auch das Kreuz

Nr. 1(5 soll von ihm herrühren. Das Kreuz Nr, FS ist als

eine Arbeit des Arehidiakou Saekamff angegeben. Diese

Kreuze sind alle aus ziemlich später Zeit, nur das mit

Nr. II bezeichnete reicht in das XVI. Jahrhundert hin-

auf. Ferner ündet sich auch ein vierarniiges Proeessions-

knuz, mit Di: «Uten, Rubinen, Smaragden und der

i ciselirien , Kreuzigung des Herrn gi selnuUekt, dann ein

<!eniselbi-u ähnliches, ans Silber und eines aus ('edern-

hul/.. Leidi-r ist nicht angegeben, wem und welchem
Lande sie ihre Fntstehung verdanken.

>>, Panagien i-avayta, Milder, welche die Itisehöfe

auf der Hrust tragen), dreissig an Zahl: darunter sind

bemerkenswert!! : 'Nr. Iii das Panagion des Metropo-

liten Si. Peter mit dem Propheten Daniel (in lieliefi, dann
das Panagion Nr. 3, welches dem Zar Johann Vassi-

lievitsch, dem Furchtbaren i i löfil) zugeschrieben wird,

und an der einen Seite das Mild des heiligen Johannes

Climachus und aufder anderen die Gestalten des Marcus,

Pisclmt von Arelhusa und des Diakons Cyrillus zeigt.

Ferner Nr. 4. das des Patriarchen Job mit der Kreu-

zigung (en relieft und einer l mschriii in altslavischer

Sprache, welche sagt, dass am 1*7. Jänner l."»^!) der

Zar Theodor Joaniiovvitsch und die Zarin Irene dieses

Panagion dem Patriarehe» Job umhinge». Auch ein

zweites Panagion (Nr. 7) trägt eine altslawische Aul-

hchritt, in welcher Jtd» genannt wird, nämlich: .Im
Jahre l.V.C», im März, wurde dieses Panagion von Job,

dem Patriarchen von Moskau und von allen Müssen, an-

geordnet und Hir ihn verfertigt-. Noch ein drittes Pana-

gion aus Perlmutter iNr. 17) wird ihm ebenfalls zuge-

schrieben. Die übrigen stammen alle ausdemXVlI.Jaiir

hundert und das älteste darunter ist das des Patriarchen

Henuogenes vom Jahre I OU'J.

rj Milien (uir^a'), sieben StUeke. Die älteste ge-

hörte dein zuvor genannten Patriarchen Job. Sie ist aus

' S .(i.t,'H>ts,- ..iirl»rr,l, , .1 It«- ,)n"iUlc du M-».-«a. Vu I Ar«W.*«u-
Jrlu S.I.». »<*..», I»:.!>. «f.
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lilaiicni Damast geschnitten und mit Gold und Hermelin

bordirt. Die zweite, in Form einer spitzigen Mütze, wurde
aller Wahrscheinlichkeit naeh vor dein Jahre l.

!

.r>2 ge-

fertigt, die anderen stammen von den .lahren lii'i;» und

l()jf>. Einige wiegen sechs russische Pfunde und mehr.

dj S a c c o s ( 7äxx%;), Unterkleid de» functionircndeii

Bischofs. Hei dreissig an Zahl. Die meisten gehören

wieder dem XVII. Jahrhundert an. Das merkwürdigste

ist aber jenes, welches — fall« die Ansähe wahr ist --

im Jahre 1322 fUr Petrus den Thnumaturgeii verfertigt

wurde. Aus dem XVI. Jahrhundert stammen jene des

Metropoliten Jonssaff (1540). des .Metropoliten Makarius

(1349 und 155S) und des Metropoliten Dionysius i i.

f) 0 in o p ho ri e Ii
('u>fMfipws,pa/lntt« i. Zehn Stücke.

Das älteste derselben wurde im Jahre J(i55 von Nieäa

naeh Moskau gebracht und soll von Alexander. Bisehof

von Alexandrien, herrühren, der (anno :i2.Vi bei dem
ersten nieiiisehen Conciliiim zugegen war. Ks ist au*

weissem Damast geschnitten, mit rothem Taffet gefüttert

und mit neun rothsoidenen Quasten, so wie mit vier

Kreuzen verziert. Auch vom Patriarchen Job zeigt man
ein Pallium. Die Übrigen gehören ebenfalls meist dem
XVII. Jahrhundert an.

fi Stolen (iK!rpa//,/.<9v) eilt". Die älteste trägt das

Brustbild des Metropoliten Petrus und ist mit .'IfW- kleinen,

goldgestickten und von Perlen umgebenen Medaillons

geziert. Die Stola des Patriarehen Photius wurde von

ihm selbst im Jahre 1408 von Constanlinopel nach

Moskau gebracht

g) Epigonata (terysvärüv), ein Stttek gewürfelten

Zeuge«, welches der Prälat bei dem Officium an die

rechte Hllftc hängt. Sieben Piecen; die iiiteste darunter

die des Patriarchen Photius, vom Jahre 1 4< iS.

/(, Aermel («Voxavtxia), dreizehn Paare; die iiite-

sten wieder dem Photius zugeschrieben.

i) Roben, die unter den Saccos getragen wurden,

I
soutanes)

, dreiundzwnnzig. Dann Mäntel. Klobuks

(xafAcÄdjSa, Mützen der Geistlichen), Paramanden (Stücke

von gewürfeltem Stoff mit einem Kreuz, welche die

Mönche über ihren Kleidern tragen) und mehr oder

minder kostbare Hosenkränze.

j) Ge I iis sc zur Bereitung des heiligen Chrisma 1

.

Hierher gehören zwei silberne Wärmpfauuen. Beide
zusammen wägen 10 Pml 56 Pfund und FO Zolotuikcn.

Dann eine silberne und vergoldete Kufe (zu 11 Pud
lV> Plntid und 47 Zolotniken). Ferner vier Sehöplgefässc
i zusammen 21 Pfund 27 Zolotniken) und sechs Krllge

i Hi Pud 7 Pfund 17 Zolotniken). So kostbar diese Gegen-
stände auch sein mögen, so haben sie doch, mindestens
für den Archäologen der Jetztzeit, keinen besonders

wissenschaftlichen Werth, da sie theils im Jahre 17(17,

thcils 1707 verfertigt wurden. Interessanter dürfte die

rntersuchung einer Vase sein, welche aus Kupfer ge-

trieben und mit Schuppen von Perlmutter besetzt ist und,

der Tradition nach, in den ersten Jahrhunderten des

Christenthums mit dem heiligen Chrisma. von Constan-

tinopel naeh Kiew gesendet worden sein soll. — Die

vorhandenen Lampen, WeibraHchbllchse n, Kannen, Weih-
wedel n. s. w. stammen alle aus dem XVII. oder ans

der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderls.

' P>« Chrl«m» A<r Bilsen wird miT*wiirdl||Cr W.l.o >n> .lr, l,..<
-1nfT.T, bcr.-iKt. ninilKfi mi< <>1, Woiu. Summ, Hcn^c, Wolhmurh. Nulli,
s.oil.,«k. K. .»i,W«[r.im, HiMlithm. V.llrlirn- und Irl.-ur/Mii, K:ir<Umi>n«ii,

Mint nrnn. prni>lirl«cbiTi Ualtim, Kctn-, llcrirani eilen -, l.:tv»iiile) . Nelritii-,

I;. ,ir,»iln.. /i.nmtöil n. >. y , u. ». w.

Von Gegenständen, welche nicht zu religiösem

Gebrauche gehören, finden sich: L16 Hecher, wovon der

älteste abermals dem Patriarchen Job zugedacht wird;

(5 Poeale und 14 Krüge, wovon einer bemerkens-

wert!! wird, da in demselben eine Medaille eingesetzt

ist, welche einen gekrönten Heiter mit einem Seeptcr

zeigt, und die Aufschrift:

KDEH . CIVIT . Fl NDAT . OTTO . I . IMP . AI' . MA .

nebst der Jahreszahl Di22 trägt. Auf der anderen Seite

der Medaille liest mau den Qnntrain.

„Venns <lle hcMniscIi löitliii zur!,

.«in hin»» hier «iiRelietet wariit,

Nun ist liott loh. tla* fcnttlieh Wort
Hiergegen ppriwut an dicsein Ort. 1*

Diese Medaille wurde zur siebenhundertjährigen

Jubiläumsfeier der Stadt Magdeburg zu Ehrende* Königs

Otto I. it lt7;i) als Gründer derselben geprägt.

Des weiteren bewahrt man S."5 Glasgcfässc, dar-

unter Hecher, Schöpflöffel, Poeale, Schüsseln, Teller,

Suppenschüssel, Wassergefiissc, Löffel u. v. a., aber,

so wie wir das schon oben sahen, grösstenteils dem
XVII. Jahrhundert angehörend.

Von den Übrigen ( tbjeeten wären zu erwähnen : Ein
Stab von arabischem Kupfer mit einem grossen Stück
blauen Glases, in welches ein Drache eingegraben ist.

Kr fiilt als ein Geschenk, das der Khan von XogaV
Tehanibek dem Metropoliten Alexis im Jahre K157 über-

sandte, als dieser Taydula, die Frau des Khans, auf eine

wunderbare Weise von einer schweren Krankheit geheilt

hatte; und eine Medusa, welche wieder an die

Arbeiten des Henvenuto Cellini erinnern soll!

Wir nahmen die in der Note angeführte Broschüre
lies Archimandriten Sa ha* mit der Idee zur Hand, dass

in dem Schatz der Synodal-Sacristei zu Moskau eigent-

liche AlterthUmer aufbewnhrt würden: obwohl dies

aber nicht in der gehoffteii Weise der Fall wir, glaubten

wir doch eine Notiz darüber geben zu sollen , da man
durch diese mindestens in Erfahrung bringt, was sich

t hat säe blich in jener berilhuiteu Sacristei befindet.

1'.

Alte Baudenkmale auf Cypern'.

Cypern. die Geburtsstätte Aphroditeiis, im Alier-

thnme berühmt wegen seines milden Klima s und seiner

ausserordentlichen Fruchtbarkeit, einst voll blühender

Städte und lebensfroher wohlhabender Bewohner, wird

von C I a r k e (travels in various countries, 181 ,'J) folgender-

weise geschildert: „Agricultiire neglected — population

almost annihilated — pestiferous air — indolenec

poverty — desidation-4
, und Dr. Fuger setzt bei, dass

er an diesem Zeugnis* auch jetzt keinen Buchstaben
ändern könne.

Was Cypern einst gewesen, zeigt sieh noch in den

Trümmern und Überresten von Hauten, deren Entstehung

theils bis zur ersten Hewolinung dieses merkwürdigen

lilrirr Aufuli vmrdf /n.™mni«ni;e.tclU »u»d«mV ASsclmltlr dt» >«r-

lü;llcli In ii.iur.i.^n.rluft'kli., Ki'/i.' :.op» »o.Kr»lrliii<<it'i< Wirk..; l>k
la^el Cy|,srn, il.r.T [> Ii r » • « < h* » u°d > r* « Ii l »< be n Nh'kt n»di. mit

Kil.l,l/I.i «nl ifcrr, rrlllM.ro (i»»<liK6te, üi-Hiildurt v<.d Kr. »'. ('ii*.<r <i ,<l

llr. Tli Ki>l«.:liy, Wirr-, |Mi.'i, M ItnamfllkT. mit .loir li.|.ii k-T>|.lii.rli.i;rJ-

XUuMl^liru KlTIc. IS UolHtlinlttHI Ur.d 1 lt»,t l.-UII
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Eilandes durch phünizischc Col. nisten Irina tifh-i« hl,

theils in die Zeiten der Templer i ml der Könige .-ins

dem lusigiianischcii (Icsch'cchte fällt.

Ks tlieilen sieh demnach die daselbst vorhandenen

Baiidciikinalc in zwei ('lassen: «; in vorchristliche oder

heidnische, to in mittelalterliche, nämlii Ii kirchliche und
profane oder Burgen und Schlösser.

Inter den erstereu nehiiieu die alten Grahhnittcn
die Aufmerksamkeit des Heisenden in Ansprueli. Bei

der Stadt Lnrnnka, die zum Theile auf dein Hoden der

alten phönizischen Stadt Kithion steht und ein reiches

Feld für den Alterthumsforschcr Irietet, hetindet sieh ein

in Felsen gehaltener Hau, welcher kaum nher die Erde
hervorragt und aus zwei Abteilungen liehst einein nun-

mehr ganz verschütteten Vorhalle besteht. Die äussere

Ahtheilitng hat Meter Länge und 3-."» Meter Breite, ist

gegen Nordosten offen, grenzt an den zerstörten Vor-

bau und wird von einem ungeheuren Monolithe bedeckt.

Diese Steinplatte misst quer (Iber 1 Meter, in der Breite

31 Meter und an seiner dicksten Stelle 1-4 Meter. Man
gewahrt gleich beim ersten Anblick, dass die Fe Isen

-

inasse regelmässig durch heinahe senkrecht searpirte

WUnde ausgehöhlt und der linnin mit grossen Sandstein-

Wundern ausgekleidet ist. Obwohl jede Inschrift fehlt,

so lässt sieh doch nach Analogie ähnlicher Felsenbauten

auf Cypern mit grosser Wahrscheinlichkeit behaupten,
dass er in die ältesten historischen Zeiten hineinreiche

und zur Bestattung von Todten diente. Gegenwärtig
wird er als Capelle der Pnnagia J'hanerniuena (Maria
Verkündigung) verwendet.

Vor sechs Jahren stiess man in einem (Sailen zu

Larnaka in der Tiefe von ungefähr zwei Klaftern auf ein

altes (Srab. Es bestand aus einer Vorkammer von
i" -

2
Klafter Breite und mehr als 3 Klafter Länge, war

ans Quadern erbaut und gut erhalten. Line Tlioröffniing

führt in das eigentliche Grnbgcmaeh von demselben
1 iiifange.

Auch die bei J'aphos hetindlichen alt-eyprio-
ti sc hen Omhgrottcii in Sandstein, der zu solchen

Stätten ausgehöhlt wurde, gehören zu den lnonumentalen
Überbleibseln einer der Geschichte kaum erreichbaren

l'eriorie. Nach L. Boss' Angaben (lieisen nach den grie-

chischen Inseln, IV. Band. Halle Ls'c'i ist der Eingang
in die unterirdischen Grnbgrottcn durch einen dermalen
freien llofrannie, ungefähr .'10 Meter im Gevierte, von
Pfeilern und dorischen Säulen umgeben, geschlitzt, zu
welchem ein schmaler Zugang durch die Felsen ge-

hauen ist.

Eine andere Grabgrotte hat keinen Vorhof, dagegen
einen ziemlich breiten, in den Felsen gehauenen Ein-

gang, der in eine breite Thoröffiiung mundet, Uber wel-

cher in der senkrecht abgeglichenen Felswand eine In-

schrift in altcyprischen Charakteren angebracht war.

Das Innere besteht aus zwei hinter einander liegenden,

ziemlich geräumigen (Jemächerii mit eiiigenieisselten

altcyprisehen Inschriften an den Seilenwänden, von
denen das zweite sieh durch seine kuppelföniiige Decke
auszeichnet.

Die Grubgrotten hei Amnthus, welche deiiiThalc

entlang vorkommen, bestehen nach Ali Bey (Travels,

l.s Di) aus einer viereckigen llauptkammer", die nach
allen Seiten in kleine Nebenkammern fllhrt.

Die Felsengräber von Keryneia, nicht sehr ferne

von Lapithos, sind unterirdische Aushöhlungen im

Meeressandstein und liegen in einem unebenen Termin
nächst dem Meere. Die Gräber bullen nicht reihenweise,

sondern sind unordentlich vertheilt, neben und über-

einander, wie es die Terrainverhältnisse erlaubten. Die

schmalen ThUrüflntin^cii führen entweder eben in einen

kleinen viereckigen liaiim, an den sieb zuweilen ein

zweiter und dritter ähnlicher Baum anschliesst, oder

einige Stufen abwärts. Dieselben dienten offenbar zur

Beisetzung der Todten und kommen in dieser Beziehung

den syrischen und ägyptischen Felsengräbern sehr nahe.

Doch hat sich weder ein l'berbleibsel des Inhaltes dieser

(Sriiber, noch irgend eine In- oder Aufschrift erhalten.

Den vorchristlichen unterirdischen Baudeukrnalen
Cypern* reiht sich auch jenes auf der Halbinsel Acro-
teri in der- Nähe des Capo gatto an. Einzelne hervor-

ragende Sanristeinfelsen erregen die Aufmerksamkeit
durch ihre Behauung und Zurichtung, und bald entdeckt

man cingehnuene Stufen, die zu einem unterirdischen

Ceinache fuhren. Dieses besteht aus einem länglichen,

gewölbfonnig ausgehöhlten Saale, an den sich zu beiden

Seiten schmale Gallerten aiischliessen. Der mittlere

Ilaiiptratun, lä Meter lang und l Meter breit, stand mit-

telst der durchbrochenen Scilcnwäiule, wekhe breiten

Pfeilern gleichen, mit den 2 Meter breite?» Gallerten in

Verbindung. Der ganze Innenraum. der im Hintergrunde

einige Nischen, wahrscheinlich zur Aufstellung von

Götterbildern hatte, ist durch Kuss angeschwärzt. Eine

zunächst gelegene ähnliche Fclsenhalle ist wegen Ein-

bruch der Decke unzugänglich. Im Vordergründe dieses

Tempels ist ••ine Cisterne, zu der eine wohlerhaltene

Treppe hinabführt.

In grösserem Masse fesseln das Auge ricR For-

schers die Ruinen der einst umfangreichen Stadt Lapi-
thos (.\azr.fo;), denn sie zeichnen sich durch Einfach-

heit und Seltsamkeit der Bauwerke aus und gehören

demnach zu den cigontlilunlichsten l'bcrblcibselii einer

grauen Vorzeit. Man betritt eiu wellenförmiges Sehutt-

feld, nuf welchem SäiileutrUiunier und Mosaikstllcke

bunt durch einauder liegen. Behaiiene Felsen ragen aus

dem Erdreich hervor, iu denen sich unterirdische Ge-

mächer befinden. Felseiiinmiern und Thumikolossc mit

Nischen, Treppen, Thor- und Fensteröffnungen, Vertie-

fungen zur Aufnahme von Balken werden sichtbar, und
es lassen sich ans diesen Bestandteilen die sonderbar-

sten Wohnungen fllr (Sötter und Menschen zusammen-
setzen. Man sieht hier wieder den schwer verwitterbaren

jüngsten Meersandstein vor sieb, aus dem alle grossen

Bauten Cvpcms ausgeführt sind. Das Ungewöhnliche
dieser Überreste besteht auch darin, dass einige thnnn-

nnd mauerartige Hervorraguiigen sich isolirl Uber die

horizontal liegenden Schichten erhoben und diese nicht

selten innere Ausweitungen und Höhten besnssen. Die

ersten Bewohner dieser Gegenden erweiterten und voll

endeten natürlich das von der Schöpfung zu ihrem

Schutze bereits halb fertig Dargebotene. Deingetoiiss

wurden die natürlichen Höhlungen vergrossert und in

regelmässige Formen gebracht, anderseits die nicht

ferne von einander stehenden inauerförmige.n Felsen zu-

gehauen und mit einander durch HolzcnnstTuctionen in

Verbindung, und so daraus Wohnungen für Menschen

und Hausthierc zu Stande gebracht. Colonisten aus

Lacädeinonicn unter Praxander müssen als Baumeister

dieser Felscnbauten angesehen werden. Von dem
Tempel der Venus in Palaipaphos (Kuklia), welches
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nm Meere lag, stehen auf der Anhöhe mitten unter

Schutt und einzelnen Grundmauern, die gigantischen

Kolosse eines cyklopischcn Hauwerket* als letzte Reste

aufrecht Zwei derselben sind tllier 2 Meter hoch, bei-

nahe .
r
> .Meter lang und last I Meter »tick, liier die C'on-

struetiou dieses einfachen Hauwerkes gehen die seit-

liehcn Löcher dieser Werksteine Aul'sehluss, welche

dazu dienten, hölzerne Hohlen aufzunehmen und damit

die anstnssenden Steine in Verbindung zu bringen.

Dieses rohe Mauerwerk mag einst ein Viereck gebildet

hohen und innerhnlh desselben dllrtte der mit grosser

Kunst ausgeführte Tempel gestanden haben.

Der Krunnciitcmpcl bei Salamis gehört eben-

falls zu den massiven oder cyklopischen Hauten, inso-

fern? statt der gewöhnlichen kleineren Werksteine grosse

KeUenkolosse angewendet wurden, jedoch ist dieses

Hauwerk sowohl in Charakter als auch in der Ausfüh-

rung von jenen der l'haneroiuene verschieden und zeigt

einen Fortschritt in der Kunst. Das Gewölbe tritt aus

einem flachen Ackergrnnde hervor und der tempehirtige

Han formirt ein Viereek, dessen längere von Nordwest

nach Südost gerichtete Seite 11 Meter, die andere da-

gegen Uber .V/', Meter misst. Das darüber befindliehe

Tonnengewölbe bestellt ans keilförmigen in einander

getilgten massiven Steinen, wie deren schon in nltägyp-

tischeu Kaliwerken vorkommen. Von der nach Nordwest
gekehrten llinterwand, die theilweise zerstört ist und
sieh als eine das Gewölbe begrenzende Stiriiuianer dar-

stellt, kann mau in das Innere des Tempels liiuabblickeu

und auf den abgefallenen Steinen auch hinabsteigen, wo
man die nach Nordost gekehrte Thoröffuiing und an der

entgegengesetzten Seite eine kleine nischenartige Ver-

tiefung in der Wand gewahrt. In der Mitte des Tempels
ist ein Hruniieii mit köstlichem Wasser und man wird

dabei an jene Scharzhänser (Thesauren i erinnert, welche
als schirmender Finschluss an Quellen angelegt und als

solche den ersten Kcdingungcii fester Absiedlung ent-

sprachen.

Hei Amn t hu s auf der Spitze der Anhöhe befindet

sieh das berühmte Steingefäss, welches noch voll-

ständig erhalfen und aus einem grossen Sandstcinmono-
lilhen gearbeitet ist. An den vier henkelartigen Vor-

sprtlngcn waren sehreitende Stiere, jetzt schon zum
Theil verwittert, vortrefflich in Hautrelief dargestellt.

Der Durchmesser von einem Henkel zum andern hatte

M-L'2 Meter, der Inneiiranm L'-."> Meter, die Öffnung 1-2

Meter und die innere Höhe ! •.">« Meter, so dass also ein

grosser Mann im Gefilssc anfreehtstelietid mit dem Kinn
an den Hand desselben reichte. I ber die Hestimmnng
dieses höc hst merkwürdigen und in seiner Art einzigen
Gewisses lässt sich kaum etwas mit Sicherheit sagen,
da kein älterer Schriftsteller desselben erwähnt.

Kirchen und Klöster sind ausserordentlich

zahlreich über die ganze Insel verbreitet: doch wird man
wchmlUhig gestimmt, wenn man Kunstbauten, an denen
.lahrhunderte Vermögen und Talent zum Opfer brachten,
rücksichtslos dem unaufhaltsamen Verfalle preisgege-
ben sieht. I ber die Zeit der Gründung dieser gross-

urigen Kaulen kann man nichts erfahren, denn es gibt in

keinem Kloster eine Hibliothek oder ein Archiv, und die

Mönche zeigen in dieser Kcziehnng eine bedeutende

l'nwissenheit und Gleichgültigkeit. Die meisten kirch-

lichen Gebäude sind zur Zeit der Kreu/./.llge entstanden,

nud es erregt Staunen, iu welcher Ausdehnung und mit

welcher fortiticatorischen Festigkeit dieselben angelegt

sind, wie /,. H. die Klöster Machcra und Chrysoroiatissa.

Das einst so prächtige J'räuionstralenser-Klosler

Kcllapais, dessen infiilirte Abte Degen und goldene

Sporen tragen durften. Hess König Hugo III. in der

Mitte des XIII. Jahrhunderts aus Saiidsteinijuadern auf-

fuhren um) hat sieh von demselben noch das ]i> Klatter

lauge und .">'/. Klafter breite Kefecioriiiin mit einer sehr

netten Kanzel, so wie ein Theil der Kogciigäiige, wel-

che die Wohnungen der Gleriker umgrenzte . erhallen.

Von den drei Stockwerken sind selbt die untersten Ge-
wölbe eingestürzt und nur die Stiftskirehe ausserhalb

des Viereckes, gegenwärtig wie alle andern Kirchen und

Klöster (Zyperns in eine griechische Kirche umgestalteiy

am besten eonservirt. Vor der Thür des grossen Uefec-

toriums. das jetzt Hindern zum Aufenthalt dient, steht

ausser den Kogcn des Kreuzganges ein gut erhaltener

antiker Sarkophag aus weissem parischen Marmor mit

prachtvollen Verzierungen en rclief. llhiuiengeliänge von

einem Geniiis getragen, welcher in der Abtei als Wasser-

behälter benlltzt wurde.

Das grosse und aus vielen Gebäuden bestehende

Kloster der heiligen Mama in Morpliu. im byzantini-

schen Style aus Saudsteimpiadern erbaut , Uber dessen

Gründung kein Mönch etwas anzugeben weiss, ist dess-

halb merkwürdig, dass jedes t'apitäl der Säulen in der

Kirche von dem andern verschieden ist und mehrere

derselben bemalt sind. Auch der Säulengang iu der

Sellien zählt auf einer Seite H>. auf der gleich langen

anderen Seite nur 1 1 Säulen, die überdies in ungleichen

Entfernungen von einander angebracht sind.

1'nter den Knrgen und Schlössern, welche zur

Zeit der KreuzzUge entstanden , nimmt Hu tfa v ento au

der nördlichen Meercskü-te den ersten Hang ein. Ks

liegt auf einem :-SOUO Fuss über die MeeresMäehe empor-

starrenden Felsen, nud obwohl schon fast ganz in

Ruinen, geben dennoch einige l mfaiigsuiaucrn und zwei

Festungsthllrme, Kunde von der Ausdehnung und Festig-

keit des Haues. Filter dem zweiten noch nnzerstörten

Vcrtheidigungsthunne, vertieft sich der Hoden zu einer

mächtigen Cistcrnc. Ausserdem deuten zahlreiche

rinnenartige Vertiefungen im Gestein auf das Vorhanden-

sein anderer Sammeleisternen im Kerciche. der Kurg-

mauern. Huffavento trägt den Stempel eines mittelalter-

lichen Hauwerkes und unterscheidet sieh kaum von

einer unserer europäischen Kurgvestcii.

Nebst den gänzlich verfallenen Kurgen llilarion

und Cantara. möge noch das am besten erhaltene

Sellins« Colossi, eine Stunde von Limasol, erwähnt

werden, welches vier Stockwerke hoch ist, und gegen

wärtig als Getreidcmagazin verwendet wird. Dort steht

auch ein grosser viereckiger, aus Sandsteinquadern er-

bauter Festungsthunu mit einer Mauerkrone und baleon-

artigem Vorspringe aus dein XIII. Jahrhundert zurVer-

theidigung des Thores,

Die Übrigen festen Schlösser verschwanden bis ant

die kleinsten Hcste und verdankten ihre Zerstörung,

gleich den oben angeführten, den Veiietianerti. L .SV/
1

-.

K*«*.'**>f A. II » r*W - Pr*'li >Uf k k Hof i3»»»t..lfvttrt*t in Wt.-n.
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Über zweiscbiffige Kirchen in Tirol.

Kin nicht nninterresaanter Beitrag zur Kntwieklnngs-

gesichte der kirchlichen Kaukunst durfte es sein , die

zwei schiffigen Hallenbuuten schärfer ins Auge zu

fassen und diese Erscheinung gründlicher zu erforschen,

als dies unseres Wissens bisher geschehen ist. Wir
konnten bisher leider auch nicht erschöpfende Vorstu-

dien hierüber machen und müssen uns im Folgenden mit

einer gedrängten Übersicht begnügen.

Das älteste und interessanteste Beispiel dieser Art

ist das kleine St. Martinskirchlcin auf dem Friedhof

von Schönna bei Meran (Fig. 1).

Fl». 1.

Nach anssen treten an der Ostaeite zwei Apsiden

vor, welche in gleicher Grösse und mit je eigener Beda-
chung neben einander angebracht sind, doch so, dass

sie sich berühren. Gleiche Selbständigkeit ist ihnen

auch im Innern bewahrt. Das Schiff zerfällt durch

zwei Pfeiler in zwei gleiche Räume, so dass je einer

Apsis ein abgesondertes Schiff entspricht. Die im Ganzen
sehr kleine Kirche wurde somit nicht ihrer grösseren

Räumlichkeit wegen durch Pfeiler in zwei Schiffe

gcthcilt , sondern um jeder Apsis ein entsprechendes

Schiff gegenüber zu stellen. Die zwei Apsiden schei-

nen also die Eintheilung des Schiffes bedingt zu haben
nnd sind wohl absichtlich zugleich mit einander aufge-

führt worden. Dass aber deren zwei gebaut wurden,
was mag wohl dazu Veranlassung gegeben haben? —

X.

Ohne nähere urkundliche Berichte über den Aufhau oder

ohne Kenntniss anderer auf diese Kirche bezüglichen

Nachrichten dürfte es heute wohl schwer sein, den wah-
ren Zweck der beiden Apsiden und der ihnen entspre-

chenden Schiffe anzugeben. Der Meinung, dass die be-

absichtigte Trennung der Geschlechter die Zweitheilung

im Baue hervorgerufen habe, wie einige sich vernehmen
lassen, scheinen die zwei gleich grossen Apsiden zu

widersprechen; denn wenn auch in den älteren Zeiten

die Trennung der Geschlechter eingehalten wurde, so war
dies wohl nur in grösseren Räumlichkeiten strenger

durchgeführt worden nnd man begegnet da nur einer

Hanptapsis, welche desto mehr in vorliegendem Falle

genügt hätte. Deren zwei wären vielmehr unpraktisch

gewesen, indem bei Abhaltung des Gottesdienstes in der

einen Apsis der Raum sehr beschränkt und den Gläu-

bigen im anderen Schiffe der Hinblick auf den celebri-

renden Priester durch die Gewölbestützen nicht genug

frei war.

Wahrscheinlicher dürfte die Ansicht sein, dass zwei

Freunde oder Genossenschaften neben einander unter

einem Dache und doch wiederum theilweisc getrennt

eigene Altäre und Schiffe beabsichtigten.

Das Kirchlein ist ziemlich einfach aus Bruchsteinen

erbaut; dieBe sind aber grösstenteils durch Mörtelver-

wurf bedeckt. Ein Sockel fehlt. Anf dem Thürsturz

steht die Jahreszahl 1071, welche ohne Zweifel die Zeit

der Erbauung angeben soll. Niemand, der das Kirchlein

näher kennt, wird dieses so hohe Alter in Zweifel zieheu.

Die Gewände des Portals , welches an der Südseite an-

gebracht ist, zeigen ausnahmsweise keine Säulcben,

wie dies sonst bei gegliederten romanischen Eingängen

der Fall ist, sondern einen kräftigen Rundstab, der ohne

Fussgliedemng unmittelbar vom Boden sich erhebt und

ohne irgend eine Unterbrechung im Halbkreisbogcn um
das Tympanum oben herumgeführt ist. Die Fenster, von

denen zwei die Apsiden, drei die Süd- und zwei die

Westseite durchbrechen, sind nach aussen und innen

stark ausgeschrtigt und dürften ursprünglich wohl alle,

wie noch deren eine Hälfte, halbkreisförmig und nicht im

stumpfen Spitzbogen abgeschlossen worden sein. Die

Pfeiler im Innern erheben sich in Achtecksform Uber

einer quadratischen Fussplatte, welche mit einem stuinpf-

spitzigen Eckknollen als Vermittlungsglied zum empor-

steigenden Achtecksbau geziert ist. Als Capital dient

diesen Pfeilern ein unter der einfachen Deckplatte her-

umlaufender Vicrtelstab. Longitudinalgurten verbinden

die Pfeiler unter einander und mit dem Bau. Das ein-

fache Kreuzgewölbe zerfällt in je einem Schiffe, in drei

Felder, deren Kappen in dreieckigen, aus Mörtel gebil-

deten (träten an einander stossen. Quergurten, am die

einzelnen Felder von einander zu trennen , fehlen, wohl

nicht wegen des primitiven Zustanden der damaligen

Gewölbetecbnik (in dieser Gegend), als vielmehr wegen
des beengten Raumes, der zu Gebote stand, an dem
mehrere Gurten leicht den Anschein von Schwerfällig-

keit hätten hervorbringen können.
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Einen Bau mit zwei Schiffen von gleicher Grösse
nach allen Verhältnissen bildet aneh dicU. L. Fraucn-
pfarrkirche vonMarling, ebenfalls in der Nähe von
Mcran. Hier springt aber der Grund dieser Anlage bei

einer anch nur flüchtigen Untersuchung gleich in die

Augen. Es wnrde nämlich die Kirche in der gothischen

Bauperiode umgebaut; von dem früheren an derselben

Stelle aufgeführten Gotteshause behielt man aber einen

Theil der Ostwand und den massiven Glockenlhurm an

der Westseite bei. In die Länge konnte nun der Neubau
unmöglich weiter ausgedehnt werden, man rückte daher,

um noch mehr Kaum zu gewinnen, die Seitenwände wei-

ter aus einander, jedoch nicht so weit, dass drei Schiffe

hätten Kaum finden können, sei es aus Mangel an Geld-

mitteln oder aus was immer für einer Ursache, nnter an-

derem etwa, dass man nicht mehr Raum zu bedürfen

glaubte. Man baute nun eine Reihe Rundpfeiler in der

Mitte auf und führte nm den letzteren derselben die Sei-

tenwände in Form eines Chornmgangs herum und schloss

so den Bau gegen Osten dreiseitig ab.

Grossartiger durchgeführt und schwieriger zu ent-

räthseln ist derGedanke der Zweitheilung des Schiffes an

der Pfarrkirche der vorarlberg'schen Stadt Feldkirch
l Fig. 2). Fünf starke Rundpfeilcr theilen das geräumige

Mg. 1.

Hanptsehiff wiederum in zwei gleiche Hälften, welche mit

einem Rippengewölbe in zierlicher Rautenform bedeckt

sind. Der Nordseite legt sich noch ein ganz ähnlich cin-

gcwölbtes Ncbensehiff mit dem Glockenturm an seiner

östlichen Seite an. Das Chor ist geradlinig abgeschlossen

und zerfällt in einen Haupt- und in niedriger gebaute Nc-
benräume. Gegen die Schiffe hin sind diese geschlossen

und man gelangt in sie nur durch das Hauptschiff des

Chores. Die Gewölbeform der erstgenannten Schiffe

kehrt hier wieder. Nach Angabe B. Weber's in seinem

„Land Tirol-* wäre dieser Bau um 1478 von Hans Sturm

aufgeführt worden. So wie das Chor hätte wohl auch
das Schiff eine gewöhnliche Dreitheilung zugelassen.

Mitten in einem Gotteshause eine Pfeilerreihe vor

sich zu haben, ist wohl nicht besonders angenehm,
denn die Durchsicht durch die Mitte, die schönste

Partie des Baues, ist dadurch in jeder Beziehung
beschränkt und beengt, es gibt in demselben keinen

freien Hauptraum mehr. In den mittelalterlichen Wer-
ken begegnet man allerlei Eigentümlichkeiten , deren

wahre Bedeutung uns noch nicht genügend klar gewor-

den ist, in Einzelteilen der späteren Gothik oft selbst

wenig motivirten Erscheinungen und so könnte wohl
auch Hans Sturm absichtlich von der allgemeinen Regel

abgegangen sein und zwar nur aus dem Grunde, um
sich durch eine kühne, ungewöhnlichere Bauaniage zu

verewigen.

Näher dem wahren Grunde glauben wir in Hinsieht

der Anlage des folgenden Baues zu sein ; nämlich der U.

L. Frauenpfarrkirche im Markte Schwatz, die ebenfalls

aus dem Ende des XV. Jahrhunderts stammt. Dieser

grossartige Bau mit zwei Hauptschiffen, denen auf jeder

Längcnscitc noch ein schmäleres Ncbensehiff angefügt

ist und der also auch vierschiffig genannt werden kann,

wurde auf Kosten des Marktes und der in der nächsten

Umgegend arbeitenden Bergknappen aufgeführt. Es
wollte nämlich eine jede dieser Parteien ein geräumiges

schönes Gotteshaus haben ; man wünschte dieses nicht

gänzlich abgesondert, aber doch einigermassen getrennt

zn besitzen und so vereinigte man sich für die eigen-

tümliche Aufführung von vier Schiffen unter einem ge-

meinschaftlichen Dache, jedoch mit abgesonderten poly-

gonen Chorabschlüssen. Die „Mitteilungen- der k. k.

Central-Commission veröffentlichten im Jahrgange 1863

eine weitläufige Beschreibung dieses in mancher Bezie-

hung interessanten Bauwerkes.

Zwei ziemlich gleich grosse Schiffe mit cigenenChor-

abschlüssen finden sieh auch an der St. Morir.kirche
von Söll bei Tramin ; es ist aber diese so wie andere

Kirchen, deren Hauptschiffe ein mehr oder weniger gleich

grosser Nebenraum angebaut wurde, nur ein reiner Not-
behelf, um auf eine wohlfeile Art den für die Kirchen-

angehörigen gewünschten Raum zn erlangen.

Kngler erwähnt in seinen „kleineren Schriften" Bd.I,

S. 703 zweier Altarnischen einer Capelle an der Marien-

kirche von Greifswalde, ans dem XIV. Jahrhundert stam-

mend, und fügt bei, die zwei Chöre hätten besondere

liturgische Bedürfnisse veranlasst, aber leider bezeich-

net er letztere nicht genauer, diese hätten uns auch in

Bezug auf die Apsiden von St. Martin in Schönna irgend

einen Wink geben können.

Zum Schlüsse halten wir uns verpflichtet zu melden,

dass dieser letztgenannte, merkwürdige Bau wenig be-

achtet und nur zur Autewahrung von altem Gerümpel

verwendet wird und selbst dieses liegt alleB durchein-

ander, wodurch wahrscheinlich auch die meisten Eck-

knollen zertrümmert worden sind. R Varl Ätz.
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Besprechungen.

Die Kaiserburg zu Eger und die an dieses Bauwerk

sich anschliessenden Denkmale.

Der II. Band der III. Abtheilung der „Beitrüge zur

Geschichte Böhmens", herausgegeben von dem Vereine

fUr Geschichte der Deutschen in Böhmen, gehört unstrei-

tig sowohl hinsichtlich derWahl des Gegenstandes : „Die
Kaiserburg zu Eger etc.-4 , als auch hinsichtlich der Bear-

beitung desselben und der beigegebenen Abbildungen
zu den interessantesten archäologischen Publicationen

des vergangenen Jahres.

Die Baudenkmal« der Stadt Eger, und insbesondere

die Gebäude der Burgstelle daselbst, hatten bisher in

unverdienter Weise theils eine nur sehr oberflächliche

Beachtung gefunden, theils sind sie ganz Ubersehen wor-

den. Mit diesem, aus der verdienstliehen Feder Grue-
bers, dem wir schon viele gründliche Mittheilungen aus

dem Gebiete der mittelalterlichen Kunst Böhmens ver-

danken, entstandenen Buche ist endlich wieder eine

jener bedauerlichen LUcken in dem Gcsammtbilde der

Archäologie Deutschlands in bester Weise ausgefüllt

worden.

Zuerst bespricht der Verfasser die Situation und
muthmasslichc Entstehungszeit des festen Platzes von
Eger. Wir wollen uns erlauben, dem Autor auf dem
Wege seiner interessanten Forschungen und Beschrei-

bungen in KUrze zu folgen.

Wenn je eine Ortlichkeit den Bedingungen einer

frühmittelalterlichen Vcste entspricht, so ist es die Egerer
Burg, welche allem Anscheine nach schon in jener Zeit,

als die slavischen Stämme gegen den Osten Deutschlands
vordrangen, zam Waffenplatzo auserschen worden ist.

Eine steile Felsengruppe, halbkreisförmig von der Eger
umflossen nnd nur mittelst eines schmalen Bergrückens

mit der hochgelegenen Umgebung zusammenhängend,
bildet den Boden, worauf zum Schutze der Stadt die

Burg erbaut war. Über den Zeitpunct der Gründung
Egers fehlen alle Nachrichten und es können nur mehr
oder minder begründete Vermuthnngen aufgestellt wer-

den. Das hohe Alter der Veste wird zunächst durch den
innerhalb der Ruinen gelegenen, sogenannten schwarzen

Thurm dargethan, welcher als das älteste Bauwerk zu

Eger wohl Zeichen der römischen Bautcehuik an sich

trägt, ohne aber fUr ein Römerwerk gehalten werden zu

können, da sieh im ganzen Egerlandc nnd in den angren-

zenden Gegenden kein unzweifelhafter Beweis für die

Anwesenheit der Römer finden lässt

Jener schwarze Thurm, welcher jetzt nur mehr eine

Höhe von 64' hat , steht am Rande des Felsens nnd ist

mit genauer Richtung nach den vier Weltgegenden er-

baut. Er steht mit keinem der gegenwärtig noch erkenn-

baren auf der Burgstelle befindlichen Gebäude im Zusam-
menhange und ist der Überrest der ersten längst ver-

schwundenen Befestigungsanlage an dieser Stelle. Der-

selbe bildet ein fast regelmässiges Viereck und besteht

aus drei an der Anssenscitc nicht bemerkbaren Abtei-
lungen. Das Erdgescho88 ist fensterlos, eigentlich ein

Verliess, und hat eine Höhe von 30'. Von gleicher Höhe
ist das erste Stockwerk, hingegen wurde das zweite

fast ganz zerstört. Die davon noch Übrigen Reste lassen

eine Höhe von 15' vermuthen, wodurch der ganze Thurm
bei 80' erreicht hätte. Der Eingang desThurmes befindet

sich im ersten Stockwerke, 33' ober dem Niveau und war
somit nur mittelst einer Leiter zugänglich. Die drei klei-

nen rundbogigen Fenster daselbst lassen auf Unterthei-

Inngenin mehrere Gemächer schliessen. In der unteren Ab-

theilung bat das Mauerwerk eine Dicke von 10', nimmt je-

doch in den Stockwerken stufenförmig ab. Die Mauern sind

ans horizontal geschichteten QuaderstUeken gebaut nnd
die Fugen fast nicht wahrzunehmen. Der Mörtel ist dunkel-

farbig und fein, dem römischen ähnlich, allein nieht von
dessen Härte und Consistenz. Die nach aussen gestell-

ten QuaderstUcke sind scharfkantig behauen und gegen
die Mitte zu ausgcbuckelt. Die Verwendung von Bnckel-

qnadern nach der Innenseite eines Gebäudes, was hier

der Fall ist, ist eine grosse Seltenheit Die Buckeln der

einzelnen Werkstücke sind hinsichtlich der Ausbauchun-
gen sehr ungleich.

Zur Beantwortung der Frage Uber die Erbauung
dieses Tburmes ergeht sich Grueber in glücklichen

Argumentationen und thut dar, dass weder die Annahme
eines Römerbauwerkes oder eines des, in römischer

Kriegskunst und Politik wohlbewanderten Königs Mar-
bod, noch der Markomannen stichhaltig sei. Ancb
spreche das Bild des Tburmes kein so hohes Alter aus,

dass dessen Erbauung in die ersten Jahre unserer Zeit-

rechnung verlegt werden müsse, was sich auch aus dem
Grade der Gesteinvcrwittcrung vollständig nachweisen

lässt, da die zum Tburmbaue verwendete, spröde, harte,

aber aus losen GefUgen bestehende Basaltlava der

Umgegend von dem dauernden Einflüsse der atmosphä-
rischen Luft sichtbar leidet, während die am Thunne
befindlichen Quadersteine gegenwärtig noch ganz scharf-

kantig sind.

Mit Rttcksicht auf diese Eigentümlichkeiten ist die

Anlage der Egerer Veste in jener Zeit zu suchen, als

die fränkische Herrschaft festen Fuss gewann und sich

Uber Deutschlands Osten ausgebreitet hatte. Es bleibt

sehr glaubwürdig, dass Eger durch die, von Karl dem
Grossen eingesetzten Gau- oder Markgrafen angelegt

worden sei. Allein selbst dieser Zeit der ersten Anlage
Egers scheint jener schwarze Thurm nicht anzugehören,

sondern vielmehr der Regierungszeit der Kaiser Ludwig
und Arnulf, wo man schon den Nutzen der steiner-

nen Gebäude erkannte und allgemein anfing Steinhäuser

oder Burgen oder doch wenigstens StcintbUnno in deu

Wallburgen zu erbauen. Es dürfte , da Eger im Streite

des Kaisers Konrad mit dem Herzoge Arnulf dem Bösen
(um 916) schon genannt wird, die Erbauung des schwar-

zen Thurmcs in das endende IX. oder beginnende
X. Jahrhundert mit grösster Wahrscheinlichkeit verlegt

und den Vohburger Grafen zugeschrieben werden
können.

Die Brauchbarkeit solcher ThUrme (Bergfried"), wie

sie ziemlich zahlreich an der Donau und am Rheine vor-

kommen, und für den Anfang keinen anderen Zweck
hatten, als eine sichernde Zufluchtstätte gegen Überrum-
pelungen zu bieten, hatte sich schon in den letzten
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Jahren des IX. und im beginnenden X. Jahrhundert

gegen die, in jährliehen Raubzügen die deutschen Länder

bis an die Ostsee und die Grenzen Norditaliens verhee-

rend durchstreifenden Magyaren nnr allzusehr bewährt.

Noch bemerkt Grueber hinsichtlich der Wahl des

Baumaterials, das» jene nur von einem jener italieni-

schen oder griechischen Baumeister ausgehen konnte,

die wiederholt bis gegen das Jahr 1000 nach Deutsch-

land berufen wurden, da nur eiuem solchen, mit den römi-

schen Bauten vertrauten und in der altitalicnischcn

.Schule gebildeten Werkmanne bekannt war, dass Lava

ein feuersicheres und dauerhaftes Baumatcriale bilde,

nnd dass der mit zerstossenem Bnsnlt gemengte Miirtel

grossere Festigkeit gewähre. Der Kgerer Thurm ist da»

einzige Bcispsiel eines aus lavaartigem (Jcsteine im

östlichen Deutschland aufgeführten Baues.

Seit ihrer Gründung hatte die Burg am Egcr-Felsen

unzählige Umänderungen erfahren und es lässt sich

heute weder Uber die ursprüngliche Ausdehnung noch

Uber die Form, welche sie im XII. und XIII. Jahr-

hundert hatte , zuverlässiges angeben. Gewiss ist, dass

das älteste Wohngebäude nicht da stand , wo wir jetzt

die Capelle und die Uuinen des Kaisersaales treffen.

Durch die in den letzten Jahrhunderten ausgeführten

Fortiticationsbanten wurde Überdies auch noch ein

grosser Theil der Felscnwand, anf der die Burg steht, ab-

gesprengt und somit auch da* Terrain selbst geändert.

Der jetzige Platz der Burgruine bildet ein unregel-

mässiges mit allerlei VorsprUngen versehenes Recht-

eck, dessen grösste Längenausdehnung von Osten nach

Westen 52°, und dessen Breite von Norden nach Süden
38° misst.

Auf diesem Räume befinden sieh der bereits erwähnto

schwarze Thurm, der Saalbau und die Doppelcnpclle.

Der dem schwarzen Thurm an Alter zunächst

stehende Theil der Burgruine ist der Saalbau des grossen

Friedrich Barbarossa von Hohenstaufen, welcher die

Burg und Stadt von seiner ersten Frau, einer Vohburgcr

Gräfin, erwarb. Dieser nur mehr in den Umfassungs-

mauern erhaltene Theil des ehemaligen Palastes bat in

änsscrer Länge 158' bei einer Breite von 4f>'. Aus den

Spuren der heiden Kamine und Scheidemauern lässt sich

die alte Kintheilung mit ziemlicher Sicherheit bestimmen.

Die östliche grössere Hälfte der Räumlichkeit wurde
von einem Saal eingenommen, der 81' lang, 33' breit und
fast 20 hoch war. Daran grenzten zwei Gemächer,

hinter welchen in gleicher Reihe die grosse Kllehe lag,

welche mittelst eines Ganges mit dem Saale unmittelbar

verbunden war. Der Saal hatte gegen Norden drei hohe

fünfthcilige Rundbogenfenstcr, jedes durch vier weiss-

graue Marmorsäulen untcrtheilt und ein zweitheiliges

gegen Osten.

Diese Prunkhallc lag ursprünglich Uber dem Burg-

platze erhoben, jetzt ist das Niveau durch den vielen

Schutt und die Planirungen bedeutend erhöht, doch sind

Spuren eiuer Freitreppe au der Südseite sichtbar, welche

zum Saaleingang führte. Unterhalb des Saales befanden

sich, halb im Boden vertieft, die mittelst Balkendecken
vom oberen Geschosse geschiedenen Vorrathskammern,

Gesindcstubcn, vielleicht auch Gefängnisse und Stal-

lungen.

Der Styl, in welchem der Saal und die angrenzenden
OemäeheraufgefUhrtsind, ist der entwickelte romanische,

wie er.Mitte des XII. Jahrhundert« allenthalben herrschte.

Wir finden Eckblättcr an den Säulenbasen, Krag- und
WUrfelcapitäle und gekuppelte Fenster, aber nicht die

geringste Andeutung gothischcr Principien. Der Baumei-
meister gehörte sicher der süddeutschen Schule an.

Dass der Bau ein Werk des Herzogs Friedrich III.

von Schwaben, des nachmaligen ersten deutschen

Kaisers dieses Namens, aus der Zeit von 1 1 "Hi— 1 175
sei , ist nach Grueher fast ansser jedem Zweifel und
wird zur vollen Gewissheit durch einen Vergleich mit

dem etwas später auf desselhen Kaisers Wunsch erbau-

ten und um 1170 nahezu vollendeten Schlosse zu Geln-

hausen. Ks stellt sich mit aller Ge.wissheit heraus, dass
beiden Gebäuden ein und derselbe Plan zu Grunde
liegt und dass der Baubeir hier wie dort dem Baumei-
ster jene gleichen Anordnungen gab, die er hinsichtlich

der Einrichtung seinen Zwecken entsprechend befunden
hatte. Obwohl in Gelnhausen die Detailbildungen bereits

auf höherer Stufe stehen, so macht dieses Schloss doch
nur den Eindruck, dass der Kaiser in den Üecorationen

seinem Architekten freie Hand liess, hingegen in Bezug
auf Häuslichkeit und Bequemlichkeit seine Wünsche
genau vorschrieb und in Gelnhausen seine Jngendgc-
danken von der Egererbnrg in verschönerter Weise neu
entstehen lassen wollte. Auch ist der Gcluhauscr Palast

um 1 5 — 20 Jahre jünger und zeigt schon mannigfache
Annäherungen an den gothischen Styl.

Die Burg in Eger war von jener Zeit an, als Fried-

rich I. mit seiner ersten Frau daselbst residirte, eine

kaiserliche Pfalz nud seitdem der zeitweilige Aufenthalt

vieler Häupter des deutschen Reiches nnd Böhmens.
Noch in der ersten Hälfte des XVII. Jahrhunderts war
dieselbe bewohnt, bis endlich neben dem „Saale dcsKyff-
häusers-1 in der Fastnacht (1Ö31) die Anhänger Wald-
stcin's gemordet wurden. Seit jener Zeit ist das fluch-

beladene Haus öde und unbewohnt. Der geschäftige

Zahn der Zeit hat sich hceilt, den Bau zur Ruine zu

machen. Der Verfall griff mit auffallender Schnelligkeit

um sich. Vom Jahre 1655 an kommen fast aUjährlich

Berichte Uber die Schadhaftigkeit einzelner Gebände
des Schlosses. 1740 wurde zur Ersparung der Repara-
turskosteu der Dachstuhl abgetragen nnd zu Anfang
unseres Jahrhunderts waren von der herrlichen Residenz,

die hunderte von Königen nnd Fürsten beherbergte,

nur mehr die vier L'mfangsmauern vorhanden. So viel

auch für die Erhaltung der Banrcste gethan wird , sie

sind nicht zu retten. In wenigen Jahren wird die Zierde

dieser Ruine, die Säulenfcnstcr, verschwunden sein.

Die ungewöhnlich grosse Doppelcapelle steht

an der Südseite vor dem Saalbane, 10 von diesem ent-

fernt. Die Grundform ist rechteckig (Breite 34', Länge
51, und Höhe vom Sockel bis zum Dachgesimse 37 ).

Die untere Capelle, welche früher 3 — 4' unter dem Burg-
niveau lag, jetzt aber fast 6' tiefliegt, ist vom Fussboden
bis zum Pflaster der Oberkirche 17' hoch nnd hat ihren

Eingang an der Südseite durch ein mit einem Kreuz im
Tympanon und mit einem Rundstah verziertes rundbogi-

ges Portal. Die Anordnung ist so, dass der innere Raum
durch eine Quermauer in zwei ungleiche Partien getheilt

wird, von denen die östliche und kleinere als Presby-

tcrinm, die westliche als Schiff (27' lang, 2fi breit) dient,

welches letztere durch vier im Gevierte, mit 11 Abstand
aufgestellte Säulen, gewissermassen in drei Schiffe ge-

theilt wird. An beiden Seiten des Chors sind ebenfalls

Abtheitungsmaueru eingebaut, wodurch man einen Raum
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für Oratorien und die Saeristei gewann. Die Untercapelle

ist massenhaft gehalten aud durchaus rundhogig. Jene
vier 2 Fuss dicken und 9 Fun« 8 Zoll hohen Säulen

wllrdcn mit ihren derb gegliederten Capitälen plump
erseheinen, wenn nieht die zierliehen Busen den Ein-

druck milderten. Zwei von den Capitälen sind an den
Reken mit roh gezeichneten Köpfen, ein drittes mit ver-

flochtenen Bünden) deeorirt, das vierte ist ein einfaches

WUrfelcapitäl. Die Wandsäulcn des um zwei Stufen

erhöhten Prcsbyteriums haben ebenfalls Wllrfeleapitiilc.

Die (Jurten des Gewölbes traten ehemals nin etwa 2"

über die innere Flüche vor, doch haben die Reparaturen

im Jahre 1818 den Gurtvorsprung durch dick aufgetra-

gene MörteltUnche abgeglichen.

Die obere Capelle Überrascht jeden durch ausser-

ordentlich zierliche Formen und prächtiges Farbenspiel,

80 das man plötzlich in eine andere Welt versetzt wird

und glauben möchte, dieser Theil sei einer jüngeren

Zeit angehörig. Doch ist dies nieht der Fall uud es

liegt zwischen beiden Räumen kein grösserer Zeit-

unterschied als der, welchen eine langsame BaufUhrung
erfordert.

Die obere Capelle ist durch eine, an der Xordseite

eingebaute grade Treppe mit der unteren verbunden. Die

planmässige Treppe führte ans dem untern linken Ncben-
raume bis Uber das Dach und endigte in einem (ilockcn-

thürmchen. Die Spuren dieser Wendeltreppe sind noch

im unteren Stockwerke sichtbar, oberhalb ist sie unver-

sehrt gehlieben, mit Ausnahme des längst versehwun-

deneu Thürmchens. Hinsichtlich der Eintheilnng ist die

obere Capelle mit der unteren ganz gleich; auch hier

findet sieh Schiff, Chor, Oratorium und Saeristei. Das
Schiff, in dessen Mitte ebenfalls 4 Säulen stehen, hat eine

Höhe von 22%', das Prcsbyterium von 24' 6
', der Rund-

bogen ist in den Fenstern noch beibehalten. Die mit

reiehgegliederten Rippen versehenen und noch ursprung-

lichen Gewölbe zeigen bereits die Spitzbogenbildung. Die

ungewöhnlich starken Säulen des Schiffes bestehen aus

reinem weissen Marmor, wie auch die Fensterwände mit

diesem Steine ausgelegt sind. Von den Säulen sind zwei

rund und zwei achteckig. Zwei von den Capitälen tragen

einen eleganten Pflanzcnsehmuck , die beiden anderen

enthalten sehr eigentümliche und zusammengehörige
Darstellungen , uämüch einerseits gut gebildete Engels-

figuren, anderseits zwei nackte Figuren verschiedenen

Geschlechtes, jede für sich in höchst unzüchtiger Stel-

lung. Die Bedeutung dieses für eine Kirche so ansässi-

gen Bildwerkes erhellt zunächst aus der Stellung, in der

sieh die Capitälc befinden. Die Engel mit dem Zeichen

des Kreuzes weisen den Weg zum Himmel; auf der

anderen Seite lauert der Teufel. Es ist Tugend und Las-

ter in jeuer grobsinnigen Weise dargestellt , die sieh

bis in das XVI. Jahrhundert in den deutschen uud nieder-

ländischen Kunstschulen ausgesprochen hat. Die Capi-

täle der Wandsäulen und Scheidebogen sind mit Pflan-

zenornamenten und I ngeheuern oder mit Mftnner- und
Frauenköpfen geziert.

Alle Bogen, im I*resbyterium wie im Schiffe, ruhen
in gleich hoher Kämpferlinie und ein reiches gegen die

Altarseite hin verkröpfteB Sockelgesims umzieht die

ganze Kirche. Die Waudfläehen sind mit rauhem Mörtcl-

putz Uberzogen, Gurten, Rippen, Sockel und Wandsäu-
len bestehen aus ziemlich feinkörnigem Granit von grau-

gelber Farbe.

Vier Stufen führen zum quadratischen (13' 6" wei-

ten) Chore hinan. Zur Linken desselben befindet sich

eine kleine Sacristei, zur Rechten ein Oratorium, dessen

doppeltcrEingang von einer weissmarmornen Säule von

reinster Bearbeitung getragen wird. Diese Säule ist im

Ganzen 12' hoch, 7 !>" entfallen auf den mit norman-
nischen Zickzackstreifen verzierten Schaft und 2' auf
das Capitäl von ausgezeichneter Schönheit. Grueber
bemerkt, das* dieselbe einen wunderwürdigen Eindruck
macht und zu den HauptmcrkwUrdigkcitcn der Capelle

gehört.

Eine Öffnung im mittleren Gewölbe (in jenem zwi-

schen den vier Säulen) der l'nterkirehe verbindet diese

mit deroberen und ist mit einem eisernen Gitter umgeben.
Die Ansseuseite der Capelle bietet nur geringe

künstlerische Entfaltung. Lisenen ziehen sich vom
Sockel hinan bis zum Dache und umspannen die ein-

zelnen Fcnsterpatlien mit Rahmen, indem .sie oben und
unten Wiederkehren bilden. Die Maucrflächcn bestehen

gleich den Gewölben aus Bruchsteinen von duukclgrauem
Schiefer, auf welchem sieh die granitenen gelbliehen

Lisenen kräftig schnttiren.

Znr unmittelbaren Verbindung mit dem Palast führte

aus dem Saale einst ein hölzerner Verbindungsgang
nach einer im ersten Stockwerke der Capelle befind-

lichen Thürc, deren Einfassung, aus weissem Marmor,
sorgfältig ausgemeisselt war, während die andereu

Fcuatcrgewaudungen ans wechselnden Lagen von weis-

sem Marmor uud Granit zusammengesetzt waren. Die

Fenster waren theil» kreisrund (an den Schmalseiten),

theil« schmal mit halbrundem Sturz (an den Breitseiten).

Die älteste Dachbedeckung bestand aus einzelnen

Giebeldächern, die den Lisenenabtheilungen entspra-

chen. Die jetzige wellenförmige Schindclcindachung

wurde im Jahre 1818 aufgesetzt, nachdem das Gebäude
seit 1762 unbedeckt stand. Diese Restauration, durch

welche das vom Verfall bedrohte Werk gerettet wurde,

verdient um so mehr Anerkennung, als die k. k. Militär-

behörde seit jener Zeit in dankenswerter Weise für

die Erhaltung der Burg sorgt.

Die Zeitbestimmung der Doppelcapelle wird sehr

nahe gerückt durch eine vou Friedrieh II. ausgestellte

Urkunde, die die Bezeichnung trägt: „actum in capclla

in eastro Egrae anno dorn. inc. 1213 Idus Julii- . Es ist

also sehr wahrscheinlich, dass diese der romanisch-

gothisehen Übergangszeit angehörige Capelle wenig-

stens zum grössten Theilc unter Friedrich I. aufgeführt

wurde.

Der bauliche Zustand des Hauses lässt gegen-

wärtig nichts zu wünschen übrig; die Capelle ist durch

einige sehr zweckmässige in der Neuzeit aufgeführte

Reparaturen auf Jahrhundertc geschützt und es würde
nicht im mindestcu Anstände verursachen, sie nach Auf-

stellung eines Altars wieder dem Gottesdienste zu Uber-

geben. Dr. L.

Leitfaden zur Kunde des heidnischen Alterthums.

Wie« MS «• (Uli IlcUithnlllun I
Von Eil. Frdk. ». Sirk<0

Der Verfasser setzte sich in dem vorliegenden Buch

zum Zweck , die Culturzustände unseres Vaterlandes in

der vorchristlichen Zeit zu entwickeln, indem er in syste-

Digitized by Google



I.

matischer Weise auf die, aus jener Epoche stammenden
Denkmale hinweist. Zugleich scheint ihn aber anch der

Wunsch beseelt zu haben, dass künftige Funde aus jener

Periode nicht nur Überhaupt gut erhalten werden,

sondern auch in solche Hände gelangen mögen, durch

welche sie dem wissenschaftlichen Forschen nicht ent-

zogen wttrden, wie das namentlich bei Gegenständen ans

Metall leider nur zu oft der Fall war, die durch Ein-

schmelzen für immer verloren gingen. Ein dritter, be-

sonders wesentlicher Grund zur Herausgabe seiner Schrift,

liegt endlich darin , dass er dem gesammten gebildeten

Publicum einen Überblick Uber die Denkmale der vor-

christlichen Aera darbieten will, durch welchen dasselbe,

einmal auf eine verständige Weise aufmerksam gemacht,

ein höheres Interesse fttr den Gegenstand gewinnen
kann.

Ist nun ein Buch mit so lobenswerthen Absichten ge-

schrieben, so wird man es auch mit Würdigung zur Hand
nehmen, denFlciss und die Mühe ehrend, welche die Rich-

tung des Ganzen und die zweckmässige Verwendung des

überreichen Materials erforderten. Die Schrift zerfällt in

vier Hauptabtheilungen, in welchen die Zeitalter der

Steingerät he, der Bronze und des Eisens, und
darauf die römischen AltertbDmer in den österreichi-

schen Ländern besprochen werden. Die erste dieser Ab-
theilungen dürfte vielleicht diejenige sein, welche zu einer

besonderen Aufmerksamkeit anregt , indem das „Stein-

Zeitalter" nicht nur einer derjüngsten Zweige der Archäo-

logie ist, da Boucher de Perthes im J. 1847 die erste
Entdeckung von Gerätben aus Flins (Feuerstein) im
Thal der Somme gemacht hatte, sondern auch indem
die Alterthumskunde, die sonst fast ausschliesslich nur
mit der Geschichte Hand in Hand geht, hier neue Verbin-

dungen mit der Geologie und Paläontologie sehliesst, in-

dem sie zugleich auf die Gebiete der vergleichenden

Anatonomie und der comparativen Ethnographie hinUber-

streift, und somit eine Fülle der anziehendsten Betrach-

tungen darbietet. Desshalb trat anch besonders, als Ri-

gollot im J. I8.riB ähnliche Gegenstände bei Amiens auf-

gefunden hatte, eine grosse Zahl von tüchtigen Männern
auf, die sich diesen Forschungen widmeten nnd mau
darf nur die Namen: Geoflroy, Vibraye, Colotnb, Ber-

trand, Horner, Prestwich, Evans, Lyell, Worsaac, Nils-

son, Lindenschmit
,

Steenstrup u. s. w. erwähnen, um
ein Bild von den beinahe riesenhaften Fortschritten zu

erhalten, die in der kurzen Frist von achtzehn Jahren

erreicht wurden. Anch in Österreich fand die Sache

ihren Wicderhal), wie die Sammlungen von Gegenstän-

den aus der Steinperiode in dem k. k. Antikencabinet

zu Wien, im k. Museum zu Prag u. s. w. bezeugen.

In die Periode der Steinzeit gehören anch die, vor

beiläufig zehn bis zwölf Jahren zuerst aufgefundenen

Pfahlbauten, deren Wichtigkeit Fror, von Sacken
vollkommen anerkennt und deren Auffindung so vielen—
fast verführerischen— Reiz an sich trägt— und zweitens

die Begräbnissstätten, die sogenannten Cromlechs, Dol-

mens oder Steendysser, im Deutschen gewöhnlich „Hü-
nengräber' genannt. Am Ende der sehr interessanten

Abhandlung Uber diese Periode zählt der Verf. jene

Gegenden des österreichischen Staates auf, in welchen

Steinwerkzeuge gefunden wurden.

Nicht minder klar ist die zweite Abtheilung, über

das weit reichere Zeitalter der Bronze gehalten,

und wer auf kurzem Wege einen ziemlich sicheren Blick

Uber dasselbe erreichen will, der möge diesen beschei-

denen „Leitfaden" zur Hand nehmen , dem zugleich die

nöthigen Andeutungen über die damaligen Wohnungen,
die Weberei, die Münzen, Gräber u. s. w. beigegeben

Bind. Auch hier folgt, wie bei der dritten Abtheilung Uber

die Epoche der eisernen Werkzeuge, wieder die

Aufzeichnung der betreffenden Fundorte im österreichi-

schen Kaiserstaate.

In Bezug auf die römischen Altcrthümer hielt

der Verfasser ein genaues Mass ein , indem er sich nicht

in das Meer der fast Uber die ganze Welt verbreiteten

römischen Denkmäler versenkte, sondern nur das im

Auge behielt, was Österreich insbesondere betrifft. Den
Schluss des Buches bildet eine von eigener Erfahrung

geleitete Andeutung über die nöthige Vorsicht bei Aus-

grabungen und Uber die Behandlung von Altcrthümern.

Um das Werk vollkommen nützlich zu machen, ist dem-
selben in den Noten eine Literatur der gediegensten und

kritischesten Werke über die drei verschiedenen Epo-

chen beigegeben, durch welche derjenige, der sich einge-

hend unterrichten will, auf dio beste und kürzeste Bahn
geleitet wird. Auch die beigegebenen Holzschnitte sind

sehr belehrend und somit kann dieser „Leitfaden"

jedem Freunde der Alterthumswissenschaft auf das

Wärmste anempfohlen werden.

Bericht über die Restaurirung der Krenacapelle in

der altstädter Postgasse in Prag.

Nach der Übergabe der Capelle in das Eigenthum
der Prager Gemeinde wurde vom Stadtrathe eino Com-
miBsion zusammengestellt, welche den Bauzustand der
Capelle zu untersuchen und die Vorschläge bezüglich der
Restauration vorzulegen hatte.

Diese Commission Hess nun vorigen Jahres den
Verputz abklopfen, weil viele Gründe dafür sprachen,

dass die Capelle ursprünglich ein Rohbau war. Diese
Vermuthung wurde zur Gewissheit. Dio Mauern bestan-

ndenzen.

den nach aussen aus gut behauenem Opukastein mit

verhandelten Mörtelfugen. Auch wurde nach dem Ab-

klopfen des Verputzes in der Apsis die vermauerte

Hälfte eines ursprunglichen romanischen Fensters ent-

deckt. Im Innern fand man unter einem fast '/," dicken

Anwurf, Spuren von Malerei, deren Blosslegung aber auf

eine gUustigero Zeit verschoben wurde.

Der Bauzustand der Capelle war ein kläglicher.

Die Mauern zunächst der Erde waren verwittert, die

Apsis drohte den Einsturz, denn durch die oftmaligen

Ab- und Durchbrechungen war das Mauerwerk ausser

aller Bindung. Die gothischen Einfassungen der später
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durchbrochenen FenBter in der Apsis waren verkehrt,

das heisst mit der Prorilirung nach Innen versetzt. Das
sonst in der Capelle befindliche gothischc Sanctuarinm

war aus der Mauer herausgebrochen und verschwunden.

Es ist auch bis heutigen Tag trotz aller Muhe nicht cruirt

worden, in wessen Besitze sich dasselbe befindet Der
Bogenfries an der Apsis war zum grossen Theile be-

schädigt, theilweisc, wie in dem mittlem Felde, fehlte

derselbe vollständig. Die Gesimse waren des schad-

haften Daches wegen bis auf wenige Steine ganz

verwittert. Die Laterne über der Kuppel der Rotunda

war dem Zerfallen nahe, bereits waren in den Öffnungen

die Steine im Schlüsse der Wölbung herausgefallen.

Ausserdem fand man in der Capelle spärliche Reste

einer Pflasterung mit gewöhnlichen Ziegeln. Die Stufe

zwischen dem arcus triumphalis war gleichfalls von auf

die Kante gestellten Ziegeln aufgemauert. Schliesslich

fand sich ein Weihbrunnkessel in Muschelform aus Slive-

neeer Marmor vor. Auf diesem Kessel, welcher wahr-

scheinlich ein Votivgeschenk ist , ist ein Hufeisen nebst

Jahreszahl ausgehauen.

Auf diesen Befund hin gab die Commission folgen-

des Gutachten ab

:

1. Ist die Capelle als Rohbau zu belassen.

2. Ist dieselbe zu unterfangen und nach Aussen

mit einem 3 Fuss hohen Sockel aus harten Zehrovieer

Sandsteinplatten zu verkleiden, von Innen aber aus gut

gebrannten Ziegeln und mit Cementverpntz herzustellen.

3. Die gothischen Fenster in der Apsis sind zu

entfernen, dafUr aber drei Fenster nach dem Muster der

noch vorhandenen Hälfte des ursprunglichen romani-

schen Fensters zu eröffnen.

4. Die fehlenden und schadhaften Theile des Bogen-

frieses und der Lisenen sind zu ergänzen.

5. Die Fenster in der Rotunda sind entweder zn

vermauern oder auf gleiche Art wie in der Apsis herzu-

stellen.

6. Die Laterne ist, mit grösster Schonung des Alten,

in guten Stand zu bringen

7. Die Öffnung in der Kuppel, welche in die La-

terne fuhrt, ist wieder wie ursprünglich zu öffnen und

mit einem flachem Glasdache zu versehen.

8. Sämtliche verwitterte Steine in der Mauer
sind mit wetterbeständigen Steinen, mit genauer Beob-

achtung des alten Fugenschnittes, auszuwechseln.

9. Der Eingang ist neu zu Uberwölben nnd auf

ähnliche Art wie die Fenster in der Apsis blos mit ein-

facher Schmiege der Spalette herzustellen.

10. Der Verputz im Innern wäre, im Falle sich Frcsco-

malereien finden würden, mit besonderer Schonung
derselben herzustellen.

11. Die Gesimsungcn sind durchaus neu nach den
wenigen alten Resten gearbeitet zu versetzen.

12. Das Pflaster im Innern der Capelle wäre entwe-

der aus geschliffenem , nicht politirtcm böhmischen Mar-
mor, oder aus stylgerecht gemusterten Terracottcn zu

beschaffen.

13. Schliesslich soll der Platz, auf welchem die

Capelle steht, mit einem stylgerechten Gitter aus Guss-
eisen, welches auf einem Sockel von Zehrovicer Sand-
steinquadern ruht, eingefriedet und mit niederem Ge-
sträuch bepflanzt werden.

Nachdem eine längere Zeit seit der Abhaltung die-

ser Commission verflossen war, und die Schäden an der

Capelle immer auffallender wurden, so beschloss die

umclccka beseda die Restauration iu Angriff zu nehmen,
wobei ihr die löbliche Stadtvertretung auf das bereit-

willigste entgegen kam.
Noch vor Beginn der Restaurirung Hessen der Ar-

chitekt Herr L'llmann und Baumeister Herr Havel auf

eigene Kosten unter der umsichtigen Leitung des Herrn

Joseph Maues die Fresken im Innern der Capelle bloss-

Icgcn. Durch den spätem Anwurf nnd oftmaliges Weis-

8igen haben die Fresken bedeutend gelitten, doch sind

sie dureb einen tüchtigen Kenner und Meister herstell-

bar. Die Figuren haben keine eingeritzten Contouren,

die Farbe ist mituuter lebhaft erhalten. Linker Hand
gegen die Apsis ist die Anbetung der heiligen drei Kö-
nige dargestellt. Die Madonna hatte einen goldenen
Nimbus nnd erinnert lebhaft an ein in der Ausstellung

der Alterthümer, welche die Arradia veranstaltet hatte,

ausgestellt gewesenes Gemälde. Diese Anbetung soll

nach dem Urtheil von Sachverständigen vorkarolinisch

sein. Auf diesem Bilde ist auch ein Wappenschild, drei

Ringe enthaltend , vorfindlich. Rechter Hand gegen die

Apsis sind Heilige gemalt. Dieses Bild soll laut sachver-

ständigem l'rtheil aus der kanonischen Zeit stammen.
Ausser diesen Bildern sind blos gemalte Sterne in der

Knppel und auf der Wand gegenüber der Apsis entdeckt
worden. Später fand man noch Spuren alter Malerei in

der Wölbung der Apsis. In der Mitte der Wölbuug ist

zwischen zwei sich schlicssenden Kreissegmenten ein

Madonnakopf erkennbar und rechts und links von diesen

Segmenten je ein Engel in aufrechter Stellung mit geho-

benen FlUgeln. Diese Malerei ist sehr verwischt.

Bei dem Biossiegen der Malerei gelangte man zu

der Überzeugung, dass die Rotunda zu der Zeit, als die

Bilder gemalt wurden, ausser dem Oberlichte keine Fen-

ster gehabt haben konnte, weil die Ornamente, welche

die Figuren umgeben
,
gegenwärtig ganz unorganisch in

die Fensterlichte fallen. Es wurde daher später nach
abermalig abgehaltener Commission beschlossen, die

Fenster zu vermauern, und auf Antrag des Herrn Herold

blos das eine, nördliche, samt der gothischen Einfas-

sung zu belassen.

Auch muss hier einer EigcnfhUmlichkcit, welche die

Capelle aufzuweisen hat, erwähnt werden ; dies ist der

areus triumphalis. Bei dem Baue der Capelle wurde
keine Rücksicht darauf genommen, dass bei der Durch-

dringung zweier Cylinder der Scheitel des halben kleinern

Cylinders innerhalb der Peripherie des grÖBBCrn, folglich

in die Luft fällt, wenn nicht der Mittelpunct des kleinern

Cylinders nach aussen verschoben wird. Diesen Con-

stroctionsfehler merkte man hier erst, als man zu den
Widerlagen der Wölbung in der Apsis kam. Um sich zu

helfen, bog man ohne vieles Bedenken den Bogen zurück.

Desshalb ist der areus triumphalis an der Basis bedeu-

tend breiter als im Scheitel.

Die umelecka beseda Übertrug die Durchführung

der Restanration dem Architekten Herrn Ullmann und
dem Baumeister Herrn Havel.

Ende August 1864 wurde die Restauration in An-

griff genommen und zwar zuerst mit der Laterne. Bei

näherer Untersuchung der Laterne fand es sich, dass

dieselbe nicht gewölbt sei. Das Dachmauerwerk ruhte

auf einer Art hölzernen Dachstuhlcs und war aus nur

mehr lose zusammenhängenden Stein splittern aufgeführt.

Das Holz war morsch und das Mauerwerk hatte durch
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die Last and den Schob den Kran/, ans einander getrie-

ben; daher erklären sich die ausgefallenen Steine aus

dem Schlosse der Öffnungen. Vorerst wurde der Nei-

gungswinkel des Daches genau aufgenommen nnd dann
da« Dachmancrwerk mit der grössten Vorsicht abgetra-

gen. Hierauf wurden jene Öffnungen , wo es die Not-
wendigkeit gebot, neu aberwölbt. Eine starke Ring-

sehliesse wurde innerhalb des Mauerwerkes eingezogen,

um dasselbe stabiler zu machen. Hierauf wurde das Ge-
simse, wie ursprunglich aus einer geraden Platte beste-

hend, versetzt, die Laterne mit Ziegeln auf Cemcnt-
mörtel überwölbt und die Wölbung mit einem Stein zur

Aufnahme des Kreuzes geschlossen. Schliesslich wurde
das Dachmauerwcrk nach dem ursprünglichen Neigungs-
winkel aufgemauert und wie vorher mit Hohlziegeln ein-

gedeckt. Das alte Kreuz ist durch Herrn Moser neu in

Ocl echt vergolde« , der Knopf (der alte war zur Hälfte

vom Roste zerfressen) genau nach dem Muster deR alten

aus Kupfer angefertigt und zur Aufnahme einer Denk-
schrift eingerichtet. In der Laterne fand sich auch ein

alter Glockenstuhl vor. Unter diesem Glockenstuhle,

welcher zur Aufnahme von zwei kleinen Glocken einge-

richtet war, ist ein Balken querüber eingezogen gewe-
sen, welcher von einem ültern Glockcnstuhle herrührte.

Während der Zeit als die Laterne restaurirt wurdo,
fing man an, den Sockel an der Apsis zu versetzen.

Es fand sich nun, das» das Mauerwerk der Apsis -1 bis

h Fuss tief ganz verwittert sei. Bei dem lockern Mauer-
werke war das Stützen und Unterfangen der Mauer
eine schwierige Aufgabe und es musste mit der grössten
Vorsicht vorgegangen werden. Überall um die Capelle
stiess man bei dem Nachgraben auf mehr oder weniger
verfaulte menschliche Gebeine. Man fand Reste von
Todteukränzen aus versilbertem Knpferdraht (Lyoner
Silber), wie solche im vorigen Jahrhundert üblich waren
und eine Rosenkranzmflnze ordinären Gepräges. Nach-
dem der Sockel versetzt war, wurden die Knochen wie-
der auf der frühem Stelle eingescharrt.

Rei dem Aufstellen des Gerüstes um die Rotunda
licss der Baumeister, um einen Riegel einziehen zu
können, ein altes vermauertes GerUstloch öffnen. Bei
dieser Gelegenheit, es war den 11. October. wurden in

diesem Loche Uber 120 Stück Bracteatcn gefunden. Der
Baumeister nahm diese Münzen, nachdem er den Finder
belohnt hatte, in Verwahrung. Bei dem Herausholen
derselben aus dem Gcrüstloche fielen einige Stücke
herunter und wurden Tags darauf aufgelesen. Es muss
hier bemerkt werden, dass sieh das Gerüstloch hoch
oben , etwa 2 Fuss unterhalb des Gesimses befindet. Als
man am 12. nach den verstreuten Bracteaten suchte,

wurde im Schotter, ausserhalb der Capelle nebBt einem
Denare aus Otakar's Zeit eine goldene 3'/, Ducaton
schwere Henkclmllnze gefunden. Diese ist neuem l'r-

sprugs, etwa aus dem vorigen Jahrhundert. Sic ist

Eigenthum des Baumeisters, welcher sie dem Finder
um den Metallwcrth abgekauft hatte. Die Bracteatcn
sind, laut Urtheil von Münzkennern, aus der Zeit

Otakar's IL Einige sollen ausländisch sein. In Folge der
Zeitungsnachricht Uber den Münzfund fanden sich

sogleich viele Münzsammlcr auf dem Bauplatze ein , um
unter Versprechungen die Arbeitslente zum ileissigen

Nachforschen anzuspornen. Die Folge davon war, das«
sämmtliehe alten GerUstlöchcr aufgehrochen wurden,
doch ohne dass man etwa» fand.

Eine Folge aber hatte dieses Nachsuchen nach
Bracteatcn doch. Es wurde nämlich den 20. October
unter dem hohlklingcndcn Verputze die Mündung eines

Gefitsscs entdeckt, welches liegend (rechter Hand gegen
die Apsis) unterhalb dem Frese «bilde in die Mauer ein-

gelassen war. Den 25. wurde ein zweite* ähnliches Oe-
fäss in gleicher Lage in der Apsis eingemauert gefunden.

Die Gefilssc sind ziemlich eng- und knrzbalsig, ungehen-
kelt, 18 Zoll tief und mit 14 Zoll Durchmesser im Hauche.
Sie sind aus einer grauen Thonmnsse geformt nnd im
Innern, parallel der Peripherie, bis zur Hälfte de« Bau-
ches eingeriffelt. Das Äussere konnte nicht unter-

sucht werden, weil man das tiefiiss, ohne es zu be-

schädigen, aus der Vermauerung nicht herausgebracht

hätte.

Den 26. October wurden innerhalb der Capelle,

rechts in der Apsis, etwa 18 Zoll tief im Schotter, zwei

Reliefs von gebranntem Thon nebst einer Anzahl alter

Pflasterzicgelii aufgefunden. Die Itelieftnfcln scheinen,

nach dem daranhängciiden alten Mörtel und den auf der

Rückseite befindlichen scbwalbenschwan/.formigen Nuten
zu urtheilen, als Bestandteile eines Frieses, in aufrech-

ter Stellung eingemauert gewesen zu sein. Die Tafeln

sind 16«/, Zoll lang. 8 Zoll hoch, aus grobem Thon, dem
ein sehr glimmerhaltipcr Sand beigemengt wurde, gear-

beitet. Die Reliefs stellen zwei bis auf »/» Zoll erhabene,

gegen einander gestellte, beinähnte Löwen oder Greife

vor, mit offenem Rachen, gehobenem Vordcrfuss und um
den Leib geschlungenem, nach aufwärts gerichteten, in

einen Haarbüschel endenden Schwanz. Die Reliefs sind

in Formen gepresst, jedoch mit Nachhilfe der freien

Hand. Die Pflasterziegel sind der Grösse nach zweier-

lei; nnd zwar längliche Ut'/t Zoll lange und .">'/» Zoll

breite, dann quadratische fi'/, lange undß 1
/, Zoll breite.

Die länglichen Pflasterziegel zeigen in erhabener Ar-

beit zwei diagonal gestellte Vierecke, in welchen sich

je ein Kreuz und eine Rosette befinden. Die quadrati-

schen Pflasterziegel haben als Zeichnung erhabene

Kreuze, ein zwischen zwei Kreissegmenten eingeschlos-

senes Blatt und einen Vogel mit gehobenen Flügeln. Die

sogenannten Zwickel («/, Ziegel) sind grösstenteils

ausgetreten, die Zeichnung ist schwer erkennbar. Sowohl

die Relieftafeln als auch die Pflasterziegel haben in der

Stärke der Platte vertiefte Nuten zur Aufnahme de«

Mörtels; sie sind demnach, ohne Mörtelfuge, dicht an-

einander gelegt gewesen. Auch die Pflasterziegel sind

in Formen gepresst
,
jedoch ebenfalls mit Nachhilfe der

freien Hand.
Nahe der vorgefundenen alten Thttrschwelle be-

fand sieh das ursprüngliche Pflaster der Capelle

15 Zoll unter dem Niveau des gegenwärtigen Strassen-

pflastere.

Die weitere Restauration wurde streng nach dem
Eingangs erwähnten Coinmissionsantrage durchgeführt.

Das auf dem, von der umeleckä beseda zum Besten

der Capelle herausgegebenen Bilde gezeichnete Portal

der Einfriedung bleibt in der Ausführung weg.

Da die Meinung ausgesprochen wurde, dass sich in

der Capelle ursprünglich eine Krypta oder Grabstätte

befand, so wurde der Sehotter, welcher das Innere

der Capelle füllte, unter Aufsicht herausgehoben nnd

durchsucht. Am 16. November wurde ein gemauertes,

jedoch mit Schotter gefülltes Grab aufgefunden. Neben

diesem Grabe lagen 12 Bruchstücke einer Grabplatte,
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welche, zusammengesetzt , «lie Länge des gemauerten

Grabe« ausmachten. Die Breite des Grabes betrug

zwei Fuss. Die Bruchstücke lagen wie BUeher in auf-

rechter Stellung nehen dem Grabe angelehnt. Leider

fehlt dieser Grabplatte die ganze rechte Umschrift. Die

fehlenden StUcke konnten trotz aller Mühe nicht aufge-

funden werden. Die Blattei ist aus 1«/, Zoll starker

Opuka gearbeitet und die Zeichnung (eingeritzte Con-

touren) und Schrift sehr gut erhalten. Das Grab befand

Bich rechts gegen dicApsis an der Mnncr derRotuuda'.

Ende November wurden zwei vollständige mensch-

liche Skeletc, linker Hand gegen die Apsis in der (ir-

gend des Weihbrunnkesscls, und 7-wur Uber einander lie-

gend ausgegraben. Die Skelcte waren mit Schlacken,

wie solche in den Glashütten vorkommen, nach Art

einer Grabeinfassung umgeben. Ausserdem wurden im

Sehotter gefunden: einige Henkelmllnzen von Bronze,

wahrscheinlich von Rosenkränzen; ein beiderseits ver-

glastes Medaillon mit Bildern auf Pergament; einige

Berlen eines Bosenkranzes vou Bein. Alle diese Sachen

rühren aus der Zopfzeit her. Zwei der llenkclmUuzen

haben eine recht gelungene l'rägting.

Schliesslich muss noch bemerkt werden , das« die

Restauration mit Ausschluss der .Malerei und inneren Ein-

richtung auf circa 3.100 11. veranschlagt wurde.

Prajr um 29. Deeeniber 18«4.

Durch eine Zuschrift des k. k. Bezirksamtes zu

Brandeis an der Elbe wurde ich am 20. Februar in

Kenntnis« gesetzt, das» man in Brandeis unter dem
Strassenpflasler eine. Steinplatte mit dem Be lief-

bilde eines Ritters gefunden habe, und wurde zu-

gleich ersucht, meine Ansicht darüber auszusprechen, ob

dieser Stein als ein archäologischer (i egenstand nicht

nach Frag geschafft und daselbst an einem geeigneten

Orte aufgestellt werden solle. In meiner schriftlichen

Antwort sprach ich mich dahin aus, dass nach der mir

mitgeteilten Beschreibung jener Steiu offenbar eine

Grabplatte sei und dass man gegen die historische Be-

stimmung eines solchen Denkmals handeln wurde, wenn
man dasselbe dem Orte, wo es gefunden, entfremden

und in eine andere Gegend versetzen würde; mein Bath

beschränkte sich daher darauf, dass mau die Relieiplatte

entweder im Innern der Brandeiser Friedhofcapelle

oder an der Aussenseitc derselben einmauern möge.

Von der k. k. General-Direetion der Tabakfabriken
und Einlftsungsämtcr wurde das Verlangen gestellt, dass

ich die grosse Halle in derk.k. Tahakfuhrik zu Sedier
besichtigen möge, nm die photographische Aufnahme
oder eine Beschreibung der Fresken , welche die Decke
der ehemaligen Klosterhalle zieren, zu veranstalten, ehe

durch die notwendige Herstellung eines neuen Dach-

stuhles Uber dieser Halle jene Gemälde vernichtet

würden. In meinem Antwortschreiben vom 10. Juli

ersuchte ich die genannte k. k. Obcr-Direclion, sich au

die hohe k. k. Centrnl-Commission tllr Bauden kmale,
oder an die bohe k. k. böhm. Statthaltern zu wenden,
damit dem k. k. Conscrvalor für den Oaslauer Kreis

1 IH* Rrurh»lii<-k« d»r Oratijrttte, »ow|o oaeKrern mit KvtU'f bMdem dvxlurt«
/Jcil.l und *Ju» !-t-dculoii4e Anulil tti-r nlrn trwäbiitvB ltr*flr»f»o »mdrL. drin
Ul.rn. Mu.mm «tirr«abF*. Kino A Muldunr d»r. «ahnt h*l»tlvh »u> H fm VIV
Jikr». li-rrihriindtn Ur«l.j.l»tlt

,
«debku Ich derk. k. t:«nl»l-(.'vuali»lea muitv

>rad»n.

X.

der amtliche Auftrag crthcilt werde , in dieser Angele-
genheit die erforderlichen Vorkehrungen zu treffen. Zu-
gleich bemerkte ich, dass jene Fresken, die ich aus
eigouer Anschauung recht wohl kenne, von dem tüchti-

gen Maler Super zwischen den Jahren 1 755—57 aus-

geführt wurden und zu den grossartigsten Denk-
malen der Freaco maierei in Itiihnien gehören
und daher verdienen, dass die Erinnerung an die reli-

giösen Motive jener Bildwerke und an die artistische

Ausführung derselben wenigstens in Abbildungen erhnl-

ten werde.

In dem Prager Blatte „Xärod - las man am "27. Juli

die Nachricht, dass die alterthümliehe gothische
Kirche des heiligen Apollinar plötzlich durch
zwei gewaltige weisse Streifen verunstaltet wurde, wobei
dem betreffenden Conscrvalor bittere Vorwürfe gemacht
wurden, dass er solch einem barbarischen Beginnen
nicht Einhalt tbuo. Ich begab mich allsogleich in die

genannte Kirche und Überzeugte mich, das« das hoch-
wllrdige I*rager Dotncapitcl als Patron der St. Appolli-

mtrkirche einige nothwendige Bestauratioiisarbeiten an
der baufälligen Anssenseitc der Kirche hatte vornehmen
und insbesondere die Risse in der l'mfassungsmauer
zweier restaurirten und neu verglasten Fenster mit Malter
hatte anwerfen lassen, dass aber von einem Anstreichen
der Kirche mit Kalk keine Spur vorhanden sei. Von
competenter Seite wurde mir übrigens mitgetheilt, dass
das Patronat der Kirche, in so weit es die Geldmittel ge-

statten werden, in diesem überaus notwendigen Restau-
rationswerke fortzuschreiten gedenke. Meiner in den
öffentlichen Blättern gegebenen Aufklärung glaubte ich

die Bemerkung beifügen zu müssen, dass der betreffende

Conscrvalor nur dann einschreiten könne, wenn er von
einer beabsichtigten Bau-Restauration verständigt oder
wenn er aufgefordert wird, sein Gutachten über eine

Renovirnrtg dieser Art abzugeben, weil er unmöglich
Uberall gegenwärtig sein und nicht wissen kann, ob in

dein Augenblicke, wo er diese Zeilen schreibt, irgend

ein altertümlicher Bau eingerissen oder verunstaltet

wird.

Am 10. August wurde ich durch den Bildhauer
Platzer in Kcnntniss gesetzt, dass er den Auftrag erhal-

ten habe, das mit der Bildsäule des heiligen Jo-
hannes Bapt. gezierte Monument nm zweiten
Malteser platze der Klein scite zu restauriren,

und wurde daher von demselben ersucht, mein Gutach-
ten Uber die Art und Weise, wie diese Restauration aus-

zuführen sei, abzugelten. Nachdem ich in der VVerk-

stätte des Bildhauers Platzer die Bcstaurationsentwürfe

besichtigt und mich Uberzeugt hatte, dass man diese

Arbeit einem kundigen und verlassliehen Meister anver-

traut habe
,
glaubte ich keine Einwendungen gegen die

von Platzer unternommene Herstellung jenes Monnments
zu machen, das übrigens, im Rocoeostyle ausgeführt,

keineswegs unter die bedeutenden Kunstwerke dieser

Art gehört.

Nachdem vom löblichen Präger Stadtrathe der Ent-

schlnss gefasst wurde, die auf der Frontseite, des
altstädter Rathhausthnrmcs befindliche Uhr
wieder in Stand zu setzen und nachdem das zu

diesem Zwecke eingesetzte Comite den Grundsatz an-

genommen, dass durch die Reconstruirung der l'hr nichts

an dem alterthllmlicheu Charakter des Ganzen zu ändern
sei, so wurde ich von dein Vorstand des genannten

h
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Comite, Herrn Astronomen Professor Dr. Böhm, schriftlich

ersucht, meine Wohlmcinung Uber einige diese Angele-
genheit betreffende Fragen abzugeben. Insbesondere

wurde vom Herrn Professor Böhm hervorgehoben , dass

keine bestimmten Nachrichten darüber vorliegen , was
die beiden kleineren Seitenfronten der Uhr ehemals ent-

hielten, die Beit sehr langer Zeit leer gelassen blieben,

leh wurde daher angegangen, meine Ansieht Uber

folgende Fragen dem Comite. mitzutheilen

:

1. Unterliegt vom Stundpiinete der Erhaltung alter

Kunstdenkmale die Nichtberücksichtigung der zwei

Seitenfronten einem Anstände?
2. Ist es zulässig, die genannten Seitenfronten durch

(erleuchtete) Nachfuhren oder ein anderes Product

der Neuzeit ersetzen zu wollen?

1. Unterliegt die Ersichtlichmacbnng des regulären

Datums in dem im Centro der grossen Kalcndcr-

scheibe angebrachten Wappeuschildc der Stadt

einem Bedenken der Un/.nlitssigkeit?

Über diese Fragen gab ich von meinem Stand-

punete als Conservator folgende Äusserung ab:

<iy Die Nichtbeachtung der beiden leeren Seitenfron-

ten unterließt keinem Anstände und zwar aus dem
Grunde, weil die vorhandenen schriftlichen Nach-

rkhtcn keine hestinimten Aufschlüsse Uber die Ein-

richtung des vor Zeiten an denselben befindlichen

Mechanismus gewähren, und weil man selbst bei

dem besten Willen nicht im Stande wäre jene

Seitenfronten in ihrer ursprünglichen Form herzu-

stellen, indem die herzustellenden Ohjcete gänzlich

unbekannt sind.

b, Da die beiden kleineren Seitenfronten kein alter-

thtlmliches Bildwerk enthalten und völlig nackt sich

darstellen, so bleibt es dem Gutachten des löbli-

chen Comile's überlassen, dieselben entweder mit

Nachfuhren auszufüllen oder gänzlich leerzn lassen.

o Wiewohl das auf der runden Scheibe in der Mitte

des Kalendcikreiscs befindliche Wappen der Stadt

Prag wahrscheinlich zur Zeit der letzten Restnuri-

rung im Jahre 17S7 gemalt wurde, und die Malerei

selbst keinen Kunstwerth hat, so wäre es doch

riithlich, einen geeigneten Platz zur Ersichtlieh-

machung des Datums auszuwählen, indem durch

die Anbringung eines Datumzeigers im Stadtwap-

pen, die Contiguration des Wappens selbst altcrirt

werden könnte.

Schliesslich bemerkte ich, dass die meisterhaften

Rclicfseulptnren , welche die Einfassung der altstiidter

Thurinuhr bilden, der in künstlerischer Be/.ichung wich-

tigste Thcil des ganzen Werkes sind: ich glaubte daher,

die Überzeugung aussprechen zu dUrfen, dass man bei

der Restnnrirung der Uhr auf diese Senlpturen die ge-

hörige Rücksicht nehmen, dieselben sorgfältig reinigen

und in einen ihrem Kunstwerthc entsprechenden Stand

setzen werde. Später erhielt ich die Versicherung, dass

das Görnitz mein (Jutachten vollkommen gewürdigt hatte.

Übrigens sehreitet die Restaurirung der Uhr rasch

vorwärts und dieselbe soll am St. Johannisfeste

(16, Mai 18»5;>) nach einer vieljiihrigen Pause abermals

in Gang gesetzt werden.

Ans den „Mitteilungen- der k.k. Central Commis-

sion ist ersichtlich, dass seit mehr als zehn Jahren Ver-

handlungen Uber die Restaurirung der Rund-
capelle in der l'ostg.isse, an welchen ich mich

lebhaft betheiligte, gepflogen wurden. Die Stadtge-

meinde hatte bekanntlich im verflossenen Jahre die Ca-

pelle um einen bedeutenden Preis erkauft, und die

Restaurirung derselben der umelecka beseda anvertraut.

Die umelecka beseda betraute den Architekten Ullmann
und den Hanmeister Havel mit der Herstellung des alter-

tümlichen Baudenkmals, und diese haben ihre Aufgabe
grösstenteils und zwar mit glücklichem Erfolge gelöst.

Die Capelle soll mit einem gusseisernen, aus romani-

schen Motiven nach der Zeichnung des Malers Joseph

Mnnes geformten Gitter umschlossen werden. Nachdem
die archäologische Section des Museums zum Zwecke der

Restaurirung jener Capelle im Jahre J 862 die Ausstel-

lung des plastischen Hildes der Stadt Prag von Lang-
weil verunstaltet und daraus den Betrag von 520 tU

gelöst hatte, so wurde dieser, mit Zuschlag der Zinsen

auf 573 f). gestiegene Betrag zu dem erwähnten Zwecke
der Stadtgemeinde übergehen.

Dns aus dem Portale der ehemaligen, am
Anfange des XIII. Jahrhunderts erbauten St.

Lazaruskirche (auf der Neustadt Prag) herausgeho-

bene Tympanon, welches im Relief die Auferwcckung
des Lazarus darstellt , wurde auf mein Ersuchen von

dem Eigentümer dem böhmischen Museum übergeben.
Ferner finde ich mich veranlasst, zn berichten, dass

der Rector zu St. Georg, P. Keller, es unternommen hat

da« Innere der altertümlichen St. Georgskirche
am HradAin zu restauriren, und dass er zu diesem
Ende den Kalkanwurf der Kirche abkratzen Hess. Dabei
kamen Freseomalcreien zum Vorschein und zwar eine ver-

hftltnissmässig neue und von untergeordnetem Werthc
im Presbyterium, und eine zweite viel altere in der
kleinen südlichen Seitenrnpelle. Insbesondere sind es

die Fresken dieser Capelle, welche die Aufmerksamkeit
im hohen Grade fesseln. In der kleinen Apsis der Capelle

gewahrt man den segnenden Heiland in einer Mandorla,

zur Seite Engel und zwei Heilige; unten aber die kaum
wahrnehmbaren Spuren der Darstellung der Gottes-

mutter mit dem Jesuskinde, und zu jeder Seite dersel-

ben mehrere Apostelgestalten. Das Ablösen der vielen

auf den Gemälden lagernden Kalksehichten wird mit

grosser Umsicht vorgenommen, trotzdem treten nur ein-

zelne Partien der alten Malerei deutlich hervor. Über-

dies fand man hei fortschreitender Ablösung des Kalk-

anwurfes, dass die ganze Capelle mit Fresken ausge-

schmückt war, und man erblickt daselbst mehrere
Heiligenfiguren, ja. wie es scheint, auch Seenen aus der

böhmischen Geschichte dargestellt. Nachdem ich die

aufgedeckten Malereien besichtigt, Hess ich für das
böhmische Museum die Darstellung in der Apsis durch

Herrn Scheuwel copiren und es ist zu hoffen, dass auch
die Copirung der übrigen Bildwerke dieBer Capelle

demselben gewandten Künstler wird anvertraut werden.
Nach dem Styl der Malerei und einigen daselbst aufge-

deckten Aufschriften zu urteilen, dürften diese Fresken
aus der FrUhperiode des XHl. Jahrhunderts herrühren.

Übrigens beschränkt sich die Restauration der St.

Georgskirche, welche P. Keller unternimmt, auf das
Abkratzen des Kalkanwnrfes und auf die Entfernung
einiger störender Objecto der Zopfzeit ans dem Kireheu-

räume. Ob und auf welche Weise die Restaurirung

weiter fortschreiten wird, ist mir nicht bekannt.

Endlich beehre ich mich die erfreuliche Nachricht

mitzutheilen, dass auf Veranlassung des quiescirten k. k.
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Appellationsrathes Herrn Schmidt ron Bcrgcnhold sich

ein Verein zn dem Zwecke gebildet hat, am den Thurm-
helm der St Hcinrichskirchc, so wie er vor dem
Jahre 1801 in »einer schlanken gothisehen Form «ich

erhob, an der Stelle der gegenwärtigen niedrigen Be-

dachung wieder auffuhren zn lassen. Als Mitglied des

Ausschusses dieses Vereines werde ich Gelegenheit

haben , seiner Zeit Uber die Art und Weise der Ausfüh-

rung dieses Unternehmens Bericht abzustatten.

Joh. Er. WoctL

Alterthmnliche Funde aus dem Zwittawa- Flussbett

nächst Brunn.

Bei Gelegenheit der im Jahre 1862 vorgenommenen
l'fervcrsicherungsarbeitcn des Zwittawn-Flusses, welche

bei der Brücke zwischen den Dilrfern

Kumrovic und Oernovic nächst Brünn
vorgenommen wurden, ist vom Flnss-

wäehter unter der Thalsohlc circa 11

Fuss in der Zwittawa ein Menschen-
Bchiidc! gefunden worden, der einen

auffallend gebogenen Nasenansatz hatte.

Der Schädel war an zwei Seiten mit

einer eisernen Nadel durchbohrt, welche

die Schläfe durchdrang. Desgleichen
war er mit einem etwa 8" langen spitzi-

gen Widerhaken , welcher an der obern
Decke hcransstand. durchdrungen. Die
Spitze wurde leider beim Herausneh-
men abgebrochen und sammt dem Schä-
del als unntltz weggeworfen. Nur die

Nadel haben die Arbeiter aufbewahrt.
Der k. k. Statthaltcrcirath und

Brünner Bezirksamt« I Herr Eugen
draf Braida, ein in jeder Hinsicht kunst-

sinniger und ftlr die Archäologie sehr

animirter Verehrer, hat nach Meldung
dieses Fundes die Nadel dem BrUnner
Museum gespendet.

Aus der hier in natürlicher Grösse
gemachten Zeichnung ist zu ersehen,

das* die Nadel eine edle und symme-
trische Form besitze und wahrscheinlich

aus der Zeit der vorchristlichen Eisen-

periode stamme (Fig. 1».

und zu findende alterthllmliche Gegenstände aufmerk-

sam gemacht wurden, so brachte der Flnsswächter dem
Grafen ßraida im Spätherbst des Jahres 1863 neuer-

dings einige im Flussbette der Zwittawa gefnndene

archäologische Objecte.

Selbe sind: Eine eiserne, 6" breite und 7'/t" hohe

Hauwaffe i. e. Hacke mit einer */," breiten nnd 1 '/»"

hohen Öse für den Handstiel (Fig. 2).

Dann das Kreuz sammt einem Klingentheil von

einem Schwerte. Das Kreuz ist aus Eisen und an der

Handhabe mit Messingdrath umwunden, dnreh das lange

Liegen im Wasser jedoch ganz oxydirt und daher be-

deutend beschädiget (Fig. 3).

< H >

Da nun die Arbeitsleute bei den
l «erarbeiten auf später vorkommende

n». s.

Beide Objecte , welche ebenfalls dem BrUnner Mn-
seum Ubergeben wurden, dürften wohl kein besonders

hohes Alter nachweisen. Morit Trapp.

Pfahlbauten.

Ich habe mich an die Vorsteher des Landes-Mu-

seums in Bregcnz gewendet und bin von denselben in

Kenntniss gesetzt worden, dass bisher am Ufer des Bo-

densee's in der Nähe von Bregenz nur einige kleinere

Funde gemacht worden seien, welche aber mit ziem-

licher Wahrscheinlichkeit auf den ehemaligen Bestand

von Pfahlbauten schliessen lassen: man habe daher

auch beschlossen, im Laufe des Winters während des

niedrigsten Wasserstandes geeignete Nachgrabungen

zu veranstalten.

Sollten nun diese zu einem günstigen Erfolge führen,

so werde ich nicht unterlassen, über die gewonnenen
Resultate seiner Zeit Bericht zu erstatten.

Feldkireh, am 15. Januar lö65.
J. Stocker.

Anticaglien-Funde in Kärnten.

Der Besitzer der. eine Stunde östlich von Klagen-

furt entfernt, an der Bcichsstrasse liegenden Stranss scben

Realität ist zugleich Besitzer einer grossen Ziegel«,
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welche von seinem Hanne einige hundert Schritte nord-

ostwärts gelegen igt.

Ein, wie es den Anschein hat, sehr ausgedehntes

Lager fetten guten Thones, in einer durchschnittlichen

Mächtigkeit von 8— 12 Fuss, beschäftigt diese und ein

paar nebenliegende Ziegeleien schon seit einer langen

Reihe von Jahren.

Zunächst der Stelle, wo die Zicgelhlltte des Herrn

Strauss steht, sind schon in den letzt abgewichenen

Jahren von den Arbeitern irdene Geschirre sowohl ans

terra sigillata wie aus gewöhnlichem schwarzen und

rothen Töpferthone in nicht unbedeutender Anzahl im

Thonlager gefunden worden, aber leider thcils zer-

schlagen, theils unbeachtet den Kindern als Spielzeug

gegeben und von diesen zerbrochen und weggeworfen

worden.

Als im Jahre 1863 an derselben Stelle wieder

ähnliche Funde zu Tage gefordert wurden, machten

Alterthuiusfreunde den Besitzer auf diese interessan-

ten Vorkommnisse aufmerksam und dieser, ein in-

telligenter, patriotisch gesinnter Mann , liess sich nicht

nur gerne bereit finden, diese Fiindstltckc dem heimat-

lichen Geschichtvereine abzutreten, sondern gab auch

die Zusicherung, den Arbeitern Aufmerksamkeit auf-

tragen und allfällig zu Tage kommende ähnliche Fund-

lingc gleichfalls dem Vercinsmuseum Überlassen zu

wollen.

Die bis jetzt an den Geschichtverein von Herrn

Stranss ubergcbcnen Anticaglicn sind: Ein 8 Zoll hoher,

S Zoll im Durchmesser haltender bauchiger Krug mit

Henkel und engem Halse aus rotbem Thoue, welcher

vollkommen neu und noch nicht vollständig gebrannt

ist ; - - zwei ziemlich flache Schalen mit Füssen , ans

schwarzem ordinären Thon; - ein kleines Ttipfehen

und einige Scherben von Geschirren aus terra sigillata;

eine zerbrochene grosse Schnalje (fibula) aus Bronze und

ein eiserner Griffel mit einer Öse zur Ansctznng eines

Heftes, 6 Zoll lang und beiläufig '/> Zoll im Durchmesser

haltend.

Die Geschirre tragen keinerlei Bezeichnung; jene

aus terra sigillata scheinen bereits gebraucht worden

zu sein.

Alle diese Altcrthümcr, so wie die vorhin erwähn-

ten, in früheren Jahren hier aufgefundenen, befanden

Rieh beiläufig sechs Fuss unter der gegenwärtigen

Bodenoberfläcbc im reinen Thonlager in geringen Ent-

fernungen von einander. In gleicher Lage und Tiefe

fand man die Reste einer Feuerstätte mit grossen Kugel-

steineu eingefriedet. Ü ber dem reinen Thonc liegt eine,

durchschnittlich vier Fuss dicke, unreine, stark mit Sand
vermengte Thonschichte.

Nach Aussage des Ziegeleibesitzers wurden hier in

früheren Jahren auch eiserne Geräthe und unter andereu

eine grosse Zange gefunden, welche lange unbeachtet

in einem Winkel des Wohnhauses lag und endlich mit

anderem alteu Eisenzenge verkauft wurde.

Das bisher Aufgefundene und die Ortsverhältnisse

geben der Vcrmuthung Grund, dass man hier auf die

Arbeilstätle eines Tüpfers aus den Zeiten der Be-

siedlung Kärntens durch die Römer gestossen sei.

Besonderes Interesse erregt die Mitthcilung des

Herrn Strauss, dass man nächst dem Wobnhausc auf

seiner Realität vor ftlnf Jahren bei Ausgrabung eines

Brunnens in einer Tiefe von zehn Fuss auf eine alte,

regelmässig ans Steinmaterinle eonstruirte
Strasse gcrathen sei, welche die Richtung von üsien
nach Westen verfolgt habe. Es fällt hier besonder* ins

Gewicht, dass die Rttmerstrassc , welche von Geleja
Uber Juenuo (im Jaunthalc) nach Virunum führte und
die Ortschaft Tbora bei Taniach, wo ein Meilenstein

gefunden wurde, berührte, füglich die Richtung der be-

sprochenen Strassenüberreste gehabt haben konnte,

wodurch auch Absiedlungen, namentlich von gewerbe-
treibenden Personen, in dieser Gegend genügende Er-

klärung fänden.

Die Erdarbeiten an der, Kärnten durchschneidenden
Strecke der Marburg- Villncher Eisenbahn haben
an Altcrthllmcrn, gegen Erwartung, sehr weniges zu Tag».*

gefördert, sind aber doch nicht ohne ein paar interessante

Ergebnisse geblieben.

Beim Baue der grossen DraubrUcke bei Stein im
Jaunthalc wurde, nebst einer grossen Fibula, eine gut

erhaltene Messerklinge aus Brouze mit Ose zum Au-

setzen des Heftes gefunden.

Bei dem Ausheben des Schottermaterials in der

Nähe der Station Vehlen stiessen die Arbeiter auf die

Überbleibsel zweier Skelete (zwei Schädel nebsteinigen

Arm- und Schenkelknochen), welche gegen 4 Fuss tief

unter der fruchtbaren Erdkrummc im Dilnvialschottcr

lagen. Neben den Skelcten fand man drei ans dünnem
Bronzcdrathe einfach durch Krümmung und durch Um-
biegen der Ende gebildete Ringe, an deren einem eine

kleine Kugel aus Glasschraelz (mit blauem und gelbem
Farbenspiele ) so befestigt ist. dass der durch das Bohr-

loch derselben gezogene Drath eine kleinere Schlinge

bildet, an welcher zwei feine, spiralförmig gedrehte

Drathstllckchen hängen. Es ist nicht zu bezweifeln, dass

diese Schmuckgegenstände Ohrringe gewesen seien.

Leider konnte Uber die Lage der Skelettheile und über

deren nächste Umgebungen von den Arbeitern eine eiui-

germassen verlässliche Angabe nicht mehr erlangt

werden.
Ein weiterer interessanter Fund wurde in einem

Steinbruche bei Velden gemacht. Derselbe bestand in

einer II Zoll hohen, schönen, elegant geformten Speer-

spitze aus Bronze und in einer — an der gleichen
Stelle vorgefundenen kleineu (Hocke, gleichfalls

aus Bronze, mit schöner dunkelgrüner Aerogo, 2»/»

Zoll hoch und IV. Zoll im Durchmesser haltend.

Glocke und Henkel bestehen aus einem Stücke und
sind zweifelsohne gegossen. Am Henkel so wie am
oberen Thcile der «locke, diesem zunächst, sind die

Striche einer ziemlich groben Feile sichtbar. Der Schwen-
gel, welcher nicht mehr vorhanden ist, hing in einem
Halbringe aus Eisen, welcher in das Glockenmetall

eingelassen war. Er ist bereits herausgebrochen und
nur an deu Zäpfchen noch kenntlich, welche in der

Glocke stecken blieben.

Die Auffindung der Glocke in nächster Nähe der

entschieden antiken Speerspitze, sowie die äussere

Beschaffenheit derselben macht es völlig unzweifelhaft,

dass sie ebenfalls antik ist. Die Vermuthung, dass das

Gltfekchen seinerzeit von einem Säumt hier getragen

worden sein dürfte, liegt nicht ferne, da die aus dem
Gailthale (Vallis Juliaei nach Virunum geführte Kömer-
strasse die Umgebungen der heutigen Ortschaft Vehlen

durchschnitten hat.
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Nolizen.

Über eine in dem Correspondenz - Artikel des

vorigen Jahrganges der „Miithcilungen-, S. L1II: „Die

Scolpturcn am Dnmczn Verona, von NV. v. Metzerich"
enthaltene Stelle ist uns ans StrasBburg ein mit ^Ferdi-

nand Chardin, Cap. de la Cavalleric- unterzeichnetes

Sehreiben vom 3. Deeember vorigen Jahres zugekommen,
dessen aus dem Franziisiseheu Übertragenen Hauptinhalt

wir hier folgen lassen

:

„Man sieht an der Kathedrale zu Freiburg im Breis-

gau historische Scolpturcn aus dem Xf. Jahrhundert

;

darunter einen auf de« Hinterfüssen stehenden Wolf,

welcher, in eine Mönchskutte gehüllt, in einem blos mit

ABC beschriebenen Roche lesend, dargestellt ist; vor

demselben zeigt sich, auf einem Stuhle sitzend, sein

Meister, welcher in der Hand eine Ruthe hält Kine

bekannte, ans dem Mittelalter datirende Fabel, betitelt

:

.Der Wolf als Schüler-1
, erklart vollkommen den zu

Freiburg abgebildeten Gegenstand: der Wolf kann nur

die ersten Buchstaben des Alphabets behalten und wenn
man ihm bedeutet sie herzusagen, findet er immer, dass

dies „Agneau u (Schaf) mache. — Nach Angabe einiger

französischer Quellen stellt nun der (Korrespondent die

Frage: „Glauben Sie nicht, dass das Basrelief zu Verona
denselben Gegenstand vorstellt wie jenes zu Freiburg

?

Kine wiederholte und aufmerksame Prüfung des ersteren

wurde vielleicht Einzelheiten entdecken lassen, welche

diese Ansieht bekräftigen und dann würde wahrschein-

lich auch der Piiiicl verschwinden, welcher die Sylben

POR und CEL trennt, so dass nur ein Wort erscheint,

das man als Abkürzung von Porecllus oder, noch

besser, von dem italienischen Porcello (Schweinchen)

gelten lassen könnte, welches Wort hier sodanu die

Stelle des Agncnn der Fabel vertreten würde. -

Wiewohl die grosse Ähnlichkeit zwischen beiden

Basreliefs nicht zu verkeimen ist und die gegebene
sinnige Auslegung für den Freiburger Wolf ausser Zwei-
fel stehen mng, nehmen wir doch gegründeten Anstand,

selbe auch für den Veronescr Hund zu ndoptiren, da
hier eben das charakteristische Merkmal des beisitzen-

den Rathenträgers fehlt uud nach aufmerksamer Autopsie

keine weiteren „ Einzelheiten J zu entdecken waren. Wie
gewissenhaft wir in unserer Schilderung der fraglichen

Scnlptur unserem Gcwährsmanne, dem nm die Denk-
würdigkeiten Verona'» hochverdienten Forscher

Persico gefolgt sind, mag der nachstehende Wortlaut

jener Stelle lehren, die sich in dessen „Dcscrizionc di

Verona e della sua provincia, pnrte I (Verona i.820) u

Uber den Dom findet: „Poco osservata, ina pur di eonsi-

derazione degna c, per qtianto io sappia, non mai
veduta in altri bassi rilievi (• la figura di uu cane

in pie ritto con aperta la bocca c fuori la lingua, indosso

a un sacerdotal sopravvesta c cocolla monaealo e tra le

zampe antcriori aperto un libro sopra scolpitevi le lettere

AB e la leggenda POR. CEL. (Alpha, bita, o come altri

vuolc, Omega, Porta Codi). II e.monieo Adamo
Fumane veronese s'intcrpretö il libro per quello della

snnta serittura, il cane per la persona del vescovo, che
fcdele dee vegliare e latrare, instruendo e dcclamando
per la salvczza della sua greggia-

. — Diese Auslegung

des gelehrten Canonicns Fnraane, welcher im XVI. Jahr-

hundert der Veronescr Curie angehört hatte, findet sich,

wie Da Persico ferner erzählt, in einem Manuseript des
bischöflichen Archivs, mitgethcilt durch den Gc&chichta-

forscher Dionisi. Sie riecht wohl stark nach eigen-

tümlicher Auffassung; doch fehlt uns immerhin aller

Grund, sie sogleich, so gern wir auch wollten, um des

witzigen weltlichen (Kommentars, den uns Herr Char-

din an die Hand gegeben, fallen zu lassen.

Wiih. v. MeUerivh.

Die Glasmalerei steht in neuester Zeit zu Innsbruck
in rührigem Betrieb und die dortige Glasmalerei-Anstalt

der Herren Neuhauser, Mader und Vonstadl
findet reichliche Beschäftigung. In der ersten Hälfte des
Februars I. .1. waren daselbst vier, eben vollendete

Kirchenfenster zur Schau aufgestellt, von denen zwei
fUr die Kirche in HUttisau und zwei für Folina (im Vcne-
tianischen) bestimmt sind. Die beiden ersteren, von
F. Platt ner gemalt, stellen den h. Konrad und den
h. Magnns, die beiden andern, von der Hand B a u m a n 's

aus München, den h. Karl Rorromäus und den h. Aloy-
sius dar. Der decorative Theil wurde von dem Archi-
tekten Von stadl ausgeführt. Die Anstalt, welche seit

drei und einem halben Jahre besteht, bat während
dieser Zeit nicht weniger als 474 Teppichfenster und
41 Fenster mit Figuren ausgeführt und zwölf Figuren-
fenster und 96 Fenster in Tapisserieform werden dem-
nächst in Angriff genommen, die nicht nur von Tyrol
(Pusterthal, Passeier, Rrixcn n. s. w.), sondern vom
Vcnetianischen, sowie aus Ungarn, Steiermark und
Croatien bestellt wurden, wie denn auch ein besonderer
Auftrag aus Hannover daselbst einging. Mit Ausnahme
des WcrkfUhrers E. Kramer aus München, sind alle

bei dieser Anstalt Betheiligte Tyroler. — Tyrol scheint

überhaupt eine gewisse Vorliebe für die Glasmalerei zu

hegen, da dieses Land schon zwei frühere , in das Endo
des XV. und den Anfang des XVI. Jahrhunderts fallende

Unternehmungen ähnlicher Art aufzuweisen im Stande ist,

von denen sich die eine zu Hall und die zweite zu Inns-

bruck befand. Später, nämlich im Jahre l.">13. erscheint

Paul Dax als Glasmaler, welcher für die Burg und die

Franciscanerkirche zu Innsbruck, für die Hathszimmer.

zu Ensishcim u. s. w. arbeitete und l'iu'ö oder Anfangs
1507 starb. Sein, wahrscheinlich von ihm selbst gemal
tes Bildniss, befindet sich im Besitze der Grafen von
Sarntheim. (Vergl. ^Tyroler Stimmen." 18GÖ. Nr. 38.

S. 166).

An die Redaction.

Durch Ihre Güte erhalte ich Einsicht von dem
interrcssanten Aufsatze Uber archäologische Funde im
Banat. (S. XXXI. d. Mitth.) Derselbe beschäftigt sich
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an einigen Stellen mit meiner Publication: Römische

Fnndc in Serbien". (Sitzungsber. d. phil. bist. Classe

d. k. Akad. d. Wies. 18(51.)

Im Abschnitte IV. wird nach Erwähnung, dass Herr

Professor Aschbacb die erste Schiffbrücke Kaiser Tra-

jan's irrig bei Kostolac (Viminacium) angenommen habe,

weiter behauptet: ich hätte für deren Standort Gradiäte

(Pienus) angegeben. Dies ist nicht ganz richtig. Ich be-

scbrltnkte mich in jener Arbeit darauf, einfach nachzu-

weisen, wie die Annahme des Herrn ProfessorAschbacb,

die Flusstlberbrttckung hätte bei Kostolac stattgefunden,

im Widerspräche mit seinen eigenen vorausgesandten

Ausführungen stünde und dass nach diesen vielmehr

die Brücke sieb bei Gradifite befunden haben müsste.

Ein selbständiges, irriger Weise mir aufgebürdetes Ur-

thcil in dieser archäologischen Streitfrage habe ich nicht

gefallt, da ein solches die genaueste Kcnntniss der topo-

graphischen Verhältnisse beider Donauufcr bedingt,

die ich im Jahre 1861 nicht besass und auch nirgends

beansprucht habe. Hier die von Herrn Oriovcanin miss-

dentete Stelle meiner ..römischen Funde"

:

Gradischte. Am Einflüsse des Pek in die

Donau. Nach den sehr schätzbaren Forschungen des

Herrn Frof. Dr. Aschbacb Uber die „Trejansbrüeke"

in den rMittheilungen der k. k. Central-Conimission zur

Erforschung und Erhaltung der Baudenkmale", Nr. 8,

1858, hätte sich an dieser Stelle das römische Fort

^Pienus" befunden, welches mit Cuppi und Novae zum
Schutze einer von Trajan bei Kostolac errichteten Schiff-

brücke erbaut worden wäre.

„Dieser Befestigungslinie gegenüber", fährt Herr
Prof. Aschbacb fort, .lag auf dem linken Ufer die

VestcLederata (daselbst liegt heute Uj-Palanka), welche
Procopius nicht ganz (cenan als Novae gegenüberliegend
nngibt, anstatt sie schon bei Viminacium oder vielmehr

bei Pienus anzuführen ; denn streng genommen lag sie

eigentlich diesem Castelle gegenüber."
Ist die letztere Behauptung richtig, 60 entsteht die

Frage: warum setzt Herr Prof. Dr. Aschbach Lederat«
nicht Pienus, d. i. Gradiste gegenüber? sondern an
die Stelle des heutigen Uj-Palanka, welcher überdies

nicht Kostolac (Viminacium), sondern Ram gegenüber-
liegt, und basirt darauf, sich selbst widersprechend, die

FlussüberbrUckung bei Kostolac?

Lflsst weiter der verehrte Forscher die Angabe der
Peuti nger'schen Tafel fortbestehen, dass eine römi-

sche Hcerslresse von Ledereta in das heutige Ostliche

Bannt, gegen S&rmizcgethusa führte, wäre dann nicht

auch diese Strasse bei dem Fort Pienus am Pek, „dem
doeh eigentlich Lcderata gegenüberlag", das ist: bei dem
beutigen Gradiste,

Gradigte ist ganz aus dem Schutte und auf den
noch theilweise wohlerhaltenen Grundvesten des römi-
schen Forts entstanden. Von einem der drei grossen
Votivsteinc im Hause des Stojan Marjanovic, siehe
das Basrelief, Taf. III, Fig. 4 der obig. Abhandl. Im
Schutte an der Donau fand ich Ziegel mit dem Stempel
der VII. Legion. Zahlreiche Münzenfnnde, grösstenteils
aus der Periode Trajan-Constantin, werden hier fast täg-
lich gemacht.

An einer zweiten Stelle des Abschnittes IV des
vorstellenden Aufsatzes wird meines Namens abermals
bei Erwähnung einer in Ram befindlichen Steintafel ge-
dacht, die ich in meinen „römischen Fnnden« nicht an-
gegeben habe. Nicht erwähnt wird aber mein Name an
einer dritten Stelle, wo sich zum mindesten eben so pas-
sende Veranlassung gefunden hätte, nämlich bei den in
Gradiäte berührten Funden, welche der Verfasser znerst
und wahrscheinlich einzig aus meiner Publication kennen
gelernt hat. Dies sei hier nur angeführt, zur Berichtigung
eines aus meiner Publication in den vorstehenden Auf-
satz übergangenen Druckfehlers. Das in diesem nach
meiner veröffentlichen Zeichnung beschriebene Basrelief,

rdie Schleifung Hcctors dnreh Achilles," befindet sich
nicht im Hause des Herrn Stojan Marjanovic, sondern
Markovic. Snum cuiquef

Eine zweite in meinen „römischen Funden" erwähnte
bisher nicht veröffentlichte, Steintafel im selben Hause
trägt folgende Inschrift:

•E-CAtABR,
AffVl/Sfl

CHSE

Wien, am 10. Jänner 1865.

A. Knnifr.

» «. . f.,,., - II.«.-» k k »-f. ,..> (...i.m.u,,, I. UV,,»
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Die Stiftskirche zu Kiosteraeuburg.

Nachdem Markgraf Leopold , welcher sieh um das
Jahr 1101 an! der äussersteu Spitze des Kablengcbir-

ges gegen die Donau ein neues Schloss erbaute, das-

selbe um da? Jahr II 06 mit seiner Gemahlin, der Ho-
henstaufen-Witwe Agnes, bezogen hatte, beschäftigte

die beiden frommen Gatten der Gedanke, »ich in der

Nähe ihrer Burg ein Gotteshaus aufzubauen, um den
feierliehen Gottesdienst, den Leopold von Jngend auf in

seiner frühem Residenz zu Melk gewöhnt war, nicht

entbehren zu müssen. Für den Anfang konnte zwar des
Markgrafen Wunsch nicht in seinem ganzen ImHinge

erfüllt werden, daher gründete er vorerst nur ein Colle-

giatstift , welches wahrscheinlich aus einem Propst

und zwölf Chorherren bestanden haben mag. Ks scheint,

dass das Gebäude für Kirche und Chorherren-Wohnung,
dessen Hau uoch im Jahre IHM? begann, von sehr gerin-

gein Umfange gewesen ist, weil es in ganz kurzer Zeit

schon vollendet war.

Ris Zeit und Umstände es gestatteten ein mehreres
zu thun, musste dem gottesfürchtigen Fürsten diese be-

scheidene Stiftung genügen. Allein schon gegen das

Jahr 1114 wurde es Leopolden möglich, sein Gelübde
in großartiger Weise zu lösen und mit Feierlichkeit den
Grundstein zur umfangreichen Stiftskirche zu legen. Der
Rau wurde nach Kriiften betrieben, und es war dem Stifter

noch in seinen letzten Lebenslagen gegönnt, die Vollen-

dung seiner Stiftung, die inzwischen in die Hiinde der

regulirten Chorherren St. Atigustins Ubergegaugen war,

in feierlicher Weise zu begehen. Am 29. September 1 136
wurde mit grossem Pompe das neue Gotteshaus zu Eh-
ren der beil. Jungfrau eingeweiht. Wenige Monate des-

selben Jahres später, nahm das Capitelhaus nächst der
Stiftskirche den Leichnam des entseelten Fürsten zur

ewigen Ruhe auf.

Die weiteren Schicksale dieses nun fertigen Got-

teshauses lassen sich in wenig Worten zusammenfas-
sen». Ob der im Jahre 1 158 Klosternenburg v erheerende
Brand das Stift und seine Kirche verschonte, und wie
lange dieselbe in ihrer ersten Anlage unversehrt crlinl-

ten blieb, ist nicht sicher bekannt. Das erste bedeu-
tende Unglück traf das Cboiherrenstift sainmt Kirche

amKreiizerhöhnngstage eines der Jahre von LUX— 1322,
wahrscheinlich im erstbenannten. Es kam nämlich in

der Stadt Feuer aus, welches mehr als deren Hälfte in

Asche legte, das Slift ergriff und selbes bis auf wenige
Gebäude zu Grunde richtete, so zwar, dass der dama-
lige Propst Stephan von Sierndorf genothiget war, die

Convcntualen einstweilen in andern Häusern unterzu-

bringen «. Ob und in welchem Grade auch die Kirche
von diesem Unglücke getroffen wurde , ist zweifelhaft,

doch kann aus den Nachrichten, dass durch den Rrand
zwölf (»locken der Kirche zerstört wurden, wohl gefol-

gert werden, dass das Kirchendneb nnd die Thttrmc
vom Fcner nicht verschont blieben. Obwohl der Verlust

der (»locken bald ersetzt und desBhalb auch der Thurm
oder dessen mehrere nothdürftig wieder hergestellt wnr-

< Mn« FUthtr: Mrrki>5rdl«;c Schlfkial« 4t» Sur»-, uarf der Mani
KlMl<n.,-«!.«ir* p I.W u. .. I. - > M ru.kir I. c. jy>. Cl..r d..,™ llr.nd
btrKht.t dl« kl«lu« Kl<,.l«,„.»t.u„|., <Jh„,i,,k T, J ISii 142» lArtÄ. d. It.

Akad d WU.«OMh VII .'iui .In d.m wINfn jar an ertu* ciKnliuüu da l.t.o
du <hl»,l,r alU »t> und »». *<r (1«i iTuüit rhu »Ii axll Zl»(iiln diw-khl, du
fru.r «rh,BI Och In itr Sl.dc »d khaa> |. du rlil«.l«r und Tertwllen iselltr

f J.,«kl.«u Ii-.

X.

den', so legte man doch erst unter Propst Coloman
(1371— 1394> Hand an die eigentliche Instandsetzung
der beschädigten Kirche' und wurde unter dessen Nach-
folger Peter (1394—1399) fast gleichzeitig mit dem
Baue der Wehinger- oder Freisinger-Capelle der Bau
des grossen Thurmes an der rechten Seite der Facadc
begonnen 1

, welchen Rau Propst Bartholomäus (1 31*9 bis

1409) eifrig fortsetzen Hess, ohne ihn zu Ende zu
bringen '.

Seit dieses Propsts Tode war in Folge mancherlei
widerwärtiger Umstände und Drangsale der Thnrmban
nicht nur durch mehr als zwei Jahrhunderte unterbrochen,

sondern es wurde überdies noch dieser unvollendete

Thurm durch eine , in Folge eines Blitzstrahles ansge-
broehene Feuersbrunst (1539) gewaltig beschädigt. Erst

in den letzten Jahren des XVI. Jahrhunderts wurde der
Thiirmbau wieder in Angriff genommen und unter Propst

Balthasar, statt wie bisher, als Quaderbau nur mit Ziegeln

in, gegenüber dem ursprünglichen Plane, freilich ganz
anderer und unpassender Weise abgeschlossen*.

Die grösste Veränderung geschah mit der Stifts-

kirche unter dem Propste Bernhard (1630— 1643).

Damals wurde in voller Huldigung des herrschenden
Geschmackes nnd mit schonungsloser Beiseilesetzung

der altehrwilrdigen Kunstformen früherer Jahrhunderte

eine eingreifende Restauration des Gotteshauses vorge-

nommen. Man verstärkte durch angefügtes Mauerwerk die

Pfeiler, baute Mauern auf in den leeren Räumen zwischen
den Pfeilern und der Ausscnwaud*, erneuerte die Kir-

chengewölbe und überzog das ganze Innere der Kirche

bis zum Gewölbe hinan nach der damaligen Vorliebe

für Stuccoarbeit, mit Engelsköpfen, (ittirlanden und Bil-

derrahmen aus Gyps- Plastik in grösster Überladung.

Der Thurm' über dem Presbytcrium wurde seiner Ban-

talligkeit wegen abgetrageu nnd ein neuer an derEvun-
gelicnscite der Facadc aufgeführt', der jedoch gleichfalls

nicht vollendet wurde. Endlich licss Propst Ernst

(17(17— 174M denChorranm bedeutend erhöben, die Pla-

fonds reichlich bemalen und brachte damit die äussere

und innere I'mstnltung der Kirche hinsichtlich des

Baues zum Abschlüsse, wie er auch die Einrichtung der

inneren Kirche mit Chorstllhlen, neuen Altären etc. be-

endete. Hiermit schliesst die Reihe der baulichen Ver-

änderungen am Kirchengebäude und wir sind bei dessen

heutiger Gestalt angelangt.

Betrachten wir dasselbe, wie es jetzt sich darstellt

(Fig. 1), so finden wir trotz dervorsich gegangenen bau-

lichen Umstaltnngen , dass der Grundriss vollkommen
einer romanischen Kirchenanlage entspricht *, obwohl wir

jelzt die Kirche einschiffig 1
", mit zu beiden Seiten ange-

schlossenen geräumigen, aber etwas niederen Capellen

finden. Die Kirche hat im Inneren eine Länge von

32'/, Klafter, wovon auf das erste, zweite nnd dritte Tra-

vee 4'/, Klafter, auf das vierte 5 Klafter und auf da»

< Klelat Klciltrecofeurgcr Chronik I. c SSI: .Anno JJt» Tolpra<ht man
du fWkhouha)» nnd Ihouffl gluikbcn nnd ki'il gluscn eis StermbfKw-klixn
und un«er fr»»*» Klcrkhrn , al«i Tdljjritlil «r» jiet.ham mit 9 glnc«ii»n",

lbid«B> tSi: .Anno Ulk d» im an«» dl« f r.>*> cl«rkl>«a in f]oilrrae«byr|[.

dJo «i»«< IJI .<ot«n-. — « M. t'Urh«r l. <- 1S3 - « Ibldrn las — » Ibl-

d«n> I»J — * Il.lil.« J(t». — • Mit a.d,.roa Werl«» h«l»t di« . Man «»i-.

II.. Iii« dtc licldia Stltra>rbiaTi- durrh Zwf><fc«a«iaavni und muht« au« Jrdt-m

J.,rU d-r>«:hah «Mar n.ll «™ Ita.ipHiMffc r.rhurdtnc ( »(,.11.. _ ' U.rl.i

Kup|i«l)I.Srme fand«« «Mi M d.'ii nolMcn r«*.aul»tli«ii Haulra von «id»u-
tung, l. II. an dtl Stlflikir.h«- r... H.'.ll»»nkr.u« . dir N«h- tlrn In Wien, «in

r»..«i. ood d*r Si. Coicrjliir'ho m Salihur« «l- - • ll.ld.m p. Mut. _ • L>U
Klr.h« Iii »o ii.mlkk I» du HIHumif mu N«rd«v»t uarh Süd>.l »llultt. —
'• fir cina elai<hitaft Aal*.-» rncbutnl Jolit diu Kirth« »u »chnial.

i
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fünfte 5 Klafter 2 Fuss entfallen. Der Altarraum hat eine

Länge von 5 Klafter 4 Fuss. In der Breite misst das Schiff

und Preshyterium 5 Klafter. Die Capellcnräumc, deren

drei auf jeder Seite sind, entsprechen mit ihrer Breite

dem angrenzenden Travee des .Schiffes und messen in

Tiefe 3 Klafter, was mit Hinzurechnung der 3 Fuss brei-

ten Gurten, auf denen die Uber die Seitenenpelten hin-

ausragende Überwand des Mittelschiffes ruht , eine Gc-

Fl,. 1.

sammtbreite der Kirehe von 12 Klaftern gibt. An den
beiden Seiten des ersten Travecs befindet sieh der Un-
terbau der Thttrme , welcher cbenf alls als Capelle ver-

wendet ist.

Nachdem uns nber die Eingangs mitgetheiltcn hi-

storischen Nachrichten belehrt haben, dass unter Propst

Bernhard die l!mfaiigsmauern der Pfeiler und die Ab-
theilungswände von diesen bis zur Aussenmauer erbaut

wurden, so gibt uns der Grandriss, eben diese Mauern

weggedacht, das Bild einer dreischiffigen Kirche mitje <lrei

(«ewölbejochen in jedem Schiffe, mit einem breiteren

Mittelschiffe und beiderseits einer schmaleren Abseite.

Das jetzige fünfte Gewölhejoch entspricht völlig dein

durch die Kreuzung des Lang- und Querschiffes entstan-

denen Mitteln,undrate, Uber dem hieb einstens ein mäch-
tiger Vicrungsthurm befand, von dem uns noch, wie er-

wähnt, Nachricht wurde, dass er unter dem obgenannten

Stiftsvorstande Bernhard des schlechten Bauzustandes

wegen abgetragen wurde , und von welchem noch jetzt

die Eckansätze in einem beiläufigen Abstände von

4 Klafter unter der Eindachung deutlich zu erkennen

sind.

Aber auch das dreijochige auf beiden Seiten Ul»er

das Seitenschiff vorspringende QncrschitT fehlt gegen-

wärtig nicht, wenn es auch durch den eingebauten Mn-

sikchor und durch die Chorhcrrcnsttthlc verstellt und

undeutlich geworden ist. Noch jetzt bestehen die halb-

runden Altarnischen, mit denen jedes Seitentravee des

Querbaues in der Verlängerung der Seiteuschiffe abge-

schloNseu war. Auch das Presbyterinm schliesst noch

gegenwartig mit einer halbrunden Apnis, die dem dem
Qnerschiffe angebauten Chorquadrate angeschlossen ist.

Mehr Veränderungen zeigen sich in den Höhcnvcrhält-

nissen, die gegenüber der ursprünglichen romanischen

Anlage zum Theile als ganz erheblich bezeichnet werden

können.
Die ursprunglichen Hiihenverhältnisse haben sich

nur au den beiden Abseiten und dem darüber hinausra-

genden Mittelschiffe (Uber 12 Klafter hoch) erhalten.

Bedeutend erhobt wurden die beiden äusseren Joche des

Querschiffes, dasChorquadnit sammt der dortigen Apsis,

welche alle jetzt auf die gleiche Hübe mit dem Mittel-

schiffe gebracht sind. Das in gegenwärtigem Grundrisse

als erstes Travee erscheinende Gewölhejoch gehört nur

hinsichtlich des Mittelschiffen zur alteren Kirehenanlage

und bildete damals die Thurm- und Eingangshalle'.

Ausser den eben berührten Anlageverhältnissen

sind im Innern der Kirche alle weiteren Spuren des ro-

manischen Stylt* verloren gegangen. Reiche Gypsorna-

mente sind an die Stelle der Kundbogenfriese und roma-

nischen Capitäle getreten, scbwerliilliges Verstärkungs-

inauerwerk umhüllt die ursprünglichen Gewölbestützen,

heinalte Kuppelgewölbe ersetzen die alten rnndbogigeu

Kreuzgewölbe, und die Fenster wurden znr Vennchruug
von Licht und Luft allseitig und ausgiebig erweitert.

Weit mehr als im Innen» hat sich an der AusBenseite

des Kirchengebäudes der romanische Charakter erhalten.

Allem abgesehen davon stehen uns auch hinsichtlich

des Äusseren überdies noch einige aus ältester und alter

Zeit stammende Abbildungen zu Gebote, die uns ziem-

lich genügend über das ursprüngliche Aussehen der

Kirche belehren nnd in vollem Einklänge mit den früher

mitgetheilten baugeschichtlichen Angaben stehen. Wir
wollen nun die drei bedeutendsten der in Kede stehen-

deu Abbildungen der Stiftskirche etwas aufmerksamer
betrachten.

Die älteste Abbildung ist unstreitig jenes Glasge-

mälde, welches gleich vielen anderen sehr werthvollen

und ebenfalls der zweiten Hälfte des XI 11. Jahrhunderts

angehörigen farbigen Gläsern die Brnnncnhalle nächst

dem Kreuzgange im Cistercicnser-Stiftc Heiligcnkrcnz

' s. »-«.t*r»««» oud II«ll<-r: )>•• Sllfl <l«r r««tiilr«u Ihorhcrrt»
Se. Atl|cu>li» in KI*M«m«uturg. Whm 1*4« p K.
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schmückt 1

(Fig. 2). Das Bild stellt die Rückseite der

Klosterneuburger Stiftskirche vor. Wir sehen einen,

wahrscheinlich geradlinig geschlossenen niederen Chor
mit drei spitzbogigen Fenstern, ein ziemlich hohes Qucr-
schiflf mit hohen rundbogigen Fenstern im oberen Theile

der Wundtliiche und endlich einen spitzen Kuppelthurm
ober dem Vierungsjoehc mit mannigfaltig geformten Feil-

stem 3
. Obwohl diese Abbildung der einstigen W irk-

lichkeit einigermassen nahe gekommen sein mag, so dürf-

ten doch die Folgerungen hinsichtlich der Gestaltung der

Kirche nicht zu weit getrieben werden, da z. B. auf dem
Bilde die Cborapsis fehlt, und diese doch unzweifelhaft

schon bei der ersten Kirchenanlagc erbaut worden ist.

Auch unter den gegenwärtig in der s. g. Leopolds-

Capelle zu Klosterueuburg aufbewahrten und aus dem
Eniie des XIII. und XIV. Jahrhunderts stammenden
Glasgemälden befinden sich

zwei mit Abbildungen der
.Stiftskirche. So zeigt das
Fragment eines Gemäldes den

Capelle in den Händen einer, den Markgrafen Leopold
vorstellenden Figur zu sehen ist (Fig. 3). Es ist nämlich
ober dein viereckigen Aussenrahmen jenes, einst zu-

gleich den Altar der besagten Capelle bildenden und mit

reichem Masswerke gefüllten spitzbogigen Fensters, wel-

ches dem Fnde des XIV. oder dem Beginne des XV.
Jahrhunderts angehören mag 1

, auf jeder Seite je eine,

sanimt Sockel fast 3 Fuss hohe Figur angebracht, deren

eine (rechts) die sitzende Mutter Gottes mit dem Kind-
lein am Arm, die anderere (links) den knieenden Leopold
darstellt, wie er das Modell der Stiftskirche anf beiden

Hünden als zum Opfer Märien s bestimmt, emporhebt.
Sehr interessant ist dieses Modell, indem es uns die

Kpistclseitc der Kirche in ihrem damaligen und von
der ursprünglichen Anlage noch wenig verschiedenen

Bestände zeigt'.

Fl«, t.

Markgrafen Leopold in jeder Hand das Modell einer

Kirche (wahrscheinlich Heiligenkreuz und Klosterneu-

bürg) haltend, doch ist diese Darstellung ftlr Dctails-

bestimmnngen viel zu klein. Weit interessanter, weil mit

dem Bildnisse der Klosterncuburger Stiftskirche in den

Heiligenkreuzer-Fenstern fast übereinstimmend, ist ein

anderes Glasgcmäldc, das den heiligen Stifter der

Canouie in halber Figur mit dem Modell der Stiftskirche

in der linken Hand darstellet. Die Kirche zeigt sich

hier ebenfalls von der Rückseite mit dem buhen Kuppel-
thurmc*.

Eine zweite und weit bessere Aufklärung gibt uns

ein Kirchenmodell, das an der Aussenscitc der Thomas-

' JalirWh dar k k 'rr.tral ( • nuiiladoa II. 198 und Tn/ XXVII. I. —
' IHr auf dlaiam Ula«gaonlilda banadlicb« ln.ce.rtfi lautet i „ liom. naonbur-
Caaala . ordlala . ««Hell . auguatln fundarla leun . uiarcli' — * JaLrburb der
k. k. Ctmr (»mm II. III. 1*1. Tnf XIV. XV.

n» »

l'nterziehen wir dieses, nnr auf einer Seite ausge-

arbeitete Modell einer nähern Beachtung, so finden wir

ein vierschifTiges Kirchengebäude mit angefügtem Oucr-
schiffe. Zwei Schiffe anf der rechten und eines auf

der linken Seite. An die Stelle des zweiten Seiten-

schiffes der Evangelienseitc tritt der Kreuzgang. Die
Choranla^e fehlt an dem Modell, was wahrscheinlich

nur durch die Stellung der Fignr so nahe der Mauer be-

dungen wurde, indem dabei für den Chor kein Platz

blieb'. Das Mittelschiff ragt als das höchste über die

l>l* Thoaiaa-Capetl« trf<b<lnl baraHa I» «Inar Urkunde nn J. IMS, (Dr.
nartroann Z r 1 t>l g: t rkuudtunueb. von Kluataraauburg. Vcataa UV. p. l.Vl.

Ka lal Uhr wahr« hrlulli-h . daaa dlvaa beldca Ktguren kilter alnd ala dla.ea
Kviialwr, woMa aln auch nirlit raeht pa»»vu , und daaa ala aleb U i .. r an
clnar aadrraa S4«l)a aufgettelll brfandan. — 1 Oka Vardlanat, dl* Auf-
nerkaamkvtt auf dlaa« Klarareo (dankt au habca, gebührt dam flelaalgea «ad
nnarmüdlltbaa Koracbur vatarlüadUchar KuattaltattblliBar, daen k. Halb« Albart
Camealaa.— * t-i acbcial daaa frühe* atea auch dl« Chorealage ant Modell*
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Xehcnschiffe hinaus, diese sind von ungleicher Höhe,

das innere hoher, das äussere fast nur einem Gang ähn-

lich und ganz niedrig. Jedes Schiff ist nach aussen zu-

nächst des Dachsimses mit einem riindbogigen Friese

eingefasst, wovon einige Bogenschcukel als IJseneii an

der Wand herablaufen und dadurch die Muuerfläche des

Mittel- und iiinern Seitenschiffes in je zwei grossere und

je zwei kleinere Felder theilen. In jedem grosseren Felde

befindet sich ein rundbogiges Fensler. Das Ausscnschiff

hat nur einige kleine vierseitige Fenster und ein rund-

bogiges Portal.

Ferner bemerkt man ein Treppenhaus, das an das

Hauptschiff angebaut ist, doch nicht dessen Höhe er-

reicht. Das Querschiff ragt nicht bis zu der Anssen-

mnuer de* äusseren Seiteuschiffes hervor, und Ubersteigt

in seiner Hübe die innere Abseite, ohne die des Mittel-

schiffes zu erreichen. Zwei Pilaster an den Seiten, ein

grosses rundbogiges und zwei kleine kreisförmige

Fenster bilden den wenigen Schmuck desselben.

über dem Kreuzschiffe baut sich ein achteckiger

Thurm, der Uber den Spit/.giebeln jeder Seite in die

runde Fonn umsetzt und sonderbarer Weise mit einer

ganz niedrigen, etwas zugespitzten Kuppel abschließt.

Jede der acht, durch Lisenen von einander abgegrenzten

Thuriuseiten, ist mit einem kleiden runden und darunter

mit einem grosseren viereckigen Fenster versehen.

Die Vorderseite der Kirche erscheint als Fragment,

indem sich daselbst ausser einem dem Mittelschiffe vor-

gelebten Thurm . der aber keineswegs zum ursprüng-

lichen Kirchengebände gehört haben mag, wie er auch

auf dem Glasgemälde zu Heiligeukreuz fehlt, nur einige

kaum bis zur halben Gehäudchöhe ansteigende Strebe-

pfeiler zeigen. Der Thurm ist achteckig, erweitert sich

Uber der Dachhöhe nach Art einer Gallerte undschliesst,

sich etwas verjüngend und noch weiter erhebend, des-

gleichen mit einer stark ausgehauchten /.wiebelfiirmigen

Kuppel ab. Nur zwei Fenster, ein rundbogiges und eines

mit einein horizontalen Sturze, sind am Thurme zu be-

merken.
Interessant ist der an beiden Thllrinen angebrachte

Abschluss, der so sehr den ans dem vorigen Jahrhun-

dert stammenden Zwicbelanfsätzcti' ähnlich ist. und doch

gehört das Modell, wie wir erwähnt, einer ganz anderen

weitaus früheren Zeit an, nämlich jener Zeit, die auf die

Zerstörung des Kirchengehäudes durch die Feuersbrunst

in einem der Jahre 1'ilfS bis 1322 folgte, bevor Propst

Peter in den letzten Jahren des XIV. Jahrhunderts den

Bau des grossen Thurmes begonnen hatte* Über die

Erbauungszeit des Faeadeuthnrmes fehlen uns die ge-

schichtlichen Anhaltspuucte, doch durfte derselbe hald

nach dein erwähnten Brande entstanden sein, da wir

befand, weeon »l<h 0"cb Spuren linden, und da.» die.« «"< »b Kolif« dar Auf-

•tetlnng igt erwalmUn Klguten ober dem K*iut«r ahgeaehlagvn wurde.
• ÄhMIrhe ThumiM-hl««« Huden wir abgebildet hei Vlolld I« Du;

Anualu dArelie\>log;ie II Iii und In Rngler'. tUU.au Sthrtfteu I So. IM.

«rHerej Abbildung «elgi um 'in romaum-hei Caniläl, •!». mll dem lulle <ln.r

Kirch« In reilef ««rhrnUrkl lal. I>or Thurm über der Krenaviani.g Ut mit

einer bauehlchten Kupr.»! l.-d.v-kl fw Ku«l«r Ui "Inf romuiUclie Klr<he ab-

geh.ldel, deren unjiriimtlKhe Abbildung In einem dem XII. Jahrhundert

«lammenden und In der ..rfer.tlkhen Bibliothek in Slultgarl beSndlirhen Pea

alonal« enthalten Iii I>in< Klr.li. hat vier Tburnie. dl* eh-enf«ll. kunnel-

fürcilg atiaehllenen IHrfe kupBelfiirmige, <»"« den l . uiaaiUcben Strlprlne Inten

wlderajireehaude Ttiurinbefcruiiuog, * 'U der »ich kein eiutlgea Heliplc] erhallen

hat, mag vlcltnli hl eine, aber nur faSfhat ielten aur Aufführung gekommen«
Neuerung geweeeo Bein, die -Irli durfh die Kreuiaüge auf eqrooälsr ben B>d«n
verjiflanat hat. .--hn« der-« ile überhäuft fehlen r'ua« daaelbal gewinnen konnte,

und datier hald wieder au« der Anwendung kam l'orb eraehriat «a mehr
wahrt'helntlrh , daa« man au Ji.cer Zell bei Zeiehtiungeu . Modellen und tnt-

besonder, auf Siegeln slrh gerne dleier kuppe)(ör»ilg»n Thunnachlii«»« In on-
ee.llnn.ller Wel.e bedient«, obn« daa> dl«« Können Jemal. In di» Wirklich,

kalt übergegangen «Ind.

erfahren haben, dass in kurzer Zeit darauf fllr die Kirche

zahlreiche Glocken angeschafft wurden, was den Be-

stand oder den Neubau eines oder mehrerer Thürnie

voraussetzt.

Die dritte Abbildung der Stiftskirche befindet sich

auf der ersten Seite des vom Propst Georg II. i'I.VW

bis 1">41| angelegten grossen ("rbariums. Ks stellt sich

auf diesem Hilde die Kirche in ihrem Hanzustande
während der ersten Jahre des XVI. Jahrhunderts dar, von
welcher Zeit wir wissen, dass der rechte Thurm an der

Facade bereits begonnen , allein dessen Aushau auch
schon längs unterbrochen war. Hinsichtlich des eigent-

lichen Kirchengebäudes (Fig. 4i finden wir im Vergleich

mit dein frllher besprochenen Modell wenig Unterschied.

Auch diese Ansieht ist von der rechten Langseite der

Kirche aufgenommen. •

Ks zei-rt sich ebenfalls die vierschiffige Anlage mit

dem Vorgehanten Kren/.sebiffe, der die Maucrrlächen hele-

bende Hundbogenfries mit den lisunennrtig herablaufen-

den Pilastern, und mit der früheren Fenstereinthei-

lung in den Überwänden . ferner auch der acbt.seitige

Viernngsthuriu mit seinen Spitzgiebeln, doch ist er statt

der früheren Kuppel mit einer scharf ansteigenden acht-

Beitigen Spitze überdeckt. Als Ergänzung des vorigen

I

r.g i

Hildes treffen wir hier den Chorschluss sammt der dabei

befindlichen, gegenwärtig als Sacristei verwendeten Ca-

pelle.

Die wesentlichste Veränderung stellt sich an der

Kirchenfacade heraus, woselbst wir bereits den unteren

Theil des heutigen westlichen im gothischen Style be-

gonnenen Thurmes mit seinen mächtigen Strebepfeilern

und seinem Fignrenschniucke treffen, doch fehlt das am
früheren Hilde ersichtliche und noch gegenwärtig be-

stehende Treppenhans dieses Thurmes. Das den Thurm
bekrönende Häuschen zeigt uns deutlich den provisori-

schen Abschluss dieses Gebäudes.
Schliesslich wollen wir noch die gegenwärtigen

Aussenseiten und insbesondere die westliche Laugseitc

ins Auge fassen, um die früher gemachte Angabe, dass

die Kirche noch ganz den Charakter der romanischen

Anlage bewahre, auch damit zn bekräftigen.

Vor allem zeigt sieh uns gegenwärtig das aus grau-

gelben Quadern erbaute hohe Hanptsehiff mit je einem
niederen Seitenschiffe. Jenes anf unseren Bildern Fig. 3

und 4 sichtbare zweite Seitenschiff der rechten Seite fehlt,

ohne dass uns die Zeit der Entfernung bekannt blieb.

Das Mittelschiff wird durch je drei runde, die drei Ca-

pellen des ehemaligen Seitenschiffes gegen Westen
durch je ein rundbogiges dreitheiliges Fenster beleuch-
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tet. welche Fenster alle in der letzten Restanrirung erst

ihre gegenwärtige Gestalt erhielten. Das jetzt dem Mittel-

schiffe gleich hohe Qncrschiff ist in einem Drittheil der

Mühe mit einem Riindbogcnfrics, mit zwei kleinen bis

hinauf laufenden Hnlbsnulen, /.wischen welchen sich ein

schmalen und sehr hohe« ebenfalls neu hergestelltes

Fenster befindet, und oben mit einem kleinen Wllrfelfries

geziert. So wie man am Kreuzsehiffe genau die vorge-

nommene Erhöhung erkennt, eben so ist es mit dem
Chorquadrate, und insbesondere mit der Haupt- und der

östlichen Seitenapsis der Fall, an welchen beiden sich

noch der langschenkclige Hundbogen, das WUrfelfries,

rtindbogige Blenden mit Halbsäulen und tbeilweise ver-

mauerte kleine romanische Fenster erhalten haben.

Der Mitteltheil der westlichen Stirnseite ist der
nntereTheil des alten Fncndcnlhurtncs mildem ursprüng-

lich rundbogigen Fortal, welches zweimal abgestuft, auf

jeder Seite zwei llalbsiiulen mit Wilrfeleapilälen und ro-

settenartigen Verzierungen in sehr flachem Relief hat,

darüber der romanische Rogen- und Wllrfelfries in zwei

Geschossen, und das von zwei Halbsauleu eingerahmte

schmale Kundbogenfenster. Es zeigt sich bedeutende
Ähnlichkeit in der Behandlung der Aussenseiten desQner-
schiffcs mit dem unteren Theile des ehemaligen Faeaden-
thnrms. Der rechtsseitige Thurm bis zum Glockenbaiise.

aus Quadern gebaut, hat an seinen Strebepfeilern nnd der

Südseite treffliche Figuren, darunter die unhefleckte Em-
pfängnis* und wabrseheinlicb Kaiser Max I. in HUslung
als St. Georg dargestellt. Auf der Evangelieuseite der

Facarie steht der zweite Thurm mit seiner schlecht

imitirten Cothik, an dem sich die Renaissance nicht ver-

liiugneu lässt. Dr. K. L.

Über den Codex mit den Entwürfen zu den bronzenen

Standbildern in der Hofkirche zu Innsbruck.

Inden „Mittbeiluugen derk. k.Oentral-Commission'4

vom J. ]M>4 Seite XVIII u. s. f. finden sich einige An-
deutungen Uber die in der k. k. Hofhibliothek zu Wien
aufbewahrten Entwürfe zu den Rronzeslatuen an dem
Grabmal Kaiser Maximilians zu Innsbruck, und nament-
lich ist dort der Codex Nr. H'.l'2'J erwähnt, welcher eolo-

rirtc Federzeichnungen enthält, die man vorläufig, d. h.

bis eine genauere Entscheidung erfolgt, als eine Arbeit

des Gilg Sesselschreiber betrachtet. Fllr die Verehrer des
schon so viel besprochenen Denkmals durfte es vielleicht

nicht unangenehm sein, das Verzeichniss dieser Entwürfe
vor sich zu haben, wesshalb hier eine kurze Schilderung

derselben folgen soll.

Fol. 1. Römischer Küttig Rudolf, ein graf von
habsbnrg und Kyburg. — Der Entwurf hat mit der aus-

geführten Statue sehr viel Ähnliches, z. B. in der Haltung
der Hände. Fast ganz gleich ist die Rüstung, besonders

der eckige Brnstharniseh (vgl. Schedler Fig. 3> '. Die
Krone dagegen ist ganz verändert, so wie die Kiscnschuhc

und Spornriemcn. Im Entwurf steht die Figur auf einer

runden Flinthe.

Fol. 2,. Albreeht Römischer Kllnig der Erst Her-

czog von Österreich, KUnig Ruodulffs Sun. — In der

Rllstung, mit einem gekrönten Rennhut. Über der KUs-

1 Sch.dl.r. blofraphUrht SkiUH o i . I«.bi«> I»*S. rol.

tung ein mit Hermelin gefutterter Mantel. In der Rech-
ten das Scepter (keine Kerze). Das l'ostament ist vier-

eckig.

Fol. 3. Fraw Elisabeth graf mennhart von Kern-
ten und Tirol. Tochter Albrechts des weyssen, Erczhor-

czogen von Österreich Gemahl. — Die Figur nach links

gewendet . gekrönt . in der Rechten eine Fackel, in der

Linken ein offenes Ruch. Kleid roth mit Juwelen-Saum,
l berkleid blau mit gelben Zierrathen.

Toi. 4. Albrecht Fürst von Habspurg. — Links
gewendete Figur mit aufgeschlagenem Visir und sehr

phantastischem Platten-Harnisch, der sich besonders

durch den weitahstchenden Schurz, so wie dnreh das
gestickte Behänge an den Intersc-henkeln auszeichnet.

Die rechte Hand hält das Scepter, die linke den Schild

mit dem rothen Löwen. Die l'linthe ist rund und von

einem gestickten Teppich bedeckt. Dieser Entwurf ist,

sogar bis auf den (JUrtel mit den Löwenköpfeti , einem
der Standbilder ähnlich, das jetzt den Namen Rudolph
fuhrt, i Vgl. Schedler Xr. 25.)

Ful. 5. Leupold der frum Erezherczog von Öster-

reich. Erczherzog Albrechts des Roinischen KUnigs Sun.

—

Nach rechts gewendet. In vidier Rllstung, mit auf-

geschlagenem Visir. In der Hechten das Scepter, die

Linke auf dem grossen Schwerte ruhend. Offenbar das

Vorbild zur Statue Nr. 24 bei Schedler. Die Rüstung

ganz aus Krebssehienen zusammengesetzt, Achselkette,

Halbärmel, Vorhänge unter den Knien, so wie die Horten

ober dem Fussgelenk sind ganz dem Entwurf ent-

sprechend.

Fol. ti. Erezherczog Friedrich von Österreich,

Grane zu Ilabspnrg vnd Tirol, des Erczhcrzcog Ernst

Bruder vnd Erczhcrzcog Sigmunds Vater. — Die Figur

nach links gewendet, geharnischt, mit einem gestickten

Waffenrock. In der Rechten das Scepter, mit der Linken

das grosse Schwert haltend. (Zeigt mit Nr. 23 bei

Schedler, ausser dem Waffenrock und den spitzigen

EllenbogenstUcken, w enig Ähnlichkeit, scheint aber doch

als ursprüngliche Idee gedient zu haben.)

Fol. 7. Erezherczog Ernst von Österreich, Graue

zu Habspurg etc. vnd Tirol etc. Key. Mt. Maximilians

Anher. — Die Figur nach links gewendet. Im Harnisch

mit einem Waffenrock. - • Wie der Pfauenstulz auf dem
Helm, das Collier, die Adler auf dem Waffenrock, die

Figuren anf dem Gürtel, die Ketten und der unlcr dein

Waffenrock in langen Zipfeln herabreichendc l'uqiur-

schurz n. s. w. anzeigen, das Vorbild zu Nr. 6 bei

Schedler, nur ist die Broiizcstatuc im Vergleich mit der

„Visining* plump.

Fol. 8. Fraw Zimbnrg llerczogin von der mass

vnd Erezhciczogiu zu Österreich vml Kernten etc. Erez-

herczog Ernst Gemahl Kay. Maximilians Anfraw. —
Derselbe turbanatlige Kopfputz, derselbe Uber die rechte

Schulter geworfene Mantel, und das nämliche schräg

carrirte Kleid wie bei der Bronzetigur. Die rechte Hand
hält eine Kerze, die Linke ,ein kleine» Buch. (Vgl.

Schedler Nr. 12.) Es kann kein Zweifel obwalten, dass

der vorliegende Entwurf das Vorbild für die, leider

sehr derb ausgeführte Hronzestatue sei.. (Ohne Flinthe.)

Fol. 9. Erezherczog Sigmund von Österreich, Graue

zu Tirol vnd Habspurg. — Die Figur nach links ge-

wendet, mit Waffenrock und Rllstung. In der Linken

das Scepter, in der Hechten den Dolch. (Dieser Eutwnrf

scheint nicht zur Ausführung gekommen zu sein, da
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keine der jetzt vorhandenen Statuen eine Ähnlichkeit

mit demselben besitzt.)

Fol. 10. Kunig Albrecht Erczhcrczog von Öster-

reich, Römischer, Hungrischer vnd Rehmiscbcr König,

Küttig Lnssla Vater. — Nach links gewendet, in der

Rechten das Scepter, in der Linken einen Säbel haltend.

Der Waffenrock ist mit Pelz verbrämt. (Diese „Visirunga

scheint ebenfalls nicht zur Ausführung gekommen
zu sein.

1

)

Fol. 11. Fraw Elisabeth, Römische KUnigin,

Kunig AlbrcchU von Österreich 2. Gemahl, Kaiser Sig-

munds Tochter. — (Hat mit der Statue Nr. 20 bei

Schedlcr, welche dieselbe Fürstin vorstellen soll, keine

Ähnlichkeit. In der Zeichnung halt Elisabeth in der

Rechten das Scepter nnd hebt mit der Linken das Ober-

kleid auf.

Fol. 12. KUnig Laslaw, Erczhcrczog von Öster-

reich, Küttig zu Hungarn vnnd Rchcim, Graue zu Habs-

purg. — (Ladislaus Posthumns kommt unter den Itins-

itrticker Statuen nicht vor.)

Fol. 18. Römischer Kayser Friedrich, Erczhcr-

czog von Österreich etc., Kay. Mt. Maximilians Vater. —
Im Kaiserornat, mit der Krone, in der Linken das

Scepter, in der Rechten ein Schwert haltend. Bei seinem

rechten Fuss liegt auf dem Sockel ein Polster mit dem
Reichsapfel.

Die Statue Friedrich III. (IV.) (bei Schcdler Nr. 27)

scheint, mehreren Kinzelnhciten zu Folge, nach diesem

Entwurf ausgeführt worden zu sein, doch sind viele

Motive verliudert, so wie Scepter, Schwert und Reichs-

apfel fehlen.

Fol. 14. Fran Elcnora Rö. Kayserin, KUnigin

aus Portogal, Kayser Fridriehs Gemahl vnnd Kay Mt.

Maximilians Muter. — Die Figur nach rechts gewendet,

mit der Krone auf dem Haupt und langem, Uber die

Schultern bis zu den Füssen herab wallendem Haar.

Sie hält in der Linken ein Ruch und in der Rechten die

Kerze.
Die Innsbrucker Figur (bei Schcdler Nr. 18) hat

ausser dem Halten des Buches und der rechten Hand,
welche zum Tragen einer Fackel bestimmt ist, fast keine

Ähnlichkeit, auch ist die ganze Gestalt in der Visimug
viel schlanker und zarter.

Auf der Rückseite dieses 15. Blattes steht geschrie-

ben: „Verzaichnct di Namen der kay. mt. Grabpildt so

nit gössen sein vnnd angcslagen.* Leider ist aber durch-

aus nichts weiter angegeben.
Fol. 15. Frau Kunigund Kay. Mt. Maximilian

Svester, Herczogin zu Bayern. — Die Figur nach links

gewendet, in der linken Hand ein Gebetbuch, in der

Rechten die Kerze haltend. Der Wulst auf dem Kopf,

das Collier, die Puffen am Ellbogen u. s. w. linden sich

auf dem gleichnamigen Bronzebiide (b. Schcdler Nr. 17)

wieder, nur ist hier, weil man an schlanken Gestalten

wahrscheinlich keinen Gefallen fand, ebenfalls die ganze

Figur breiter und ruuder.gehaltcn.

Fol. 16 (leer).

Fol. 17. Frau Maria Kay. Mt. Maximilians Erste

Gemahl, Herczogin zu Burgttndi, Herzog Karls Toch-

ter. — Die Figur ist nach links gewendet und hält in

der Rechten die Kerze und in der gesenkten Linken

das Gebetbuch. Auf dem Kopf trägt sie die burgundi-

sche Mutze, von deren Ende ein Schleier bis an den

Boden herabhängt. — Die gleichnamige Innsbrucker

Figur (b. Schcdler Nr. 10) ist, wie die Details des Co-

stUms (Brustausschnitt des Kleides, Gttrtel, Manschetten,

Aehselpuffe und Bänder u. b. f.) zeigen, nach, diesem
Entwurf modcllirt, und wenn sich an irgend einer dieser

Erzßgurcn die auffallende Hinneigung der Plastiker die-

ser Zeit zum fast niederländischen Breiten und Derben
ausdruckt, so ist das bei dem erzenen Standbilde

Mariens der Fall, welches von der schlanken, feinen

Figur in der Zeichnung eben nicht allzu ästhetisch

absticht.

Fol. 18. Frau Blannca Maria, Herczogin von
Mayland, Rö. KUnigin, Kayser Maximilians Gemahel. —
Die Figur nach rechts gewendet, in der linken das
Scepter tragend. — Die Innsbrucker Figur ist (bei

Schcdler Nr. lu) den einzelnen Motiven zufolge nach
diesem Entwurf modellirt.

Fol. 19. Fraw Margreta, Erczherczogin zu Öster-

reich vnd Burgundi, Kai. Mt. Maximilians Tochter. —
Die Figur nach rechts gewendet, in der Linken das
Scepter haltend. Die gleichnamige Bronzetigur (bei

Schcdler Nr. 11) ist wie die vorige nach der vorlie-

genden Zeichnung modellirt und nur nach der späteren

Geschmacksweise abgeändert.
Fol. 20.. Kunig Philipp von Castilicn etc. Brcz-

berezog zu Österreich vnnd Burgundi , Graue zu Habs-
purg etc. Kai. Mt. Maximilian Son.— Die Figur ist nach
rechts gewendet, in der Rechten die Kerze, die Linke
am Schwertgriff, sie steht auf einer rnnden Scheibe.

Bei der Bronzegtatuc sind die Grundinotivc beibehalten,

nur wie bei den zwei vorigen modificirt. Auch fehlt hier

der Orden des goldenen Vliesses, der auf der Zeichnung
angebracht ist.

Fol. 21. Fraw Johanna, Königin zu Castilicn,

Kunig Philipps (icmahl. — Die Figur nach rechts ge-

wendet, die Linke hält das Scepter und die Rechte den
Mantel. Die gleichnamige Statue <>. Schedlcr Nr. 15)
ist der vorliegenden Zeichnung sehr unähnlich, nur die

Ohrenluppen des Kopfputzes, so wie die gestickten Mu-
scheln auf dem Mantel erinnern an dieselbe, sonst ist

alles andere verändert.

(Die Blätter 22 bis 24 fehlen, Fol. 25, 26, 27 und
28 siud leer gelassen.)

Fol. 29. KhUnnig Ferdinandus von Portigal, Kay.
Mt. Maximilian Anherr. — (Zur Seite, gegen die Ecke
des Papiers hin steht von anderer Hand geschrieben: „soll

Eduardus sein'4
.) Rechts gewendete Figur, ganz gehar-

nischt. Hehn mit kegelförmig hervortretendem ViBir. Die

rechte Hand hält die Kerze, die Linke erfasst den Schwert -

griff. Der Bmstharnisch nnd die geschweifte Kampf-
schürze sind mit schrägen (rautcnbildeudcn) Streifen

geziert, nn deren Kretizungspuncten kleine Löwenköpfe
angebracht sind. Vorn au der Brust befindet sich ein

grosserer Löwenkopf, von dem zwei Ketten herabgehen,

und zwar die eine zum Schwertheft uud die andere zum
Dolch. Der vorliegende Entwurf wurde modellirt und
gegossen (s. Schcdler Nr. 7), erhielt aber durch die

Hand des Modellirers eine solche Plumpheit und Schwer-
fälligkeit, dass das Standbild der Maria von Burgund
im Vergleiche damit, fast ätherisch aussieht, auch wurde
das Bild umgetauft und steht jetzt als rThcodorich- bei

dem Denkmal.
Fol. 30. KUnig Artus zu Knngellandt, Graue zu

Ilabspurg. — Links gewendete, geharnischte Gestalt

mit herabgezogenem Visir und pclzverbrämtem Waffen-
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rock. Sic halt mit der Rechten das Sccptcr und mit der

Linken an einem Riemen den Wappenschild. Über die

runde Plinthe int ein Teppich Kriegt.

Dieser Entwurf Helicint nicht zur Modcllirung ge-

lang zu sein, dafür trägt aber die feiuste und eleganteste

aller dieser Grabesfiguren, von wahrscheinlich burgun-

discher Arbeit, den Namen des Königs Arthus.

Fol. 31. Sannd Leupol d Ertzhertzog von Öster-

reich. — Die Figur ist nach links gewendet, hält in der

Linken das Sccptcr und mit der Rechten den Schild. —
Die gleichnamige Bronzetigur (bei Schcdler Nr. 26) ist

ganz diesem Entwurf nachgebildet, nur fehlen Sceptcr

und Schild. — Auf der Zeichnung ist unten an den
Sockel hingeschrieben

:

„Saunt Leopolt wigt XXI centn LXXVh».
Fol. 32. Künig Gottfrid zn Jhcrusalcm, Herczog

zu Bnlion vnd Lottrinkh, (träfe zn H.ibspurg. — Rechts
gewendete , höchst abenteuerlich gerüstete Gestalt mit

einem stufenförmigen (fast chinesischen) Helm und sara-

zenischem Säbel. Auf dem kugelförmigen Brustharnisch

ist das bouillon'sche Kreuz angebracht.

Diese Skizze ist wohl nicht zur Ausführung gelangt.

Die in der Hofkirche mit dem Kamen Bouillion bezeich-

nete Bronzefigur hat mit derselben ausser dem Kreuz
auf der Brust nicht die geringste Ähnlichkeit.

Fol. 33. Der heilig Sannd St cffan Kunig zn

Hungarn. — Links gewendete. Figur mit dem Sccpter

in der Rechten und dem Reichsapfel in der Linken. Dieser

Entwurf scheint ebenfalls nicht zur Ausführung gekom-
men zu sein.

Fol. 31. Fraw Gcysnla Kunigin zu Hungern vnd
Erhtochter von Steyr; Ir Muter Kunigs Heia zu Hun-
gern Tochter. — Mag gleichfalls nie zum Guss gelangt
sein.

Fol. 35. Hertzog Philips von Burgund, Herczog
Karls von Burgundj Vater. — Der Herzog hält in der
Rechten das Scepter und mit der Linken den Schwert-
knauf. Da« CostUmc ist ganz so wie bei der diesem Ent-

wurf nachgebildeten Brouzestatue (s. Schcdler Nr. 14),

nur sind sie bei der Zeichnung und Haltung weit besser

als in dem Entwurf.

Fol. 36. Herczog Karl zu Burgundt, des gross

Streitter Kunig Philips von Castilia etc. Anhcr.

Fol. 37. Ottopertus Herczog zu Burgund,} vnd
Graue zu Habspnrgg.

Fol. 38. Theobertua von ßurgundi vnd Graue
zu Habspurg. — Diese drei letzteren Visirungcn iniigen

gleichfalls nicht zur Ausfllhrung gelangt sein. —
Die dreißig Federzeichnungen sind mit fester

Hand gemacht und so sicher ausgeführt, dass man
schon in den Zügen die grosse Übung sieht, die sich

der Zeichner in dieser Methode eigen gemacht hatte.

Dass er diese Figuren colorirte, mag wohl desshalb

geschehen sein, um sie gefälliger u machen, da

man in dieser spätem Zeit (ungefähr zu Ausgang des

XV. Jahrhunderts) wohl kaum mehr an das sogenannte
^Fassen-* oder Colorircn von Grahmälcrn oder Grab-
maltigtiren dachte. Bei jeder der dreissig Figuren ist

daB Wappen, und zwar in den grellsten Farben angege-
ben. Ob die Blasonirnngcn, besonders bei Arthur. Theo-

bert, Ottapert u. A. richtig seien, wollen wir in Frieden

dahingestellt sein lassen. Der Codex selbst befand sich

allein Vermuthen nach früher in der kniserl. Schatz-

kammer.
Die im Cod. Xr. so27 enthaltenen sieben Entwürfe

zn den Innsbrueker Statuen sind ebenfalls mit der Feder
gezeichnet, aber von einer weit minder sichern Hand
und in einem Geschmack, der schon stark an die

Renaissance erinnert. Sic sind mit Ocher angelegt

und mit schwarzer Farbe getuscht. Sic tragen die Auf-

schriften:

GILA.'ERTZHERZOGIN ZU OSTERREICH.
OTTOPERTUS.
8. STEFAN I S REX. VNG.
RADEPOTO.
VIRIDA.
HAWG DER GROSZ FVRST ZV HABSPURG und
CAROLVS MAGXUS.

Obwohl diese Skizzen, wie die Aufschrift des
letzten Blattes zeigt, dem Innsbrucker Blichsengicsser

Gregor Löfller zugesendet worden, scheinen sie doch
nicht benutzt worden zn sein, da keines der Bronze-

bilder in der heiligen Kreuzkirche, abgesehen von den
häufig wechselnden Benennungen der Statuen, die min-

deste Ähnlichkeit damit zeigt. V.

Besprechungen.

Grundriss der bildenden Künste.

Eüie Allyemoto* Knu.tlcliro to» l>r. C\ II. kl « g cl. ilAitncicr. BUmpler l^flj. 8.

Nach dem Vorworte dieses Buche» sollte es fast

scheinen, als ob es in der Literatur, wenigstens in der
deutschen, an einem Werke gebräche, das sich die Auf-

gabe gestellt hat, alle zum Studium der bildenden Künste
nnd ihrer Geschichte nothwendigen Vorkenntnisse mitzu-

teilen, dass es also an einer Propädeutik der bildenden

Künste mangle. Dem ist aber nicht so : vor fast drei

Jahren erschien die „Vorschule der Kunstgeschichte -

von Ernst Förster, auf die der Verfasser dieses

„Grundrisses" , so viel wir sehen, nur ein eiuziges Mal,

aber ohne sie mit Namen anzuführen, Bezug genommen
hat. Freilich wüssten wir ausser dieser Forster'schen

Arbeit kein Werk des letzten Decenniums zu nennen,

dessen Inhalt ganz oder wenigstens grossteutheils mit

dem hier behandelten zusammenfiele. Aber jedes ein-

zelne der drei Hauptgebiete, auf dem sich eine solche

Propäideutik bewegt, nämlich das der Aesthetik, der

Kunstgeschichte und der Kunsttcchuik, hat e» in den
letzten Dccennien nicht daran fehlen lassen, dem Ver-

fasser einer solchen Propädeutik ein reiches Material an
die Hand zu geben, so dass der in der Kunstliteratur

bewanderte ohne grosse Mühe diejenigen Werke nachzu-

weisen vermag, iu welchen die hier beantworteten Fra-
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gen naher erörtert werden. An Vorarbeiten fehlt es also

nicht. Dass es aber selbst nach dem Erseheinen jener

„Vorschule" und dieses „Grundrisses - noch an einer

vollständig befriedigenden Kunstpropädeutik fehlt, er-

klärt sich eben so leicht, wie sich die in derLiteratnrder

Gcsebichtedereinzelnen Künste noch vorhandene Kücken
erklären Hie haben ihren Grund in dein jugendlichen

Alter, worin sich die Wissenschaft der Kunst und ihrer

Geschichte zur Zeit noch beiludet. Kein Wunder daher,

dass Uber den Inhalt einer Propädeutik der bildenden

Künste die Begriffe entweder noch unklar sind, oder

ziemlich weit auseinandergehen. Fi) rster und Riegel
gliedern ihren Stoff sehr verschieden von einander, ob-

wohl natürlich eine Menge einzelner Hegriffe und manche
Abschnitte beulen gemeinsam sind. Die erste und we-
sentlichste Schwierigkeit eines solchen Buches besteht

daher unseres Krachten» in der Aufstellung, Gliederung

und Anordnung des Stoffes bis in seine kleinsten Thcile.

Sie wird natürlich verschieden sein, je nachdem sie, wie

Forster, mehr in das Studium der Geschichte der

Kunst, oder wie R iegel, zugleich in die Philosophie,

in die Technik und in das Vcrhiiltniss der Knust zur

Gegenwart , d. h. in die Kunslaitstalteii einführen will.

Nach dienen drei Schieten gliedert sich nämlich

bei Letzteren der Stoff in drei Ahtheilungen , was an
sich richtig wäre , wenn nur nicht diese drei Abtheilun-

gen Überschriften erhalten hätten, die so wenig präcis

und so unklar sind, dass sie gar nicht ahnen lassen,

was« man in jeder einzelnen Ahtlicilung zu erwarten

hat. Sie lauten nlimlich : „die Kunst, die KUnste und
das SchOne-. „die Kunst und die Künstler", „die Kunst
und die Zeit". Viel schlimmer als dieser Maugel an Be-
stimmtheit des Ausdruckes ist der an so vielen Stelleu

sich kund gebende Mangel an richtigem Verständnisse

des in einem solchen Buche zu behandelnden Stoffes,

mit einein Worte derMangel au künstlerischem Urtheile.

Davon gibt fast jeder Abschnitt der einzelnen Abthei-

lungen so viele Belege, dass wir nur cinzeluc hervor-

heben können.
Dass (Abth. I.) der Verfasser zu den körperlichen

Kltnsten, oder richtiger genagt zu den Künsten des Rau-
mes oder des Nebeneinander: die Baukunst, dicBildne-

rei und die Malerei zählt, darüber wird Niemand mit

ihm rei hten; dass er aber zu den Kltnsten der Zeit oder

des Nacheinander, nur die Dichtkunst und die Musik
zählt, können wir eben so wenig billigen, als dass er

gleich nachher „die Gartenkunst, die Tanzkunst sammt
der Keilkunst <!), denen die Mimik und die Schauspiel-

kunst sich ansehlicssen-, diejenigen menschlichen Thä-
tigkeiten nennt, „welche mit Hecht den Künsten beige-

zählt werden, aber mit demselben Hechte vermöge ihrer

Gegenstände in das Natnrschone gehören, daher den
Übergang von der Natur zur Kunst bilden". Über eine

solche Zusammenstellung und Uber die den Herren Renz,

Blondm und Consorten hier erw iesene Ehre brauchen

wirkein Wort hinzuzufügen. Es ist klar, dass die Schau-

spielkunst hier den Übergang von den Ktlnsten des Oh-
res zu denen des Auges bilden musste.

Wenn der Verfasser weiterhin in den Abschnitt

„Erscheinungsformen der Knnst" die Kunst des Alter-

thums als eine nationale, die des Mittelalters als eine perio-

dische, die der Neuzeit als eine universal-individuelle

bezeichnet, so beweist die nähere Auseinandersetzung

jeder einzelueu dieser Erscheinungsformen, dass der-

*

gleichen Benennungen durchaus nicht zutreffend sind.

Universal ist die Kunst der Neuzeit allerdings, auch in-

dividueller als die des Alterthums, aber darum kann
man nicht behaupten, „dass sieh weder im nlassischen

Alterthum noch im Mittelalter in den Kunstwerken die

Individualität ihres Urhebers in bedeutender Weise aus-

gesprochen haben, und dass die Empfmdtiugs- und An-
schauungsweise Aller eine gleichartige gewesen sei"

('S. 37). Weun nl* Beispiel ftlr diese Rehanptnng Sko-

pas und Praxiteles angeführt werden und gesagt vvird,

dass sie Werke schufen, die in ihrem künstlerischen We-
sen einander gleich sind, so brauchen wir den Verfasser

nur auf die äusserst klare, scharfsinnige Auseinander-

setzung von Brunn in seiner Geschichte der griechi-

schen Ktitistler i l,S. 31f> ff.) zu verweisen, einem Werke,
aus dem zur Geutlge hervorgeht, wie wenig stichhaltig

die schon von vornherein der individuellen Freiheit des

Griechenthums widersprechende Behauptung von dem
Zurücktreten und Aufgeben der künstlerischen Indivi-

dualität wenigstens in der Plastik und der Malerei ist.

Ein solches Zurücktreten Insul »ich nur von der Kuust
des Orients und von der hieratischen Periode der grie-

chischen Kunst behaupten. Mehr Wahrheit hat allerdings

jene Behauptung für das Mittelalter, wenigstens ftlr das
streng kirchliche oder traditionelle Mittelalter, dessen
Fesseln die Malerei bereits im Anfange desXV. Jahrhun-

dertes mit dem Entstehen des Realismus abzuwerfen be-

ginnt. Von da an macht sieb auch hier sowohl in der

Malerei als in der Sculplur die Individualiläl des schaf-

fenden Künstlers geltend. Und ähnlieh verhält es sieh

mit dem angeblich universal-individuellen Charakter

der Neuzeit. Er bezeichnet das Wesen der Kunst der

Neuzeit nicht vollkommen, sondern wird erst zur Wahr-
heit, wenn mau sagt, dass er zugleich sowohl das na-

tionale Element des Altcrthums, als das periodische des

Mittelalters in sich aufgenommen hat. Für diesen ganzen
Abschnitt überdie Erscheinungsformen der Kunst verwei-

sen wir den Verfasser auf zwei im Jahrgänge 18(i;i der

„Diosknren" abgedruckte Vortrüge Ulier das Thema:
„Antik, mittelalterlich und modern in der Kunstan
schauung".

Aus i|er zweiten Abtheilung, welche die un-

bestimmte Überschrift „die Kunst und die Künstler- hat,

ist zunächst die Kehre vom goldenen Schnitt hervorzu-

heben, die bekannte durch Zeising wieder zu Ehren ge-

brachte Sectio aurea, die der Verfasser auch hier, w ie

vor einigen Monaten im „Morgenblatt-1 (1SI54. S. ö.i«)

auf die Sixtinische Madonna anwendet. Neu und wün-
schenswerth wäre es gewesen, wenn der Verfasser auch
zugesehen hätte, in wie weit sieh diese Theorie an den vor-

züglichsten Hauwerken des Altcrthums und des Mittel-

alters bewährt, z. B. am Parthenon und amOülnerÜome,
dessen bekannte Massverbältnisse mit dieser Theorie

zu vergleichen von höchsten» Interesse sein würde. In

dieser Beziehung, wie im goldenen Schnitt der Statuen
gibt das genannte Buch von Fürst er (S. 1 36 ff.) befrie-

digendes, hat aber den Uölner Dorn eben so wenig in

Betracht gezogen. Sachkenntnis» zeigt der aus-

führliche technische Abschnitt („Mittel und Verfahren

der Darstellung- 1 dieser Abtheilung. Das Uber die

Technik des Bildhauers und Bildgiessers Gesagte
dagegen, wie die Auseinandersetzung der verschieden-

artigen Technik der Wandmalerei wird den ausübenden
Künstler schwerlich befriedigen, weil aie von mangel-
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harter Sachkenntnis« Ja, w enn die Stereochro-

mie mit so leichten Griffen zu enträthseln wäre, wie es

hier beschrieben wird, so würde sie Uber die Frescoma-

lerci schon völlig gesiegt haben. Das« sie nicht so leicht

ist, wie hier angegeben, beweist die ihr neuerdings den

Rang streitig machende Technik mit Wachs (Male-

reien von Canneel in St. Sauvenr in Gent) und mit

(Suttapercha (Malereien von Guffens und Swerts in St.

Nicolas).

Bei Gelegenheit der Historienmalerei und der Be-

handlung ihrer Stoffe stellt der Verfasser einen Unter-

schied zwischeu einer blossen Personification und einer

Allegorie auf und behauptet, das« Gestalten der Tugend,
des Friedens n. s. w. nicht Allegorien, sondern blosse

Pcrsoniticatiouen seien, dass dagegen „zur Allegorie

nothweudig eiu klarer, in Worten auszusprechender Be-

griff und eine vorhandene Form gehöre, die ohne jenen

ist und besteht, die ihren eignen geistigen Inhalt hat

und der mit jener, erst verbunden wird -
, wonach z. B.

Paul Veronese's „Übergang der Weltherrschaft von der

römischen an das deutsche Reich 4 (Bcrl. Mus. Nr. W.i)

eine vollständige Allegorie sei. Ans dieser Definition wurde
folgen, dass das clasgische Alterthnm nur die Personi-

fication, nicht die Allegorie, das Mittelalter die Allegorie

nur in sehr beschränktem Masse gekannt, und dass erst

die Zeit der wiedererwachenden Antike, die Zeit der

Renaissance, die eigentliche Allegorie geschaffen habe.

Wenn nämlich die Cardin nlttigcnden, als Personen dar-

gestellt, keine Allegorien sind, so fragen wir, ob es denn
auch keine allegorische Darstellung zn nennen ist,

wenn auf dem Altarblatte der Wstercienscrkirche zu

Doberan die Obedientia dem Herrn die Dornenkrone
aufsetzt und Charitas ihm die Seite öffnet, oder wenn anf

den korsuu'sehen Thllren die Gestalten der Oardinal-

tugenden die Laster unter die Küsse treten, oder wenn
die sieben Werke der Barmherzigkeit auf die sieben

Todsünden treten u. s.w. Das ist doch nichts anderes als

eine in dramatische Haudlung gesetzte Allegorie, eben
so gut wio jene dramatisirte Allegorie Panl Veronese's,

nur mit dem Unterschiede, dass das Mittelalter sich in

der Allegorie auf religiöse Stoffe beschrankte, die Hc-
naissance dagegen auch die Stoffe der Moral nnd histo-

rische Begebenheiten auf dieses Gebiet versetzte. Auch
abgesehen von dieser unbegründeten Definition ist das
von Förster (S. 1117 ff.) über die Allegorie Gesngte
praktischer, für künstlerische Darstellungen brauchbarer.

In Betreff des Genre und seiner Motive macht der
Verfasser eine nur beiläufige Bemerkung, welche be-

weist, wie er aller gesunden Begriffe «her das Wesen
der Malerei gänzlich bar ist. Er sagt S. 184: „das* es

auf die Grösse der Genrebilder gar nicht atikommt, ob-

gleich eiu still sich fortpflanzendes Vomrlbeil behaup-
tet, Genrebilder mflssten klein sein 1*; dies „Vorurtheil -

glaubt er dadurch zu widerlegen, dass er sagt, es irebc

sehr grosse Genrebilder, wie z. B. der bekannte Drci-

königsabend von Jordaens oder das Brüsslcr Schützen-

fest von Tcniers in Wien beweisen. Aber weil Jordaens
und Tcniers grosse Geurebilder geschaffen hahen nnd
es ans dem XIX. so gut wie aus dem XVII. Jahrhundert

sehr grosse Genrebilder gibt, dcsshnlb kann man nicht

behaupten , Genrebilder müssten klein «ein. Diesen
Schluss wird wohl kein Mensch gelten lassen, aber ge-

wiss den, dass der Verfasser gar keine Ahnung \on

dem notwendigen Zusammenhange zwischen dem

X.

dargestellten Stoffe und den Dimensionen eines Bil-

des hat.

Die letzte Abtheilung des Werkes, „die Kunst und
die Zeit" fuhrt uns eine andere Principienfrage von
grösserer Tragweite vor. Sie betrifft das Verbältniss

des Protestantismus zur Kunst, worüber der Verfasser

mit grosser Entschiedenheit sagt iS. 278) : „Der Pro-

testantismus kennt keine kirchliche Kunst; es gibt keine

protestantische Kunst ; denn sobald die christliche

Kunst kirchlich werden will, wird und muss sie sofort

katholisch werden. Derjenige protestantische Künstler,

derreligiöso Gegenstände behandelt, kann sio nur nach
der Weihe seines Innern frei von den Vorschriften der

Kirche im christlich -historischen oder allgemein-

menschlichen Sinne auffassen. Der Protestant jedoch,

dem dieser Standpunet nicht genügt, der sich nach Kir-

chenthum und kirchlicher Kunstradition sehnt, ist keiner,

und er thut gut in den Schoss der römischen Kirche

zurückzukehren. - Für den wahren Protestanten bedarf

es keines Beweises, dass dies Raisonnement anf giin/.-

licher rnketintniss nnd Verwirrung der Begriffe beruht.

Als Gegensätze werden niimlieh hier aufgestellt die

christliche Kunst und die kirchliche; als Gegensätze

ferner die christlich-historische und die kirchliche Auf-

fassung. Beides sind weder für den Katholicismus noch

für den Protestantismus Gegensatze, weil jener wie die-

ser behnnptet, dass jedes Kunstwerk, das aus dem In-

halte und Geiste der heiligen Schrift hervorgegangen

und in seiner Ausführung für eine Kirche bestimmt ist,

ein kirchliches ist; während der Katholicismus zu den

letzteren auch diejenigen zählt, die aus dem Inhalte

und Geiste der Tradition hervorgegangen sind. Daraus
folgt, dass die von der Reformation entstandeneu kirch-

lichen Kunstwerke, welche unabhängig von der Tradi-

tion nnr ans evangelischer Auffassung hervorgegangen

sind, auch dem Geiste des Protestantismus vollkommen

entsprechen, also eben so gut in eine protestantische,

wie in eine katholische Kirche passen. Beispiele dieser

Art gibt es in Menge. Ganz unlogisch aber ist folgen-

der Schluss: .Liegt der Auffassung eine tiefe religiöse

Gesinnung zn Grunde, so wird das Kunstwerk gewiss

wahr und edel, fliesst sie aber aus dem positiven Glau-

ben, so wird das Kunstwerk positiv christlich werden. An
dein positiven Glauben fehlt es nun aber unserer Zeit.«4

Der Grundfehler ist hier wieder der, dass tiefe religiöse

Auffassung und positiver Glaube einandergegenUbcr-

gestcllt werden: noch fehlerhafter ist der Syllogismus,

der vollständig etwa so lauten würde: Nur positiv

christlicher Glaube kann wahrhaft kirchliche Kunst-

werke schaffen (ganz richtig); am positiven Glauben

fehlt es aber unserer Zeit (was noch sehr zu bestreiten

ist): folglich kann es keine wahrhaft kirchliche Kunst-

werke — im Sinne des Protestantismus — geben. Statt

dessen hätte, wenn man die Richtigkeit des Untersatzes

zugibt, der Sehlusssatz nur lauton dürfen: Folglich kann
unsere Zeit keine wahrhaft - kirchlichen Knnstwerke
schaffen. Der Verfasser wird also doch wenigstens ein-

räumen, dass, wenn es einer nach uns folgenden Gene-
ration am positiven Glauben nicht fehlen sollte, es dann
doch eine protestantische Kunst geben könnte und
wahrscheinlich geben würde.

Wenn sonach jede der drei Abtheilnngen des Bu-

ches uns Veranlassung gegeben hat, in einzelnen Puncten,

die vermuthlich „zu den von der bisherigen Forschung

k
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abweichenden Ansichten" gehören (auf welche «Ihr Vor-

wort hindeutet
), gegen den Verfasser zu streiten, so wol-

len wir damit keinesweges leugnen, das« das Buch für

den in das Gebiet der bildenden Künste Einzuführenden

manches Gute in klarer und verständlicher Purin ent-

hält. Aber dies Gate hätte sieh leicht dadurch noch

erhohen lassen, dass, was doch gewiss in jede Propä-

deutik gehört , die nötbige Literatur sowohl des Gc-

gaiiinitgcgenstandcs als der einzelnen Abschnitte ange-

geben wäre. Wer sich nämlich iu die Lage eines in

der Kunstliteratur Unbewanderten, der dies Buch mit

Hingabe nnd Verständnis» durchgelesen hat, hineinver-

setzt, wird es begreiflich finden, wenn dieser Unbewan-
derte den Wunsch hat, sich Ober einzelne Theilc der

Ästhetik, der Technik , der Kunstgeschichte und der

Kunstanstalten näher zu unterrichten, nnd an eine Pro-

pädeutik die Forderung stellt, dasB sie ihm dazu die

literarischen Mittel an die Hand gibt.

H. A. Müller.

Reise auf der Insel Lesbos.

Wo A. Com«. Han.over Hfti. I Mit 1111 Titeln.

Der Verfasser, welcher im Jahre 1860 zu Hannover
seine „Heise auf den Inseln des thrakischen Meeres* her-

ausgab, erfreut uns in dem vorliegendem Buch mit einer

Wanderung durch das schöne Eiland von Lesbos, wel-

ches sich durch seine beiden Meeresbuchten, jener näm-
lieh von Kallori und der von Jcro, von den übrigen thra-

kisehen Inseln so günstig für Handel und Schiffahrt

kennzeichnet. Die Inseln des thrnkisehen Meeres waren

in archäologischer Beziehung bis in die neueste Zeit nur

wenig beachtet und auf Lesbos wurde meist nnr die

Hauptstadt Mytilene besucht. Poeockc (Description ot

the east. T. II) war im vorigen Jahrhundert der Einzige,

welcher die ganze Insel bereiste. In den fttnfziger Jahren

unseres Jahrhunderts machte Bou tan unter den günstig-

sten Verhältnissen dieselbe Tour, aber sein in den „Ar-

chive« des missions scientifiques et litt^raires** T. V dar-

über niedergelegter Bericht ist keineswegs besouderfl

befriedigend, mehr Werth hingegen hat das r liber Les-

biaeoruin* von Plehn'.
Wir werden hier natürlicherweise nur jene Puncto

der Reise berühren, welche auf Alterthumskundc Bezug
haben. Leider hat nebst der Zeit auch die Rohheit der

türkischen Besitzer viel des Schönen zerstört, so ist z. B.

das Theater von Mytilene, welches als ein Vorbild für

einen Prachtbau zu Rom galt, dadurch, dass man es als

einen Steinbruch benutzte, dergestalt vernichtet, dass man
nur noch die Lage desselben an einer grossen Aushöhlung
am ßergabhang erkennt, wie sich denn in dieser Stadt

Überhaupt nicht mehr ein einziges architektonisches

Denkmal aus der griechischen und römischen Epoche
vorfindet, und selbst die einzige Wasserleitung vollkom-

men verfallen ist! Dafür trifft man aber türkische Be-

festigung8werke, zu denen die Steine jener Bauten des

Alterthums benutzt wurden.
Vor allem müsste in Mytilene der Sarkophag der

Sappho, der grossen Dichterin von Lesbos, erwähnt wer-

* Dic»r* Bncli erechito »u'h Id nrurrlrcblirher Sprich* in Athen Im Jf.br*

1 M9. Noch »lad über I.c»bot m urtEtEmfi . '/. . ei d » r a HeItriig* zur Kuijdn der Iii»*]

r,«.b(i|- ]Uml>«r«l8«7. Ml'nnrfV .IHKrfyli^n *f AM» nii»"r". AlfkljU.i..
•ma kötmia dJ. rcrtr.tllUheu Aufnahmen, der cnflUcheD Adnlrelllil dttiion.

den, den einige Reisende (namentlich Poeocke) gese-

hen haben wollen, mit dem es aber vcrmuthlich dieselbe

Bewandtni'sB hat, wie mit der Rüstung derWlasta in einer

weltbekannten Waffensarnlung. Cunze hörte nur von

einem Sarkophag, der in dem verschlossenen Seitenrauni

der Moschee aufgestellt sei, wohin ihm aber der Eintritt

nicht erlaubt wurde. Desshalb schwebt noch ein Dunkel
über diesem Sarg, wenn nicht Newton', welcher diesen

Abschlags der Moschee besuchen durfte, einige Aufklä-

rung bringt.

Auf dem Glockenturme der Festung befinden sich,

unter dem Wappen der Gatelusi, vier in Stein gehauene
Gladiatoren, welche ihren Schild vorhalten. Zwei andere

Steine zeigen Bestiarii im Kampfe mit Löwen. — Noch
sieht m:m unter dem Wasserspiegel im Nordhafen Myti-

lene'* die Reste der beiden Sleindätiime, welche die

Bai vor den Stürmen des Boreas schlitzten nnd wahr-

scheinlich zu jener Zeit gebaut wimlcn, als sich Mytilene,

trotzend auf seine Besitzungen auf dem asiatischen

Festlande, von Athen trennte

Das Theater, in welchem einst Pompejns der Grosse

an der Seite, des MytilenersTeophanes sass, veranlasste

jenen, das erste steinerne Theater in Rom zu bauen. Der
Raum der Sitzstufen des Theaters zu Mytilene misst bei-

läufig 50 Metres, die Skene hat 60 Metres Breite: und
Schauraum, Orehestra und Skene haben hei 7U Metres

im Durchmesser. Über die Skene hinaus sah man in

herrlicher Fernsicht die tiefer liegende Stadt und das

„weithin hallende" Meer.

In dem griechischen Schulhaus zu Mytilene ist eine

Sammlung von antiken Überresten aufgestellt, unter denen

sich ein männlicher Kopf von weissem Marmor und ein

Relief, die Kybele darstellend, besonders bemerkbar ma-

chen. Das letztere zeichnet sich dadurch ans, dass zur

Rechten der Göttin ein Hernien sehalt angebracht ist, an

dem sich ein Phallus non erectus befindet. Leider ist

der obere Thcil des Steines mit dem Kopf der Kybele

und dem Hennenkopfe abgebrochen. Im übrigen sind

noch drei mehr oder minder fragmentirtc Reliefs mit dem
pTodtcnmahle" vorhanden. Ein kleines Kybclereliefkam
durch Newton in das britische Muscnin, der — modo
anglico — auch noch fünf andere Sculpturcn aus Lcsho«
dahin beförderte.

Im Dorfe Sarlutza sind an der Kirche des heiligen

Nicolaos zwei Reliefsteine eingemauert, welche bereits

in den .Annali dell'istituto di correspondeuza archeolo-

gicau vom Jahre 1842 (S. 148. F. tav. d'agg. Q. 7. n. 8)

beschrieben und abgebildet sind. In Molivos (Mcthymna)
kaufte der Verfasser einen geschnittenen Stein (Intaglio)

mit einer Darstellung des Asklepios und der Umschrift:

'Efrao'-öostrsf.

Von der Akropolis von Ercsos sind nur Trümmer
und einige noch ziemlich woblerhallenc Brunnen zu

sehen und auf dem Palaioka«tro findet man Polygon-

mauern und die Überreste eines Thores, aus zwei kolos-

salen, nur theilweisc behauenen Felsblöcken bestehend,

die sieh nach oben zu einander nähern. Auch in dem
Sehiilgcbönde zu Ercsos befindet sich eine kleine Samm-
lung von Altcrthüinern, unter denen ein Grabstein einer

römischen Frau , eine Grahstele mit einer sitzenden

weiblichen Figur und einem Mädchen, der Torso einer

Nike und ein Kinderkopf von Marmor hervorzuheben

' Dfr Hrr.urgel.cr o>. II.lik4rn.MU» -« ll.rlil. Her Al.f.ll Myl.l«.«!
»ob Alfu-n. OSln !!•«. s. »1 «
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sind. Besonder« benicrkenswerth sind die in Krcsos

ziemlich häufig vorkommenden Steinplatten, aufweichen

ein Paar menschlicher Fuss sohlen entweder erhaben

oder vertieft geiueissclt giud. Diese Steine sind entweder

Weihgeschenke, welche der Kybelc, dem Liber, der

Ceres oder der Isis gewidmet waren und vennuthlich der

Heilung eines Fussübels ihr Dasein verdanken, wie man
auch Bilder geheilter Augen, Brüste u. s. w. findet, oder

sie galten als Weihegaben von Wallfahrern
,
welche, nm

ein Denkmal an ihre einstige Gegenwart zu hinterlassen,

diese Steine bestellten und ihren Namen dazu eingraben

Hessen.

In einiger Entfernung von Misotopos bei Lapediä

fand der Verfasser die Fundamente eines vereinzelten

althellenischen Thurmes. Die Quadern waren nicht glatt

behauen, aber an den Thurmecken ausgescharrt nnd
unter einander durch Klammern verbunden. Neben dem
Palaiokastro bei Kalloni befinden sich die Überreste

einer grossen althellenischen ßlockniauer welche ver-

muiblich der alten Stadt Arisba angehörten, die von

den Mcthymnäern zerstört wurde. Auf der Akropolis

von l'yrrha fand der Fuhrer des Verfassers zufällig das

Brnchstttck eines bemalten lesbischeti Thongefässes,

welches als das grösste der bisher auf Leshos gefun-

denen keraincutischen Bruchstücke gilt und daher auf dem
Titelkupfer des vorliegenden Werkes abgebildet ist. Es
zeigt zwei Köpfe im l'rofil , nach rechts gewendet.

An der Kirche der Panagia Papandl bei dein Dorfe

Plagia ist das Relief einer Artemis von römischer Arbeit

eingemauert. Auf der Rückkehr nach Mytilcnc fand der

Verfasser, anderthalb Stunden von Agiasso, das erste

Stück der Wasserleitung, welche hier über ein Thal
den kleinen See, in der Nithe des Iliasbcrgcs (Olynipos),

aufnahm. Ks sind noch vier Bogen vorhanden, welche

auf drei viereckigen Pfeilern ruhen und zu den Seiten auf

die Thalwände gestützt sind. Bis zum Bogcnansatzc lie-

gen dreissig Steinschichten (jede von 0-3—0-5 Mattes

Höhe) und auch die Bögen sind von Quadern aufgeführt.

Das grösste Stuck der Wasserleitung befindet sieh jedoch
bei Morea. Es zieht von Nordwest gegen Südost, gegen
Mytilene hin und überschreitet hier abermals ein Thal,

wesshalb sie aus sechzehn Bogen in zwei Bogenreihen

besteht.

Die grösste Ausbeute machte der Verfasser in Be-

zog auf grössere oder kleinere griechische luschriften,

deren er auf den Kupfcrtafeln mehr als fünfzig bringt.

Tafel V (Fig. 5) zeigt den einzigen auf Lesbog gefun-

denen runden Grabcsaltar mit folgender Inschrift aus

der römischen Periode

:

r('0) oäus£ (*.\t) UTOtv^vii tcü Ki<ir<i>oj f,yj>i u .

Taf. XVII a zeigt das Strangford'schcOrnamcnlen-

Rclief im britischen Museum, welches in künstlerischer

Beziehung als das vorzüglichste plastische Werk gilt, das
aufLesbos gefunden wurde. Dem ganzen Werke, welches
wir mit grossem Interesse lasen, oder richtiger gesagt

studirten, ist noch ein Anhang Uber zwei Bild- nnd In-

sebriftsteine ans Xikaia in Bithynien (mit Tafel XVIII u.

XIX) beigegeben und wir sehätzen den Verfasser, den wir

schon aus seinem oben angeführten Werke über die

tbrakischen Inseln kennen und achten lernten, glücklich,

dass er mit eigenen Augen jene Inselreihen sab, mit

denen sich Sage, Geschichte und Kunst auf so innige

Weise verknüpfen.

Hi story of the recent discoveries at Cyrene. raade

during an expedition to the Cyrenaica in 1880—61,
by Capitain R.Murdoch Smith and Commander E. A.

Pocher.

t.M4oa 1«4H <«r. I mit «0 HthOfr T«Mn. 16 Pholc.«r*[>l.tc. im<t 1« L,rhrlft-
btinnm.

Cyrene, das heutige Shahat, liegt — wir erwäh-
nen das nur um der leichteren Wiedcrcrinnerung willen

— an der Nordküste von Afrika, fast mitten zwischen
dem alten Chersonesus und Ben Ghazi, dem ehemaligen
Hesperts ; und die erste bekannte antiquarische Unter-

suchung von Cyrene fand im Jahre 1 706 durch L c in a i r e,

dem damaligen Consul zu Tripolis statt, welchem in den
Jahren 1710 bis 1723 Paul Lucas und 1738 Dr. Tho-
mas S h aw folgten. Im Jahre 1760 erschien daselbst der

Arzt Granger uud zwar in Gesellschaft eines Räuhcr-
häuptiings nnd in den Jahren von 1768 bis 1772 hielt

sich der bekannte Reisende in Ahy$«inien Mr. John
Brnce in Cyrene auf.

Der erste, welcher Cyrenaica im XIX. Jahrhundert

besuchte, war der italienische Arzt Crcvelli, der im
Jahre 1812 die Krieger begleitete, welche der Pascha
von Tripolis dahin sandte, um den Aufstand seines Soh-

nes zu unterdrücken. Auch bei dem zweiten Kriegszug
des Pascha, gegen die aufrührerischen Araber zu Merdj
(Barca) im Jahre 1817 war ein italienischer Arzt

dclla Cella gegenwartig, welcher einen Bericht Uber
seine Wanderungen herausgab. Nach della Cella wurde
Cyrene von dem Missionär P. Pac i f i c u s besucht und im
Jahre 1820 fasste der preussische General Minutoli den
Entsehluss, in Begleitung von Gelehrten und Künstlern

eine Expedition nach Cyrene zu unternehmen, von wel-

cher er jedoch, da gleich bei seiner Ankunft drei seiner

Begleiter starben und die Araber sich ihm heftig wider-

setzten, bald wieder abstehen musste. Trotz dieser ver-

unglückten Unternehmung kamen die beiden Brüder
B e e e h e y , welche die Heise um die grosse Syrte machten,

in den Jahren 1821— 1822 nach Cyrennicn, wo sie cor-

recte Pläne aufnahmen, die I*age der vorzüglichsten

Städte astrouomisch bestimmten und eine Abhandlung
Uber ihre Arbeiten verfassten. In den Jahren 1824 bis

1826 erschien der französische Künstler Pacho, der

dann im Jahre 1827 einen Quartband mit einem Atlas

von hundert Foliotafcln Uber seine Studien in Cyrene
herausgab.

Später reiste Del aporte, französischer Consul zu

Tanger, und in den Jahren 1848/9 Vatticr de Boiir-

villc, Consnlaragent von Benghnzi dahin, welcher letz-

tere eine bedeutende Zahl von Vasen und Terracolten

sammelte, die sich jetzt im Louvre befinden. Auch der

kühneWanderer Dr. Barth besuchte Cyrene, bevor er sich

in das Innere von Afriea begab und in den Jahren 1855, 6
kreuzte Mr. James Hamilton das Lnnd von Cyrene,

indem er nach den Oasen von Augila und Siwah reiste.

Das vorliegende Werk von Murdoch Smith und Por-
eber schlicsst sieh also jenen früheren Forschungen an,

die hier hauptsächlich desshalb angeführt wurden,

um eine Übersicht der Literatur von Cyrene anzu-

deuten.

Nachdem die Reisenden die Nekropolis von Ben
Ghasi und den Lethe besucht hatten, zogen sie bei stür-

mischem Wetter Uber Gusr Merdj nnd Gusr Biligadcm

und gelangten nach Cyrene , wo sie ein Felsengrab, in
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der Nahe der Quelle des Apollo, zu ihrer Wohnung
wählten und einriebteten, von der aus sie auch ihre Es-

cavationen zu unternehmen beschlossen.

Sie fingen mit ihren Arbeiten in zwei Gräbern bei

Wady Bil Ghadir an , schritten aber, da sie hier nichts

vorfanden, zudenTcmpelruinen an dem südlichen Thore

der Stadt, wo es ihnen gluckte, die lebensgrossc Statue

eine» Bacchus aufzufinden, welche, obwohl ihr der Kopf

und die Bünde fehlten, an den übrigen Stellen Hehr gut

erhalten war. Glücklicherweise fanden sich auch die

linke Hand und der Kopf in der Nähe. Während dieser

Ausgrabungen im Bacehusteuipel, welche neuuzehnTage
dauernten, entdeckten sie noch zwei kleine Maruiorsta-

tuen und einen steinernen Leopard mit einem Kranz von

Wehilaub. Die Statue des Bacchus Hessen sie heimlich

— denn die Araber hätten es sonst nicht zugegeben —
durch Neger auf das Schiff bringen.

Als in der Cella des Bacchustempels nichts mehr

zum Vorschein kam, begaben sich die beiden Engländer

iu den Tempel des Apollo, wo sie das Glück hatten,

eine drapirte weibliche Statue, 3 Fuss 6 Zoll (engl.)

hoch, ganz unbeschädigt, und eine kolossale Statue des

Apollo aufzufinden. Diese letztere lag zehn Fuss unter der

Bodenflächc. Der Kopf war abgebrochen und der Leib

in drei Stücke zertrümmert, doch waren die Bruchflächen

rein uud die Ränder vollkommen scharf, so dass man,

als die Leier, die Schlange, der Bogen, die Flöte und

Baumstamm nach und nach gefunden wurden, die Sta-

tue so weit ergänzen konnte, dass ihr nur noch die linke

Hand und der rechte Arm fehlten. — Nahe au der Mitte

der Cella stiessen sie auf eine sieben Fuss hohe, drapirte

männliche Statue und dicht daran auf ein gebrochenes

Piedcstal, auf welchem noch zu lesen war:

«xiaroia as. . . .

alavlv. . . A iv

was ergänzt zu: r AvrsxaärsfxKa{7a^aT£atavc>v 'Aosiavdv

Sj^asTsv" , darauf schlicssen Hess, dass diese Statue

den Kaiser Hadrian darstelle. Zwischen den Füssen

dieserFigur trafen sie einen Kopf derMinerva mit einem

Helm, ond nicht weit davon die Büste des Cornelius

Lcntulus Marcellinns, des ersten römischen Proprätors

von Cyrcnc. Unermüdlich im Graben fanden sie in die-

sem Tempel noch eine Porträtbüste von Bronze, Frag-

mente von bronzenen Pferden, verschiedene Terracotta-

Larupcn, Bruchstücke von Blättern aus Gold, acht kleine

Statuen , unter denen sich ein Jupiter Ammon und eine

Gruppe auszeichnen, welche die Nymphe Cyrenc im

Kampf mit einem Löwen und dio Diana Venatrix vor-

stellt.

Mit diesen Kunstschätzcu beladen, ging das Schiff

„the assurance'1 nach Malta.

Die Reisenden begaben sich nun nach den Ruinen

und dem Hafen von Apollonia, besuchten Imghurnis,

Gabiont, Tirt, Laniloudech, Beit Thamnr u. s. w. und

kehrten dann wieder nach Cyrcnc zurück, um die Aus-

grabungen fortzusetzen. Sie eröffneten diese zunächst

dem Stadium bei einem Tempel, der nach und nach mit

Pronaon und Cella blossgelegt wurde , uud von sechs-

undvierzig Säulen dorischer Ordnung umgeben war. An
plastischen Gegenständen fanden sie hier nur Bruch-

stücke und unterliessen daher, nach einer Mühe von sie-

beu Wochen diese Arbeit, die ihucn nichts darbot, was sie

— nach England führen konnten, und wandten sich nach

dem zunächst stehenden kleineren Tempel des Stadiums,

wo sie dann eine Aphrodite uud die Nymphe Cyrcne,

mehrere Trümmer eines kolossalen männlichen Kopfes,

so wie eine Statue der Minerva und die drapirte Figur

einer römischen Dame entdeckten.

In dem Umkreis des Apollo -Tempels fanden die

Glücklichen vier Statuen, vier Statuetten, vierzehn

Köpfe von verschiedener Grösse, sieben Inschriften,

eine sitzende weibliche Figur, welche die ptolemäische

Archippa vorstellt, eine sieben Fubs hohe weibliche

Figur, wahrscheinlich eine Königin von Aegypten, die

lebensgrosse drapirte Statue eines ällereu Mannes und
eine ."3 Fuss 7 Zoll hohe Statue des Bacchus.

Westwärts vom BaechiiBtenipel fanden <ie den Torso
der Statue eines römischen Kaisers, eine Büste des An-
toninus Pius, die eines anderen römischen Kaisers und
einen weiblichen Kopf.

Bei dem Tempel der Venus geriethen *ie auf die

Statue einer Venus Euploia, auf eine Aphrodite mit dem
Eros, der auf einem Delphin reitet, auf eine weibliche

drapirte Figur mit einem eigentümlichen Haarputz,

ferner auf zwei für die Jagd gerüstete männliche Figuren

und fanden die kleineren Slntnen einer Venus, des Pan
uud eines Apollo, dann drei weibliche Büsten, den Kopf
eines Perseus und überdies 29 Statuetten, 26 Köpfe,

ein Basrelief und drei Inschriften.

Alle diese reichen Schätze wurden vorläufig in die

zur Wohnung erkorene Grabhalle gebracht und von die-

ser aus eine Strasse nach dem Meere hin angelegt. Noch
ehe die Ausgrabungen ganz zu Ende waren, erschien

wie gerufen das Schiff pMelpomenc -
, auf welches die

Funde, wegen der bedrohlichen Stimmung der Araber,

mit militärischer Begleitung gebracht wurden. Diese

englische Expedition nach Cyrcne kostete viel Geld und
viele Mühe, allein sie hat sich herrlich belohnt und das

britische Museum ist wieder um eiue bedeutende Zahl

von Antiken reicher.

Henry O'Neill.

Tin Sil« »rl» «n.l rlilliMlfoD ot U'l«nt Ir«l»td; illwrr»ted »ilh <kr*!Dc,- »nj
iHlnrn lltt«>'r»plij »sdtortal woodtut». I.ouJ..ii tsfia. 4

Dieses sehr interessante archäologische Buch be-

handelt zuerst die Entwicklung der irländischen Knust
aus der byzantinischen und den Verfall der classischen

antiken Epoche nnd geht dann auf einzelne Denkmale
aus der Vorzeit Irlands Uber, unter denen wir hier nur

das Fclsenmonument und das Steinkreuz zu Drunidiff,

das Grab zu Cormac,' den Krummstab von Devonsbire,

die St. Patriks-Glocke und dieTara-Brooch (Tara-fibula),

beide letztere in Dublin, erwähnen wollen. Da wir in

der Folge möglicher Weise sowohl auf das Pastorale

von Devonshire, als auf die ganz eigentümlichen Stein-

krenze Irlands zurück zu kommen gedenken, wollen

wir hier das Augenmerk vorzüglich auf die vielbe-

sprochenen RundthUrme des „grünen Eilandes" len-

ken, über deren eigentlichen Zweck die Antiquare noch
gar sehr in Zweifel sind.

Um einen einfachen Begriff von diesen Rundthürmen
zu geben, ist hier (Fig. I) der Rundthurm von Kilkenny
als Vignette nachgebildet. Er hat eine Höhe von lUOFnss
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(englisch ) und sein Durchmesser beträgt am Grunde 15

und oben unter dem Dach 1 1 Fuss. Die Mauer ist ober dem
Fundament 3«/, Schuh dick, wird aber im Aufsteigen

ullmälig dünner, so das» sie zu oberst nur 2'/, Fuss

Dicke misst. Die Außenseite des Thurmes ist mit

grosser Achtsamkeit behandelt , die Steine sind sorgfäl-

tig behauen und liegen in regulieren Schichten ( Schaa-

ren) , welche 8 bis i) Zoll hoch sind. Der Thurm ( siehe

den Durchschnitt Fi}.' 2.1 hat acht Stockwerke, zu wel-

chen man auf Leitern hinaufstieg. Die granitene Ein

-

gangsthüre befindet sich !t Schuh 2 Zoll Uber dem Hoden

und ist gewölbt. Merkwürdig ist, dass die Seitenflächen

des Schlusssteines nicht gegen den Mittclpunet des Bo-

gens herabziehen, sondern dass sie auf der einen Seite

um sieben und auf der andern Seite um fünf Zoll abwei-

chen, wodurch der Sehlussstein eine asymmetrische Ge-

stalt bekam. Die Thüre ist nur

4 Fuss 2 Zoll hoch, 2 Schuh MHF
weit und verjüngt sieh, zu den D lEJ
Hogen hin, auf l Schuh 10 Zoll. PlNli!

Da» oberste Stockwerk i Ja»
oder das „Lugaus" des Thurmes |8 M
hat 6 Fenster, jedes von .'$«/, Wm
Fuss Htihe und 1 Fuss 6 Zoll W jnl

Breite, und wenn man von einem I H
dieser Fenster auf die Aussen- dl
seite des Thurmes hinabblickt, M ||1

ri*. i. r-t *

erstaunt man Uber die, noch nach so manchem Jahrhundert

vollkommene Glätte derselhen, so das» man glaubt —
wie sich der Verfasser ausdrückt — „an einem riesigen

Kanonenrohr herabzusehend Die Innenseite des Thur-

mes ist hingegen ganz rauh gelassen, selbst die Kreis-

form wurde nicht gehörig beobachtet und manche Steine

ragen sogar 2— 7 Zoll weit Uber die Wandfläche hervor.

Nur die Wandungen des obersten Stockwerkes sind mit

Sorgfalt glatt gemeisselt.

Auch der Hnndthunn von Devenish bei Enniskillen

ist sehr sorgfältig ans hartem Sandstein erbaut. Die
Thüre befindet sich hier 8 Fuss 6 Zoll Uber dem Boden
nnd ihre Wölbung besteht nur aus drei Steinen, welche
aber so breit wie die ganze Maucrdieke (3 Sehuh 4 Zoll)

sind.

Der Rnndthurm bei Drnincliff ist nur mehr 25 Fuss
hoeh, und zwar desshalb, weil eiu Strassen-Ingenieur

die Steine desselben benutzte, die er. damit er schnel-

ler zu seinem Ziele gelangte, mittelst Schiesspulver her-

absprengeu liess. Zum Glück wurde die Dcmolirnng

eingestellt, bevor noch der Thurm ganz zu Grunde ge-

richtet war. Aus den noch vorhandenen Überresten er-

gibt sich, dass dieser Thurm aus Sandstein, hier und da
mit Kalkstein gemengt, erbaut war, und dass derAusscn-
seite ebenfalls mehr Sorgfalt zugewendet war, als dem
Innern. Das Eingangsthor ist hier 6 Fuss 4 Zoll ober

dem Hoden angebracht. Der Thurm der nun ganz mit

Steinwerk und Schutt angefüllt ist und dessen Umfang
52 Schuh beträgt, dürfte vielleicht 100 Fuss hoeh gewe-
sen sein. Die Mauern haben am Thürcingang eine Dicke
von 3 Fuss 6 Zoll.

Bei Clonmacnoise stehen zwei Knndthünne. Der
eine derselhen ist sehr alt und bis zum Ende hinauf

konisch. Kr misst 56* Fuss Höhe und sein untererDurch-

messer beträgt 13 Schuh. Der zweite zeichnet sich

durch seine 4 Fuss dicken Mauern aus, ist 60 Fuss

hoch und hat am Hoden einen Durchmesser von 18 Fuss

6 Zoll. — Mehrere dieser Thürme, von denen man in

Irland, ohne jene welche bereits ganz zusammen ge-

fallen sind, beiläufig fünfzig zählt, waren mit einem ko-

nischen Steindach gedeckt, das bei einigen in einer ho-

hen Spitze endete. Andere hingegen hatten nur eine

niedere Dachung. Zwei oder drei solcher Hnndthürme
finden sich in Schottland und zwei auf der Insel Man.
Ähnliche Thürme trifft man auch in Frankreich, und Lord

Valentia sali fast ganz gleich construirte in Indien, von

denen man behauptet, dass sie von ausnehmend hohem
Aller sein sollen.

Es ist sehr begreiflich, dass diese Huudthürmc den

Allerthumsforscliern Irlands reichlichen Grund zum
Nachdenken gaben und zwar um so mehr, als jede

schriftlich« Aufzeichnung Uber dieselben vollkommen
fehlte. Da man nun keine feste Basis hatte, schritt man.

weil doch einmal erklärt sein musste, zur Hypothese und

siehe da, man hatte in nicht gar vielen Jahren zehn
verschiedene Erklärungsweisen aufgestellt, die wir hier

sowohl im Interesse der Alterthumskunde, als in Bezie-

hung auf die zuweilen seltsamen Ansichten der Gelehr-

ten, der Reihe nach anführen wollen:

Die Hnndthürme wurden — so sagen die Einen —
von den Phöniziern als eine Art von Feuertempel er-

richtet.

Die Druiden — sagen die Andern — erbauten die

Rnndthttrme, um von ihnen herab den Aufruf zu ihren

Festlichkeiten ertönen zu lassen.

Die Dritten nehmen an, dasB diese Thürme zu

astronomischen Zwecken gedient haben.

O'Brien hingegen hält sie für Abzeichen des Phal-

lus. (! !)

Des weiteren wird gesagt, dass diese Thürme dazu

dienten, die guten und wohlgesitteten Leute bei Gefah-

ren zu schützen und zu beherbergen.

Eine sechste Meinung ging dahin, dass sie dazu

benutzt wurden , um die Strafwürdigen so lange einzu-

sperren, bis sie gebessert wurden.

Siebentes, sollten sie als Glockentürme gedient

haben.

Achtens, sollen sie als Verwahrungsorte für deu

Clcrus und dessen Schätze errichtet worden sein.

Neuntes, sollten sie als WachthUrme und zum an-

zünden der Lärmfeuer gebaut worden sein. ( Vermutlich

die am nächsten zum Ziele treffende dieser Hypothesen
1

).

Zehntes endlich, sollen sie von den Alten gebaut

worden sein, um die Neuern in Verlegenheit zu
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setzen! („of puzzliug tho modern»»'), eine Hypothese,

die allerdings etwas sonderlich, ja sogar heiter klingt,

die sieh aber, wie man aus den obigen Angaben ersieht,

mindestens in Beziehung auf die Gelehrten vollkommen
bestätigte.

Auch die irische Akademie der Wissenschaften
widmete diesen Rundthilrmen eine Aufmerksamkeit. Sie

ertheilte im Jahre 1827 einer Abhandlung den Preis,

welche die Theorie aufstellte, dass diese ThUnne Feuer-

tempel gewesen seien. Im Jahre 1828 gab diese Aka-
demie einer zweiten Abhandlung, welche dieselbe An-
sicht verteidigte, wieder einen Preis, fühlte sich

aber noch nicht befriedigt ; denn sie setzte einen

dritten Preis aus und zwar für einen Aufsatz, wel-

cher die Unsicherheiten der bisherigen Erklärungs-

weiseu beseitigen und den eigentlichen Zweck die-

ser ThUnne gründlich erörtern sollte. Diesen Preis

gewann, dreizehn Jahre später, nitnilich im Jahre 18.J2,

Dr. G. Pct rie, Uber dessen Abhandlung die irische Aka-
demie den Anspruch that, dass durch sie die „Unsicher-

heiten»' genügend gehoben seien.— Xach abermals drei-

zehn Jahre (1845) erschien diese Abhandlung in Quarto

nnd zugleich in Oetuv, enggedruckt, mit nahezu öt'K) Sei-

ten und 56 Illustrationen. Dr. Petrie stellte darin fol-

gende drei Theorien auf:

1. Dass diese ThUnne christlichen und kirchlichen

Ursprungs seien, und dass sie in verschiedenen Zeiten,

nämlich zwischen dem V. und XIV. Jahrhundert errich-

tet wurden.

2. Dass sie zweierlei Hauptzwecke hatten, nämlich
als Glockenturme und als sichere Plätze, in denen so-

wohl die heiligen Geräthe, Reliquien, Schätze, Bücher

u. s. w. geborgen werden konnten, so wie sich auch

die Geistlichkeit in den Tagen der Gefahr in dieselben

fluchtete.

3. Dass sie, wenn es nttthig war, als Wachthttrme

und Feuerbanken dienten. So plausibel und zusam-

menfassend diese Angaben bei dem ersten Anblick

auch erscheinen mögen, Rie stehen doch noch immer aut

etwas schwankem Boden, so zwar, dass sich O'Neill iu

dein uns vorliegenden Buche bewogen fand, die Ansich-

ten, so wie die Detailangahen Dr. Petrie's auf 32 Quart-

seiten zu widerlegen und zu berichtigen. Vielleicht

kommt aber bald noch ein anderer irischer (ielehrter,

der Mr. O'Neill wieder zurecht richtet, denn wo man
sich einmal in das Bereich der Hypothesen verlor, ist

ansser der Mithülfe eines tUchtigen Ariadnefadens

wohl kein Ausweg mehr.

O'Neill sehliesst sein schiin gedrucktes und mit fleis-

sigen Illustrationen geschmücktes Much mit einer kur-

zen Abhandlung über den Verfall der Bildung in Irland,

welche in der Mitte de» zwölfteuJahrhundcrts in übervoll-

sten Blüthe gestanden war, durch den Hindus* der Eng-

länderjedoch, die es absichtlich darauf anlegten, die Civi-

lisation Irlands zu zerstören, allgemach in du» Sinken ge-

rieth, wozu auch vorzüglich das beitrug, dass die Englän-

der alle einträglichen und alle Ehrcustcllen in Irland für

die Protestanten bewahrten. „Ein Papist, heisst esS. 1 16,

konnte in der britischen Armee nicht einmal Tauibor

( drum hoy) , und im Civilstand kein Rechtsgelehrter,

weder Shcriff noch Utitershcriif, weder Forster noch Mit-

glied einer Gesellschaft werden", und auf solche Weise

war es denn selbstverständlich, dnss Wissenschaft und

Kunst bald vollkommen ausgelöscht waren. I'.

Correspondenzen.

Die Restauration der Pfarrkirche zu St. Jacob in der

Stadt Prelauö.

Am südlichen Ufer der Elbe, eine Station von Par-

dubitz westlich entfernt, liegt die Stadt Pfelaue mit der
Pfarrkirche zu St. Jacob major. Die Stadt steht auf einer

sanften Anhöhe, welche gerade da, wo die genannte
Kirche steht, aus dem allgemeinen Znge etwas heraus-

tritt, wodurch der Kirchenstandort eine besondere Be-
tonung erhält. Die eigentliche Gründnng der Stadt ist

weder durch Urkunden noch durch Überlieferungen

bekannt; der ersten urkundlichen Erwähnung geschieht

bei Schall er (Seite 59, Z. 99) in der Geschichte des
Klosters zu Opalovic, wo Wratisiav II., König von Böh-
men, anno 1085 das Dorf Pfelauc (Przelust) mit den
grossen und kleinen Dörfern Soprc, Mokosln etc. dem
Opatoviccr Kloster schenkte.

Nach Sc halle r"8 Topographie Böhmens, XI. Heft.

Seite 44, wurde PfclauC auf das Ansuchen des Abtes
von Opatovic anno 1261 vom Könige Otakar II. zur

Stadt erhoben und mit allen jenen Rechten und Pri-

vilegien, wie sie die Städte Koufim und Kolin be-

eassen, ja auch mit dem Rechte Uber Leben und Tod,
belehnt.

Die erste Pfarrkirche soll, nach Schal ler und

Sommer, im Jahre 1390 bereits erbaut worden, und
dieser Bau dürfte auch in der gegenwärtigen Kirche in

dem alten Theile noch zumeist enthalten sein.

Im Jahr 1641 wurde bei dem grossen .Stadtbrande

auch die Pfarrkirche summt dem, wie (bis städtische

Denkbuch Seite 2 und i nachweiset, schönen, hohen und

gemauerten Thurm an- der Westseite ein Raub der

Flammen und durch diese grösstenteils zur Ruine.

Doch schon anim 1616 war die Kirche durch das beson-

dere Bemühen des damaligen lYarrcrs Silverius Mazur-

kovif aus dein Orden des heiligen Franciscus nnd Doc-

torsder freien Künste und der heiligen Schrift, bereits wie-

der aufgebaut. Unat dem oben angeführten alten Gc-

donkbuche waren zur Erinnerung dieser Ereignisse an

verschiedenen Stellen der Wände nachstehende In-

schriften angebracht : n. z.

:

„Funditus exnstum 1641 ; nobilius anno 1646 rc-

stauratum. snb administratione Reverendi Patris Silverii

Mazurkovitz Artium et St. Theologiae Doctoris, Ordinis

Min. Convent. St. Francisci parochi pro tunc Pteslaucen-

sis, Belaensis et Bohdanecensis."

Die zweite Aufschrift, in böhmischer Sprache,

lautet

:
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rNach dem unglücklichen Brande des Jahres 1641
wurde diese Kirche wieder aufgebaut und ausgemalt im
Jahre 1646 unter der Verwaltung der wohlgcachteten

Herren Johann Rokos. als ältestem Kirchenvorstand und
der Kirchendiener Johann Ycnturka, Johann Sehuiobl und
Wenzl Kovär.-

Nebst diesen Aufschriften waren zum ewigen An-
denken auf der Decke nachtblgende Wappen zu sehen

:

a) jenes de» römischen Kaisers mit der Inschrift : „Fer-

dinand. III. Romanorum Imperator Kemper Angustus
G. H. Boemiae Hex-; b) jenes des langer Erzbischofs

mit der Inschrift: „Ernestus Miseratione Divina S. K.

Ecle. Presbyter Cardiiiiilis ab Hamich
,
Arrhiepiscopus

Pragensis, Princeps, Lcgatus, natus Kegni Boeniiae Pri-

mas"; e) jenes des wohlgtbornen Herrn Kuttenthal mit

der Inschrilt: „Der wohlgehorne Herr Daniel Ferdinand

Rnbstaiusky von Kuttenllial, I. K. M. Diener und Burg-

graf der Herrschaft Pardubic-, d) jenes der Stadt Prelati6

mit der Inschrift: TWappen der Stadt Pfelauc ob der

Elbc a
, und endlich: e) das Wappen des Primas von

ltelauc mit der Inschrift: r Ilerr Johann Heinvetter,

I. K. M. des geehrten Bnchein Kttrassir-Hegiments-

Qnartir-Mcister Lieutenant nnd derzeit Primator der

Stadt Pfelauf an der Elbe-.

Der zweite Theil der Decke wurde, wie die dort

befindliche Aufschrift sagte: „im Jahre 1656 gelegt

nnd im Jahre 16i>7 bemalt, unter dem damaligen
hoch- nnd ehrwürdigen Priester Martin , Kristof Sipek,

Dechant der Sradt Pfelauc ob der Elbe und Pfarrer

des Fleckens Mondäner und Bela, nnter den Kirchen-

Sltesien Johann Ventourek, Wenzl Pelikan, Mathias

Kalinaund Heinrich Svoboda*. Die Deckengemälde ent-

hielten die Bilder der heil. Jungfrau, des heil. Christophs,

des Evangelisten Johannes und des heil. Sebastian mit

den bezüglichen Inschriften der Donatoren, des Martin

Sipek und des Christoph Mühlen, letzterer k. k. GeBtüt-

meister in Böhmen.
Nebst diesen waren noch sechs Wappen der Fleisch-

hauer- , Weber- , Seifensieder- , Wachszieher-
,
Bäcker-,

Müller-, Brauer-, Schuster- und Schneider- Gilden mit

Inschriften umgeben angebracht.

Die Kirche hatte am Tage des heil. Apostels Jacob
vollkommenen Ablass, der aber jede 7 Jahre beim Ober-
haupte der Kirche neu erwirkt werden musste. Im
Jahre 1782 wurde die ganze Kirche von dem Karla-

hader Frescomaler Joseph Kramolm mit Sccnen aus

dem Leben des heil. Jacob neu ausgemalt, wobei
die frühem Malereien und Inschriften alle vernichtet

wurden.
So weit die geschichtlichen Daten der Kirche.

Von diesem auf den spärlichen Urkunden beruhen-

den Umgänge zum eigentlichen Kirchenbau zurückkeh-
rend, fällt bei näherer Betrachtung des Grundrisses

die interessante Sacristei in die Augen, welche eine

förmliche kleine Kirche mit Schiff und Presbyterium
darstellt. Nach der Tradition soll an der rechten Seite

des Prcshyteriums einst ein Kloster gestanden haben
nnd diese Capelle ein Überbleibsel davon sein, wobei
Bemerkt wird, dass die starken Mauern, bo wie die

mächtigen zwei Diagonalpfeiler auf den Zweck einer viel

grösseren Belastung und grossere Gcmäuerhöhe hindeu-

ten, als es die Bestimmung der gegenwärtigen Sacristei

erheischt; auch wurde bei der Restauration in der
Seitenmauer gegen das Presbylerium eine Thür mit go-

thisebem Steinfutter vermauert vorgefunden, wodurch
das frühere Dasein eines noch höheren Geschosses
sichergestellt ist; dazu tritt noch der Umstand, dass

die Sacristei mit einem Pultdache gedeckt und dessen

Rosche vom Presbyterium gegen die Diagonalpfciler ge-

neigt ist; es wurden zu diesem Behufe die beiderseiti-

gen alten starken Stirnen nur so weit abgebrochen, als

es der Dachwinkel erforderte, und so ohne alle wei-

teren Ausgleiche unter dem Dache stehen gehissen.

Für die Baugeschichte ist auch noch der Umstand
von Interesse , dass diese Capelle während der Zeit der

Utraqnistcn , die jedoch nur 60 Köpfe gezählt haben sol-

len, den gottesdienstlichen Verrichtungen jener über-

lassen war, welche der Seelsorge in Bohdancc unter-

standen.

Nach dem grossen Brande im Jahre 1641 wurde
die Kirche durch Wegreissung der westlichen Stirn

und des oben angefürten, schonen und hohen steinernen

Thurmes verlängert und mit einem neuen Thurme ver-

sehen, so wie auch die mit einerGruft versehene Seiten-

capelle der heil. Barbara erweitert.

Ans der ungleichen Vcrtheilnng der Strebepfeiler-

achsen ist zu schliesscn, dass das Schiff ursprünglich

nicht gewölbt war, sondern dass es nur eine llolzdcckc

gehabt haben mochte und daher ganz ansbranntc.

Der Um- und Erweiterungsbau geschah natürlich im

Styl des XVII. Jahrhunderts. In das Schiff der ohnehin

kleinen Kirche wurden plumpe Wandpfeilcr hinein gebaut

und der Hass gegen den Spitzbogen ging so weit, dass man
auch die Fenster des schönen Presbyteriums, nach Her-

nusschlagung derMasswerke und Pfosten, mit elliptischen

Bögen überspannte, und um das Presbyterium recht

düster zu machen, wurden die vier Fenster von unten

5 Fuss hoch und das mittlere ganz vermauert, selbst

der Triumphbogen wurde coticentriseh mit den Quer-

gurten des Schiffes unterwölbt, uud dann die Fenster

mit eisernen Rahmen versehen.

Im Jahre 1862 wurde der Gefertigte von dem dor-

tigen Pfarramte aufgefordert, den sehr misslichen Zu-

stand der Kirche und des Hochaltars örtlich zu unter-

suchen und über den Befund ein Gutachten abzugehen,

auf Grund dessen dnnn die weiteren nölhigen Schritte

eingeleitet werden könnten.

Die genaue Erhebung ergab den nachstehenden

Befund

:

Der Raum um die Kirche ist hauptsächlich von der

Südseite beim Bau des neuen Rathhauses und der

Schule rücksichtslos beengt worden, und da auch hier,

wie bei allen alten Kirchen durch viele Jahrhunderte die

Begräbnissstfltte der Eingepfarrtcn war, so hatte sich

im Laufe der Zeiten das Erdreich weit Uber den innern

Fussboden erhöht; dazu war der ganze Raum ringsum

wie ein dichter Wald mit Obstbäumen bewachsen, und

hiemit der frischen Luft und dem Sonnenlicht der Zutritt

gänzlich verwehrt.

Dieser Übclstand hatte den Manerfrass in einem so

hohen Grade herbeigeführt, dass ganze Stücke des

Backstcingeinäncrs herausfielen. Der Anwurf war in-

und auswendig auf 10—12 Fuss Höhe ganz verfault,

die Wände dos Presbyteriums waren schwarz wie

Moor, ein unerträglicher Moderperuch verbreitete sich

Uber die ganze Kirche, was, bei der spärlichen Be-

leuchtung, auf den Eintretenden einen peinlichen Ein-

druck machte.
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Die Pflasterung war dnrehgehcnds feucht und zu-

nächst den Mauern mit Moos überzogen, der Hoch-

altar dabei so vermorscht, das» ein augenblickliches

Zusammenstürzen zu befürchten war, die Verzinsung

in den FenBtern war durch die enorme Feuchte und die

salzige Ausdünstung gauz blind geworden.

Der Hochaltar, so wie die Seitenalläre und alle an-

deren inneren Einrichtungsstücke stammten aus der ärg-

sten Zopfzeit.

Zur Behebuug dieser schreienden Gebrechen war
die Beseitigung der Obstbäume und die Ahgrabnng des

zu hohen Erdreiches der erste und wichtigste Schritt,

dessen Notwendigkeit von der hochwtjrdigen Geist-

lichkeit und Stadtvcrtrctnng auch gleich anerkannt und
der Bcschhiss zur schleunigen AngrifTnahme und Durch-

führung gefasst wurde.

Zu den baulichen stylgemüssen weiteren Herstel-

lungen wurde der Gefertigte um die Lieferung eines

Entwurfes angegangen, welcher nach den gemachten
Erhebungen die sfylgcmä'sse Kestaiiration des im Kern
noch ganz gesunden und schtin gewölbten I'resbyteriums

und der Sacristei, die Ausbesserung des schadhaften

Gemäuers an der ganzen Kirche, in- und auswendig,

die Keinignng der ganz verschimmelten Fresken im

Schiff, einen neuen äusseren Verputz mit entspre-

chender Tünche und endlich die Herstellung eines ganz
neuen Hochaltars in Vorschlag brachte. Der hiezti ver-

fusstc Entwurf wurde auf dem behördlichen Wege durch

die hohe Statthaltern genehmiget und in den Jahren 1862
und 18fi3 gänzlich zur Ausführung gebracht:

Nach Entfernung der Bäume wurde die ganze alte

Friedhoffliiche zur Erzielung eines entsprechenden Ge-
fälles an der westlichen Fronte 2 Fuss und hinter dem
l'resbyterium 4 Fuss hoch abgegrahen und (rehörig ge-

ebnet, dann mit grobem Sande bestreut; hernach wur-

deu alle feuchten Mauertheile in- und auswendig vom
Verputz entblüsst und so den ganzen Winter stehen ge-

lassen. Im Frühjahre wurden dann die vermauerten

Fenster aufgebrochen , die neuen Masswerke und Pfo-

sten eingesetzt, die steinernen Gewiilhrippen rein abge-

schliffen, Gcwiilbc und Gemäuer mit einem neuen feinen

Putz versehen, dann in- und auswendig entsprechend

fiirbig getüncht. Das slylwidrige Hauptgesims beim
Presbyterium wurde abgetragen und im gehörigen Ver-

hältnisse zum Ganzen neu hergestellt, die Strebepfeiler

wurden mit Preisen gedeckt und das Dach ober dem
Presbyterium und der Sacristei ausgebessert. Das Pres-

byterium erhielt ein schönes neues Pflaster. Mit den
besseren alten Platten wurde auch das Pflaster der Sa-

cristei umgelegt, Und letzteres 1 Fuss tiefer gelegt. Hei

dieser Arbeit fand man, dass schon in der Vorzeit (wahr-

scheinlich nach dem grossen Brande) das Pflaster im
Presbyterium um 18 Zoll und jenes in der Sacristei um
2 Fuss erhiiht wurde.

Zur Erzicluug einer entsprechenden Ventilation

wurden Thüren in den Fenstern und unten beim
Iflaster, durch die Mauer im Polygon des Prcsbyleriums

Locher mit vergitterten Thüren hergestellt, welche letz-

tere, ausser zur Zeit des Gottesdienstes, stets offen

steht n.

Der neue Hochaltar hat eine schone Tumba von

hartem Sandstein, der Obertheil ist von Eichenholz

sehr rein gearbeitet, das Ornament, Masswerk und die

dominirenden Gesimsglieder sind vergoldet.

Das Altarbild ist ein Werk des Herrn Professors

Lhota und stellt den Apostel Jakob vor, wie er nach

dem Märtyrertode verklärt, von Engeln getragen, auf

einer Wolke schwebend, dem Lohne seiner Tugend
entgegen schwebt.

Am 30. Oclober 1803, wurde der neue Hochaltar

durch den Kfuiiggrätzer Douidechantcn mit grosser

Feierlichkeit eingeweiht, und die Restauration erfreute

sich einer allgemeinen Anerkennung. Bei dem vielen

Lichte, w elches die Kirche durch die erweiterten Fenster

gewonnen hat, erscheint sie viel grosser, freundlicher

nnd ehrwürdiger. Das von allen Seifen eindringende

Sonnenlicht und die entsprechende Ventilation hebt die

Feuchte nnd versieht die Kirche hinreichend mit frischer

Luft; das Verhältnis* des neuen Hochaltars znr Griisse

des Prcsbyterinms konnte nicht besser getroffen werden,

und harmonirt vollkommen.

Zu sümmtlichen nenen Herstellungen wurden die

Zeichnungen vom Gefertigten in natürlicher Grftsse

geliefert nnd das Gnnze unter seiner persönlichen Lei-

tung ausgeführt. Die Steinmetz- und Holzarheiten lie-

ferte Herr Johann Kokes mit vorzüglicher Präcision.

Die Kirche ist jetzt nnstreitg eine der schönsten

im Kreise und dankt ihr glückliches Zustandekom-
men hauptsächlich dem unermüdlichen Eifer und der

vielen eigenen Opfer des dortigen Herrn Cooperators

Pater Fr. Mokffz, so wie der Stadtvertrettuig und der

Bürgerschaft. Fr. Jlenese/t.

Die Restauration der Pfründner- Spitalcapelle in der

Stadt Sku6.

Bei dein grossen Brande 1861 in der Stadt Sknc
brannte anch das Dach ob dem Presbyterium der dorti-

gen Pfründner-Si»italcnpelle ab, das Dach ober dem
Schiff dankte seine Erhaltung nnr der hohen Giebel-

mauer zwischen den zwei I Jächern.

Ohzwar die Capelle nur ein kleiner Bau ist, so

knüpft sich doch an sie ein kunsthistorisches Interesse,

denn nach der vorgefundenen Gründungs - Urkunde
wurde sie von dem Prager Dombaumeister Peter Parier

erbaut «.

• Dl. Lrk»nde Littel;

CDBrordl« «1 e«ll'«|iiliii» farliim <i»t Mipur >•< «»<nlkne Ul.-rl» ha»piljJli

In Skulx» mu "4 d« n«>« fundatum eat per lir mluum Mnjlcn.m de Hjch-nl.org,

«um Ceeicine pftt-IrrU. rlT« aüfo eJTitali» In bunt moilum. vldellcel

Hein Ii,0, Smjlo eldem r>»«r<ml de 4u -|.. Uln.r« r> t"lo X ). »III «ei. (tr. debet

ajelifuar« !! dare pecunla In parala »ul» lerpiliijs infra ecrlptie . Prlmo Ln

tmKoaltone Uborlk ot In e«ra»iu X, Irl fr. Item lU-ruui 3k *#a fi. »Ciunda
i\tv. Ilnw pro tenia Tin. Itr-rum X 1.1 . pr** quart* ,|ce ri>»lduüaQ In tpvlte» lto»pl-

tall« eiinMimmallone, secundum <juarta» operi, peeunlv rrreplsrui. Pro qulbttv*

qnidena parunlli mp*rtu» dlelttni |n-r tp.uaa Cee*ci>n«fn roclplrftdl» Idvm C«m-
co dictum hi»piulu debet «l*b*>r»r* * »up»-rflc*e urr»' XV, ulnae Prag«-»»»» in

allum. chorum In l-iigum X ulnaj et In latutn «1 ulnaj; f^rpua tera In loDipiro

XI ulBa« et In iilam Skliil ulaae- rraiip<:eii, dqo iyr«k (»yuek?) Baum «upertu»

alium lnl>riiu, *mtx>* cllpcos. st Tldrbltur eaprtlire, et teetudKallter in l<" 10.

Item V feuotrae I» rb,<irii M iluaj in corportt, illlttid» tucla tirumdem lene-

.trarutn VI II nla»». unutn r,'>etlum. fcl O'.mitju.» »nuila beeej^krU ad lp,nm
latoreTtl ei'ti'tn P«i»t^<-lil dar- ilcliel preler ltliorfcl'Tt-» el ln»trutD'-nta. El

lllum labt rem Wem Ptno Iii i«h.. ü ri*. rlt. eld. Bi dniniiio complee« pr..mL»ll.

•I autem tnurttrcmr latioro non rcnioiurctatn et perfuct^. ei lu»c Ur.nr»t*re»

qol IMdem fitetikl, pr» lemp .rr, aa<unptl. a'-ll. >d,Bcl«, lp»um lab.'rrm "ib

condmonlbna predlrru »im, delwnt ad plvnvcn et rai|..n«in <%m uioro dletl

r»irifi.l, liabrrr el fa<er« di l.ont Si <|iild per tue l'eiecnnein • dl'U. diioHoo

plu» rrrrplan fuerll. «idein ilomlii^ Sm«Ii.iii uior iitea de bonli a.eli re«t»lm»f»

d.bet In ton, «t aulem nalnn». lunc d inlnoi dibet 5upfl-r« Pro qua quidim !««
wnlloci' ptiiut Xlparlui eip.-liiUlur , Mrtn Vrttcts dr.Enam i'iam riamira jllam

Inter domoe PtiybkonU et IVurnoem hlnr ind* d»».lln pricewul perdtlc^r»

obll,««ll cum «III. boBli .nb m.: I.lllliu» babltle Tel babendU Aittim ferta Uli

p.'M dunilnlcam Lararu anoo tjv.i »ttpral —

*

Woi» nnr benji-rkt »ird, da,, n.<b dem AltM Imuaeti«» .Pea.io - Pei.k
- Peier b,JM i.
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Die Capelle steht in dem unteren Theilc der Stadt

und hat die für Kirchen vorgeschriebene Orientirung,

die äussere Länge betrügt von der westlichen Stirn bis

an dieOstseite am Polygon des Prebytcriuuis 1U Klafter

5 Schub 9 Zoll, wovon' 4 Klafter 6 Zoll auf das Presby-

tcrium entfallen, da« Schiff hat eine äussere Breite von

h Klafter 2 Schuh 9 Zoll und das Prcsbytcrium 3

Klafter 2 Schuh 9 Zoll. Die Höhe des Geniauers ist

bei Schirl' und Presbyterium gleich, und betragt 4 Klaf-

ter 2 Schuh l) Zoll. Schiff und Presbyterium sind mit

Bruchsteinen gewölbt und mit Rippen aus novohrader

Sandstein versehen. Da» Schiff hat an der Südseite 2

und da« l^csbytcrium 5 mit Spitzbogen eingewölbte,

zweitheilige Fenster, welche Masswerke enthalten. Die

Sacristei, so wie das an das Schiff anschliessende

IYründnerhaus sind in der letzten Hälfte des vorigen

Jahrhunderte«, wo Capelle und Pfründnerhaus ab-

brannten, neu erbaut worden. Höchst wahrscheinlich war
das Pfründnerhaus vor dem Brande ganz von Holz uud
nach dem vermauerten mittleren Bogenfelde au der

westlichen Schiffsstirn zu schliessen , war au der Stelle

de« gegenwärtigen Vorhauses der Versammlung«- und
Betsaal angebracht. Der gegenwärtige Musikchor

wurde vor etwa 30 Jahren errichtet.

Über die Reparaturen uud die neue Bedachung des

abgebrannten Presbyterium« wurden KostcDübcrschllige

verfasst, welche genehmigt wurden. Das dortige k. k.

Bezirksamt und die Stadtvertretung stellten an den Ge-

fertigten die Aufforderung, die Ausführung zu Uberneh-

men. Nach den genehmigten Antragen sollten nur das

Presbyterium und die Sacristei mit einem neuen Dneh-
stuhl unter Schieferdeckung versehen werden, auf dein

Schiff sollte jedoch das Schindeldach sammt demThUrm-
eben verbleiben; weiter sollten die sehr beschädigten

Sandsteinrippen, aus denen ganze Stücke herausgefal-

len waren, nur mit Mörtel und Cement ihre Ergän-
zung erlangen ; auch sollte das Profil des neuen Prcsby-

teriumdnehes bedeutend niedriger werden, als es ur-

sprünglich war, was neben der alten Giebclmancr des

Sehiffdaches sehr unschön und stylwidrig ausgesehen
hatte.

Da die Gewölbe sehr gelitten hatten und der kleine

Thurm ohne weitere Stutzen auf dieselben gesetzt wor-

den war, beantragte ich, dass die Wölbungen construirt

nnd das ThUnncbcn auf ein Sprengwerk gestellt werde.

Die Fenster erhielten eine neue reine Verglasung, wo-
bei man die alten Holzrahmeii entfernte; im Presbyterium
wurden, in die kleineu Masswerke, zur besseren Bele-

bung des Ganzen, farbige Mosaiken eingesetzt.

Bei dem Umstände, dass die Stadt auf einer stark

geneigten schiefen Ebene steht, hatte man gleich bei

der ersten Aulage den Fussboden etwas zu tief ange-

legt, und es niusste damals schon die Schwelle der süd-

lichen SeitcnthUr knapp am Einschnitte in der schiefen

Ebene liegen.

In der neueren Zeit wurde beim Bau der vorüber-

fUhrenden Strasse das ftlr Sktte doch sehr interessante

Gebäude im eigentlichsten Sinne vergraben, und dieses

gab Veranlassung, dass bei jedem Regengusse und bei

Thauwetter das Wasser oft t! Zoll hoch in dem Schiffe

stand, wodurch das Steinpflaster verfaulte, wesshalb das
angeschüttete Erdreich abgegrahen, der Grund der

Kirche um einen Kuss erhöht und das Pflaster neu ge-

legt werden musste.

X.

Auf den Musikchor führte eine sehr unschöne Holz-

treppe, diese wurde ganz beseitiget und der Eingang zu

jenem wurde von der oberen Flur des Pfründncrhauscs
aus hergestellt.

Nach der Durchführung dieser Restauration wurde
die Capelle mit dem steilen schöneu Schieferdache und
dem recht gut passenden Thürnichen wieder eine Ziertie

der Stadt.

An der Nordseite der Schiffswand hängt noch das
letzte Flügelbild des alten Hauptaltars aus dem Jahre
1590' mit der bombastischen Inschrift des Vcrfertigcrs,

welche der Curiosita't wegen in der üriginalsprachc bei-

gefügt wird, sie lautet:

,Lciha Päiie 1596 Tuto Archtt jest vymaloval —
Na swug Gross Jan Micu Skutecky Swobodneho Unieni

Mnllrzükcho, — Napamatkn gi odcwzdal pro ozdobn to-

hoto Chramu keezty a k chwale— Boha wssemohucylio,
a jest Postavena na den Swaiy Panny Markefy* — •

Eine deutsche Inschrift vomJahre 1807 am Schlüsse
des Triumphbogens mit dem städtischen Wappen lautet:

SKI TSCH DEN: 2ß. August 1Ö07 DER DIESE
ARCHIDECTVR GEMALET HAT, HA1ST IOSEPHVS

SWIKRAK, MALER BVRGER
(BUrgcr) und SchnEIDERMEISTER. 26 Jahr Alt.

Fr. Jlentur/t.

Bericht über die neuesten Ausbesserungen im

caslauer Kreise.

1. Erfolgte die giinzliche Ausrottung des üp-
pigen Pflanzen wuchs es an dem so merkwürdigen,
leider aber in dem trostlosesten Bauzustande sich befin-

denden steinernen Brunnen zn Kuttenberg.
2. Erfolgte unter der Aufsieht des Gefertigten und

dem sehr energischen Einschreiten des Knttenberger

k. k. Bezirksamtes die Restaurirung der sehr verkom-
menen S. Margarethafilialc zu Krcsetic, mit

Schonung der hrdlickischcn Fresken: die Apotheose
der heiligen Kirchenpatronin vorstellend.

3. Geschahen ernstliche Schritte zu einer stylge-

rechten Restaurirung der schon vor dem Jahre 1141

angelegten romanischen St. Jacob sfilialebei Link-
vic, deren Patron Herr Heinrich Graf von Chotek die

reichste I'nterstützung versprach.

4. Wurdo unter Intcrvenirung des Gefertigten die

imBnroeksfyl erbaute Pfarrkirche zn Bikan (1720 neu
hergestellt) im Inneren stvlgcmäss restaurirt. Eben
dasselbe gilt von der uralten Pfarrkirche Set. Lau-
renz in Malin und von der Herstellung des neuen
Thurmhelmes zu Solopisk.

5. Wurde durch die besondere Bemühung des Frau-

ciscanerordcns-Quardian P. Anastasius Scolaudi
zn Zasmuk die durch den Grafen Adolph von Sternberg

1Ü92 angelegte und in der Stylrichtung jener Zeit

i In »'VriHrlifr Cl>cr»efzaDg:

„Im Jahr« de« llrrm IM»C cnalte d\n** Ar**h« Air 4*inftn Ffenoinff Johann
Mlf an Situ«

1

, d<r frrun Maiorkuiist, isto Andenken üticrjfab er »1« xnr /l»td«
ftti tlU*u Kt»fh«', zur KJitv un-1 dem Knbo de* Alimiübrl^ua fi^ti*«

,
bei) Iii

jQfgeitvtK un Tag* dar heil. Jun*fr»a Mar*»reffe» "

tl>k% durrin In boMfrom bautioh vohl höhn««: »Im Jahr* JSSC mall« d*r
*nr ftuEuu »tltrzuon ifi-hi'ri«* J^ltunn Mit *iu Nku* die»»» Hlld not* »t£#ii*

Ketten utsd »rlienito e* dir Kirch« juiii Andeskwn uod cum Luit» Gi-cUi. Y.4

wunJc am Tag«, der hell. Margaretha ao^ottcUt. - .Am. d. l«d .;

1
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prachtvoll hergestellte Kirch.» in ihcmi Innern restaurirt.

Ks handelt sich noch um die Erneuerung des vielfach

beschädigten Denkmals Jaroslavs v. Sternberg,
des Siegers Uber die Tataren.

Dieser Denkstein befand sich frtlher in der Kloster-

kirche der Clarisseriniien zu St. Agnes in Prag bis zu deren

Aufhebung. Die gräfliche Familie von Stcrnbergaco>rirte

ihn bald darauf und liess ihn auf ihre Familienherrschaft

Zasumk überfuhren, wo derselbe in der Klosterkirche auf-

gestellt ist. Ks ist ein interessante»* Sculpturwerk, welchen

den Helden in alterthümlichom, doch nicht zeitgemässem

Costlline darstellt. Kin Herzogshut deckt da« reich ge-

lockte Haupt , ein langer Mantel den Körper. Kin falten-

reicher WalVcnrock, mit Knöpfen verseilen und von einem

Waffcugüricl zusammengeschnallt, dient zum Oberge-

wande. Schuhe und Strümpfe oder enganliegende Bein-

kleider verhüllen die unteren Extremitäten, die oberhalb

der Kniee ein ausgeschweiftes Wappenschild mit dem
achlstrahligen Sterne deckt. Die Gestalt hält mit beiden

Münden diesen Wappenschild. Leider ist die in stark

erhabener Arbeit gehaltene Seulptur an Nase, Fingern

und Flissen stark beschädigt.

h'. Für das Jahr l*h'5 steht eine neue Herstellung des

Thurm he Im es der Pfarrkirche zu Pia ünu bevor, deren

romanische Motive sieh (z. B. als Bogenfricsei hie und

da bemerkbar inachen: ferner hat sich Seine Durchlaucht

Karl Fürst von Schwarzenberg erklärt, nach Thunlichkeit

das Innere der merkwürdigen A 1 1 e r h e i I i g e n .K i r e h e

in S e d 1 e c m i t d e in Bein h a u s e zu restauriren.

Den in dem heurigen Jahre im cuslauer Kreise ge-

machten Funden reihen sich noch die zwei, auf der Ä n

-

höhe bei dem Dorfe Bikanee, und in dem Dorfe Vrdy
machten Fnienfunde an.

Kin zwar nicht grosser, jedoch für vaterländische

Numismatiker interessanter Münzfund geschah im ver-

wichenen Sommer in einer schmalen Felscuspultc eines

unfern der S. Barbarakirche situirten Steinbruches zu

Kattenberg, in welchem einseilig geprägte Silbemiünzen

ans der Hussitenzeit mit dem böhmischen Löwen,

Solidi von Johann von Luxemburg, Prager («rö-

schen von Wenzel II., dann ein Kupferjetton Chri-

stophs Gendorfers von Gendorf: Avers: Das Fa-

milieuwappen. Revers: *Vl*
|

Christo phoro ab Gen-

dorf 1041. ..gefunden wurden. Das Geschlecht derer

von Gendorf, nach der königlicheu böhmischen Land-

tafel: Janddorfer von Jandorf, wird in Megiser's Aimalen

von Kärnthen zu dem kämthnersebeu Adel gerechnet.

Christoph von Gendorf Herr auf Tnitnov (jetzt Trau-

tenaut, Vrchlabi (Hobenclbe) und Sacler (jetzt Schatzlar)

war königlicher Rath nud oberster Bcrghaiiptmaun im

Königreiche Böhmen und einer der thätigsiciiBerghcani-

teu unter der Regierung Königs Ferdinand I.

Frtuu J. benesi-k.

Die Fortsetzung der Restaurationsbauten an der

Decanatkirche zu Maria Himmelfahrt in Chrudim.

Was die Wcilcrfllhrung der Restaurationsarbeiten

an der Decanatkirche zur P Maria IIimmclfahrt u in Chru-

dim anbelangt, so wurden, wie bereits meine Eingabe
vom Jahre 1862 berichtet, nach dem von einer hochlöb-

lichen k. k. Ceutral-Commission unter dem 25. Septem-

ber 18f)7, Z. 264. C. C. genehmigten Kritwnrfe, am süd-

lichen Seitenschiff, au den Oratorien, dnnn am Pres-

byterium, so wie au den beiden Sacristeien und der

Schatzkammer in- und äusserlich die nöthigen slyl-

gemiissen Verbesserungen beendet, und dabei auch die

Entfernung der sehr unschönen stylwidrigen Emporen
am südlichen Seitenschiff vorgenommen.

Im Jahre 18(53 wurde zu der Fundirung fnr die

nenen Anstärkungen und der drei neuen Strebepfeiler

des nördlichen Seitenschiffes geschritten und bis auf

die GassenpHasierhöhe ausgemauert; im Jahre 18(54

wurde die Auswirkung Hanum den drei Strebepfei-

lern aus harteu Saudstcini|uadcrn mit dem möglichst

sorglaltigcn Einbände; bis auf die Sockelhöhe aus-

geführt.

Zur Untersuchung und Behebung der Frsache jeuer

vielen, zwischen dem nördlichen Seiteneingang und
dem nördlichen Thurme in der Seitensehiffshaupt-

mauer wahrnehmbaren conceulrisch sich ausdehnenden
Sprünge, welche auf eine fehlerhafte Fundirung dieser

Stelle schliessen liesson, wurde in dem ursprungliehen

Projecte ein eigener Kosten-Überschlag verfasst.

Nach Aufhebung des Pflasters im Innern wurde
nach vorangegangener sorgfältiger Stützung das Erd-

reich längs des schadhaften Mauenheims ausgehoben,
und es fand sich erst in einer Tiefe von 16" Schuh 10 Zoll

unter dem Kirehenpflasfer und 3'/, Schuh bis.". Schuh un-

ter der Mauersohle der gehörig feste Lehmboden; dabei

traf man den schadhaften Mauertheil in seiner ganzen
Länge in der Mitte gespalten. Durch den Jahrhunderte
langen Druck hatte die innere Hälfte die neue lockere

Anschüttung nach Innen gepsesst und die Maner selbst

in der Mitte um l~> Zoll verschoben, der Steinverband
war ganz gelockert und Stein (Planer- Kalk | sammt
Mörtel ganz vcrfanlt.

Filter der Sohle fand sich in der oben angeführten

Tiefe von 3v, Schuh bis 5 Schuh, eine Schichte von
Asche und Kohle, welche von dem Gassen- und Tran-
fenwasser im Laufe der Zeit so durchnässt wurde, das«

sie sich beim Ausheben mit der Schaufel in beliebige

Prismen stechen liess.

Die Gruben mussten daher ganz sehaehtmflssige

Auszimmerungen erhalten und auf diese Weise wurde
die weiche Erdschicht« unter der ganzen Manerdieke bis

auf den festen Grand herausgebracht , dem neuen Fun-
damente 18 Zoil Vorgrund gegeben, dann die Sohle

durchgehend» mit 4 Schuh laugen , 2 Schuh breiten

bähen Sandsteinplatten belegt, worauf die Aufuiauc-

rung mit treppenurtigen Absätzen von 1 Schuh hohen
Schichten mit Quaderverkleidiing zur Durchführung ge-

langte.

Bei dem Umstände, das* der feste gelbe Lehmboden
zu beiden Seilen der fraglichen Mauer in Entfernungen

von 4 5 Schuh um f> Schuh höher liegt, mnss ange-

nommen werden, dass vordem Bau des Langhauses an

dieser Stelle andere Gebäude gestanden haben moch-
ten, die durch einen Brand vernichtet, in dem Aschen-

und Kohlenlager begraben liegen; — immerhin bleibt

aber die soartige leichtsinnige Fundirnng nm so mehr
ein unerklärliches Riithsel, als die Aushebung der feh-

lerhaften Schichte vor dem Kirchenbau durchaus nicht

die geringste Schwierigkeit bieten konnte.

Diese Nachlässigkeit erreichte wohl den höchsten

Grad, wenn man bedenkt, dass auch die oben ange-
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fllhrte Thnrmeckc in einer Länge von 4 Schuh, 3'/,

Schuh vou dieser weichen Aschenseliichtc unter sich

hatte!

l'ni das Abrulschcn der lockeren Erdanschüttung

im Innern der Kirche möglichst zu verhüten , wurde die

Aushebung zunächst tief Pflasters bis nahe an die Mit-

telschiffsplciler ausgedehnt, wobei man die interessante

Entdeckung machte, das» unter dem Pflaster von Pfei-

ler 7.11 Heiler eine massive Mauer läuft, welche mit

grossen Quadern verkleidet ist.

Diese Wahrnehmung deutet unumstösslich dahin,

dass diese Mauer nach dem ursprünglichen Plan als

Hau|ttnianer dienen sollte, zumal sonnt an keiner der

äusseren Seitenschifl'smancru eine Qnaden erkleidung

de» Sockels vorgefunden wurde, ho wie auch wei-

ter der Schluss seine volle Begründung findet: dass

nach dem ursprünglichen Projecte die Kirche nur ein-

schiffig werden sollte, und das» der Hau für diesen

Zweck bereits auf die Hohe des Kirchcnpflasters gedie-

hen war.

Wie bei den meisten mittelalterlichen Kirchenbau-

ten, so mochten auch hier aus finanziellen, politischen

und noch anderen rrsaehen. Pausen und Störungen im

Hau eingetreten sein, wodurch neue Kräfte und neue
Wünsche auf den Bauplatz gelangten, wobei wie ge-

wöhnlich auch das Bessermachen und Hessen erstehen

nicht ausbleiben durfte.

Die bereits fertigen Hauptmauern für das ein-

schiffige Langhaus wurden aufgelöst und hlos als Fun-

damente und Träger der gegenwärtigen Mittelschitf'spfei-

ler benutzt; und da mau nach den iu beiden, gegen

die Seitenschiffe gekehrten Thtirmstirnen in der Höhe
von 11 Schuh ober dem Pflaster zierliche Kippenfuss-

consolen sieht , so war wohl die nächste Absicht dieser

Neuerung dabin gerichtet, das Mittelschiff nur mit nie-

drigen Seitenschiffen, als Umgang, zu unigeben, wobei
zur guten Beleuchtung des Mittelschiffes noch eine hin-

reichende Höhe fllr entsprechende Fenster ober den
Dächern der Seitenschiffe llbrig blieb.

Die Absicht, die neuen Seitenschiffe möglichst

niedrig zu halten, erklärt zum Theil die durchgehend»
vorgefundene leichtfertige Fundirung der zweiten Bau-
periode des Langhauses und derThllnne, zumal man
an dem Schlüsse fest zu halten schien , die den Seiten-

schiffen zu gebende geringe Höhe erfordere keine be-

sonders solide Fundirung.

Dass grosse Unkenntnis» beim Anlegen aller Fun-

damente in der zweiten Periode des LanghausbuticH

herrsehte, geht auch hauptsächlich aus der Anlage der

gegenwärtigen Thürine hervor, zumal die Grundmauern
von innen und aussen an der Sohle fast gar keinen Vor-

grund haben, auch ist dazu nur kleiner Bruchstein ver-

wendet worden.

Doch auch diese zweite Periode des Langhausbaues
sollte die gänzliche Vollendung noch nicht zu Stande

bringen, und es mögen wieder lange Jahre der Hast und
des Stillstandes eingetreten sein, wodurch der schon

einmal geänderte Platt eitie neueModifieirung erlitt, denn
sonst hätte der dritte Meister nie den Gedanken fassen

können, die Seitenschiffe mehr als auf das doppelte

zu erhöhen, so wie deren westliche Abschlüsse in die

gegenwärtigen Thtirme aufzulösen.

Die Hand dieses dritten Meisters heurkandet sich

in den derben Formen und einem schwerfälligen Vor-

trage, nnd die Anwendung der Fischblase ist in den
Fenstern des Mittel- und der Seitenschiffe das Haupt-
cletncnt, so wie er auch durch das Erhöhen der Seiten-

schiffe fllr die Beleuchtung des Mittelschiffes nur eine

geringe Fensterhöhe erübrigte.

Die unter diesen Umstünden mit dem Langhause
zum Ausbau gelangten Thtirme konnten bei der so

mangelhaften Fundirung natürlich nicht lange stabil

bleiben; bedenkliche Setzungen waren eingetreten, die

Wölbungen in den beiden Thurmcapellcn, in dcrThurm-
hnlle, ob und unter dem Musikchor drohten den Ein-

sturz und ninsslen endlich abgetragen werden , auch
war der südliche Thurm so zerdrückt, dass eine nene
Anstärkung der Süd- und Westseite in seiner ganzen
Höhe nothvvcndig durchgeführt werden mnsste.

/V. Srf>wora»z,
l oL>crTfttor.

Stadt und Schloss Winterberg in Süd-Böhmen.

Ausser Prachatitz gibt es wahrlich nicht leicht eine

Stadt in Böhmen, wo mau sich, nach so vielen und gros-

sen Veränderungen und natürlichen und geschichtlichen

Zerstörungen , so sehr in das Mittelalter versetzt sieht,

als die Stadt W i n t e r h c r g.

Dahin gekommen, sah ich mir sowohl das Äussere

als das Innere der Kirche, der alten Burg nnd der Btlr-

gerwohnungen, so viel es die kurze Zeit des Aufenthal-

tes erlaubt*, an, und fand zu meinem grossen Vergnügen

eine ganz besondere, nirgends sonst zu gewahrende
Bauart der Hänser, welche meistens altadeligen Familien

des Königreichs Böhmen gehörten, welche, fem vom In-

nern des Landes, an der nahen Grenze von Böhmen und
Baiern von den inländischen Unruhen weniger oder gar

nicht berührt wurden und sich auch bei etwa heran-

nahendem Kriegssturme leichter in das nahe Ausland

oder in die dichten einheimischen Grenzwlilder flüchten

körnten.

Zur ebenen Erde ist ein starkes Gewölbe, so breit

als das ganze Haus angebrnelit , damit man nicht nur

bequem durchgehen und durchfahren, sondern auch

damit man auf der andern Seite, statt in einem be-

sonders gebauten Schlippen, alle Utensilien der Feld-

wirtschaft. z.B. Wägen, Pflüge, Eggen ete. trocken und
feuersicher aufbewahren kann.

ficht man hinauf zu der Wohnung des Hausbesit-

zers , wohin eine in zwei Theile abgesonderte Treppe

fllhrt, so wird man von einer in der linkeu Seite des

Hauses im Dache angebrachten, 4 Schuh hohen und

3 Schuh breiten, gemauerten Laterne überrascht, welche

auf die Sliege und das Vorhans hinlängliches Licht wirft.

Im Zimmer von einem höflichen Hausvater freundlieh

hewillkommt, findet man in der Mitte überall einen auf

dieselbe Art gebauten Erker, von dem man nicht nur

gerade vor sich hinaus, sondern auch links und rechts

alles bequem sehen kann, ohne die Fenster aufmachen

zu müssen. Dieser Erker ist gewölbt, und zwar in der

Form eines Kreuz - Tonnengewölbes. Aber am auf-

fallendsten ist die Zimmerdecke. Sie ist nämlich nach

der Art, wie man es in wenigstens tj<>0 Jahre alten

Kirchen findet (z. B. in Müblhausen), getäfelt, von

Ofen- und Kerzenraueh wie auch dem Alter nach
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schwarz, aber aus Achtung Air die verflossenen Jahr-

hunderte, nicht geweist.

Ja sogar das alte Hausthor ist noch erhalten, nicht

zweiflügelig, wie es nun allgemein der Fall ist, sondern

nur bei der starken Verschalung in zwei Theile gethcilt.

Auf der einen Seite sieht man das sehr geschickt einge-

legte Wappen der Malowctze, nämlich die vordere Hälfte

eines weissen Pferdes im rothen Felde, und auf der

andern das Wappen der Kotz von Oobt, nämlich ein

goldenes Mllhlrad im blauen Felde, auf dem gekrön-

ten Helme ebenfalls das Rad. Auf einigen Häusern

kommen deutsche Aufschriften vor, worin das Gebäude
dem Schutze des Herrn empfohlen wird, die aber, den

Schriftzeichen nach, nicht alt siud.

In dem an Alterthllmern reichen Rathhausarchive

kommen nebst einigen wenigen lateinischen Documentcn,
viele in böhmischer Sprache verfasste und mit grossem

Fleisse mehr gemalte als geschriebene, wichtige Schen-

kungen und Privilegien enthaltende, und mit gut erhal-

tenen grossen und kleinen Amts- nnd Privatsicgeln ver-

sehene Urkunden vor; wie z. R. die Angabc, dass anno

1475 Peter Knpli von Sulcvic, Herr von der Burg und
Stadt Winterberg gewesen ist; dann die für diese

Stadt wichtige Urkunde, durch welche (im Jahre 1598)
Peter Vok von Rosenberg ihr viel Waldung nnd dann

ein gewisses Recht in Hinsicht der Fischerei schenkt.

(D. d. v. Sehloss Krumau am Dinstagc der Gedächtniss

der heiligen Apostel Peter und Paul.) Die .Stadl war
damals ganz böhmisch gewesen , und erst nach dem
drcissigjäbrigen Kriege, nach welchem ;16.000 böhmi-

sche Familien ins Ausland zogen und andere unbarm-
herzig vernichtet worden sind, haben Deutsche davon
Besitz genommen und bilden nun die Überzahl.

Auf dem, nach italienischer Art (wie z. B. in Vene-
dig) von derStadtkirehegetrcnntcnCampnnilc findet man,
des Regens und Schnees ohngeachtet, noch ganz deut-

liche Spuren einer feinen Frescomalcrci von einer sehr

geschickten Hand, meist in Mctallfarbcn ausgeführt,

mit vorherrschendem Roth. Auf dem Hochaltar der
Kirche befindet sich ein Standbild der heiligen Maria
mit dem Jesuskinde, bei welchem merkwürdiger weise
nur die beiden Köpfe von Stein sind, während das Übrige
von Holz geschnitzt ist.

Auf dem Kirchhofe ausser der Stadt findet man ste-

hende Grabsteine, und zwar einige nach der ältesten Art.

nahe an dem Boden in Dreieckform, und eine Kirche,

deren hohes Alterthum gleich beim ersten Anblick durch

die Art der Coneha des gewölbten Prcsbytcriunis, den
starken Triumphbogen, die Würfel der Dienste ete. in die

Augen filllt. Man hat dnselbst auch mehrere Grabsteine
vom Boden aufgehoben und sie links nnd rechts an
der Kirchenwand festgesetzt. Ihre alte Minuskel -Mönehs-
schrift ist wohl zu lesen . es findet sich aber leider kein

Name, der würdig genug wäre, ihn der Kachwelt zu

erhalten. Auch die einige Schritte davon entfernte

Capelle des heiligen Michael ist sehr alt und sehens-

werth. Beide sind im Jahre 1863 renovirt worden.
Das Sehloss, auf einer die Gegend dominirenden

Fclscnanhöhe geltaut , ist durch eine starke Ringmauer
von der Stadt getrennt, die man noch immer durch ein

wohlcrhnltcnes Thurmihor (von der Westseite der Stadt

hinauf gehend) passiren muss. Weiter hinauf kommt
man wieder zu einem Thore, wo rechts, wie in Kruniait.

eine rothe ftlnfbliittorigo Ro*c im weissem Fohle, niiiu-

lieh das Zeichen der Rosenberge, ganz gut erhalten

zu sehen ist, 2—300 Schritte wciler hinauf kommt man
zu einer ehemaligen Zugbrücke und erst durch ein

drittes Thurmihor, Uber welchem sieh eine I hr befindet,

gelangt man in das eigentliche Sehloss der Herren und
Besitzer. Die vor einigen Jahren durch einen Blitzstrahl

entstandene Feuersbrunst hat so viele Änderungen
veranlasst , dass mau höchsten* hie und da einige

Mauern und Überbleibsel von Thllrnien findet, welche
ungewöhnlich stark sind. Selbst die ziemlich geräumige
Schlosscapelle ist ganz abgebrannt. Sic wurde herge-

stellt und im Jahre 1863 durch den Herrn Bischof von
Budweis, Johann Valerian Jirsik, wieder geweiht. In der

Wohnung eines Beamten befindet sieh eine kleine

Capelle, mit einem schönen Kreuztonnen (»ewölbe ver-

sehen, und al fresco gemalt, in welcher in den vier

Traveen die vier Evangelisten ganz gut erhalten sind.

Wahrscheinlich war sie für die, damals die meisten

Burgen bewohnenden böhmischen und mährischen Brü-

der bestimmt. In der Mitte des Gewölbes, wo die vier

Rippen zusammenlaufen und der Schlussstein sich befin-

det, sieht man ein Wnppen, welches ich aber nicht zu

enträthseln vermochte.

Auch steht ausser dem Schlosse der Rest eines

noch immer einige Klafter hohen, sehr starken runden
Vcrtheidigungsthurmes , neben welchem das damalige
Einfahrtsthor uoch erhalten ist. Ober dem Thore ist

ein mit Stäben und Hohlkehlen versehener, in Stein

gehauener Rahmen angebracht, in dem sich ein Wappen
zeigt, welches aber der Höhe wegen nicht ganz deutlich

unterschieden werden konnte. Mir schien e» den vor-

deren Theil eines Pferdes darzustellen, welches an die

ehemaligen Besitzer von Malowee erinnert.

Alterthümliche Funde aus Ingrowitz und Lösch in

Mähren.

Dein Franzens-Museum sind durch Herrn Egbert

Grafen Beleredi, Güterbesitzer, einige auf dessen Grunde
gefundene alte Öbjcctc zugekommen, als:

Ein Eisenstück, bestehend aus 69 auf einander

liegenden schmalen Eisenbliittchen, die ein Nagel, wel-

cher durch deren Mitte geschlagen ist, festhält.— Dieses,

etwa als Feder zu irgend einem Mechanismus dienende
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Eisenatück wurde in den Ruinen der Rurg Starkowit»

nächst Ingrowitz in Mähren gefunden. Die vorstehende

Figur zeigt dasselbe in natürlicher Grösse.

Anf ein halbmondförmiges vierkantige» EiscnstUck,

an« dessen Mitte ein runder Stift herausrngt, wurden
stückweise äusserst dtlnne Eiscnhlättchcn gefädelt. Doch
begannen dieselben erst beim 13. Hlättehen aufwärts ge-

zählt, während jene von 1— 12 unter die oberen fest

eingekeilt wurden. Sie sind durch den eigenen stnr-

ken Druck und dann durch den Host so fest an ein-

ander haftend, dass sich blos die obersten ablasen

lassen.

Die Burg Stnrkowifz, Skaly oder Jaworek genannt,

wurde vom Markgrafen Johann 1356 eingenommen und
zerstört, später wieder hergestellt, bis sie endlich im

Jahre 1452 als verödet in der Geschichte erscheint.

(Vide Wolnys Mähren. VI. B. p. 196.)

Weitere Funde sind

:

Eine Sil hermllnzc ans der Zeit der letzten Her-
zoge des Piasten-Stnmmcs von Schlesien, Brieg, Lieg-

nitz und Wohlan.— Avers: Ein Brustbild, Christian. Dux
Site.Br.&Wolav(XV). — Revers: Der schlesischc Adler

mit: Moneta nova argentea 166-1. — Diese Mllnze ist auf

dem Felde MiSenka bei Pawlowitz, Herrschaft Ingrowitz,

während des Anbaues am 4. Mai 1864 gefunden worden.
Vier S t II e k S i I b e rm Unzen, welche heuriges

Jahr zn Lösch nächst Brtlnn auf einem Felde gefunden
wurden. — 1. Avers: Ein Brustbild. Leopoldus: D. G.

R. J.S. A. G. IL B. Rex. Revers: Der kaiserliche Adler
mit: An hid. Ans. Dux. B.Co.Tvr. 1670. — 2. Avers: In

einem Kreis. 1 Kreuz. 1763. A. S. Revers: Im Wappen
ein doppclgesehwänzter Löwe. Umschrift: Pfalz-Chur.
— 3. Avers : Wappen. Phi. D. G. F. P. B. F. IL S. R.

J.P. F. 0. D. Revers: Die Gestalt des heiligen Kilian.

Umschrift: Sanrtvs. Kilianvs. 1676. — 4. Avers: Dop-
pelwappen des Salzburgischen Episcopates nnd des Gra-
fen von Kuenberg. Umschrift: Max.Gand. D.G.Archicp.
Salisb. 1681. (3). Revers: Ein Bisehof mit einem Reli-

quiare. Umschrift: Sc. Rudbertus Eps. Salisb.

Sämmtltchc Münzen sind wohl erhalten.

Moriz Trapp.

Altertümliches aas dem Burggrafenamt TyroL

In den Mittheilungen der k. k. Central-Comniission
zur Erforschung und Erhaltung der Bandenkmale ist

uns schon so manches aus dem Burggrafenamt von
Tyrol oder den Umgebungen ronMcran gebracht worden,
wie von Frciherru von Sncken, Forstmeister Neeb
u. s.w. Berichterstatter dieses erlaubt sich nun ebenfalls

sein Scherflein beizutragen und einen kleinen Nachtrag
Uber Altertlilimliclics ans diesem Bereiche zu liefern.

Hier folge zuerst eine Anknüpfung an die < bereits

von Baron Sacken erwähnte Inschrift Uber der Sa-
tristeithUre der Capelle im Kelleramts-Gebäude zu Me-
ran, in welcher bekanntlich Ludwig der Brandenburger
mit der Herzogin und Gräfin Margareth, der Maultuschc,
(10. Februar 1342), getraut worden sein soll. Die be-

treffende Inschrift heisst: rA nunis aptau und ist, wie
die beigeschriebenc lateinische Erklärung ausweist, eine

' Jliül.Hloi.ico rt.r X. k <>,.tr,M '.tnr,|,,kn. Ild I S. «.

Segensformel, indem jeder Buchstabe an diesem an sich

bedeutungslosen Worte, selbst ein Wort bedeutet, näm-
lich a= antidoton (Gegengift), n = Nazareni, a= auferat,

n = necem u. s. w., wie aus dem vorerwähnten Aufsatze

des Freiherrn von Sacken vollkommen deutlich zu erse-

hen ist. Derselbe Segenspruch wurde im Jahre 15ÜH
auch an eiuer Diele, dem Überrest eines gothisehen Ge-

täfels im sogenannten Herrenhause nächst der St. Mo-
riz- Pfarrkirche zu Kains (Kuens), eine Stunde von Meran
gegen Passeyr, bei Gelegenheit des Umbaues dieses ur-

sprünglich romanischen , dem Chorherrcnstift St. Andrä
in Freising gehörenden Kelleratntsgcbäudes entdeckt.

Ein Zimmer dieses alten Gebäudes Hess ciu freisingischer

Kellermeister und Weinpropst im Gebirge, Conrad Tan-

ncr, im Jahre 1321— 1324 mit gothisehem Getäfel ver-

sehen, wovon jedoch nur mehr zwei Dielen oder dicke

Bohlen , nebst einer niedrigen und engen Thürc von
Fichtenholz mit erhöhten Spitzbogen und zierlichen

Arabesken übrig sind. Die eine dieser Dielen ent-

hält die besagte Inschrift in gothisehen Majuskeln:

A X A X I 8 A PTA, die andere den theilweise zerstör-

ten Namen: C TANNE R P — C T— VI T-

ISIA STVFA-
d. i. Conradus Tnnner, Praefatus cellae tabulavit istam

stufam (Stube), darunter befindet sich in einem Kreise

wie anf einem runden Schilde , die Hausmarke oder das

Kelleramts-Symbol, welches zwei, in die Form eines An-
dreaskreuzes' gelegte Traubenstösscl (Tranbenmostler)

vorstellt.

Dass dieser Conrad Tanner vom Jahr 1321—1324
als .Weinpropst im Gebirg" und Kellermeister sich wirk-

lich zu Kains aufgehalten , erhellt aus Urkunden im

Mllnchencr Reichs-Archive (snb voce 31. Andreae in Frei-

sing, Fase. 3. et 6.), laut welchen derselbe in diesen Jah-

ren zu Cahins (Kains) verschiedene Güter u. s. w. ver-

lieh. Diese beiden Dielen liess der nunmehrige Privat-

eigentümer des genannten Hauses, nm sie eben wegen
dieser Inschriften zu erhalten, über der neuen Zimmer-
decke anbringen, jedoch so, dass sie dem Auge nicht

mehr deutlich sind. Die gothischc Spitzbogenthüre hat

er zwar an einen Ort versetzt, wo sie jedem Vorüberge-

henden sichtbar, aber leider aneh der Verwitterung aus-

gesetzt ist. Die Inschrift Anauisapta aus den Jahren

1421— 1324 hat in Bezug auf jene im Kelleramts-

Gcbändc zu Meran in so fern besondere Wichtigkeit,

als sie wegen wahrscheinlicher Gleichzeitigkeit die

bisherige Annahme bestätigt, dass dieses Gebäude nebst

der Capelle den Grafen Meinhard II. von Görz-Tirol

(f 1295) zum Urheber gehabt habe, wenn auch, wie von

Sacken dafür hält, die Fresken in der genannten Ca-

pelle erst aus dem XV. Jahrhundert stammen.
Ausser der Segensforniel: Ananisapta, welche laut

ihres Inhaltes zunächst gegen schädliche Einflüsse des

Weines gerichtet und nebst den erwähnten Trauben -

8tüsseln das Symbol des Kellcramtcs war. verdient auch

eine ähnliche Hausmarke oder vielmehr ein Gerichts-

Symbol am Sehloss8tcine ciues romanischen Portales au

einem alten Gebäude in der Gemeinde Tyrol, am Wege
nach Passeycr, erwähnt zn werden. Dieses Symbol besteht

in einem länglich-rnndcn Schilde mit geradlinigem Ab-

schlüsse, worauf ein gegen Mittag gerichteter Pfeil an-

gebracht ist. Nach der Familien -Tradition war dieses

Gebäude ursprünglich ein Gerichtshausmit Gefängnissen.

Dies bestätigt auch noch gegenwärtig die Bcsehaffen-
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beit der Constrnetion des Kellerlocnles zu ebener Erde,

welches, von sehr dicken Mauern nnd, wie der Augen-

schein zeigt, ursprünglich ohne Eingang von aussen

war. Es hat nur zwei ganz schmale Schlitzfcnsterchcn,

und hoch oben, unter der hölzernen Decke eine kleine,

nun vermauerte Tbtlre von welcher mnn die Gefangenen

in den tiefen Kerker hinabgelassen zu haben scheint. —
Damit stimmt der fränkisch- lateinische Name des Hofes

übereiu , zu dem dieses Haus gehört; derselbe heisst

nämlich Mallaiin, also vou Mullanum und dies von Mal-

lum, Mahlstätte, Geriehtsstätte'. Dcniuach wäre jener

Wappenschild ein .Symbol des gerichtlichen Schutzes, so

wie der Pfeil der strengen Gerechtigkeit 5

, etwa mit dem
Motto: .Schirm dem Guten! Schiiclle Strafe dem Böse-

wicht!-

Wenn urkundlich im Jahre 1412 ein Heinrich Millau-

ner, baccalareus artium übernimm, Domherr von Trient

und Oflicialis (Hauptmann) ad Athesim Herzogs Fried-

rich IV., aus der Gegend von Meran vorkommt, welcher

gleichfalls einen Pfeil in seinem Wappcnschilde führt, so

hätte er oder dessen Ahnen, Namen und Wappen wohl
erst dem Ansitze Mallaun selbst entlehnt.

Bezüglich des Aufsatzes von Herrn Direetor Joseph

Bergmann in den Mitthciluugcn der k. k. Central-Com-

mission (I. P)2— 1H4), Uber die heilige Kmiiincrnns oder

S.Wilgefitrtis wird bemerkt, dass diese rnth-elhafte Hei-

lige der Volkslcgcnde auch an der Elsch, besonders

im Burggrafctiamt, allgemein bekannt ist. Als alte Abbil-

dungen davon sind unter andern vorhanden ein Schnitz-

bild (ohne Kunstwerth) im St. Georgen Kirchlein <Ko-

tunda) zu Sehenna, dcssglcichen ein Gemiilde in Kains

(bei Gasser), darstellend die Heilige mit dem Barte und
den am Kreuze ausgespannten Armen, und zu ihren

Füssen den bekannten Kummcrnus-Gciger.
Die bildlichen Darstellungen an den romanischen

Portalen der Capelle im Schlosse Tyrol < s.T i n k h a u s e r's

Aufsatz in den Mittheilungen der k. k. Central-Com-

mission II. 3:'4| betreffend, geht des Berichterstatters

unmassgebliche Ansicht dahin, dass die Reliefs am Por-

' F» Kit.i ii ?i.'t>i»»-s.i l*iiifi lri,-*i..!».. it. Tyr.il t» vi*!*- il- fr.im.-ii mi- d*r fnti-

kl*rtirn Ccr.< *k-.»li;]r-i Hurtrifr il*linnt und Y|,,j. t.^r-u — * S<. vi, 1 üii> '• k.iimc J^t,

durflo dl« AeiCibKuc , 6mS' i Iii PIVil tlfc* A tr#..' ii Kini i-lii*r i.t-rl. hl »iitüi- ». i . H>i"!l

iii.br gun* * n>M Ukilhrh I".-. tgi .1, III .r in. \V .1,1 u,.t. j.,, \ ,.. ( |. i -IM r ~ I- ti It

t*ti»r Will h.T • r: brruii:K-' f. um ili' X i>:k ^*>e, i* .1.1, JVIu'l >>t. : ^u' \ r-

M^lltili *lfic. Mill.lil» -r..l*r >'l*M*-NCt,tfii!, Tw r> il - » .inlf.lil-i..r..|i; «||. Ii ^ Iimu. Ii-

li.u .In- I l.«r.li.t. .1. n Vi' il via Srm! .1 • i dir I r<-ik<-uii.r *ln- • Kno Ii-

lo». Alk-Ii» Hl» At.l.-l<v.< Ii i IttiT Ucri' Iii, »Ulli f»i.ili u »Ir drn-wllii n KilnrnMi
lll>Cil.ll> aug«Hilll< , n >li»ll, ein tOl.u.l. rt . E „•.-.• h.i, a-,f ili- I Isml , ,.i|

V«ftt* Ii.uti-..' «kr*. — Ii. drf ••>««•• «ird ilr-rii;*-»» ii/t. t *in*> Civ.l», In 4<o
1chJuMt.il ln*ii 4*r (,i «i;;t.. .-r«SL. i. iIIi-m; ri.ui i. .l>nn •>.«, Nur • >• lt.Muiitf.-u

»Ii. In «i-.rlii r Jet tu S. Ii«« «.rt»..-««* .*! .Auin, 4. lud.,

tale der Vorhalle (die zugleich als Symbol des Weltal-

ters vorCbr. gelten können) mit den verschiedenen Thier-

gestalten und unter ihnen der Mensch noch im Frieden

und mit dem segnenden Kngel i in Gottes Stellver-

tretung), das grosse Werk der Schöpfung darstellen,

während jene am unmittelbaren Eingangsportale der

Capelle selbst mit der Kreuzabnahme Christi, ebenfalls

im Tympauon, das Werk der von Anfang verheisseueu

und vorgebildeten Krlösnng veranschaulichen sollen 1

.

Wenn Freiherr von Sacken (Milth. I. II) schreibt:

von der llarrkirchc in Meran, als einem von FJ1U- -13ä5

entstandenen Baue, sei nur noch der Thurm übrig, so

ist solches nicht ganz richtig, indem wenigstens der

grüsste Theil des Chores mit dem Hisse des Thurmes
als ein und derselbe Bau erscheint. Puter den interessan-

ten Frcskeu im Durchgange desselben , welche Freiherr

von Sacken ebenfalls dem XIV. Jahrhundert zueignet,

gehören jene an der nördlichen Stirnwand i
St Barbara,

Florian, Antonius von Padua, Christoph uud Katharina)

dieser Periode wohl schwerlich an. indem im Hinter-

gründe derselben eine Kirche mit zweiThllnuen in spät-

gothischetn Style sichtbar ist. Wohl aber mögeu die Ge-

miilde im südlichen Schenkel der Halle von König Hein-

rich ( 1 :,1<i — Iii.'!.
7
)) herrühren, wie auch der Geschichts-

forscher Joseph Ladurner in seinen handschriftlichen

Bemerkungen angibt, dass bei den Gemahlen dieser

Tininnhalle ehemals die Inschrift gestanden sei: Henri-

citsBex exornavit, welche Inschrift nachher Überstrichen

worden. Dieselbe stand aber, wie Berichterstatter dieses

sich noch aus seiner Jugend zu erinnern glaubt, nicht

bei den Gemälden der nördlichen, sondern unter jenen

der südlichen Stirnwand . und wurde hier nebst einer

Parthie des Gemäldes theils Uberstrichen, theils durch

Einsetzung eines Grabsteines vernichtet. Auf ähnliche

Weise hat auch das alterthiimliche Frescogemiihle an

der Fahnde der Kirche, die Kreuzigung Christi vorstellend,

manche Beschädigung erlitten. In dieser Beziehung ist

eine weitere Gefahr durch die Versetzung des Fried-

hofes an einem andern Platz bereits beseitiget, und es

bedürfte nur mehr einer wo möglichen Ausbesserung
des Schadhaltgewordenen '.

Jon. Titulier.

f Aurfülirlii linr, > li]*i(i>-nr mihi Ii n .11* ryrnV »*!i*ö M..n*1!il'ri(t. r . Ili-rm*»-

irctl.» v i. Hl'.i'f * .ii V I ji •• ii ti r i; Irin. Iirurk ]*!"iV N*|(* S*ii»

,r..|*. al.r? .rrirl _ \V , t i,r : i- 3« r .
- Ii- l.a*u . ,\\ * 1 1 . r h >'<

i-
1 * ' , ,* rn w ir S*|i* "-*

.»yml..,l .1. r :ii*ii.i Kl li*u S*. *l *- »I .II - „dui-k-- - ' X. Ili*ll »Sri J|. M
Sl»..Uin l-urnir- v Ii. M. r.n *|.-. u-U: ,1-n Im rn-.fi-*. J»t.*stn,: <t- r

»rlitlfl fii/ V*i. Ii:. T » — 1
!.-.-( Ku.it. .Iii Iii. r.. - AU- lniimir und lid.lilt.,:,

OI*r>UrK<c U I. V ,m M*.ali.t l.,..v«r.l:. ,li S.ii,. t; » . t...

Xolizcn.

Das im Marktflecken Chorostköw im Czortkower

Kreise aufgefundene Grab
1

.

Im Marktflecken Chorostköw, Czortkower Kreises,

gleich neben den herrschaftlichen Wirtschaftsgebäu-
den, liegt eine etwas erhabene Ebene, von einem klei-

1 r'lea*^ tri (~t|.irn»tk <» «uf^rfiiii .|*n* l.ral' l»l 4»i- * •* ,-ir«
, «..|<-Ji<« Im

i f-rtl -««r Kr*i.* *t,ric*Krah«n »ur.l*. <U m»»i iikmlii-h im Jalip* IVIll odrr
1K.I? .in «i :ti|ili'n Ttii-ilt. dl*M . Kr, bm l»oi IIl>. mlii., mu klmliili*, «in
d..kl*, ««1.1,*. »-,u.r>l*iukil« n.lliUli.

neu Bache begrenzt und von den Wirthschaftskneehteu

nls Gemltse-t iarten benutzt. Diese Ebene ist ganz »lach,

hat weder Vertiefungen noch Erhöhungen und zeigt

keine Merkmale, worans man schliessen könnte, dass

in ihrer Tiefe etwas Altes und Bemerken swerthes zu

Huden wäre.

Indessen traf vor etlichen Monaten ein Arbeiter

beim Graben in einer Tiefe von einer Elle auf eine

grosse Steinplatte, die sieh nach Abnahme der oberen
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Schichte der Erde in einige Stücke gespalten zeigte

— Wahrscheinlich von der Schwere der Knie. Erstaunt

hierlil»cr und durch die Erwartung gespornt, einen Hau-
fen Gold aufzufinden, hob er die Steinplatte und fing

an weiter zu gsaben

Nach einiger Zeit nud mühsamer Arbeit hat er

zwar keinen Schatz entdeckt, aber leider einen un-

ersetzlichen Sehaden für die Wissenschaft verursacht.

Getäuscht in »einer Hoffnung, berief er einen Wirth-

scliattsbeamten, <ler bei einer näheren l ntersuehung
sich Überzeugte. dass hier ein uralte* Grab sei.

Dieses Grab war 3 Ellen lang und 1 Ellen breit,

die Tiefe ist nicht angegeben worden. Der ganze Kaum
wurde von allen Seiten mit Steinplatten umgeben und
mit Erde gefüllt vorgefunden. Hei Herausnahme der

Erde fand man zwei menschliche Gerippe, nach der An-
gabe in einer sitzenden Enge. Neben jedem Gerippe
standen zwei von Lehm gebraunte Töpfe, von der koni-

schen, jetzt noch Üblichen Form, wovon der grossere

gegen anderthalb Mass, der andere viel kleinere kaum
ein viertel Mass einzunehmen schien. I nten in jedem

n» t.

Topfe war eine braun - weisse einen Zoll dicke Masse

zu sehen, wahrscheinlich Überbleibsel von irgend

einem Nahrungsmittel, das gewöhnlich die Heiden in

die Grüfte der Verstorbenen einsetzten. Leider sind

durch die Unvorsichtigkeit oder Geringschätzung der

Ausgräber jene Töpfe üi Stücke zerbrochen.

Nebstdcin lagen zu den Füssen der beiden Gerippe

zwei kleine Axte und zwei Meissel von Kieselstein, wo-

von ich eine Axt und einen Meissel glücklicher Weise
in die Hände bekam. Ihre Abbildungen in halber Natur-

grösse füge ich hier bei i Fig. 1 nnd 2). Noch ist zu be-

merken, dass die Axt glatt geschliffen, dagegen der

Meissel ganz roh und ungeschliffen ist.

Da sich bei einer weiteren Durchsuchung nichts

beuierkcnswerthes mehr zeigte, so wurde das ganze
Grab sammt den Gerippen wiederum mit Erde ver-

schüttet und bedeckt.

Von dieser Aufdeckung erhielt ich zufällig erst

drei Monate später Kenntnis», wo jede weitere und ge-

nauere Untersuchung schon unmöglich gewordeu war.

Nach der Beschreibung und den aufgefundenen Ge-

genständen zu nrtheilen, kann angenommen werden,

das« es ein uraltes slavischcs (irab war. Die dorthin be-

grabenen Personen müssen zu den Vornehmeren ge-

hört haben, und die ganze Zusammensetzung nebst dem
Mangel an Eisen (wenn es so ist) lässt dieses Grab
in die ursprünglichen Zeiten der Niederlassung und
ersten Bildung eines gesellschaftlichen Lebens in die-

ser Gegend versetzen. Die

Vernichtung dieses so wich-

tigen archäologischen Fundes
liefert uns ein trauriges Hei-

spiel mehr, wie viel solche

werthvolle alte Gegenstünde
durch Unwissenheit nnd Vor-

nrthcil des gemeinen Volkes

zu <; runde gehen.

Fig. 3 zeigt ein Stück

stark gebrannten Thones in

halber Naturgrösse, es ist ober

der Mitte mit einem Loch ver-

schen und hat an der Spitze

eine kleine Vertiefung.

Es wurde auf dem Felde

bei dem Orte Czubnröwka auf-

geackert; zu welchem Zwecke
es diente und aus welchen

Zeiten es herrührte, ist schwer zu errathen. Dennoch
glaubten wir die Abbildung desselben geben zu müssen,

um vielleicht von anderer Seite her irgend eine Aufklä-

rung zu erhalten. Es ist ja nichts so geringfügig, dass

es nicht noch einen Schritt weiter fllhreu könnte.

iU. l'otoek.

Münzenftind nächst dem Dorfe Radiow, Herrschaft

Strasnitz ,
Ung.-Hradischer Kreises in Mähren.

Auf dem zum gutsherrlichen Gebiete Strasnitz ge-

hörigen Felde, genannt _Kuczowanin u
, ohnweit des Dor-

fes Kadiow am Gebirge in den Ausläufern der Karpathen,

wurde im vorigen Jahre beim ackern in einer Tiefe

von Kl Zoll ein kleiner irdener glasirter Krug mit

533 SilbcrmUuzen gefunden.

Hiervon wurden vom Herrn Grafen Anton Magnis

an das Brünner Museum 45 Stücke gespendet und

zwar:

Kl Stücke einseitige Silberpfennige von Znaim mit dem
mährischen Adler, auf dessen Brust der Buchstabe

Z zu sehen ist. (Znaim erhielt das Münzrecht im

Jahre 1463 von Georg Podebrad, übte es aber nur

kurze Zeit.)

5 Stücke einseitige Silberpfennige mit dem geschach-

ten Adler Mährens.

10 Stücke einseitige Silberpfennige von Jodok von Mäh-

ren (gestorben 1411), mit dem mährischen Adler,

auf dessen Brust der Buchstabe I.

10 Stücke dergleichen von der Stadt Wien. Oben W,
in der Mitte das Wappen, seitwärts H. T., die An-

fangsbuchstaben des Namens des Münztneisters

Hans von Tima. Vom Jahre 1356— 1370.

10 Stücke dergleichen von Wladislaw IL (1456 König

in Polen, 1471 in Böhmen, 1490 in Ungarn,

starb 1516.)
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Die chemischen Analysen dcrHulleiner, Löseher nnd
Müglitzcr Gräberfunde, so wie mehrerer anderer Bronzc-

gegenstflndc im Brttnner Musenm sind bereit» vollen-

det und werden demnächst Rammt mehreren Zeichnun-

gen ttlr die Mittheilungen der k. k. Central-Commission
eingesendet werden.

Von den Hirschgcweihknoehen aus den neuesten

Auffindungen lässt Hieb bis jetzt noch nicht genau be-

stimmen, ob sie als Bestandteile von Watten, beson-

ders als Hefte derselben, gedient haben.

Die runden Geräthe aus dem Löschncr Fund, welche

für Eiscntellcr gehalten wurden, gleichen einem Kugel-

abschnitte (oder einem I hrglase) und haben einen

Durchmesser von 7'/, Zoll. Leider sind sie stark von

Kost angegriffen und an manchen Stellen zerfressen.

Line Bronzcschale von derselben Form wurde in Möuitz

gefunden, sie bat 0 Zoll im Durchmesser und gekehlte

Kanten. Moritz Trapp.

Statue des heiligen Wenzeslaus am Schlosse Lauf.

Da» Schloss Lauf an der Pegnitz gehörte zur

böhmischen Krone. Die Fürsten Böhmens hatten dort ein

Absteigequartier wahrend ihrer Jagden. Beim südli-

chen Eingänge des Schlosses prangt noch heute eine

herrliehe Steinstatue ans der Zeit des vierzehnten Jahr-

hunderls. Sie stellt wohl den heiligen Wenzeslaus, einen

der Landespatrone von Böhmen vor, und mag aus dem
Beginn des vierzehnten Jahrhunderts stammen. Die edle

Gestalt, deren Haupt eine kleine Krone und der Heili-

genschein schmücken, ist von einem unter dem Halse zu-

sammengehaltenen Mantel umwallt, der, nach rückwärts

geschlagen, bis zu den Fersen reicht. Die Brust deckt ein

bis zu den Hüften herabgehender Panzer, von einem Gür-

tel geschlossen, von dessen rechter Seite ein Dolch herab

hangt; an der linken Seite gewahrt man das Sehwert

uud den mit dem böhmischen Löwen gezierten Schild,

auf dessen obern Rand sich die Linke des heiligen Für-

sten stützt. Die Beine sind mit Eisenschienen bekleidet.

Am Fusse der Console befindet sieh ein Helm mit Helm-

klcinod. die den Stifter des Bildes anzudeuten scheinen.

Dr. Siffhart.

Das „Organ fttr christliche Kunst" vom 1. Mai 1865

enthält iS. 105 108) einen Bericht über den nieder-
ländischen Flllgclaltar im Dom zu Prag.

Der Verfasser dieses Berichtes, unser geehrter Mit-

arbeiter Dr. A. W. Am b ros, erklärt diesen Altar für

einen der kostbarsten Kunstgegenstände Prags. Das
Mittelbild stellt den heiligen Lucas vor. nie er die

heilige Maria mit dem Chrislnskiiide abzeichnet. In dem
rechten Altartlügel ist der heilige Johannes Evangelist
dargestellt. der auf l'athmos die Visionen zur Apokalvpse
empfängt, und der linke Flügel stellt das Marfvrium
dieses Apostels dar. Auf den Ausscnsciten der Flügel
zeigt sieh abermals der heilige Johannes und ihm zur
Seile der Apostel Matthäus.

Das Bild erlebte, — wie auch noch so manche an-
dere— die verschiedensten Tanfen. Im.fahre 1 728 galt es
für nichts weniger als ein Werk von Raphaels Hand
und später hielt mnn es bald für eine Arbeit des P. P.
Hubens, bald für ein l'roduet des jüngeren Hans Hol-
bein. Aber noch nicht genug, denn als man endlieh
wahrnahm, dass die beiden Flügelgemälde von ver-
schiedenen Händen seien, schrieb man das Martyrium
des heiligen Johannes dem Giulio Rom ano und den
heiligen Johaunes auf Pathnios dem Antonio Cor re-
gio zu! Möchte man bei solchen Widersprüchen nnd
Taetlosigkciten nicht mit Hamlet ausrufen: „Ha, habt
Ihr Augen !-

Endlich erschien, wie eine Palme in der Wüste der
I nkcniitniss, Hofrath Hirt, uud erklärte die Flügel für

eine Arbeit des Michael Coxie, welche Ansicht auf
das Vollkommenste durch die Aufschrift bestätigt wurde,
welche man auf der RUrkscite der Flügel fand, näm-
lich: Mighel de Mnlino faciebat-,und dieser Michael von
Malino ist niemand anderer als Michael Coxie von Me-
cheln. Für den Meister des eigentlichen Altarblattes
hielt Hofrath Hirt aber Bernhard von Orley, worin
er indessen irrte, indem sich auf dem Gürtel des heili-

gen Lucas der Name „Gossacr- vorfand, der ganz be-
stimmt auf Jan Gossacrt von Mabusc (Maubeuge) hin-

deutet. Die Geschichte dieses Bildes, welches eines der
Hauptwerke Gossacrt's sein dürfte, ist beiläufig fol-

gende: Es stand zuerst auf dem St. Lucasaltar in der
Kirehe des heiligen Ramhout zu Mechelu und wurde
zur Zeit der Bilderstürmer, und zwar am 9. April 1580,

rob singularitatem, elegantiam et artis raritatem-' glück-

licherweise aus der Kirehe entfernt. Rudolph II. brachte

das Bild dann an sich und Hess es in seine Galleric nach
Prag schaffen. Mach seinem Ableben wandte sieh die

Stadt Mecheln, im Jahre Iß 14, an Kaiser Matthias um die

Rückgabe des Bildes, welches jedoch in Prag blieb, und
im Jahre Itil'J schenkte es Kaiser Ferdinand IL dem
Dom zu Prag. Von diesem ausgezeichneten Werk ist

bisher nur ein Kupferstich bekannt und zwar der sehr

ungenaue, keinesweges im Geist jener Zeit ausgeführte,
welcher dem ersten Bande von E. B. M i k o w c e 's „Alter-

tbümer und Denkwürdigkeiten Böhmens" beigegeben ist.

I). Ii.

II„U. l-ur > K. > - n.u. k 4,r k k. H-r- «nd lu*u.lracl,>w I ...
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Die Kreuzigung Christi.

Kln MIxialurklM Im Klo.l.r .um li-iH«» Kreut in lt.«tMlmr«

Zu den an Kunstschützen reichsten Klöstern ausser-

halb des österreichischen Kaiserstaates gehört unstrei-

tig das Kloster der Dominikanerinnen zum heiligen Kreuz

in Rcgeusburg. Zwei l'rsacheu dieses Reichtbums sind her-

vorzuheben. Die eine reicht in das Zeitalter der Reform»-

tiun zorilck. Als nemlich das berühmte Citlharincnklostcr

nnd Brevieren mit Miniaturen in dieses Kloster, das Übri-

gens wohl selbst schon mehrere Schätze der Art besass.

Als dann nach dem Reiehsdeputarionsbcschlnss die

meisten geistlichen Stifte nnd Klöster Regensbnrgs fie-

len, da soll der damalige Reithsprimas Dalberg, der zu-

gleich Bischof von Regensburg war, sich beim Kaiser

Napoleon für das Kloster zum heiligen Kreuz verwen-
det haben. Der fromme Wandel und das gesegnete Wir-

ken dieses Klosters scheint einen mächtigen Eindruck

in Nürnberg, das im Jahre 12!>2 durch Krafto Lnnz ge-

gründet worden, im Jahre 1 r>25 mit (Jewnlt bedrängt

und vom Magistrat der Stadt gesperrt wurde', flohen

die jüngeren Nonnen mit ihren kostbaren Büchern, die

sie von Edlen zum Geschenk erhalten, nach Regens-
burg in das Schwesterklostcr znm heiligen Kreuz und
fanden da freudige Aufnahme. So kam eine Fülle von

kostbareu ChoralbUchern, von Psaltern, von Evangelien

' Vgl M.rr Bt.thrtlboo, 4«r lUlcbiilidl NüraUrg, 1801 5 II».

selbst auf das Her/ jenes von der Aufklärung stark

erfassten Kirchcnfttrsten geöbt zu haben. So blieb also

dieses Frauenkloster nm Leben nnd entging allein der

Sücnlarisntion. Daher bat es noch heutigen Tages solche

Schütze der Knnst.

Unter den kostbaren Werken der dortigen Bücherei

schien mir aber nichts interessanter als jenes meister-

hafte Lectionarium, das neben vielen Initialen und an-

dern Miniaturen eine höchst merkwürdige Darstellung
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<1or Kreuzigung enthalt, ein tiefsinniges mystisches Bild,

das gewiss der Mittheilung würdig ist. Wir gehen es iu

der Originalgrösse und tilgen zur Erklärung folgendes

hei. Christus, noch im byzantinischen Styl dargestellt und

mager, hängt bereits am Kreuze, wobei drei weibliehe

Gestalten mit Nimben das Geschäft der Annagclung voll-

ziehen. Üben sieht man die Barmherzigkeit (inisericor-

dia) und Weisheit (sapientia), und unten den Gehorsam
(obedientia). Man sieht, es ist der Gedanke ausgedrückt,

dass diese Eigenschaften Gottes ihn vermochten, das

Werk der Erlösung auf sich zu nehmen. Christus starb

aus Barmherzigkeit für uns, in der Weisheit, die dieses

Mittel ersann, und aus Gehorsam gegen den Vater.

l'nten steht die christliche Kirche, die ltrutit Christi

und öffnet seine Seitenwunde mit der Lanze, „sie hat

sein Her/, verwundet 1».

Der oberhalb schwebende Glaube (fidesl aber, mit

einer Krone auf dem Haupte, empfängt das Klüt Christi

iu einem Kelch. Das ist ja das Geheinuiiss des Glau-

bens (mysterium fidei), das von nun an in der Kirche

niedergelegt ist. Gegenüber wird dagegen die verblen-

dete Synagoge, das Judenthum, vom Kachcengel ihrer

Herrschaft beraubt, ihre Fahne wird zerbrochen und sie

herubgestürtzt aus der Nähe Gottes. Zur Seite des Kreu-

zes stehen trauernd Maria und der Lieblingsjunger.

Alle Gestalten dieses Bildes sind hoch, schlank,

mild und anmnthig in Haltung und Ausdruck , auch die

einfache Färbung ist mit feinem Schönheitssinne durch-

geführt, so dass ich weuige Miniaturen kenne, die einen

so lieblich ehrwürdigen Eindruck machen; ii h glaube

daher, wir dllrfen das Bild in den Anfang des XIV. Jahr-

hunderts verlegen, so dass es bald nach der Entstehung

des Klosters in Nürnberg seinen Ursprung gefunden hat.

lh\ J. Sitjlmrt.

Die Junkherren von Prag,

ArcklKkltn Je« vicruhiinii .Uliri.iiti.lerl».

Ich hoffte immer, dass einer der hochverdienten

Historiker und Kunstforscher Österreichs uns einmal

ans archivalisehcn Quellen Aufschlüsse Uber die rüth-

selhaften Gestalten dieser mittelalterlichen Baumeister

ans Prag bringen würde. Aber meine Hoffnung war bis-

* her vergebens. Daher erlaube ich mir diejenigen Notizen

hier mitzutheilen, welche mir bisher Uber dieselben vor-

gekommen. Ich glaube, es liegen uns hier die Namen
der bedeutendsten Architekten vor, welche Böhmen im
Mittelalter hervorbrachte '.

Die Universitätsbibliothek in Erlangen hat in

ihrer kostbaren Sammlung von Kupferstichen und Hand-
zeichnungen, die wohl vom berühmten Sandrart stammt,

eine Keihc von Haudzeiehnungen, verschiedene archi-

tektonische und plastische Entwürfe auf Pergament
aus dem vierzehnten Jahrhundert'. Dabei steht die

Inschrift : .das haben die junkhernn von Prag gemacht-4
.

Eine ähnliche Zeichnung findet sieh in Bernburg vor.

Die Zahl dieser Meister ist drei , sie hicssen Janee,

Wenzel und Peter, die Junkherrn von Prag. Eine wei-

tere Notiz Uber sie finden wir in der Geschichte des

* V»l. m « i n <> (i«,rli|eli(t il*r l'IHmdo« Knntl« Iu FUy-r», 8 Jl!>. — ' p«r
vertlorb*u lllliUolhokar SlSulcr luctc Tor, iieto lUiMictchtumKYn tu» tr-
Uugtn «« \«riiB«MUib«n.

Mtlnsters von Strassburg. In Spekliu's handschrift-

lichen Nachrichten Uber das Mtlnster heisst es nämlich,

dass die zwei Junkern von Prag mit dem Johanues

HUlz den berühmten MUusterthurtn ausgeführt haben.

Auch ein Marienbild, das der Palier Konrad Frankeu-

bnrger dem Münster im Jahre 1404 schenkte, »oll von

diesen Junkern stammen. Denn wir lesen: .Indessen

kam ein künstlich Marienbild her von Prag aus Böheim
dus sollen die Junkern von I*rag gemacht haben, man
nennt es das traurige Marienbild'.**

Es scheint also, dass zwei dieser Meister auch nach

Strassburg gekommen uud dort als Baumeister und Bild-

hauer gewirkt haben. Endlich scheinen dieselben Mei-

ster beim Dombau von Kegensburg bcthciligt. Man weiss

allgemein, in welch enger Beziehung das Bisthum Ke-
gensburg mit Böhmen von Anfang an gestauden. Ge-

hörte Böhmen ja doch zum Sprengel von Kegensburg,

bis der heilige Wolfgang in grossmüthigerWeise zu Prag

ein eigenes Bisthnm errichtete. Aber immer blieb der

Verkehr zwischen Kegensburg und Prag der lebendigste

in kirchlichen und politischen Dingen. Sind ja die

Oberpfälzer ohne Zweifel zur Hälfte slavischer Ab-
stammung. Und Kaiser Karl IV. dehnte seine Herr-

schaft bis Wörth bei Kegensburg aus. Unter dem Bischof

Theodorich war das Bisthmu Kegensburg wieder eine

Zeit lang mit dem Bisthume Prag vereinigt. Es ist daher
sehr wahrscheinlich, dass dieser aus Böhmen stammende
Bisehof auch von der dortigen Bauhütte einen Baumei-
ster zur Fortführung des Dombaues kommen Hess. Und
wirklich finden wir damals den böhmischen Meister

Wenzla von Prag in Kegensburg. Er hatte dort das Bür-
gerrecht, baute den Thurm im Norden fort ( woran eben
jetzt der Weiterbau geschieht), wölbte den schönen
Domkreuzgang, der noch steht , und befestigte die er-

stürmte Veste Ehrenfels im Auftrage des Katlis der
Stadt'. Zwar heisst er nicht Jungher in den Urkunden,
aber das mag nicht sein Familienname, sondern nur An-
deutung seines vornehmeren Geschlechtes gewesen sein.

Er war wie Erwin vou Steinbach adelig, als Bürger von
Kegensburg Hess er jedoch vielleicht den Titel fallen. Ich

glaube sogar, dass der noch erhaltene Plan zum Nord-
thurm in Kegensburg. der dem Unterbaue wirklieh vorlag,

wohl von diesem böhmischen Meister stamme, da er

gleichzeitig ist. Es war mir bisher nicht möglieh, die Er-

langer Handzeichnungen, die ich dort sah, liebenden
Thunnplan in Kegensburg zu halten, um auf den Zeichner

schlicssen zu können. Vielleicht wird es später geschehen.

Dass diese Baumeister, die Jungherrn von Prag,

in Kcgcushurg gewirkt, geht auch daraus hervor, dass

der berühmte Dombaumeister Matthäus Koritzer von

Kegensburg in seinem Werke über der Fialen Gerechtig-

keit, in der Vorrede sagt , er lehre das Alles nicht aus
sich, sondern schon vor ihm hätten alte Kunstwissende,
die Jungherrn von Prag sich also ausgesprochen. Er
dentet also an , diese seien schon Lehrer und Schrift-

steller Uber got bische Baukunst gewesen, ja er habe bei

ihnen gelernt. DaR ist miu wohl in Kegensburg gewesen,
als sie am Dome bauten. Noch eine Vennuthnng möge
gestattet sein. Scbuegraf las in den Domhaurcchniiugcu,
die sehr schwer leserlich sind, um die Zeit vor Wen/Ja
(c. 1406) auch einen Meister Liebh. Mynher. Sollte

dieser Name nicht vielleicht „Jungher** heissen? Auch

' V«l. Sco«d t»l S.tir.ltitr: I>«r Miin»lrr tn SlmilrarK. S. «.
* Vgl. »cliungrtf. Nuhlriige mr bcm»«ucc>.cktilite. S. 1*0.
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ein Meister Hanns arbeitete am Dome nnd ist dort

1460 begraben. Kr könnte aneh aas der Reihe der

Jungherrn sein.

Durch Privatmittheilnng weiss ich anch, das» die

Jungherrn am Stcphnnsdome in Wien mitgearbeitet ha-

ben. Auf welche Gründe diese Meinung »ich stützt, ist

mir zur Zeit unbekannt.

Da» sind die Notizen, welche ich Uber diese merk-

würdige KUnstlergrnppe zn finden wnsste. Mögen öster-

reichische Korscher bald da« mangelhafte Bild aus

Quellen ergänzen. Dr. J. Snjhart.

Die Handzeichnungen holländischer Künstler im

Bleau'schen Atlas.

Dieser grossnrtige Atlas, im Besitz der k. k. Hof-

bibliothek, besteht aus seebsundvierzig Händen in

Orossfolio.

Kr wurdevotn Amsterdamer Lnndkartenhändler Jan

Bleau (Ulatiw) in den Jahren HJ75 bis 1*171» mit eben

so vielem Fleiss als Aufwand zusammengestellt. Bleau

nahm von jeder in seinein Verlage erschienenen geo-

graphischen Karte ein Kxemplar, fügte die Karten von

Visslier. Doncker und Nikolaus Janson dazu und Hess

sie nun alle von dem damals sehr bekannten lllniiiinisten

von Sauten nicht nnr mit Sorgfalt eolnriren, sondern die

Grenzen «1er Länder und die Titel der I.andkartcn

n. s. w. mit Hold malen, wie auch die Wappen, wo es

die Tineturen erheischten, mit Silber und Gold gehöht

wurden. Zu diesen Karten stellte nnnBlean Stiidtepliine

und Städtcansichten aus dem von ihm herausgegebenen

rThealrC und aus dem rT1ieütre
u von Janson, aus

den rVnc8 et plan*-* von Beaulienx, aus den Werken
von Sylvestre, Gombonrt, Meriau n. s. f. und tilgte den-

selben Texte bei, die er, wenn sie sich nicht schon ge-

druckt vorfanden, eigens schreiben Hess, und zwar meist

in französischer oder iu holländischer Sprache.

Nebst diesen Slichen und Texten enthält der Atlas

eine sehr bedeutende Anzahl von Zeichnungen hollän-

discher Ktlustler, von denen viele, abgesehen davon, das«

sie von geschickten Händen gemacht sind, noch dadurch

einen besonderen Werth bekommen, dass sie an Ort und
Stelle nach der Natur aufgenommen wurden. Die Hol-

länder, ein eben so speculalivcs als reiches Volk, sand-

ten mehrere ihrer Landschaftsmaler nach Africa, Ostin-

dien u. s. w., andere Zeichner gingen auf eigene Faust

nach Frankreich, Italien , Spanien n. s. f., und Bleau

wnsste einen grossen Theil ihrer Skizzen an sich zu

bringen, die er dem Atlns einverleibte, durch welche

dieser ein l'nicum im vollen Sinne des WorteB wurde,

das in mehrerlei Beziehungen wichtig ist, und zwar in

Rücksicht auf ältere Geographie, auf Landkartenkundc,

auf Städtcansichtcu, auf den Zustand so maucher Denk-
mäler im XVII. Jahrhundert nnd endlich auf die Biogra-

phien der betreffenden Künstler gelbst, da sich eben

durch diese Zeichnungen bestimmen lässt, zu welcher

Zeit und in welchem Lande sie ihre Reisen machten.

Was mit dem Atlas geschah, nachdem er vollendet

war, ist bis jetzt nicht bekannt geworden, man weiss

nur, dass er im XVIII. Jahrhundert in die Htiudc deB

Buchhändlers Adrian Moetjens im Haag gelaugte, der

ihn im November 1730 öffentlich zum Kauf anbot, and
zu diesem Zweck eigens einen Katalog ' drucken liess,

den er allenthalben umhersandte und weichein ein Brief

(dd. aus dem Haag vom 15. Juni 1730) von Bruzen la

Martinierc (Geograph des Königs der Niederlande) ge-

wissermasset. als Vorrede beigegeben ist. Die münd-
liche Überlieferung sagt , dass dieser Atlas von dem
kunstsinnigen Prinz Eugeu von Savoycn angekauft wor-
den sei; wenn dieses der Fall war, so geschah es nur

wenige Jahre vor demTode desselben, da er am 21 . April

17^5 starb. Nach seinem Hinscheiden gelangte seine

ganze Bibliothek und seine Kupfcistichsammlimg an die

k. k. Hofbibliothck und mit diesen kam dann auch der
Bleau'schc Atlas dabin.

Der Atlas umfasst: Spanien und Portugal.— Frank-
reich (in 7 Bänden). — Italien. — Sicilicn (2 Bde). —
Malta. — Die Schweiz. — Die österreichischen und
französischen Niederlande. — Die vereinigten holländi-

schen Provinzen (3 Bde). — England (3 Bde). — Sehott-

land und Ireland. — Die nördlichen Uinder. — Schwe-
den, Polen, Russlund. — Deutschland (8 Bde). — Un-
garn. — Griechenland, Romainen und ein Theil von
Asien. Africa (3 Bde.) — Ostindien (1 Bde.) — Asien
— America (2 Bde.). In einem Supplcmentband betin-

den sich nebst einigen Landkarten mehrere Handzeich-
nungen von Roelandt Savery u. a. , welche Bleau,

da sie keine Aufschriften hatten, in den ürigen Bünden
nicht einzuschalten wusstc'.

Da achtundzwanzig der grösseren Handzeichnun-
gen durch das vielfache Zusammenbiegen stark beschä-

digt waren, wurden sie im Jahre 1847 ans den Biin-

deu genommen und zu ihrer völligen Sicherung in eine

besondere Mappe gelegt. Von ihneu wird in einem spä-

teren Abschnitt gesprochen werden.* Die Übrigen Zeich-

nungen — mehr als vierhundert an Zahl! — stammen
von sehr verschiedenen Händen. Manche sind so unbe-

holfen , dass sie gewiss nur von ScIiitTszciehncrn , In-

genicuren, Geoutetem und anderen sich in der Kunst
versuchenden Dilettanten herrühren, andere hingegen
sind gut und mehrere wirklich sehr schön. Es versteht

sich von selbst , dass hier nur diejenigen erwähnt wer-
den können, welche wirklich von Malern herrühren, da
man sich bei den Arbeiten von Liebhabern , die meist

keine Kenntnisse von Perspective etc. haben, nicht ein-

mal auf eine richtige Auffassung verbissen kann.

Im ersten Band „Hispaniaa Anden sich fünf Tusch-

zeichnungen vonRetny oder Reinier Nooms, der,

weil er zuerst Matrose war, „Zeeman-1 genannt wurde*,

welchen Beinamen er auch auf diese Zeichnungen setzte.

Sic stellen dar:

1 r>*r Titel rira Catalice lautet: Attaa frlcjrra|>tilnne et hTdmgnlf'n|i|Ue
»Tee Im plana. |»reul*, vu«i ole. ild» vtlti-r., liourK». ]t*l«i>. Anlii| Uttel etc. (.ar

dlrer« Aut«ura rli"l»l». OiiTmf« eprlrlit 4e n.uaiiljtt* de Citri.-. (I* d»a»i Iti*. de
plant !cv«-2 av rriyao, "u a l'cncre da t'bim: uu au fliifrau, iv« bcau<--.iip tir

»Irre» tiuutuafi'll*». Kfc divernce Unk'w». labt |mur 1'hUt 'Ire ^ua |>oiir Ii (Er» h'ra

pltia et la Kavlxaiiun. A la lla>«. I'lv. f. Hie « k, tinfiiblti'illek b,.U/t .Ei.

>Jxcni|ilar dJeiea mbr selten gt-wT'ritimr-u <.'a2«l"(iei. - : Klean it-til-.-ta dti'Mtu

Atlae uneli T|«r Kiiiliibänile ao, uÜRnll'li: I, Leu Iinaui bailitteua ile Krauce idle

Itaulen unter Ludwig MV.;.. — II. Lal pomt"1«»? et inacnitMiue <>*rvnii»tile du
Sacr^ du Kol l-nul» XIV. falle 1 Kli.li.i- I. t. Julu ICi«. I'iru it'ji. -- III Cour»«
da fi'tei at de l«ague*, falte* jutr le IC«t l.n\na XIV. «I „ihr lf» Prlni-ea et Kuliioeur»

de aa cnir en iAvt. t'ana: und IV: l'otopa inlrnllua Crrillunndl Aar-irUH ett-,

ttc. In Antverptam etc. a Paulo Uubeut lurcittut. Antverplae. 11*41. — 1 Hr

J

drei Atlaa befand aira aiu b eine Carle v«o lUlvru In f i> Itletlartt, , von JuIIth
Mülnvetaer im J. lii?r fdr da« Muat-ura de« I.aureot vm ü>r llem*. tu
Amatordam mit der Keder Kraelthn»!- IHa Karin wurde Im J. ITH unter der
Oba«rg« iIk» Prt.)ir.f«ele» NtcUii» «on l«HniU auf I<ei«»a»i. auftfe»<ii:en , liu

J. IM; aber wieder ab(rlöit «»d der t.uilkarrenaaminluug der k. k. Huf l.iMi.,-

thak einverleibt. - « Kr war Im t. Uli <„l<,r l«l<l (.!«« und hlUhta nn, da> 1

ID.-H» au AiDMerdatn. S..u Sterbejahr tu bljher nlchi bekannt.
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Taf. 26. Cadix, uijt de spaensc zco te sicn". 45
(Zentimeter breit, 30 Ceiilm. hoch.

Taf. 27. Port S. Marija. „Aldus vertoont sich

portSta.Maria als men von Cadix sie».- 85Centm. breit,

Centm. hoch.

Taf. 28. Rotta. Die Ansicht von Rotta mit der

Rhede im Nordwest der Bai von Cadix. 45 Centm. breit,

30 Centm. hoch.

Taf. 48. „Alikanta.- Vom Meer ans. 85 Cctitm.

breit, 55 Centm. hoch.

Taf. 53. Die Insel Joicji (ganzes Profil derselben).

85 Centm. breit, 55 Centm. hoch.

Im III. Band des Atlas „Gallia, pars II." finden

«ich zwei getuschte Federzeichnungen vonL. Doomer',
und »war:

Taf. 9. Ansicht von Dieppe. 20 Centm. breit, 14

Centm. hoch.

Tnf. 12. Ansicht von Havre de Gracc vom Land
aus. 54 Centm. breit, 39 Centm. hoch.

Eine dritte leicht aqunrellirte Sepia -Zeichnung

(Taf. 18) stellt „Mout Saint Michael in Bretaigne- dar,

i'42 Centm. breit, 27 Centm. hoch), sie erinnert in derFär-

bnng etwas an die Weise des van derlleyde. Eine vierte

Zeichnung, Bleistift mit Sepia getuscht „l'untique Arche

triumphal a Saintes," 95 Centm. breit , 31 Centm. hoch,

ist von wahrhaft künstlerischer Hand, aber leider mit

keinem Xntncn bezeichnet.

Im IV. Bande „Gallia, pars III. - finden sich drei ge-

tuschte Federzeichnungen von Frederic Mouehe-
ron', und eine Zeichnung von William Sc bel-

li n k s'.

Die drei Zeichnungen von F.Moucheron, alimmt-

lich mit seinem Namen bezeichnet, stellen dar:

Taf. 27. „Fransche Villc (Fraucheville) is cn dorp

gclcgcncen een mijl van Lions- . 139 Centm. breit,

47 Centimcter hoch.

Taf. 28. „Le Chatenu de Franche Villc, basti par

Ich anciens Romains-*. 67 Centm. breit, 47 Centm. hoch.

Taf. 29. „Antique aqueduet entre Franche Villc et

Chapperon. - 46 Cenlin. breit, 36 Centm. hoch.

Alle drei Blatter sind Federzeichnungen mit Sepia

und mit chinesischer Tusche ßchattirt. Das erste Blatt

ist besonders schön.

Das Blatt von W. Sc hei links (Taf. 67) zeigt

Toulon von der See aus, die Zeichnung ist in derselben

Weise wie jene des Moucheron ausgeführt und sehr ma-

lerisch behandelt. 88 Centm. breit, 53 Centm. hoch.

Im V. Bande „Gallia pars. IV - befindet sich ciue

grosse Reihe von Zeichnungen eines zweiten bisher völ-

lig unbekannten Meisters Namens Hermann van der
Hein, dessen weder Nagler in seinem KUnstlerlcxiknn,

weder Immerzccl, noch auch van der An erwähnen.

Das erste Blatt des Bandes enthalt eine Schrift zu Ehren

desselben, die von dessen Bruder Laurenz van der Dem
herrtihrt; sie lautet:

„Piae Memoriae Ornatissimi Viri II er in an Iii Van
der II ein, Amstclo-Batavi, Gcogruphiae Artis Pictoriac

omnisque Elcgnntiae Amnions, et f;iutoris eximii : qni

cum in (Jallia morcatur. Aquitaniac Praccipuns urbes,

l'ulclierriinos Locorum prospeeluset ndmiranda Romnno-

' Kl« bl«h»r »bokniiatrr h..lli».i0.rli»r l.»»il.tli»rr»«i.li:l»ui-r, >o» d«m
».mUt Nwlar uo. Ii Imiu.Ttc. l Hra N»ni«n mführm V411 -Irr li»l »Im-» !«•-

I)< m.r «il. lioAiBur, d.t Korf ui.d .M»,lu*ii>l.l,l'ii ».Kl iifiu. «tl,..».-*

wuij. liad im J. 16*0 ««» - « li.k KU, «t.c !<*«. - ' Autb Cvk.Uluki.
!6Ji, «ml IC».

rum monumenta, eleganter calamo designavit, et in »tri

meinoriara. et Aquitaniac ornamentum haeredibns, et po-

steritati rcliquit. Lcctor qui (ieographiae studiis, et pic-

turae elegantia deleetaris, manibus defnneti bene pre-

care et vale.

Natus Amsterodami XXI.May. A.» MDCX1X. Obiit.

Burdigalae HJunii A.« M(!XLIX Laurentius van der Hern,

qni Geographicam universi orbis descriptionem in im-
mensum auxit, et in uuum collegit, fratrem quem in vi-

ris unice dilexerat, post mortem hoc apud poslcros clogio
honoravit. -

Das nächste Blatt stellt das Wappen der van der
Heins dar. Eine schreitende goldene Gans in blauem
Feld. Als Devise steht auf einem weiss und rotheu Bande
„Ecrst versint, dan beginnt'-. Dieses Wappen, Aquarell

mit Muschelgold gehöht, wurde von der Tochter des
Laurenz gemalt. Die Unterschrift lautet:

„Agatha Van der Hern, Laurentii filia in mcmoriain
Patrni Hernianni Van der Uem, fecit, „XVII Julii, Anni
MDCLXXVL-

Hermann, der leider schon in seinem dreissigsten

Jahre starb, scheint demnach von seinen Verwandten
sehr geehrt worden zu sein. Sein Aufenthalt in Frank-
reich, bei welchem er die nachfolgenden Zeichnungen
fertigte, fand in den Jahren 1638—1646 statt. Die
Zeichnungen selbst, sind bald mit der Feder, bald mit

Bleistift, bald mit Rothstciu, mit Sepia oder Tusche aus-

geführt, van der Hern war also in allen diesen Manieren
sehr getlbt.

Die Ansiebten sind:

Taf. 2. „Burdigala, Aquitaniae metropohV. 31
Centm. breit, 20 Centm. hoch.

Taf. 3. „Templum divi Andreae et castellum fari,

vulgo le Chastean du Ha> 3 1 Ceiitm. breit, 20 Centm. hoch.

Taf. 4. „Dei tutelnris fanum, vulgo les piliers de
tutclle. 32 Centm. breit, 21 Centm. hoch.

Taf. 5. „Aiuphithcutruin burdigalense, hodic lupo-

rum consistorium, germunice dictum: het duivels huijs."

32 Centm. breit, 20 Centm. hoch.

Tat'. 6. „Amphitheatrum burdigalense
,
vulgo dic-

tum: le palais de Gaben, ad vivum delineatum per Her-
mannum Hem. - A.» 1638. 28Ctm. breit. 15 Centm. hoch.

Taf. 7. „Le palais Galien -
, le 26. Mars 1639. Roth-

steinzcichiiunt;. 32 Centm. breit. 22 Centm. hoch.
Taf. 8. Dasselbe, in derselben Grösse; vom 24. Fe-

bruar 1639.

Taf. 9 und 10. „Amphitheatrum burdigalense. 1- 30
Centm. breit, 20 Centm. hoch. Die zweite Zeichnung
31 Centm. breit, 21 Centm. hoch.

Taf. 11. „Le pnlais Galicu. - Lc 27. Febr. 1639.

32 Centm. breit, 22 Centm. hoch.

Taf. 12. „Lapis viviscus Burdigalae, gezeichnet den
A.August A.M63Ü.- Eiu römischer Denkstein mit der

Aufschrift:

AVGVSTO SACRUM ET GENIO CIVITATIS BIT ...

.

VIV

Auf der anderen Hälfte des Blattes ist ein anderer

„lapis autiqus burdigalae -
,
gezeichnet den 28. Augnsti

1639, dargestellt, uemlich ein Grabslciu mit deu Brust-

bildern eines Mannes und einer Frau.
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Die Inschrift hütet :

D. M. TARQVIN1AE. FAVST1NAE. M. CAL
VENT SABIN1ANVS. vlv. SIBI. ET CONIVGl.
Die Zeichnung ist 32 Centm. breit, 23 Centm. hoch.

Taf. 13. Federzeichnung nach ciuer antiken Frauen-

Htatue (Messaline), gezeichnet den 27. Deccnibcr 1638,

der obige Denkstein mit der Aufschrift Augusto etc.; an

dein untereu Tbcil desselben ist die Inschrift ange-

fangen :

HOC. ANNO. SVM. MARMORE. ETC.

Das Blatt ist 34 Centm. breit. 23 Centm. hock

Taf. 14. Der obere Tbeil einer Frauenslattie mit

der Bei8ehrift„Tstaluue Messalinae pars," gezeichnet den

fi. Februar 1G39. Auf der anderen Hallte des Blattes

sind drei Nischen skizzirt, mit der Beischrift:

„Stntuae Drnsi. eaes. Mcssalinac et Claudii imp.

cum lapidc vivisco. - 33 Centm. breit, 22 Centm. hoch.

Taf. 15. Flussgegend bei Bourdaux mit der Bei-

schrift „den 12. 7ber 1040 soo geteehnet, nijtgeuoomen

het voorste dat den 9. AugUHtii 1G96 soo heb opge-

maekt". Diese Zeichnung scheint also von Hermanns
Bruder nach dessen Tod vollendet worden zu »ein, sie

ist auch weit schwächer als die anderen. 4G Centm. breit,

33 Centm. hoch.

Taf. 16. Flussgepend bei Bourdaux. Sehr fleissige

Bleistiftzeichnung. 29 Centm. breit, 11 Centin. hoch.

Taf. 17. „Montaubaii, getekent den 20. 8br. 45, en

soo opgemaekt den 8. Augustii lti4G*. Fleissige Zeich-

nung, 24 Centm. breit, 16 Centm. hoch. Am unteren

Hand des Papiers steht geschrieben: „Op 3. Julio 1648

door Hermann Hein nen nrij. Y. Hern, zijn vader vereert».

Aus dieser Note und den früheren Angaben stellt

sich nun folgender kleiner Stammbaum der van der

Hem's heraus

:

Y. Heem.

Hermann. "| LaureiitT

Agaiha.

Taf. 18. „Blanquefort" gezeichnet den 8. Februar

1642 und 22. üecember 1846. 28 Centm. breit, 12

Centm. hoch. Diese sehr nette Bleistift - Zeichnung
schenkte Hermann mit der vorigen am 3. Juli 1648
seinem Vater.

Tat . 19, 20 und 21. Drei Ansichten der Stadt Blayc,

dd. von den Jahren 1645, 1646 und 1647.

Taf. 22, 23 und 24. Drei Ansichten von Cardillac.

Taf. 25. „Libourne", sehr nette Fedcr/.cichuung.

32 Centm. breit, 20 Centm. hoch.

Taf. 26. Bordeaux. „Den 12. 7ber 164 het het

verschict getekend en den 9en augustij 1696 het voorste

voort opgemaekt." Ebenfalls, wie Tafel 15 nach Her-

mann 's Tod von seinem Bruder Laurent vollendet.

Taf. 27 bis 32. Ansichten von Bordeaux, nämlich

„Quai de Botirdeaux — Bourdeaux — Pais de Graves,

gezeichnet den 29. März 1639 — Padium Paulini, vnlgo

le pipolin — Pars urbis Burdigalae, gezeichnet 12. März
1639, und lc Chasteau de trompeite (Chiteau de Trom-
bcttc\ gezeichnet am 5. April 1639.

Taf. 33 bis 35. Die Kirche .St. Severin bei Bor-

deaux.
Taf. 36 bis 43. Verschiedene Ansichten aus der

Umgegend derselben Stadt.

Taf. 44. Schloss Lormont
,

gezeichnet den 8. Mai
1G39. 31 Centm. breit, 20 Centm. hoch.

Taf. 45. Der Ausfluss der Caroline in das Meer.

40 Centm. breit, 24 Centm. hoch.

Taf. 46. „Les wies de Casau, Poujaine et de Bas-

Bilesealle«, gezeichnet 18. Juli 1641. 26 Centm. breit.

6 Ccutm. hoch.

Im Ganzen sind von Hermann Van der Horn drei-

undsechzig Zeichnungen vorhanden, darunter finden

sich mehrere KUstcnprotilc und zwei Grundrisse des
Thurmes von Cordouan. Alle diese Zeichnungen hier

einzeln aufzuführen , würde zu vielen Raum ein-

nehmen.
Im VI. Bande des Atlasses „Gallia pars V" sind unter

den eilf darin vorkommenden Haudzeichnungen nur zwei
von Scheilinks und zwei von Doomer hervorzuheben.

Von dem Ersteren Blois(Taf.59, l.)32 Centm. breit,

19 Centm. hoch, uud Taf. 88, „den doorluchtige Stcen-

rut*, in zee legeude in t'inkoinen van de Rivier de Loire

(der durchlöcherte Fels am Ausfluss der L oire),88
Centm. breit, 28 Centm. hoch, und von Doomer (Taf.

55», 2) Ansicht von Blois, 54 Centm. breit, 38 Centm.
hoch, und Taf. 84 die Eremitage bei Nantes, gezeichnet
im Jahre 1665, 07 Centm. breit, 40 Centm. hoch.

Die Bände VII, VIII und IX des Atlasses enthalten

nur Stiche, aber durchaus keine Handzeichnungen. Im
X. und XI. Bande „Sieilia pars I et II", ist Sehellinks

Behr reich vertreten und manche seiner getuschten Fe-
derzeichnungen, auf denen allen sein Name steht, haben
eine Breite von mehr als einem Mätcr. Es sind ftlnfund-

dreissig an Zahl und wir wollen nur die wichtigsten da:

von anfuhren. Im ersten Theile von Sicilien, Taf. 4 die

liparischen Inseln, Taf. »Strouiboli.— Taf. 8. Sevlla. —
Taf. 11 und 18 dcrPharus von Messina. — Taf. 27. Der
Aetna von la Brussa aus Taf. 28. Catania bei einem
Ausbruch des Aetna (1 M«Mre 42 Centm. breit, 46
Centm. hoch), wahrscheinlich der Ausbruch vom 9. März
16Ü9, ciuer der furchtbarsten, bei dem sich der oberste

Theil des Berges in drei Theile spaltete und wobei 49
Städte, 700 Kirchen und 94UO0 Menschen zu Grunde
gingen'.

Scheilinks bildete auch Taf. 14, 1 und 2, einen

Schwertfisch und eine Harpune zu dessen Fang ab, und

zeichnete Tafel 22 und 23 eine Gruppe von sechs Ga-

leerensklaven am Ruder und bezeichnet dreierlei Arten

derselben, nemlich: Nr. 1. Bonnevogli, ofte vrijwillige,

die vrijwillich voor cen stuck gelts haer op de galaij

laten verhuren etc.. Nr. 2. Op de galaije gebannen om
ennich misdaet, und Nr. 3. turkijkse slaven, hebben cen

kuijf haar op het hooft (ein Haarbüschel am Kopf,

während die anderen kahl geschoren Bind).

Im zweiten Band linden wir Syracus iTaf. 3 und 4)

— Das Ohr des Dionvsus (Taf. 5) — Palermo (Taf. 9)

— Die Grotte der heiligen Rosalia (Taf. 10 und II) —
S. Georgio de' Patti, im Vordergrunde eine „Christen

brcpanltjn door de turkske rovers vervolcht. - Taf. 17

ein Genrebild vor einer Schenke „het dansen van

cen vrow, gestocken van en tarantula," und Taf. 29

ein zweites „cen dief tot Neapel nacr de galaij ge-

voertu ein Dieb, der auf einen Esel gebunden von den

1 Bftnrit««!«!, TUpoai* a la Itttr« 4« M. Boecone,. Paria 1774. I) n r v 1 1 i,

lllttorU *t mcl«or«lngla mo«n4ll *«taaa aana l«Hfl. kafli» Juli« ISI". 4*. gibt

cli.« Taf*l mit dlaacm Aniliracb 4«a Amv wutrh« im c*na«a Ol*« AtiolicUkt M
mli 4*r /.«Uni.»»» vo. schalliaka aal, akwoal Mi roa »«kr aitMlmaui(rt MmJ
n.rriihrl.
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Bütteln nach der Galeere geführt wird. Die Figuren sind

20 Ccntm. hoch.

Am Ende des Bandes sind vier getuschte Feder-

zeichnungen angefügt (Tuf. 47, 1, 2, 3, 4), weiche von

einer italienischen Hand herrühren und eine nngenanute

Stadt in Italien vorstellen. Das zweite Blatt tritgt die

Jahreszahl 1581»'.

Im XII. Band des Atlasses „Malta und Valetta 4 fin-

den sich zehn Handzeichnungen von Schellinks, meist

Ansichten von Malta. Besonders merkwürdig sind dabei

Tat". Iß, K de antik kerck en bcdeplaets von St. Paulns";

Taf. 17, die Cala mit der r Cappel gehont op do plaets,

daer den Apostel Paulus nacr de .Shipplireuck op het

Eijlant Malta, de Slang of Apis van de band sehudde."

(Die Stelle auf Malta. wo Paulus die Natter von der Hand
schleuderte, wodurch alle Schlangen auf Malta ausge-

rottet wurden.) und Taf. 17, 3 -de Prcdikplaets van

St. Paulus op Malta." Taf. 20 endlieh stell» den „hof von
Baldo" auf Malta vor, in welchem ein Herr mit zwei

München speiset. Darunter steht geschrieben .het eol-

lationcren van Monsieur von Therrij met de Patres van

de Ordre van S. Franoisciis minoris ohservantine. 4 Viel-

leicht inachte Sehellinka die Heise auf Malta in Gesell-

schaft dieses Herrn von Therrij.

Der XIII. Band enthüll Ilelveticn nnd hier begeg-

nen wir wieder der Hand eines anderen Künstlers, nem-
lich der des Jan llackaert'.

Die Zeichnungen von ihm sind 20 an Zahl und
wurden wahrscheinlich im Jahre 1655 verfertigt, da
diese Jahreszahl auf der Tafel 12 angebracht ist. Die
interessantesten derselben sind:

Die Rhcinbrllcke bei Schanis Taf. 4, 5 nnd (>. Via-

mala Taf. 12, 13, 51 und 52.

Zürich Taf. 22 und 23.— Basel Taf. 43.— Schloss

Baldenstcin Taf. 54. — Schloss Campobello Taf. 50. —
Aver« Taf. 5!> und CO. — Die obere Alp zu Flinnis

Taf. 61 u. s. w. Die Zeichnungen sind sehr exaet con-

tnrirt, bald mit Bleistift bald mit der Feder; und meist

getuscht, zuweilen auch mit Sepia schatlirt.

Von den übrigen in diesem Band enthaltenen

Zeichnungen sind nur noch zwei bemerkenswert!!, nem-
lich Taf. 8. Der Rheinfall, mit der Aufschrift: Lauften in

zuriger gebiet" mit Bleistift und der Feder auf graues

Papier gezeichnet und mit Weiss gehöht. Nach der An-

trabe des Catalogcs von 1730*, pag. 34, Nr. 5, soll diese

Zeichnung von Mcrian sein. 1 Meter 8 Ccntm. breit,

45 Ccntm. hoch. Das zweite dieser Blatter zeigt einen

Gcbirgspass mit hohen Felsen, und ist eine leiehtlavirtc

Kreidezeichnung von Roland Savery* die hier viel-

leicht nur dcsshalb beigegeben wurde, weil man sie nir-

gend anders anzubringen wnsste.

Sie ist 35 Centin. breit und 26 Ccntm. hoch und
voll Geist und mit grosser Einfachheit gemacht.

Der XIV. Band des Atlasses rBclgia regia" enthält

nur drei Handzcicbnungen auf blauem Papier nnd mit

Weiss gehiiht, aber ohne weitere künstlerische Beden-
tung. Auch im XV. Bande r Bclgia foederata Pars I," sind

1 Diu Stallt in aurl. im Calais von |T30 nlr Iii »mannt. Ei h*l»»l du« nur
!(.. ss, Si,. .g«t«. «»»«in. d. la »II* d« -. Aof der TafH
4(> dit*r> Baad» Mnt ui.l.ütannt.i llai.d dl» Stadt .NajinU- «rzrKbjiai. I<h
(and ile «r.lor t>i,i Zacra«»! Orlai.di.il, .< ../.^raj.Ma d'lialia, It-itt... d«!l* du»
Mrlli,-. a,~l, i„ d„ «,|t...d«t Cr..«*.», ri lol.a. Vl.ll.lrht IM al< aclt dca,
XVII Jaarlmi.dvrt »rrfaJlpo oder lenlürt wordm? - • Nlthl in Ti.r««t!u»lB
mit l'bllipi* Hacken, au» dem littl.« aelapr Y.tix 10 wlnl liVaana» ii.atlit* — * Im
t'al. |>. .1? Nr 61 «leb! t'lirinli. »I l'«nl d*n> In Alj't» di^tine i l'tiKTa da la

t liloc. «.»aa> man ersitl.t, a ll «i lchcr Ellfcrtlgkilt dl«>or l'«ul*j isaaiuovau-
««ttlll »urde.

nnr fünf Zeichnungen die wir heraushelfen müssen nnd
zwar

:

Taf. 10. A ruhe im. Getuschte Bleistiftzeichnung

von sehr geschickter Hand, aber leider ohne den Namen
des Meisters. 67 Ccntm. breit, 29 Centin. hoch.

Taf. 27. Liivenstein, Festung am Zusammenfluss der

Wael nnd der Maes. Federzeichnung mit der Beischrift:

Bonaventura Pet ri'. Delin. ad viv. 1 635. 5H Ccntm.

breit, 43 Centm. hoch.

Taf. 58. Die hölzernen Wellenbrecher an der Küste

von Holland, zwei Federzeichnungen bezeichnet mit

E. V. H. F. 1614. Jede Zeichnung ist0/t Ccntm. breit

und 21 23 Centm. hoch.

Taf. 73. Landschaft mit einem Schloss. (Nach dem
Catalog p. 44, Nr. 73 ,.lc village de Berghen.) Leieht-

getnschte. Bleistiftzeichnung. Bezeichnet mit I. V. C.

KOOS'. 51 Centm. breit, 41 Ccntm. hoch.

Taf. 75, 3. Eine Ruine. (Nach dem Catalog p. 45.

Nr. 75, 3, Schloss Egmont.) Wie die vorige bezeichnet

mit I. V. C. Boos. 52 Centm. breit, 42 Ccntm. hoch.

Der XVI. und XVII. Band „Belgia foederata

Pars II et III" enthalten jeder nur drei Zeichnungen von
Dilettantenhand; Band XVIII, „Anglia Pars I" ist ganz
ohne Handzeichnungcii. Im XIX und XX. Band rAnglia

pars II et III" sind Zeichnungen vonSchellinks : De krijt-

bergen van DovresTaf.4.— In de voorstadt van Dovres
Taf. 5 — De hofstede van Mr. Braems Taf. 20 und
21. — Cambridge (Canihridie^ Taf. 28. Winchester

Taf. 35.— Salisbury Taf. 36.
' Die Stadt Hey Taf. 31».

Dartniouth von zwei Seiten Taf. 40 und 41. — Excter

in drei Ansichten Taf. 42 bis 44. — Die Insel Wight
Taf. 45. — Foy in Cornwalls Taf. 61 , 52 und 53 und
Bristol Taf. 55. Manche von diesen BlKttem sind eben-

falls über einen Meter breit.

Von dem früher erwähnten Doomer enthält dieser

Baud drei Blätter von der Insel Wight Taf. 46 bis 48.

Auch begegnen wir hier wieder einem neuen Meister

J .... Essel en s', von dem: Kingston und Rochester

Taf. 11, 15 bis 17 — 3 Ansichten von Chattain Taf. 12

bis 14 — Westmllnster ans der Ferne Taf. 33 — ein

Theil von Eondon Taf. 34 nnd Rhy Taf. 39 gezeichnet

sind. Manche dieser Ansichten aus England wären in-

teressant genug, um sie durch Photographien oder auf

anderem Wege herauszugeben.

Der XXI. Band „Scotia etHibernia" ist ohne Zeich-

nungen; der XXII. Band «.Daniaarctica et Norvegia" hat

nur eine Zeichnung auf Pergament (Taf. 23), von der

Hand eines Dilettanten, der nur Schiffe zu zeichnen

verstand.

Im Band XXIII „Sneeia et Polonia" befindet sich

nebst drei Dilettantennrbeiten wieder eine Zeichnung
von Sehellinks, Taf. 26 „Den Gesigt op de Wijsel en hoe

de Poolse kauen naer Dantzick afconieu-. Die Stelle

der Weichsel, auf welcher die Polen nach Danzig gehen.

Schellinks war demnach auch an der Weichsel.

Band XXIV, -Russin", hat nur Zeichnungen von

sehr miltelmässigen Leuten und von denTheilcn XXV bis

XXIX „Germania, pars I bia V" sind nur dem letzten

Bande Zeichnungen beigegeben, unter denen sich wie-

der sechs von F. Moucheron befinden. Die eine (Taf. 15)

• B«n*«Tnl«ra V*t«t*. s»t>. IHM, f».i. ICÜS. — Nagirr bat unter d«n
Künetlern mit drrn Nimra K"«s keinen, Herten V»rnarari. inil di-i. Uuebttat.aa

I. V. C. Bborvli.atlJiin.taa. — * Jatnb K»»«len» oder i.nelvn»; N>j)rf kenat
weder itln l.el.aria- a»<-H •«!» SturbfJahr, auch bei vandvr Aauod kl Immcrwl
findtHiebmchte Näher«..
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stellt den „Duyvelsleen tot Bentheim vor" und ist be-

zeichnet mit: Frederico de Mouchcron feeit, die zweite

(Taf. 16) zeigt Bentheim seihst; Taf. 1 7 die Fernsicht

wiu Caslell zu Bentheim, Taf. 18, a den Hafen Ton
Schuttrupp, 18, h die Wassermühle bei Schuttrupp, und

18, c Schuttrupp seihst. Die Zeichnungen sind fflr

Moucheion sehr charakteristisch und erinnern in der

Technik stark an seine Ölbilder mit ihreu dunklen

Tönen.

Indem DoppelbandXXX und XXXI „Germania pars

VI etVIH, findet sich unter nnderm Taf. 3, b dasChätenn

de Cleves in Aquarell, bezeichnet mit S. I). Vrics 1 aber

eben nicht von künstlerischem Werth. Von Mouchc-
ron sind hier zwei Zeichnungen vorhanden: „CalcaH
bezeichnet mit: M. Ft. Taf. 5; und eine Ansieht von dem
Frendenberg gegen Rmiuerik, Taf. 6, ebenfalls mit: M.

Ft. bezeichnet. Hierauf folgt eine Reihe von 32 Zeich-

nungen, meist Gegenden vom Rhein, welche alle mit

einem Monogramm, ans einem H verbunden mit einem
L bestehend, bezeichnet sind, welches aber nicht auf-

lösbar war, da es in jener Form wie auf den Zeichnun-

gen, in keinem der Monogrammwerke vorkommt, l'ntcr

diesen Studien seien nur namhaft gemacht : Der Lore-

leifels Taf. 7, 1 - Rolandseek Taf. 8, 1 nnd 2 — Das
Schloss Botsclaer Taf. 16. 1 und 2 — Der Krahn von

COln Taf. 21, 3. Dann Hand XXXI Hraubach Taf. 2.

a) und b) — Königswinter Taf. 8 — Oudewinter
Taf. 9 — „Het loch van St. (iewer-4 (St. Goar) Taf. 12
— Der Mäusethurm (bei Hingen) Taf. 1 3 — Das Sic-

hengebirge Taf. 14 — Godesberg Taf. 17 und Rheineck

Taf. 18. Alle diese Ansichten werden dadurch beson-

ders interessant, dass sie schon nahezu zweihundert

Jahre alt sind, auch sieht mau daraus, dass der Name
des Lorclcifelsens keiuesweges eine dichterische Erfin-

dung der Neuzeit sei.

Der XXXII. Band „Germania, pars VIII" ist ohne
Hnndzeichniingcn, und im Band XXXIII „Hungaria u

, nnd
im Band XXXIV rGrneria et Rumänin-4 kommen unter

den Zeil-Inningen nur drei und zwar obendrein mitlel-

mässige mit dem Namen des Zeichners vor, und zwar:

Taf. 20 Constanlinopel von LOOIS PETIT. 1668,

Taf. 2.iCallipolisvon demselben, undTaf.-l'J eine Gruppe
von Ruinen und plastischen Überresten, von denen lei-

der nicht angegeben ist, wo sie sich befanden. Der
Zeichner derselben unterschrieb sich: GEOFR. DE
VRIEK*.

Im XXXV. Bande „Africa pars I- begegnen wir

wieder dem Regnier Zeemaim, und zwar in zwölf

Zeichnungen, unter denen vier Ansichten von Algier,

eine von Tunis, von Tnnger und von Cciita hervorzu-

heben sind. In dem folgenden Rande .Africa Pars II«

finden sich jedoch nur ilandzeichnuugcn wie sie von
Leuten gemacht werden, die auf Reisen aus Langweile
zeichnen.

Der Band XXXVII „Appendix Africae a enthält das
sehr interessante : „.Journal van de Ambassade vau den
Heer An t hon i us de Liedekcrke, wegens haer Ho.
Mo. de Heeren Staeten General van de verenichde Neder-
landen, gesonden naer den Coninck van Maroceo, welk
journal gehonden is op het ship Gclderland, door

< Vi«tl«lrhl Sin,.» 4« Vrkl. J»mi Salomen 4« Vrt»» «4rb schon Im J»hr»
KOI. V.« Sinn.» 4« Vflr. führt Saxler olchu ..t.dcrre >d. .U «u .l«H »It»l
».rieht 4» .r t'.mill. rt.r 4. Vfl,. „I,irt.. - « »J« Cl.llfrfc* 4. Vrt«.
ftboitiii bei na.g.«r u<hl rar.

Adriean Matham', constrijk sehilder, die de nncrfol-

gendc tekeningen ok heeft gemaekt 5
.
44

Die Zeichnungen Matham's, 38 an Zahl, sind

achr mannigfaltig, denn sie bestehen aus Bildnissen,

aus Costümefiguren, aus Genrebildern . aus Natttrgegen-

Btilnden nnd Ansichten. Da istTaf. 17 das Brustbild des

holländischen Gesandten Mijnhccr Liedekerke, Tat 18,1

jenes Bild des Theodor Verhaer „protector in nave

geldrinccnsi", und Taf. 20 das des AgorBayma, „mtisi-

cant van den Kayaer van Marocco." Da zeigen die Ta-
feln 26 bis 30 Fische, die hei Mogador, hei Sa Cruz,

bei ZatTia u. s. w. gefangen wurden und damals in der

Naturgeschichte uoch ganz neu waren. Da ist auch Taf.

31 „een Camclion naer 'tleven- gezeichnet u. s. w.

Von den Ansiehton sind besonders zu bemerken:
Die Insel Mogador „alias duijvcu Eylant" Taf. 35.
— Die .Stadt Maroceo, zweimal, einmal in einer Zeich-

nung von 1 Meter 8 Centin. und in der zweiten von
1 Meter 44 Centn). Breite. Auf diesem zweiten Blatt stellt

auch ein Lobgedicht, mit A. Matham unterzeichnet, web
dies in folgender Weise beginnt:

„0 koniglijke Btadt Maroco, wijt bekent"

„Vau daer de son tot hy sijn Straelen seudt u u. s. w.

wodurch Matham auch als Poeta auftritt Endlich sind

noch vier Ansichten von Madeira anzuführen, deren
jede Uber eiueu Meter breit ist. Alle diese Zeichnungen
wurden zu Anfang des Jahres 1641 gefertigt

In den Bänden XXXVIII bis XLH „India oricntalis

und China- sind thcils nnr Stiche oder höchstens Kllsten-

profile. Seekarten und Veduteu von den Händen ganz
gewöhnlicher Schiffszeichner enthalten. Erst in dem
Band XLIII „Asia" begegnen wir wieder einem Künst-

ler, neinlich dem schon früher genannten Roiiavciitura

Peters, und zwar Tat 6 „llcllesponto olim fretum Dar-
dancllnin- Federzeichnung mit Sepia, bezeichnet mit

B. P. — Tat 13, 2 „Alcppo in Sorio Comagena-, eben-
falls mit B. P. bezeichnet Tat 28 ein Thor von Je-

rusalem, auf gleiche Weise bezeichnet, und Tat 37 nnd
38 die Stadt „Moccha in Arabin*' mit dem ausgeschrie-

benen Namen Boon. Peetcrs. Ans diesen Zeichnungen
ginge also hervor, das Pecters den Orient besuchte, was
in so ferne eine neue Notiz wäre, als weder Nagler noch
Immerzeel irgend etwas von einer solchen Reise dieses

Künstlers erwähnen.

Im XLVI. und letzten Bande finden wir, wie schon
Eingangs erwähnt, nebst mehreren gestochenen Blättern,

hauptsächlich solche Zeichnungen, die Bleau in den
Übrigen Münden nicht anzubringen wusste, weil sie keine

Aufschriften Uber die Örtlichkeiten hatteu. Für den
Kunstkenner ist aber dieser Rand eben von grossem In-

teresse, denn er enthält vierzehn Studien von Roclant
Savery, den man beinahe den Vater der niederländi-

schen Lnndschaftnialerei nennen könnte. Diese Zeich-

nungen sind höchst wahrscheinlich Entwürfe zu seinen

(lemltlden und scheinen seineu Reisen am überhein
ihreu l'rsprung zu verdanken. Es sind meist hohe, steile

Felsengruppen mit Nadelwäldern und Wasserfällen, die

seine Vorliebe fUr die romantische Natur beurkunden.

1 Sacler fährt Wncn AtJrlita Mathani »I» KtipfrntecfSir h, und ••wüljof,

dl** ititr »Ifu Fvic»»ly v-*u nlrwr IUI»-«, die A .Mathai* }~
tM In dl» Hnrbar*|

macht«. ii*«uni, d Ic*«- f biljxji« «in anderer Milium «*iu. »Wr auch da» lit Irrl«,

da dl«? H*l»c Im J I04U brjt*nn> — T f '*» Schiff •dderland Hebten an ].

taaobor ir.lti In. T*xcl die Anker un<l kam, nafhdacn o» aa dw» canat-iachoti Is>*ln
»Orb«. tt«-i*<«li war öod aUau wurm erlitten hau«, »r»! am .*l »«•vnatHfr auf
dt* K>rd» v,.n ZxlAm. Ilcut IV Tag-! »*' hu «t.&t kaum tnchr »In* Id*a von
•lu«r an laQK<üUii«g fahrt.
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Auch zwei Baumstudien finden sich, nemlicli Taf. 1

eine Gruppe von Tannen and Taf. 5 eine grosser Eicben-

strunk an einem Sompf (46 Centm. breit nnd 52 Centm.

hoch), der die Aufmerksamkeit jedes Kenners in vollsten

Auspruch nimmt.

Die beiden letzten Zeichnungen in diesem Rand
sind: Taf. 15, der Rheinfall bei Schaffbausen, gezeichnet

von Johann Hackaert (96 Centin. breit, 35 Centm.

hoch) und eine Muhle am Rhein, von F. de Mouche ron

(42 Centm. breit, 2*J Centm. hoch).

Fassen wir die artistische Ausbeate zusammen,

welche der Bleau'sebe Alias darbietet, so finden wir

zuerst zwei bisher unbekannte Künstler, Demiich

L. Doomer and Hermann van der Hein, und die beiden

Monogrammisten E. V. U. und H. L., ferner enthalten

die 40 Hände

:

Von Geofrroi de Wies, S. D. Vries und Louis Petit,

von jedem eine Zeichnung.

Von E. V. II. zwei Zeichnungen.

Von I. V. C. Koos drei Zeichnungen.

Von Bonaventura Pcctcrs, sechs Zeichnungen.

Von L. boomer sieben Zeichnungen.

Von J. Esselens neun Zeichnungen.

Von Friedrich Moiicheron zwölf Zeichnungen.

Von Rocland Savery fünfzehn Zeichnungen.

Von Reynicr Zeemann siebenzehn Zeichnungen.

Von Johann Hackaert dreissig Zeichnungen.

Vom Monogrammisten iL L. zweiunddreissig

Zeichnungen.

Von Adriaen Matham achtunddreissig Zeichnungen.

Von Hermann van der Hern dreiundscebzig Zeich-

nungen.

Von W. Schcllinks siebenundsechzig Zeichnungen;

welche zusammen die grosse Zahl von 257 Handzeich-

nungen ausmachen. Bedenkt man nun, wie theaer echte

Handzeichnungen erstanden werden, so kann man bei-

läufig auf deu Gesammtwerth des Bleau'scben Atlasses

schliessen. A. Ii. i: }'.

Über einige dacische Inschriften.

Siebenbürgen, ein Theil des alten Daciens, ist an

interessanten römischen Denkmälern sehr reich. Fast

täglich treten deren mehrere, die in dieser oder jener

Beziehung merkwürdig sind, ans Tageslicht. Wir Blossen

ferner fast stündlich auf antike Monumente, deren

Inschriften zwar bekannt aber schlecht copirt wurden,

und demzufolge als ganz neue Fände zu betrachten

sind.

Eine vor kurzem in epigraphischer Absicht vor-

genommene Reise führte mich auch nach den sudöst-

lichen Theilen meiues Vaterlandes , wo ich an mehreren
Orten wichtige Inschriften sah und copirte. Ich beeile

mich einige der merkwürdigeren Nummern meiner

Ausbeute aus meinem Portefeuille in diesen Blättern

mitzutheilen.

Ich fand bei dem Herrn Correspondenteu des
Institutes Adam Varady von Kernend in Deva fol-

genden wichtigen ausVeczel (eine Stunde unterhalb

Deva am linken Ufer des Marosflusses) herrührenden

Stein (Syenit), dessen Höhe 1-205 Metres, Breite 0-49

Metres ist:

I O M
TERRAE- DAC
ET- OES 10 PR-
ETCOMMERC
FELIX (VES-N- SU

VIL-SAtO-PON.Vo

PRoMö-EXSEVIC
EXVN

Diese Inschrift theilte Neigebaur (Dncien S. 56,

Nr. 24) fehlerhaft mit , und wurde der wichtigen geo-

graphischen nnd sonstigen die Topographie dieser An-
siedelung berührenden Daten , die uus diese Inschrift

eröffnet, nicht gewahr. Meine Lesung ist folgende:

Jovi Optimo Maximo Terrae Daciarum et

Gcnio Populi Romnnh) et Coinmercii« Felix
Caesaris uostri servus vilicus Statione Pon-
tis Angusti promota ex sevicia exundatio-
ti i s

Die schon öfters besprochene Frage, in welchem
Theile Siebenbürgens das Standlajrer Pons Angusti zu

suchen sei, wäre biedurch gelöst. Wie wir wissen, setzte

Mannert (IV, 21o) diesen Ort — denselben mit Zty-/j*a

des PtolemäuB (III, 8) identisch glaubend — nach
Bauezar am Übergange Ober den Bisztrafluss am
eisernen Thore. Dieser Meinung stimmten Rcichard
(orb. Terr. ant. ed. VII. Forbiger 14), Sprnncr-Menke
(All. ant. XXIII), Forbiger (Geogr. III, 1107) und
Ackner (mehr. Orts) hei; aber irrig genug, denn
Pons Angusti finden wir dieser Inschrift zufolge in den
Ruinen der römischen Niederlassung bei Vcezel nnf».

Eine andere Frage wäre dann freilich, ob nicht die-

sen Namen zwei dacische Orte gehabt hatten? Der Stras-

senzug der Peutinger'sehen Karte berechtigt wenigstens

zu dieser Annahme. Denn der Strassenzug, der Uber

TivUeum (jetzt Kavaran) nach Sarmizegethusa führt,

erwähnt auch einen gleichnamigen Ort , der Ponte

Augusti von der Karte genannt wird, und zwischen

Sarmizegethusa und Agnava (Agnavie der Karte, jetzt

Cseresa-Bisztra) liegt. Schwerlich konnte man also be-

haupten, (Jyss Pons Augusti der Vcczcler Inschrift ntit

dem Ponts Augusti der Karte derselbe Ort «ei. Vielmehr

glaube ich, dass Pons Angusti des eisernen Thorcs nicht

verwechselt werden kann mit der Statin Pontis AuRusti.

Der Beiname statio stellt meiner Meinung nach die

Verschiedenheit der zwei Orte genug klar ans Licht.

Eine sonderbare Erscheinung ist es übrigens, dass unter-

halb Veezel, dem Maros-Strome entlang, gegen Ungarn
hinaus — wenigstens bis jetzt — keine Ruinen römi-

scher Orte, Niederlassungen etc., selbst keine Spuren
solcher beobachtet worden sind. Ich glaube, dies wUrde
seine Lösung in dem Umstände finden, wenn wir an-

nehmen, dass, indem die Statio Pontis Angusti der

Anfangspnnct, eigentlich eine Schutzfestung der auf der

Maros einstens stattgehabten Schiffahrt dieser römischen

Provinz war, die Besetzung der Ufer des Stromes nicht

für ntithig erachtet wurde. Warum dies, und warum
dann eine Brücke Uber die Maros ntttkig war, wo doch

keine Coinmunication mit Pannonien zu Lande — wie

dies wenigstens scheint — durch eiueu mit Nieder-

l'»4 "lebt PR«?l»dar, dran die Inlrrpvnrtlrn *«Uchr» P und K Ul gl»
klar. Ct. Orr III, 16*3. 10S4, ITTi. » t'f. Ort 1 1 1 , »110 * Uriniuf.l«« lUrf

Irr ron JorutBdri ((Irl,, 1!) nii.firr Romaa" b«»lchurM Pmi »Uta «»W
•ckwerlKb bii JUucxar ««•«CM **s<ta.

Digitized by Google



XCl

lassungen besetzten Strasscnzug unterhalten wnrdc,

bleiben freilich solche Fragen, welche Tor der Hand
nicht zu lösen sind.

Der Ansdrnek statio scheint Übrigen» anch einen

dacischen Standort der Kriegs- oder Handelsschiffe,

oder einer Flotille des Marisun bedentet zu haben.

Wenn wir diesen Fall annehmen , so wird ziemlich er-

klärlich sein, warum die befestigten Standlager an den

Ufern der Maros unterhalb Pons Augusti gegen Ungarn
hinaus entbehrlich waren. Die Flotille mag die unge-

störte Schiffahrt auf derselben genügend gesichert, und
Dacien von dieser Seite gegen feindliche Hinfalle ge-

schützt haben.

Dass die Maros auch damals ihre Wellen nicht

nutzlos durch Dacien hinsehläiigcltc, und dass einst

zahlreiche, mit mannigfachen Rcichthümern der Provinz

heladcne Schiffe stromabwärts dahinglitten, mit einen»

Worte , dass Dacien blühenden Handel mit Pannonien
unterhielt, erklärt deutlich genug der Ausdruck unserer

Inschrift: Genio Commereü 1

.

Die, wie Mommsen ganz richtig sagt-, „wun-
derbar erhaltene" römische Festung bei Vcczel liegt

auf einem Plateau des Marosthaies, welches sich Uber

deu Fluss um einige Klafter erhebt. Knapp an der nörd-

lichen Seite des Castrums sind zwei Erhöhungen sicht-

bar, die wie eine Thoroffnung aussehen, und ver-

mutlich zur Befestigung des einstigen Brückenkopfes
gedient haben. Der Umstand, dass die einstige Nieder-

lassung, die an den Ufern auf der, tiefer als das Castrum
liegenden Ebene angelegt sein mochte, viel durch die

häufigen Überschwemmungen der Maros litt, mag den
Entscbluss eingegeben haben, die Hiluser der Niederlas-

sung, die durch dicselbeu zerstört und verheert wurden,
oder die ganze Niederlassung selbst auf das Platcan

in die Näihe des Castrums Ubersiedeln zn lassen, wo
sie hinfort ftlr immer geschont zu bleiben hoffen durfte'.

Der Ausdruck Terrae Daciarum deutet auf eine

Eintheilung Daciens in mehrere Theile; und eben
dieser Ausdruck bestimmt uns anch ungefähr das Alter

dieser Votivtafel, welche nach der Meinung des ver-

ewigten Gr. Borghesi (Lapide Grutcriana, S. 19 ff.\

der auch der gelehrte Hcnzcn beistimmte (Bullettino,

18J8, S. 156), nicht älter ist als 138 p. C.

Felix, der ser vus vilicus stationi» Pontis
Augusti, war venunthlich ein Finanz- oder ein Zoll-

beamter dieses Hafitiplatzes'.

In den Rnincn dieser Niederlassung fand man im
Jahre 18<U (Mai) den unteren Tbeil eines bläulich-

grauen Mannoraltars (hoch 028 Metren, breit 0-61 M.),

der in zwei Stücke gebrochen war. Er trug die stellen-

weise beschädigte Schrift, die wir wo es das Original

verlangt, mit gebrochenen Lettern wiedergeben:

i ALA
IHISPCAM'AGANTO
NIN1ANA INDVLG!''*'»'»

ISEIV* 4Vf'TA„uiER.\LI
•" 'bvSQVE DITAT

1 Wir kennen ein* Voil.taf.l Sr-Ku, !a l'nR»rn, mn «|ji«t r,.«la« anrh «In
ll»f>n«rt «Und. «.Ich« d.t» Uetilo r<inmtrrll it K.cotlao llaa f.wcfbt
l«t. Or. 1 1 1- H e Di • ii . i>7*l>. - M"»at»b«rlctita der k. i»ri'a««i>ihcn Akademie
drr WI«een«rbai1»D ea V.rUn. Au« 4«m J. 1*37, M. AM. ' Iii* un die Wliu. de»
rutrum» her IU-e..ttduti w«HUuti|[«n ^tiliarraciinne» ,lud drullirb« 7..Ha-.n, d*»e
liirr aliiet itiue blühende Kl.derlaiBUDfc «U'b unlex dem Kchutae der Fetlunic au*-
l.rvi*»«.- Auf di*«e Toataatb.- dtulen Zt. 7—a der nülcatbellt.D laechrlft bla :

w„ — wenn uiel». Leun,«; «nueJinibv »«4» ««Iii» — i»cl(«l»nliu« loo einer
l b.r.led.lu.1. J,i(un. Mcd.rlM.um dl. K.4« IM. > V.r»l Or.liin.»-

X.

Principi Ala I Hispanorum
Campagonuin Antoniniana indulgentiis eius

aueta liberalitntihusqnc ditata
Die Ala I Hispanorum Campagonnm (cf.

Uenzen, Dipl. mil. d. imp. Traiano ed Antoniuo Pio)

wird noch von zwei bei Veczel gefundenen Inschrif-

ten erwähnt < Neige b an r «,7, 3'; und 55, 18. Cf.

ürelli <>858 a.). von denen ich die letztere, da selbe

N e i g e b a u r fehlerhaft mittheilte
,

neuerdings ab-

schrieb; sie lautet so: 3

MIVLP1IKLPPO
NORbSNIMO
C.ESl'kNCIVE
NTYTISFUOI
Ml'M-nXPIHL
IPPI1XAGAL
IIUSPCANP
PllkPPIKVOTI
NVM • iMIKSTATQE

M. Julio Philippo Nobilissimo Caesar.
Principi .luveututis filio Imperatoris M.Julii

Philippi Invicti Augusti Ala I Hispanorum
Campagonuin Philippiana devoti nutnini raa-

ie stntique.
Wie wir scher. , stationirten bei Veczel fortwährend

Auxiliartruppen, neinlich die Ala I Hispanorum
Cnmpago n um und die Cohors 11 Flavia Comma-
genorum (Ncigcbaur 55, '22; 57. 39; 58, II; wo
anstatt COH. H. PROM, zu lesen ist Güll. II. FL. COM;
65, 1. Cf. S. meinen Aufsatz in den Jahrbüchern des sie-

benbUrgischen Muscuinvereines II, S. 132, 5—(>; 134,

7—8). Auf einem im J. lSt>4 in Vcczel ausgegrabenen

Ziegel sieht man die verkehrt gravirte Stampiglie dieser

letzterwähnten Cohorte so ^-»-,11 Ii HoJ
Die Eintheilung Daciens in drei Districte zeigt uns

anch folgende Inschrift, welche ich in Al-Oyögy (am

rechten Ufer der Maros gegenüber von Rroos, ungr.

SzäsavAros") fand, welche aber Neigebanr (lofi. 7)

äusserst fehlerhaft mitthcilte. Der 1 M. hohe, 0-41 M.

breite Stein (Sicnit) befindet sich in Al-Gyogy im (»arten

des Herrn Grafen Gotthard Kün.

Die Inschrift lautet

:

FORTVXA
PRO SAI.VTE
AVGti • NN
LOCTAVIVSi/
EIANVS-COS ii

DAC - FIKRI • 1 rsSt
INSTANTE v' LGE
MN RAE l,AE

ASTV . R

Fortunate) pro salute Angustorum nostro-

rum L. Octavius J(n)lianus cousularis II (I)

Daciarum fieri inssit in stante (Jtt)lio Geminio
Antonino (p)raefccto (a)lae Asturnm . . .

ien. IX.*. «" iln Inndortor l'orlorll P»»n 1.11 Irl »*. r.u« tIHi-ti.,

und <>r.lll 1 7 . wo vi» Auf. n. Tltieu« atationl» s »* »r («na la er-

wähnt «erden, dl. eb.n r<j IleS.nlieuiifa wäre».

'Ob bei S ' I g« Ii »ur 4i t. II niob« AI.AK I • rAVps'l •« Ifen
rcap .l»Mn*i-3tL-:it «et». *

<
!lnr«iM Sl«nit £rheuuno Altar t>l tu l>*>a Im lUum

drr »erw. Orätlu Tli.ildl Adim .InKt'tnailnri, tind hat die Hnbo iod l'l? M . die

Drelle ti.» « IM M • l>»u IHilfii IluchHab.ii kau» l.'b ulebl «»Ultfurii. A» r.iiill

1«! nicht au d.ak.a, da I i « r 1 j U » »H .oran«.ht.

n
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Diese Inschrift nennt uns eine» neuen Consular

der drei Daeien, der diese Provinz vcminthlich nnter

der Regierung de8 Marcus Anrelius und L. Veras 101

Iiis 168 1'. C. verwaltete, also nach P. Furios Satur-

ninits, und vorM. Claud. Fronto. Unlängst piihlicirtc ich

eine Inschrift der Ehrcnsänlc de« P. Furius Saturninus

(Jahrbücher des sicbcnbUrgischcn Mnseumvereines, IL

129—130), aus der wir nicht nur die Abreise desselben

aus Dacicn unter M. Aurelius und L. Veras entnehmen

ktfunen , sondern wir werden durch dieselbe auch be-

lehrt, dass nach seiner Abreise, Gerninnicus der Provinz

als Prneses vorstand. So hätten wir eine ziemlich ge-

wisse Reihenfolge der Gouverneure von Dacicn unter

den Antouiueii, nemlich

:

1Ö8 M. Statius Priseus Leg. Pr. Pr. Cos. Des.

161 P. Furius» Saturninns Leg. Pr. Pr. Cos. Des.

1 co i
\ Germaniens (Pracses)

lü-~ L)
-

\ L. Oclavius Jnlianus Cos. III. Dae.

168 M. Claud. Ti. F. Fronto Cos. Leg. Aug. Pr.

Pr. III. Dae. et Moesiac Sup.

Die A 1 a A s t u r u m, aü in Dacien stationireud, war
bis nnn unbekannt.

Es sei mir erlaubt noch eine andere von Xcige-
battr (106, 5) fehlerhaft mitgetheiltc Al-gyögycr In-

schrift mit/.uthcilen. Der alldort im Harten des Herrn

Grafen Klcbclsberg befindliche 1-30 M. hohe, 0-45 M.

breite Stein (Kalktun*) zeigt uns folgende Zeilen:

HSRCVLI

INVICTO

PR • IXPERA
TOIII.S-COL

CA LATAKV ji

L-L1VIXSMA
KCELI.IXVS

ÜODOD

Ilcreuli Invioto Proteetori Impcratoris
collegium Galatarum L. Livinus Marecllinus
(locus) datus decurionum deereto 1

.

Schliesslich schulte ich hieher die von mir genom-
mene vollständige Abschrift der oft , aber immer un-

vollständig mitgctheiltcn klausenburger Inschrift (S ei-

vert 18,22; Ncigcbaur 223, 1; Orelli, 1285) ein.

Der am Brückenthore allda eingemauerte 089 M.
hohe, 0C6 M. breite Stein ^Muschelkalk) zeigt die

Inschrift:

10 M
TAVIANO

l'KOSALV

JMI* • ANTO
NINI • ET • M
AVRELI • CAES

GALATAECON
SISTEXTES

MVNIClI'o

POSIERVJj

Was Ilcnzen Uber die Lesung nnd Interpretation

dieser beiden Inschriften sagte (Bullcttino 1848, S. 130
bis 135), bestätigt sieh wie wir sehen ganz genau;
besonders finden seine an diese Lesung geknllpftrn

Behauptungen ttber die Verbreitung fremder Nationali-

täten in Dacicn ihren Beweisgrund in der verbesserten

Abschrift dieses letzterwähnten Steines.

Knrl To ihm.

< i t iumci.,nmi«t.ii. J m»,s i3S.o i .iii h.«i,ü;i«.

Besprechungen.

Histoire de la soie par Emest Pariset, febricant

de soiries.

r»rf. U«!. IM». Aujun« Dur.».! II. V..I. «.

Der Verfasser, nicht den Gelehrten, sondern dem
Stande der Industriellen angehörig, geht an die Ge-

schichte jenes Stoffes, dem er seine materielle Existenz

verdankt, mit einem Apparat ausgedehnter Vorstudien und
gleich einein Geografen, der einen mächtigen Strom bis an

seinen Ursprung erforscht, denn er dringt in das fernste

Alterthuni ein, um das Entstehen der Seide aufzufinden.

Im ersten Theile wird das Vorhandensein der Seide in

China (beiläufig 3000 Jahre vor Christus) und ihre Ver-

arbeitung daselbst nachgewiesen , bevor sie noch in

andern Ländern bekannt war, welches bis zum II. Jahr-

hunderte v. Chr. dauerte, wo erst ein internationaler

Handel China 's mit dem Übrigen Asien begann.

Der Verbrauch an Seidenstoffen wnehs schnell und
Rom stand in dieser Beziehung im III. Jahrhundert

n. Chr. obenan, während das Übrige westliche Europa

wenig davon kannte. Dann wird der Seidenweberei in

Ägypten und Griechenland erwähnt, wo man bereits

horizontale und verticale Wcbcsttthle hatte, eben so der

Dessins faconnirtcr Stoße, als : geometrischer Figuren,

Blumen, Personen, Porträte, die bis hinauf zum VII. Jahr-

hundert n. Chr. gemacht wurden.

Im II. Bande gibt der Verfasser znerst ein Bild

der Seidcnindnstrie im griechischen Kaiserthum, welche

durch die Einfälle der Araber dergestalt gestiirt wurde,

dass sich nur in Constantinopel Seideuzeugmanufac-

turen erhielten. Erst im IL Jahrhundert nimmt die Fabri-

eation von Seidenstoffen wieder einen allgemeinen Auf-

schwung und zwar durch den Einflnss, welchen die

mächtig gewordenen Venetianer im byzantinischen Kai-

serreich erringen. Nebst Constantinopel wird Theben
der Mittclpunct solcher Erzeugnisse und dabei wird be-

merkenswerth, dass diese Industrie fast ganz in den

Händen der Juden ist.

Nach ausführlicher Schilderung des Handels und

der Scidcnindustric bei den Arabern im VJH. Jahrb.
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versucht der Verfasser die Angdehnung des mercantilen

Verkehres in Afriea, Sizilien und Spanien nnd die

Einführung dieser Industrie in den genannten Ländern
zu schildern. Bisher konnte ausser in dem griechischen

Kaiserreiche und den arabischen Provinzen von einer

Seidenindustrie keine Rede sein, denn nirgends als dort

verfertigte man Seidenstoffe, noch weniger sammelte
man Seide. Was Frankreich betraf, so waren aneh dort

die Jnden die einzigen Vermittler des Handels durch
ihre Verbindungen mit dem Orient

;
dagegen tauchten

in dem christlichen Spanien zahlreiche Seidenwebereien
auf, die jedoch alle arabischen Ursprung hatten. Durch
die Juden wurden Seidenstoffe ohne Stockung einge-

führt, und zwar zur selben Zeit als die immer häutiger

werdenden Pilgerrcisen nach dem Orient die Verwendung
dieser Stoffe minder seltsam und auffallend erscheinen

Hessen. Tropen doch zu jener Zeit selbst der heilige

Claudius lind der heilige Eligius Seidenkleider. Das
IX.Jahrh. war eine Epoche wirklichen Gedeihens fttr den
Seidenhandel. Karl der Grosse, welcher in seinen Klei-

dungen die grfisste Einfachheit beobachtete, forderte

seine Umgebung vergeblich auf. nur Leinen- oder Woll-

kleider zu tragen; der Verbranch der Seidenzeuge stei-

gerte sich mit der Leichtigkeit, sich dieselben durch die

llaiidelsjuden verschaffen zu können, und der Mönch
von St. (Sailen beklagt sich Uber den Luxus, dein sich

der Gleims in dieser Beziehung hingab. Der Kaiser selbst,

obwohl er zur 1 lehmig der einheimischen Industrie nur
Tuch nnd Wollstoffe trug, häufte in seiner Kleiderkam-
tner kostbare Gewänder vou Seidenzeng auf, zu Geschen-
ken für Kirchen und benachbarte Fürsten. Auch findet

sich in der Chronik von Tours eine grosse Anzahl Kir-

chen verzeichnet, bei denen es heisst: Omnes auro et

Jtrgcnto ditavit, vestimentis exornavit. Ausserdem wur-
den in dieser Zeit die Seidenstoffe zu ähnlichen Zwecken
verwendet wie in der vorchristlichen Periode. Sie dienten

Berühmten Personen als Todtentttcher, sie umhüllten die

Gräber oder die Reliquien der Heiligen oder wurden als

Opfcrgabeu auf die Altare gelegt Auch war es in England
und Aquitanien Sitte, dass die Könige nach der Krönung
ihren Festmantel der Kirche zum Geschenke machten.

Auch die Normannen fanden nach ihren Einfällen in

Italien. Sieilien und Spanien bald Geschmack an Seiden-
stoffen, indessen die Pilgrime fortwährend aus dem
Morgenlande die reichsten Gewebe zu kirchlichem Ge-
brauche nach Europa brachten, u. z. nicht nur ftlr geist-

liche Gewänder, sondern zu Vorhängen fttr die Altäre,

„oloscrica quoque ad opus sacerdotaliuui indunientorum
et allarium operimenta. a

Als Beleg des Überflusses an Seidenstoffen zu jener
Zeit fuhrt der Verfasser an, dass Almnnzor, der Minister
des mächtigen Kalifen Hacam III. nach der Zerstörung
San Jago's, bei welcher ihm christliche Grafen Bristand
geleistet hatten, 2°KH Stuck Seidenzeuge verschiedener
Farben nnd Muster unter dieselben verlheilte, nebst vie-

len Brocat- nnd anderen Geweben. Das Steigen der
päpstlichen Einkünfte hatte die Verbesserung des Loses
der Armen und des Clerus, wie mich die Aufmunterung
der Kttnste zur Folge. Der damalige religiöse Luxus,
ehrwürdig durch seine Motive, verdient auch die Dank-
barkeit der Kunst. Alle Chroniken des Mittelalters sind
voll von solchen Geschenken der Päpste au Kirchen und
katholische Fürsten, und die reichen Spenden der Päpste
des IX. Jahrhunderts füllen das ganze Buch des Ana-

stasia», des Bibliothekars. Diese kostbaren Seidenge-
webe worden nicht blos zur Ausschmückung der Altäre,

zu Schleiern, welche zwischen den Säulen des Altars

oder zwischen dem Schwibbogen der Gallerten aufge-

macht Warden und das Chor von dem Schiffe trennten,

sondern auch zu Vorhängen an den grösseren Eingän-
gigen verwendet. Diese Stoffe waren entweder von
purer Seide

,
holoserica, oder gemengt, scrica, und mit

wunderbaren Stickereien versehen, bei welchen das
Gold eine grosse Rolle spielte. In Italien standen zu
jener Zeit die Kunststickereien in grösstem Flor.

Die Kreuzzüge beschleunigten die mercantilc Bewe-
gung, welche nun auch in Deutschland sich zeigte. Die
Märkte zu Mainz, Nürnberg, Cölu waren im XL Jahrhun-
dert berllhmt und entfalteten sich stets mehr. Die Bezie-

hungen zwischen Deutsehland und Italien, und Deutsch-
land und dem Orient wurden geregelter und lebhafter, und
vorzüglich waren es zwei Ereignisse, welche den Handel
in Deutschland ordneten; die Ankunft der Venetianer

in Dalmatieu und die Entstehung des grossen Ungar-
reiches, wie aus dem Zolltarif der Stadt Stein, jenem
kostbaren Monument aus dem XIH. Jahrh. hervorgeht.

Bezüglich der Niederlande spricht der Verfasser

die Vcrmuthting aus, dass daselbst schon vor dem VH.
Jahrhundert Seidenstoffe eingeführt worden seien, denn
die Friesen bezogen für ihre ausgeführten, gepriesenen
Tücher seltene und kostbare Waaren aus dem Oriente,

und da die Seidenstoffe in Frankreich uud England
schon im Vn. Jahrhundert bekannt waren, mag dies

auch in Dänemark, Schwellen und Norwegen der Fall

gewesen sein. Die Köuige dieser Läuder kleideten sich

gewöhnlich in Seide und so gross war der Luxns des
Königs Olaf Trvggwason (Ende des X. Jahrhunderts»

während seines Aufenthaltes am Hofe Waldemars , dass

er sieh nur in Seide nnd Pnrpur hüllte und bei einer

Rückkehr von einem glücklichen Kriegszuge an der

Stelle gewöhnlichen Schiffssegel die prächtigsten Sei-

denstoffe aufhisste. Svrida, Königin von Schweden, Hess

dem bei ihr auf Besuch weilenden König Harold ein

Bett vou Seidenzeugen bereiten und einige Jahre später

sendete Jungigerda, eine andere schwedische Prinzessin,

ihrem Bräutigam Olaf dem Heiligen
,
König von Norwe-

gen (gestorben 1030). ein grossartiges Geschenk an Sei-

denstoffen nnd Stickereien. Überhaupt waren zn jener

Zeit Seiden- und Purpurgewebe an allen Höfen in Üherfluss

vorhanden und prunkende Gewänder nicht mehr etwas

Ungewöhnliches. Die Toilette des Königs von Upland,

weicherden Besuch des heiligen Olaf erwartete, wird im

reeucil des Iiistoriens IV. in folgender Weise beschrieben:

..Pedihus indnit perones e. corio Cordubensi, quos inau-

ratis calearibns revinxit, deinde deposuit sngum et tuni-

eam, sericas indnit vestes, quibus amiculum superinduit

coccineum''.

Anch das Christeuthtim , durch Olaf Tryggwason
zuerst in Norwegen eingeführt, steigerte dnreb die Gleich-

förmigkeit seines Cultus den Bedarf dieser Stoffe. Jene
reichen Gewebe , welche bei den Barbaren wegen ihres

hohen Preises nur den Fürsten zugänglich waren, wur-

den jetzt ftlr ihre religiöse Feste nothwendig. Jeder

Bischof setzte grossen Ruhm darein, dass die Kirchen sei-

ner Diöeese mit kostbaren Vorhängen nnd Ausschmückun-

gen versehen waren, um den Glanz des Gottesdienstes

zu erhöhen, nnd die Frömmigkeit der Gläubigen ent-

sprach gerne dem Wunsche des Oberhirten.

Ii*
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Das Wort soic, Seide , wurde aus dem Arabischen

entlehnt, wo gada einen Stoff bedeutet, der ganz
eigens zur Weberei hergerichtet war; zugleich zeigte

diese« Wort an, das» dieser Stoff zur Bildung derWebe-
ketten bestimmt war, denn sada heisst im Arabiseben

auch: Kette. Die europäischen Fabrikanten bemächtig-

tigten sich dieses Ausdrucken nnd so ward ans gada

italienisch seta. deutsch Seide, französisch soie.

Ferner gibt der Verfasser eine Verglcichung der

Stickereien auf christlichen nnd arabischen Gewändern

;

dort Greifen, Adler, Pfauen, Löwen, Seeneu aus dem
alten und neuen Testament, hier, weil die belebte Na-

tur nicht abgebildet werden darf, Blätter und Bäume in

tausend eigensinnigen Schnörkeln künstlich iu einander

verschlungen oder geometrischen Figuren von coinpli-

eirtestcr Art. Den Sehluss des II. Bandes macht eine

Aufzahlung jener Orte , wo die Seidenindustrie zu Ende
des XI. Jahrhunderts vorzüglich blühte. L. Sc/t.

History of the modern Styles of Architecture,

by James Fergusson.

l.onJ»a. Johii Morr», |H«i. (ir. H. .V.1H SHi.n, s« HoU.rtultl., in J.n T«t
vlnii<4rntkt.

Fergusson gab im Jahre 1855 ein illustrirtes

Handbuch der Architectur heraus, eiue gedrängte und
popnlärc Darstellung der verschiedenen vorherrschen-

den architektonischen Style aller Zeiten und Länder, be-

stehend nus zwei Bänden mit 850 Illustrationen. Das
gegenwärtige Werk will er nun als dritten Theil seines

Handbuches, nicht aber als eine vollständige Geschichte

der Renaissance angesehen wissen. Noch weniger soll

eine so cont isc Abhandlung mit so vielen kleinen Illu-

strationen auf den Namen eines streng wissenschaft-

liehen Buches Anspruch macheu; es wurden vielmehr

die Fach- und technischen Wörter nach Möglichkeit ver-

mieden , um es allgemein zugänglich zu machen, woftlr

gewiss jeder kunstfrcuudlichc Leser dankbar sein wird.

Das Werk zerfällt in eine Einleitung und cilf Bücher.

Den Standpnnct, welchen der Verfasser einnimmt,

erkennt mau dadurch, das« er die Bnnstyle des Altcr-

thums und des Mittelalters als wahre, echte ursprüng-

liche (true styles) , die von der Renaigsanceperiode an
aber als eopirende oder nachahmende Style (eop-

ying or imitative styles of architectural art) bezeichnet.

Alle Bauwerke der ersten Gattung wurden Deutlich iu

der Absieht geschaffen, auf die directeste Weise allen

Zwecken zu entsprechen, fttr die sie bestimmt waren,

und die dabei angebrachte Ornamentik wuchs natnrgc-

mliss aus der Constmetion heraus und war derart, dass

sie den Gebrauch oder die Gegenstände ausdrückte,

denen das Gebäude gewidmet war. Diese Bauwerke
stehen in vollem Einklang mit dem Lande, mit dem Volke
und mit der Zeit, in welcher sie errichtet wurden.

Die Bauwerke des imitativen Styles machen
einen ganz andern Eindruck; ihre Form ist mehr oder

minder nach fremdartigen Elementen gebildet, während
die Ornamentik, stets erborgt, seilen in Harmonie steht

mit der Constmetion und dem Zwecke des GebfiudeR.

Einem modernen Bauwerke gereicht es demnach schon

zum grössten Lobe, wenn seine Details so geschickt

nach einem andern Style copirt sind, dass sie ein voll-

kommenes Ebenbild desselben darstellen. Dagegen fehlt

den modernen Bauten ungeachtet aller Verdienste das Ele-

ment der Echtheit und L'rsprllnglichkeit. Die St. Peters-

kirche in Koni ist kein römisches Bauwerk, obwohl es

einen elassischenStylin der Ornamentik affeetirt, und die

AValhalla oder auch St.Maddalcna sind nur mehr senile

Copien, ohne das für sie unmögliche Verdienst zu errei-

chen, wirkliche griechische oder römische Tempel zn

sein. Derselbe Fall tritt bei den modernen gothischen

Gebäuden ein. .Mau kann weder von ihrem Styl noch von
ihrer Form auf die Zeit oder den Zweck ihrer Erbauung
schliessen, man will das auch nicht, solidem sie sollen

eben nur den Bauwerken einer längst entschwundenen
l'eriodc gleichen.

Zwei Formen der Kuust , die auf so diametral sich

entgegengesetzten l'rinci|»icn fusseu, müssen auch nach

ganz verschiedenen ästhetischen Gesetzen beurtheilt

werden, denn man kann bei modernen Kunstbauten nicht

wie bei den alten aus einigen Details der Säulcnord-

nung das Ganze mit Gcwissbcit herstellen, wie ein Na-
turforscher nus einigen übrig gebliebenen Gebeinen das
Thier, welchem sie augehörten. Auch kann man nicht

aus der Angabc von zwei oder drei Grundflächen die

Form eines grossen Gebäudes, uoch aus dem Stück
eines gothischen Pfeilers das Alter seiner Errichtung an

und für sich bestimmen. Der eine Pnnct also, welcher

bei solchen Untersuchungen vorzügliche Aufmerksam-
keit erfordert, ist, zu wissen, dass iu der That zwei
Style der architektonischen Kunst existiren — einer

allgemein angewendet vor dem XVI. Jahrhundert und ein

anderer, der nachher erfunden wurde - und dass

letzterer einem ganz andern kritischen Maßstäbe unter-

worfen werden muss.

Der erste merkwürdige I mscbwung in der Bau-
kunst trat um die Mitte des XV. Jahrhunderts im Westen
Europa'« durch das Wiederaufleben der elassiseben Li-

teratur ein nnd fand zuerst in Italien, besonders iu Rom
statt, wo noch das Capitol, das Pantheon, derFricdens-

tempel, das Amphitheater Flavian's und Säulengänge
unzähliger Tempel nnd Paläste standen. Dass man im
elassiseben Style zu bauen anfing und das Bischen Go-
thik fahren Hess, das mau von den ernsten Deutschen
angenommen, ist nicht zu wundern, wohl aber, dass
gleich die ersten Bauten von den herrliehen vor Augen
stehenden Vorbildern so bedeutend abtielen. An das

Wiederaufleben der elassiseben Literatur sehloss sieh

die Reformation in der Religion und die erste Folge

dieser kirchlichen Revolution war ein fast gänzliche*

Einstellen der Kirehenbauten in Europa , Italien und
Spanien ausgenommen. Italien glänzte zu Ende des

XV. und Anfang des XVI. Jahrhunderts durch die höchste

Entfaltung päpstlicher Macht und Hoheit. Nach dem
Muster des Riesenbaues von St. Peter wurden in Italien

zahllose Kirchen errichtet und restaurirt, die, was man
auch Uber deren Gesehmak sagen mag, au Pracht mit

den Werken des Mittelalters wetteifern.

Bald ward auch die übrige Welt zur Annahme des

neu auflebenden elassiseben Styles hingezogen, da sich

dem päpstlichen Hofe zwei grosse Künstler (Mich. An-
gelo und Raphael) anschlössen, welche die Aufmerksam-
keit von ganz Europa erregten.

Die ausserordentliche Entfaltung der italienischen

Malcrschule im XIV. uud XV. Jahrhundert hatte auf die

Form des Keuaissausc-Baustylcs einen fast eben so
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mächtigen Eirifluss als die Wiederbelebung der classi-

seheti Literatur. Wiilircnd jedoch in Italien die Malerei

Uber die Arcbiteetur triumphirtc, wurde im Norden, be-

sonders in England, die Malerknnst vernachlässig,

uui Wunder von Manernrheiten anzubringen. Zur Be-

stätigung dieser Verschiedenheit stellt der Verfasser

die Nixtiiiisehe und die gleichzeitige Capelle zu Cam-
brigde am Kings-College einander gegenüber, die Frage

aufwerfend, ob es besser sei, wenn ein Bau vom Fubs-

boden bis zur Decke mit entsprechender Malerei ver-

ziert wird, oder wenn diese von den construetiven und
architektonischen Details abhängt und nur zur Aus-

schmückung derselben dient. Theoretisch weist er der

Malerei als der„bi>chsten plastischen Kunst 1
- denVorrang

an und fllgt noch hinzu, dass, wenn die Italiener die

Sculptur auf denselben wichtigen Principien und mit

derselben Energie entwickelt hätten, welche sie bei der

Malerei an den Tag legten, die architektonische Kunst

eine ganz andere Form erhalten haben würde, als sie

wirklieh bekam.
Eine weitere l'rsacbe des grossen Wechsels, wel-

cher iu der Arcbiteetur eintrat, lag auch darin, dass

diese Kunst nicht wie in früheren Zeiten nach tradi-

tionellen, allgemein verbreiteten Ansichten, sondern

nach besonderen in Schriften niedergelegten Principien

ausgeübt wurde, welche den phonetischen Künsten, wie

der Dichtkunst, Malerei und Sculptur angehören, und

welche sich jeder Künstler eigen zu machen suchte, um
sie nach seinem Sinne anwenden zu können. Demnach
wurde ein Bau der Ausdruck einer meisterlichen Indi-

vidualität, daher das Schicksal der Architectur haupt-

sächlich durch Bildhauer und Maler beeinflusst wurde.

Wilhreud in früheren Zeiten die Arcbiteetur für Edcl-

leute einen Gegenstand dcrErziehnng oder einen Haupt-

bestandteil ihrer Kenntnisse bildete, hörte sie nun auf

Stoff ihrer eru6tlicLcn Beschäftigung zu sein und wurde
ausschliesslich Fachstudium und Geschäftssache für

Einzelne, welche die Pläne entwarfen und da es ihnen

trotz der grünsten Geschicklichkeit unmöglich war, einen

ursprünglichen Baustyl aus sich heraus zu entwickeln,

die vorliegenden Muster ursprünglicher Bauwerke nach

eigenen Eingebungen umformten und verwendeten.

Wenn einem modernen Architekten nicht zugestan-

den wird, seine Säulen, Karnicse, u. s. w. im Ganzen
von irgend einem andern Gebäude zu entlohnen, so

kommt er nicht durch. Er muss entweder unter dem
Vorwandc, die classisehc Architectur zu lieben, seine

Bauwerke gleichförmig einfach, oder als eifere er dem
gotbiseben Baukünsüer nach, sie vorsätzlich nnregel-

mässig machen. Hei dem gegenwärtigen Stand der

Baukunst kann kein Architekt, wäre er noch so ta-

lentirt, die Details nur von einem einzigen grossartigen

Bauwerke neu erfinden, würde er auch sein ganzes Le-

ben darüber nachsinnen , und ohne eine Reorganisation

des ganzen Systems müssen wir mitCopien in weitester

Ausdehnung zufrieden sein und uns mit Täuschungcu,

classisch oder mittelalterlich, begnügen. Das ist zwar
sehr entmitthigcnd, sagt der Verfasser am Schluss der

Einleitung, dennoch ist es unsere Kunst. Sie ist es,

die ganz Enropa erfüllt, jede Stadt der Welt mit ihren

Werken schmückt, sie kann daher als psychologisches

Studium oder als eine Manifestation des europäischen

Geistes wHhrcnd seiner grösBten Ausbildung und höch-

sten Anregung nicht uninteressant sein.

Buch I behandelt Italien und zwar im Cupitel I

unter der kirchlichen Architectur zuerst jene Kirchen,

welche vor der Peterskirche gebaut worden, wie San
Spirito von Brunelleschi, S. Andrea zu Mantua von

Alberti, die Kirche zu Lodi von Bramante und dicCertosa

bei Pavia nach Burgognoiic's Plänen im Jahre 1473

begonnen. Abgesehen von dem Übclstande, dass es

keine Originale, sondern Copicn älterer Bauwerke sind,

räumt der Verfasser ein, dass sie mehr classisch

im Plan und im Detail sind, als viele Bauten der

eigentlichen Henaissanccpcriode. Auf die Geschichte

des Baues der St. Peterskirche von den Plänen und

der Grundsteinlegung (l'>0<>) an bis zu ihrer Vol-

lendung folgt die Beschreibung von S. Giovanni La-

terano alH dem bedeutendsten Bau nach St. Peter, darauf

jene der Kuppelkirchen, die durch Brunelleschi und Mi-

chel Angclo in Schwung gekommen waren, wie z. B.

Santa Maria della Salute iuVcuedjg; daraufkommt eine

Schilderung der Basiliken , dem Äussern wie auch dem
Innern nach. Das zweite Capitcl betrachtet die weltliche

Architectur iu den ersten Städten Italiens mit ihren her-

vorragendsten Gebäuden , als die Paläste Biccardi,

Quadagni, Pesaro, Faraese, Borghese, Caserta n. s. w.

Im Buch II, Spanien enthaltend, beginnt der Ver-

fasser mit der Klage, dass sich die Schwierigkeiten,

eine richtige Kunde von mittelalterlichen Antiquitäten

Spaniens zu bekommen, verzehnfachen, wenn man
daselbst die Geschichte des Renaissauccstylcs prüfen

will, da das Augenmerk baukünstlerischer Reisender aus-

schliesslich den bezaubernden Überresten maurischer

Baukunst zugewendet war. An kirchlichen und welt-

lichen Bauten werden vom Jahre 1473 an, der Regie-

rungszeit Ferdiuand's und Isabella's, welche noch im

spätgothiseben Style bauen Hessen, die berühmtesten,

wie z.B. das Escurial bei Madrid, der Alcazar zu Toledo

und andere, kritisch bclenehtet und das Bedauern über

die wenigen und ärmlichen Paläste der spanischen Gran-

den ausgesprochen.

Buch III zieht zuerst die Entstchnng der Re-

naissanee-Architectur in Frankreich in Betrachtung,

welche in Italien eine von selbst wachsende Pflanze

war, nach Frankreich aber aus dem Süden in jener Styl-

ausbildung iniportirt wurde, die sie in ihrem Vaterlande

erreicht hatte. Der Grund ihrer Aufnahme lag allerdings

ebenfalls zuuäehst iu dem Wiederaufleben der classi-

schen Literatur, hauptsächlich jedoch darin, dass ita-

lienische Kunst und Künstler bei Beginn des XV. Jahr-

hunderts eine so grosse Berühmtheit erlangten, dass

all ihre Leistungen zu Modesachen und Mustern in Ma-

lerei nnd Sculptur erhoben wurden. König Franz I.,

wie bekannt fast bis zum Wahnsinn fllr italienische

Kunst und Künstler eingenommen, zog diese nach Frank-

reich, die heimischen Künstler aber wetteiferten mit

jener in gleichen Werken. So wurde der neue Styl noch

unter ihm vollständig eingebürgert und lange vor der

Thronbesteigung Ilcinricb's IV. wurde das Gothiscbc als

etwas barbarisches, den finsteren Zeiten angehörendes,

angesehen. Dennoch blieb die französische Renaissance

von jener Italiens verschieden, weil die Franzosen ihren

eigentümlichen Styl begossen.

Anstatt römische Tempel zu copiren oder mit den-

selben an Grösse zu rivalisircn, strebten die fran-

zösischen Architekten dabin, die Details der classischen

Stylo ihren eigenen Formen anzupassen, wofür der
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Verfasser als Beleg die Kathedrale zu Dijon anfuhrt, an

welcher die Form gothisch, die Detail» aber classiseh

sind. Von den kirchlichen und weltlichen Gebäuden,
welche der Verfasser kritisch beschaut, erwähnen wir

die Kirche St. Eustathe aus dem Anfang des XVI. Jahr-

hunderts, deu Dom der Iuvaliden (1680), das Pantheon,

da» Louvrc zu Paris, Schloss Chanibord (Anfang des

XVI. Jahrhundert«), das Haus der Agnes Sorel zu Or-

leans. Der Baustyl Heinrich s IV. und Ludwig's XIV.
wird hierauf durch Illustrationen der bekanntesten Ge-

bäude jener Zeit, wie z. B. Zubauten des Louvrc uud der

Tuilerien, Versailles, Hotel Soubise und Noaillcs in

seiner Eigenheit veranschaulicht uud mit den Bauten

des Kaiserreiches der Beschluss gemacht.

Buch IV. England. Der Verfasser erklärt, dass es

weit schwerer sei, die Geschichte des Rcnaissanccstyles

in England zu sehreiben als bei anderen Ländern, weil

dort die Architekten nicht einem bestimmten Pfade folg-

ten, noch von festgestellten Principien sieh leiten liesseu.

Der clnssische Styl wurde in England viel laugsa-

mer eingeführt als anderswo, doch das Lesen der elas-

tischen Sprachen, das Beispiel de« Contincuts Bchlng

endlich durch. Nach Schilderung des Übergaugsstylcs

und der Renaissancebauten äussert der Verfasser, das»

mit Beginn des XIX. Jahrhunderts ein neues Gefühl in

den Geist (mind) der architektonischen Entwürfe ge-

kommen sei, welches man mit dein Worte Revival (Wie-

dcrauflcbung) bezeichnen mag, da es wesentlich von
den lYincipien abweicht, welchen die Architekten der

Renaissance gehorchten. Der Revival-Styl beabsichtigt

nämlich einen Bau nach Art früherer Zeiten mit solcher

Correctheit in allen Details herzustellen, dass selbst der

Kenner glauben soll, er stände vor einem ursprünglichen

Bauwerke und keinem nachgeahmten. Es würde zu weit

führen, mit dem Verfasser die Spaltung der englischen

Architekten in zwei Schulen — die elassische und mit-

telalterliche — zu verfolgen, es mag nur erwähnt wer-

den, dass zwei Capitol der nClassical-Kcvival
u und dem

„Gothic -Rcvival u gewidmet sind und dass zu Bauten

ereterer Art das Bankgebäude, zu letzterer die Paria-

mentshäuser Londons gehiiren.

Buch V zieht Deutschland vor den Richterstuhl

und wenn auch der Verfasser die geringe Zahl der

Kunstbauten in der Renaissancezeit auf Rechnung der

Reformationswirren, des 30jährigen Krieges nnd dessen

furchtbare Kachwehen stellt , so glaubt er sich doch zu

dem Ausspruche berechtigt, dass die Deutschen un-

geachtet ihrer Gediegenheit und Grosse in anderen

Sphären keinen reellen Sinn für Länternng der Kunst

uud keinen Geschmack für architektonische Darstelluug

haben. I'nter den Palästen — meint der Verfasser —
ist vielleicht die Burg zu Wien noch der treueste Typus
doutscherKuustC?), obwohl sich auch an diesem Gebäude
nicht die geringste Werthlcgung auf architektonische

Darstellung verräth. Trotz dieser deutscheu Apathie für

Kunst — meint der Verfasser — gibt es doch einige

Bauwerke, die man nicht Ubergehen kann, weil sie, wenu
anch nicht wegen ihrer Schönheit, doch wegen ihrerüri-

ginalitfit (sie)! interessant und baulich instruetiv sind.

Zu solchen Gebänden der Renaissance werden

nebst anderen auch die Licbfranenkirchc und der japa-

nesische Palast in Dresden, das Portal des Rathbauses

zu Cttln, Schloss Sehönbrunn und die Karlskirche zu

Wien gereiht, welch letzterer der Verfasser für die ein-

zige Kirche Wiens hält, die sich architektonischer An-
sprüche rühmen darf. (!) Bezüglich Schönbrunn — meint
der Verfasser — bilden sich die Wiener ein, dass es die

Mängel architektonischer Darstellung, welche an der
Burg haften, ausgleiche. (?) Für die Revival-Architcetur

werden die Bauwerke König Ludwig's I. von Bayern,
das neue Museum und andere Gebäude als erwähnens-
werth geachtet. Die modernen Bauten Wiens — meint
der Verfasser — geben nicht Zeugnis«, dass die Be-
wohner aus der geistigen Bewegung Deutschlands Ge-
winn zogen. Einer bitteren Kritik wird der Theseus-
Tempel vor allen schon desswegen unterworfen , weil er

statt auf einer Anhöhe, in der Tiefe des ehemaligen Stadt-
grabens errichtet wurde. Einige Hoffnung auf Besserung
der Wiener Architekten in Geschmack und archäologi-
schem L'rtheil schöpft der Verfasser aus der im Bau be-

griffenen gothischen Votivkirche, deren Details mit Ele-

ganz entworfen und sorgfältig nusgcfHhrt sind, und die

im Ganzen die beste moderne Wiedergabe des alten Cfll-

nerDomes sein wird, L'nsere Stadterweitcrungs-Gebände
sah der Verfasser leider noch nicht, es gäbe da manche
Wunde für seine kritische Sonde.

Buch VI nmfasst das nordwestliche Europa, Bel-

gieu, Holland, Dänemark, Schweden und Norwegen.
Das L'rtheil des Verfassers Uber die Renaissancebauten
vom XVI. bis XVIII. Jahrhundert lautet daliiu, das«
diese Länder fttr artistische Rauten sehr wenig und die-

ses Wenige sehr schlecht gemacht haben.
Buch VII bespricht die Bauten Russlands nnd

hebt vor allem hervor, das unglücklicher Weise die
Kunst, welche man in Petersburg findet, wesentlich aus-
ländisch ist , da die meisten neuen Gebäude von deut-
schen, französischen nnd italienischen Architekten aus-
geführt wurden. Ein weiteres Missgeschick für Russland
liegt auch dariu, dass es im italienischen Style zu bauen
begann, als die Kunst in Rnropa, besonders in Italien,

schon tief entartet war. Die älteste Kirche der Re-
naissance ist die von Peter dem Grossen erbaute Kirche
in der Citadellc nach dem Plane einer lateinischen Ba
silica.

Buch VIII beschäftigt sich mit Indien nnd der Tür
kei. Der Verfasser macht auf die Ausbreitung des Re-
naissancestyles durch die Weltumsegler nnd Gründung
von Colonion in allen Theilen der Welt aufmerksam,
indem Uberall Kirchen, Paläste und Amtsgebäude nach
europäischen Stylarten gebaut wurden.

Buch IX. Amerika besitzt in der Kathedrale von
Mejiko (ans dem XVI. Jahrhundert) die grösste nnd
schönste Kirche; nächst Mejiko hat Peru in der Kathe-

drale von Araquya ein interessantes Bauwerk. Die

Bauten der vereinigten Staaten gehören der Revival-Ar-

chiteetur an.

Buch X. Theater. Ausser den Theatern, welche
Palladio und Serlio im XVI. Jahrhundert errichteten, gah

es sehr wenige; erst im XVII. Jahrhundert wurden
Theaterbauten häufig. So entstand zu Paris im Jahre

1621 das grosse Theater des Hotel Bourgogne und im

Jahre 1639 gründete Richelieu das ursprüngliche Thea-

ter des Palais Royal, welches lange Zeit als Typus sol-

cher Bauwerke galt. Im Jahre 1639 ward auch in Vene-

dig ein Theater erbaut mit zwei Reihen Bogen, kreisför-

mig und mit einem abschüssigen Boden. Fontnna führte

bei dem Theater Tordinoni zu Rom zuerst die Hnfeisen-

forin ein. Die Theaterbauten des XVIII. Jahrhunderts

i
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ho wie der neuesten Zeit Ubergehen wir, doch durften

Bnufrcumlc an den ilhistrirten Grundrissen und Abbil-

dungen der meisten grossen Theater Europa's und der

daran geknüpften Bemerkungen viel Vergnügen nnd Be-
lehrung finden.

Buch XI bespricht bezüglich der Civil- Ingenieur-

knust jene Bauwerke, die in Folge der Eisenbahnen
Dothwcndig wurden und bezüglich derMilitiir-Ingenieur-

kunst, die kunstreichen Befestigungsbauten der Neu-
zeit, damit einen kurzen Bückblick auf die wunderbare
Schönheit der mittelalterlichen Kriegs - Arehitectur ver-

bindend.

Als Anhang ist eine Ethnologie vom architektoni-

schen Standpunctc aus heigegeben. Der Verfasser «teilt

die Ansicht auf, das» die Ethnologen mit Hilfe der Ar-

chäologie im Stande sein werden die verschiedenen
Schickten (strata) zu identifieiren, in welche die Mensch-
heit getheilt wurde, um sonach die Identität festzustellen

und derart die Geschichte der Vergangenheit ans dem
nnbewussten Zeugnis* der materiellen Überreste zu

lesen.

Aus dem Angeführten lagst sich erkennen, mit wel-

chem Fleiss und welcher Vielseitigkeit der Verfasser sei-

nen Gegenstand behandelte. Was er Uber deutsehe Bau-
kunst äusserte, ist leider zum Theile wahr, zum Thcilc

widerlegt es sich von selbst, da wir in vielen modernen
Bauten schlagende Gegenbeweise haben; auch wäre es

zu wünschen, das» ein gewiegter Fachmann die Renais-

sanceperiode Deutschlands einer eingehenden Schilde-

rung unterzöge. L. ScA.

C. T. Newton. Travels and discoveries in the Levant
Uaiva «r. « J Vol.

Newton, durch sein Werk Uber Halikarnass be-

kannt, bringt in den vorliegenden zwei Banden eine

Übersicht seiner zweiten Heise und seiner Auffindun-

gen in der I^evante. Diese Reise hatte sieben Jahre,

nämlich von 1852 bis ISfiU gedauert. Er wühlte zu
ihrer Darstellung die Briefform, weil er und nicht mit

Unrecht glaubte, dass die ersten Aufzeichnungen immer
eine grossere Frische haben und die Eindrücke leben-

diger wiedergeben als spätere Überarbeitungen. Er ver-

liess am 17. Februar 1 852 Southampton auf dem Dampfer
„Montrose" und schiffte zuerst nach Malta , von da
nach Griechenland und Constantinopel , und dann wie-

der zurück nach Mytilene, Rhodus u. b. w. Es wäre
uns ein Vergnügen, seinen manigfachen Zügen folgen

zu können, wenn der uns hier gegönnte Raum nicht so

bestimmt anf den Kreis des Archäologischen hinwiese.

Das Errichten von Museen scheint auch im Orient

Mode zu werden, da man nicht nur auf Lcsbos, wie wir

in einer früheren Besprechung erwähnten, ein solches

eröffnete, sondern da sogar die Pforte in der Hauptstadt
des Islams, nämlich in Constantinopel daran ging, die

Überreste der antiken Welt zu snmmcln und in der
alten Kirche der heiligen Ireue, die nahe am Serail liegt,

aufzustellen, oder richtiger gesagt hinzuwerfen, denn
unter den Türken dürfte es wohl noch sehr wenige geben,
die so weit über ihren bilderverbietenden Koran erha-

ben sind, dass sie auch nur eine uebclige Ansicht über

die Antike hätten, ja man scheint in St. Irene überhaupt

nur darum zusammen tragen zu wollen, damit von andern

nicht davon getragen wird, und hefasst sich mit alten

Statuen, wie man Champagner trinkt, weil es ncmlieh

der Prophet nicht verboten hat. dein es bei seinen Reisen

in die verschiedenen Himmel freilich nie eingefallen ist,

dass man je in Frankreich den Champagner erfinden

würde. Unter den Fragmenten, die in St. Irene zusam-

men geworfen sind, fand Newton u. n. den Obertheil

einer Amazone, die mit ihrer Streitaxt vordringt. Die Ge-

stalt ist im Hochrelief gearbeitet, die Draperien sind eben
so geschmackvoll als bewegt, und Newton erkannte

dieses Fragment — vennuthlich recht zu seinem Leidwe-

sen! — als ein Bruchstück des Frieses vom Mausoleum,

von dein schon zwölf Bruchstücke im britischen Museum
zu linden sind. — Aneh intcressirten ihn der Kopf einer

bronzenen Schlange , der von der bekannten dreifachen

Sehlange auf dcmllyppodrom herstammen soll, und eine

Diana in Silber, in halbcrhabener Arbeit, aus der letz-

ten Periode der römischen Kunstwelt. Die übrigen

dort aufbewahrten, meist in Constantinopel selbst

aufgefundenen plastischen Überreste haben jedoch

wenig künstlerischen Werth, da sie aus der Zeit der

byzantinischen Kaiser stammen und nur in Beziehung

auf Costttme von Wichtigkeit sind.

Zn Salonica, wo sich sehr viele Juden aufhalten,

besah sich Newton die sogenannten „Incantadas 14

,

eine Colonade von corinthischen Säulen aus der Zeit

Hadrian'* mit Relieffigurcn, unter denen sich Dionysos,

Hermes, Ariadne, Ganymcd, Leda n. s. w. befinden. Der
Name Incantadas oder die bezauberten Figuren, stammt
von den spanischen Juden zn Salonica her, in deren

Viertel die Colonade steht. Nicht fern davon ist ein

Bogen, den Cnnstantin der Grosse errichten liess. In

dem oberen Fries ist der Imperator auf einem Triumph-

wagen abgebildet, wie er von Reiterei begleitet in das

Thor einer Stadt einzieht. An jeder Ecke des Frieses

ist eine Victoria mit Trophäen angebracht. Im unteren

Fries ist der Kampf Constantin's mit Kriegern in daki-

seher Kleidung vorgestellt, er seihst ist zu Pferde und

der Führer der Barbaren ist vor ihm hingestürzt. Wir
bedauern, dass Newton diesen Fries nicht genau

abzeichnen liess.

Bei Calymos fand der Verfasser in einem Grabe

drei Bronzescheiben, eine Handhabe von einer grossen

Vase mit Pflanzenornamenten und endlieh ein Relief von

Bronze, welches Borens und Eurithya (Orcithyia) vor-

stellt und ans der späteren römischen Zeit zu sein

scheint, was schon daraus hervorgeht, dass Borcas

Stiefel an den Beinen hat.

Was Halikaniassos betrifft, ist hicr(im II. Bande) na-

türlich manches wiederholt was im grossen Werke N e w-

ton's vorkommt, namentlich findet man die Pläne der

Stadt und des Mausoleums, so wie das Bruchstück einer

reitenden Amazone wieder, doch ist ein neues Rrnch-

stück von einem persischen Reiter, die Statue des Mau-

solns (von vorn nnd im Profil), der Kopf desselben, die

drapirte Statue einer Frau und da« Vordertheil eines

Pferdes von einer Quadriga u. s. w. beigegeben, durch

welche die Monographie Ober Halikarnassos ergänzt

wird. Das Werk liest sich recht angenehm und ist mit

manchen Zllgen ans der Jetztzeit verwebt, die keines-

wegs ein glänzendes Licht auf die heutigen Zustände

dieser einst so hoch stehenden Länder werfen. So
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s< Ii. in die Ausstattung des ganzen Werkes ist, so muss

man sieh doch Uber die beigegebenen Ansichten wun-

dem, die leider nnr sehr fluchtig radirt sind und daher

von der Feinheit der englischen Stahlstiche, die man bis-

her zn sehen gewöhnt war, etwas stark abstechen, oder

sollte auch in England eine Umkehr eingetreten sein

nnd man die Stahlstichmanier nicht mehr passend fin-

den ? Der Mittelweg wäre vielleicht auch hier das

bessere, am zweckmäsaigsten aber eine mit Sorgfalt und
Empfindung gezeichnete Contonr, wenn man schon nicht

mehr so viel Geld IQr Stahlstiche ausgeben will.

Archäologischer Wegweiser durch Wederösterreich.

1. EHu Viertel unter dem Wlonerwaldc.

Iltnupiib» IM ASforlhtimaTirel» tu Wien. (Wien IHM !•.)

Wie uns die Vorrede dieses Buches belehrt, wurde
schon vor mehreren Jahren im Ausschüsse des Alter-

thumsvereines zu Wien der Gedanke in Anregung ge-

bracht, einen archäologischen Wegweiser durch Nicder-

österrcieh zn verlassen und herauszugeben. Dass dieser

trotz mannigfacher Bedenken und Schwierigkeiten vom
Vereinsprüsidentcn fortwährend im Auge behaltene An-
trag doch zum Bcschluss erhoben wurde, dient uns zur

Befriedigung; denn ein derartiges Werk fehlte bis zur

Gegenwart völlig in unserer archäologischen Landes-
Literatur, iBt aber unzweifelhaft zn einem Bedtlrfniss

geworden. Freilich hatte Tschisehka vor mehre-

ren Dcccnnien ein möglichst vollständiges Repertorinm

der in den einzelnen Orten des Kaiserataates zerstreuten

Knnstgegcnstiindc des Mittelalters und der neneren Zeit

herauszugeben unternommen. Allein dieses mit vielem

Flei8se und mit Ausdauer verfasstc Buch konnte wegen
seiner oft bedeutenden Lücken und der inzwischen vor

sich gegangenen Fortschritte im Gebiete der kunst-

geschichtlichen Forschungen den Anforderungen der

Gegenwart, welcher Zeit erst die meisten archäo-

logischen Arbeilen in unserem Vaterlande angehören,
nicht mehr genügen. Aber auch ein zweites Moment
macht uns vorliegendes Werk willkommen.

So reichhaltig der Inhalt der ,.Mittheilungen" der

k. k. Centr.-Comm. und der „Berichte-1 des Altertbnms-

vereincs ist, so war in Folge des Umstände«, dass die

auf Kunstdenkmale Niederösterreiehs bezüglichen Auf-

sätze sich über fast zwanzig Bünde zerstreuten, kein
l iberblick Uber die in Niederöstcrrcich vorhandenen
Beste der mittelalterlichen Kunst möglich, abgesehen
davon, dass manche und sehr bedeutende Abhandinngen
Uber Denkmale des mittelalterlichen Österreichs theils

in anderen besonderen Werken cuthalten waren, theils

selbst einzelne Brochnren bildeten. Wir wollen beispiels-

weise nur auf die Sitzungsberichte der Akademie der
Wissenseh. hinweisen, in denen wir Abhandlungen Uber
Deutsch-Altenburg, Petronell, Hamburg etc. linden, oder

auf die beiden Bande, die Dr. Heid er und Pr. Eitel-
berger unter dem Titel: „Mittelalterliche Kunstdenk-
male des österreichischen Kaiscrstaates" herausgaben,

in denen die sehr werthvolleu Bearbeitungen der Stifts-

kirehen von Heiligenkreuz und Zwcttl etc. enthal-

ten sind.

Durch den archäologischen Wegweiser Niederöster-

reiehs ist nun dem Kunstfreunde in so weit ein Anhalts-

punet geboten , dass er in demselben fast alle Kunst-

dcukmale dieses Landes in gedrängter Weise beschrie-

ben, vielseitig abgebildet, und dabei jene Werke nnd
Aufsätze angegeben findet, aus denen er sieh weitere

Belehrung Uber den betreffenden Gegenstand verschaf-

fen kann.

Wir stimmen völlig der in der Vorrede ausge-

sprochenen Ansicht bei, dass mit diesem Buche r dctn

Freunde einer ehrwürdigen und kunstsinnigen Ver-

gangenheit unseres Vaterlandes ein Handbuch, ein

Nachsehlagebehelf, ein Begleiter auf seinen Strcifzttgen

Ubergehen wird-, und wünschen nur, dass es dem Ver-

eine möglich werde, seinen Blatt vollständig auszuführen

und nicht mit diesem Hefte abznsehlicssen, sondern

auch einen archäologischen Wegweiser der Übrigen Vier-

tel Niederösterreiehs und der Hauptstadt Wien zu ver-

öffentlichen.

Was das Buch selbst betrifft , so mUsscn wir vor

allem die reichhaltige und geschmackvolle Ausstattang

loben. Es wird viele Leser geben, die statt des Formates

in Quart ein anderes, wie z. B. Grossoetav, als ein

handsamercs vorziehen : allein es scheint die Kedaetion

durch die Grösse der verwendeten Illustrationen, von

denen sehr viele nicht neu angefertigt, sondern nur

als ('liehe's von anderen Anstalten und Vereinen Über-

nommen wurden nnd zur Verwendung kamen , zu

diesem, Übrigens mit den Vcreinspublicationen ganz
gleichen Formate genöthigt worden zu sein. Sehr be-

deutend ist die Anzahl der verwendeten Illustrationen,

meistens Xylographien, von denen wir nur allein im

Texte eingedruckt 118 fanden. Ausserdem sind noch

eine Karte des Viertels unter dem Wienerwalde und
30 Tafeln beigegeben, auf denen wir wieder eine Anzahl

von 90 Illustrationen zählten. Viele Illustrationen Bind

ans den Bänden dcrCentr.-Conim. und ans dem erwähn-

ten Werke Heider's und Eitelberger's bekannt,

viele waren auch schon in den früheren Publicationen

des Altcrthumsvereines benutzt, dessen IX. Bande
auch der zum Wegweiser verwendete, von Frcihcrni

Eduard von Sacken verfasste Text entnommen
wurde. Trotz dem ist die Zahl der eigens zu diesem

Buche neu angefertigten Illustrationen nicht unbe-

deutend.

Die Orte sind alphabetisch gcreihet, nnd mitunter

»ehr eingehend behandelt, wie Heiligenkrcuz, Kloster-

neubnrg, Wiener- Neustadt etc. Am Schlüsse folgt eine

systematische Übersicht der beschriebenen Denkmale
nachUnterabthcilnngen fllrArchitectur (romanischer und

Übergangsstyl
,
gothischrr Styl, spätgothischc Bauten,

ein-, zwei- und dreisehiflige Kirchen. Hallenkirchen,

Kirchen mit dem Thurm Uber dem Kirchengebäude,

Bundcapellen. Denk-, Marter- und Liehtsänlcn), für

Seulptur (in Stein, in Holz, in Elfenbein, Bronzeguss

und Ooldschuiiedearbeiten, Eiscnarbeiten) und für Ma-
lerei (Fresken-, Tafel-, Tempera- und Ölmalerei, Minia-

turen, Glasmalerei und Nadelinalerei). An der Spitze der

Vorrede finden wir die Porträts von Laz, Viseher und
Weiskern, und es seheint dieses Werk den Manen jener

Männer gewidmet zu sein, mit deren Wirken, nämlich

der genaueren Kenntnis* von Nicderösterreieh, dieses

Unternehmen des Vereines in gewisser Übereinstimmung

steht.
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Wir nehmen das Erscheinen dieses Buches und Hoffnung, dag» der Alterthumsverein zu Wien nnn-

die Veröffentlichung des Planes, einen archäologischen mehr seine Krisis glücklich Uberstanden habe nnd mit

Wegweiser fllr ganz Niederösterreich herauszugeben, erneuerter Kraft seine Interessen verfolgen werde,

mit Vergnügen zur Kcnntniss, und knüpfen daran die ...»„...

Correspondcnzen.

Restaurationen im Chrudimer Kreise von Böhmen.

der St.

Die St. Katharinen-Kirche fiel 1850 bei dem gros-

sen Chrudimer Brande den Flammen zum Opfer, und
dieser Verlust war um so mehr zu bedauern, als diese

Kirche mit ihren malerischen drei Thurmspitzen ein sehr

eigentümliches Bild darbot Bei der giinzlicben Ver-

mögenlosigkeit und dem äusserst baufälligen Zustande

dieses Gotteshauses konnte au eine Wiederherstellung

nicht im Entferntesten gedacht werden, und man schlitzte

sieh glucklich, die Brandstätte nur mit einer Bedachung
versehen zu können.

Nachdem jedoch im Jahre 1884 der grösste Theil

der Geldmittel gesichert schien, wurde ich aufgefordert,

den Entwurf fllr den Thurmansban zu verfassen. Das
oberste Gcschoss des Thunnes hatte eine Holzeonstruc-

tion, welche zur Gewinnung einer grösseren Hübe und
ausgedehnteren Fläche um 30 Zoll vorgekragt war,

auch bekam dadurch das Ganze mehr Ansehen und die

Haube eine grössere Höhe. Nun hat das Thurmgebäude
bei demBrande 1850 so viel Schaden gelitten, das« es

nicht einmal möglich wllre, den Thurm in der ursprüng-

lichen Ilolzeoustruetion auszuführen, wenn auch die Bau-

gesetze die Ausführung zuliessen.

Nachdem aber nach den baupolizeilichen Vorschrif-

ten die Holzconstrnetiou vermieden werden musste, und
ich mich bemüssiget fühlte bei dem neuen Ausbau die

ursprüngliche Form in möglichster Treue wieder zu ge-

ben, so war die Ausladung des Obergeschosses auf

Kragsteinen die natürlichste Folge. Ilm jedoch dem
alten Gemäuer auch die notwendige Tragfähigkeit zu

sichern, wurde sowohl eine Verstärkung derFundamente
als der zwei freien Ecken beantragt. Der Aufbau des

genannten Obergeschosses ist derart constmirt, dass

mit möglichst wenigem Mauerwerke das Gleichgewicht

erhalten werde. Damit die Last des Thunnes nicht auf

die Auskragung wirke, ist der ganze Druck auf den

unteren Maucrwerksköq>er basirt. Im Übrigen ist die

ganze Haubenfonu jener vor dem Brande nachgebildet,

und die vier Giebel erscheinen wegen der beabsichtig-

ten Anbringung einer Uhr als neue nothwendige Zu-

tat. Tin den unvermeidlichen Setzungen vorzubeugen,

soll im Jahre 1865 die Verstärkung und im Jahre 1866
der gänzliche Ansbau erfolgen, auch soll der obere Aus-

bau zur Verminderung der Last grösstenteils mit Hohl-

ziegeln ausgeführt werden.

b) An der Pfarrkirche zu Pracov.

Die Pfarrkirche zu St. Jacob maj. in Pracov, unter

dem Patronate des Rcligionsfondcs anf der ehemaligen

Domaine Nassabcrg, ist ein ehrwürdiger Überrest

X.

des von den Taboriten im Jahre 1521 zerstörten Mi-
noriteiiklosters , welches leider spurlos verschwun-
den ist.

Nach einer aufgefundenen Schrift auf dem Bilde des
Hochaltars wurde die Kirche imJahrc 1675 renovirt, und
hatte bis zu dieser Zeit durch i'54 Jahre als Huiue ge-

standen. Der dachlosc Zustand musste bei derrauhen kli-

matischen Lage auf die Festigkeit der Mauern und Wöl-
bungen auf das nachtheiligste eingewirkt haben ; denn
bei der Renovation mussten auch die Hauptmauern an

2 Klafter hoch abgetragen werden; ja man traute den
Mauern des Presbyteriums nicht einmal die Tragung eines

massiven Gewölbes zu, sondern führte eine gewölbähn-
liche Holzverschalung aus, bei welcher der Spitzbogen

beibehalten wurde. Das Schilf Uberwölbte man aber

massiv mit einem Tonnengewölbe. Die durch das

Abbrechen verkürzten, sehr schlanken Fenster Uber-

wölbte man mit gedrückten und gebrochenen Spitz-

bogen nnd versah sie, anstatt mit steiuernem Mass-
werke, leider nur mit hölzernen Rahmen von ganz ge-

meiner Arbeit.

Im Jahre 1850 wurde eine Hauptreparatur not-
wendig, da die Kirche mit dem Einstürze drohte. Bei

dieser Gelegenheit mussten die drei Fenster im Poly-

gon, die nur verblendet waren, massiv vermauert
werden.

Im Jahro 1864 sollten zwei der verfaulten Holz-

rahmen neu hergestellt werden. Der Gefertigte erfuhr

dieses noch rechtzeitig nnd erhob dagegen Einsprache,

zumal SandsteinbrUche in der Nähe sind, und die Bei-

schaffung steinerner Masswerke daher mit geringen
Kosten erreichbar war. Der Antrag erlangte hohen
Orts die Bewilligung und die Ausführung wurde dem
Gefertigten Ubertragen. Nach Aufstellung des Gerüstes

faud sich aber, dass die Fensterrahmen des Presbyte-

riums faul und morsch waren, wesshalb auch diese

erneuert werden mussten.

Die Kirche steht auf einem sehr steilen Felsen-

kcgel, welcher fast senkrecht vom Chrudimka-Fluss
aufsteigt, und bietet dadurch einen sehr malerischen

Punkt, der von Fremden sehr gern besucht wird. Wäh-
rend der Restauration kam der Fürst Karl v. Auerspcrg
dahin und äusserte sein Bedauern darüber, dass die

drei Fenster des Polygons, welches gerade ober dem
schönen Thal liegt, vermauert seien und erbot sich

freundlichst, dieselben auf cigeno Kosten eröffnen

lassen zu wollen, was denn auch sogleich in An-
griff genommen wurde, als ich erklärte, dass die Anno
1850 hergestellte Unterfangung vollkommen verhärtet

«ei. Auch das Masswerk wnrde wieder von Stein her-

gestellt und die ganze Arbeit noch vor dem Eintritt des

Winters vollendet.
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V

ei Ad dar Pfarrkirche in SUtinan.

Die Pfarrkirche zu St. Martin in Slatiuan war
ursprünglich nur eine gothischc Capelle und wurde
in dem Jahre 1 7Gt> erweitert, wobei ausser dem alten

Presbytcriunigewölhc alle« im damals herrschen-

deui Zopfstil derorirt und ein neues Oratorium zu-

gebaut wurde. Die grosse Banfälligkeit des Presbyte-

rimns machte im Jahre 18(50 eine ausgedehnte Futei-fan-

gung und die Herstellung von zwei ganz neuen Strebe-

pfeilern nöthig, uud da die im Jahre 17*>'.) stylwidrig

hergestellten Fenster einen sehr unsehiinen Kindrnek

machten , so ordnete der l'atron der Kirche , der oben-

genannte Herr Fllrst v. Auersberg an, dass die zwei

Fenster auf seine Kosten zu reeonstruireu und mit Mass-

nnd l'fosteuwerk zu verschen seien.

Da das Pre*byterium, von der ursprünglichen kleinen

Capelle herrührend, »ehr niedrig war, so hatte man es

anno l"6.t bei Erweiterung des Schiffes auf die gleiche

Höhe desselben gehoben, l'm daher den Fenstern die

vcrhältnissniüssige Höhe geben zu können, wunle die

ohnehin schadhafte alte Wölbung abgetragen und um
6 Schuh höher gesetzt. Im Jahre J JS • » 1 wurde, ebenfalls

auf Kosten Sr. Durchlaucht, das stylwidrige nur eben-

erdige Oratoriuni abgetragen uud neu erbaut, wobei die

südliche Stirn, die Strebepfeiler und der Giebel massiv

aus Quadern hergestellt, und die Giehelzinuc mit einer

steinernen Kreuzblume geziert wurde.

Im Jahre 1862 Hessen Se. Durchlaucht einen ganz

neuen stylgemässen Hochaltar mit einer steinernen

Tuniba aufstellen, und schenkten liiezu auch ein neues

auf Goldgrund gemaltes Bild. In der Zeit von ISo.i auf

18ti4 wurde auch die Kanzel, welche ans den neunziger

Jahren des XVIII. Jahrhunderts stammte, mit Wieder-

verwendung der darauf befindlichen auf Holz gemalten

Kirchenväter und anderer Heiligen, im gothiscuen Styl

erneuert, und hiemit erhielt das ganze Prcshytcriiini

eine architektonische Einheit. Se. Durchlaucht beabsich-

tigen auch das Schiff g< ithisch restattriren und massiv

einwölbeu, so wie auch dem Thnrm (statt dem unschönen
Zwiebeldachc'i einen gemauerten Helm geben zu lassen,

zu welchem Behufe an der Westseite bereits zwei neue

Diagonalstrebepfciler aus Quadern hergestellt wurden

;

der Ausbau des Obertheiles soll im laufenden Jahre

(1865) erfolgen. Fr. Schmorauz.

Koclubihczyki,*24. N«i 18K5.

Eine nlterthllmlichc griechisch-katholische Kirche im
Dorie l'lucz stammt uach mUndlicher Überlieferung,

von einem einstens hier ge wesenen befestigten Schlosse,

welches gegen die Schweden heldeiimtlthig vertheidigt

wurde. Es ist zu bedauern, dass von diesem Ereignisse

und von dein AnfHjircr jener Tapfern keine Erwähnung
in der Geschichte vorkommt, auch von dem Schlosse

sehr wenige Spuren verblieben.

Im Dorf Klimköwka besteht eine hölzerne, vor

300 Jahren erbaute, gegenwärtig baufällige Kirche.

Eine ähnliche Kirche findet Rieh in Iwonicz aus

Lerchen hulz, im Jahre 14t!4 erbaut.

Im Markt Hymanow, dessen Einwohner von den
zu Zeiteu des Ladislaus Jagicllo, nach dessen gegen
die Kreuzritter bei Grünwald im Jahre 1410 erfoehteneii

Siege, aus Preusscn hier angesiedelten Colouisten ab-

stammen sollen, bestand seit dem Jahre 1412 eine

hölzerne Kirche; nachdem aber dieselbo niederbrannte,

wurde im Jahre 1780 eine neue erbaut, und in derselben

das aus der alten Kirche errettete Grabmal des im
Jahre 1580 verstorbenen Haliezer Castelluns Johann
Sieuiriski aufgestellt. Die Aufschrift darauf, in polnischen

Versen verfasst, ist in KUcksicht ihrer humoristischen
Ausdrücke sehr interessant.

In der Nähe von Sanok liegt auf einer Anhöhe am
Flusse San ein Dorf, M i e d zy b ro d z i e genannt, mit einer

kleinen hölzernen griechisch-katholischen Kirche, in wel-

cher seit undenklichen Zeiten statt der Glocken eine an
einer Kette hängende Eiscnstnngc sich befindet, welche,

mit eineni Hammer angeschlagen, das Glockengelänte
vertritt. L'ber den Zeitpunct , so wie über die Art nnd
Weise der Einführung dieser Eiseustangcn gibt es keine

schriftlichen Notizen. Die bezügliche Volkssage, über-

liefert nur, dass auf dein nnstossendeu Berge einst ein

griechisc hes Kloster bestanden haben soll, welches je-

doch in die Erde versenkt wurde ; später habe an jenem
Orte ein Weib diese Stange gefunden, die mit Zustim-

mung der Einwohner in der besagten Kirche statt einer

Glocke angebracht wurde.

Zu Kokietnica. Przemyslcr Kreises, besteht eine

wohlerhnltene, im Jahre 1400 erbaute römisch-katholi-

sche Ifarrkirche, mit sehr geräumigen, seil Jahren nicht

geöffneten und durchforschten Katakombeu.
im Dorfe HndAw. Zhorower Bezirkes, besteht ein

Denkmal aus gehauenen Steinen, errichtet vom Könige
Johann HI. als Andenken eines mit wenigen Tapfe-
ren gegen die Tatarenhaufen durch Zahorowski liier

crfochtcncn Sieges. Dieses Denkmal war lange Jahre
vernachlässigt und drohte einzustürzen. Der Ortseigen-

thümer Herr Ladislaus von Glowacki restaurirte dieses

Denkmal auf eigeue Unkosten, so dass es noch lange

bestehen wird.

Im Czortkower Kreise, Mielniecr Bezirke, liegt dicht

an der MHndnng des Flusses Zbrucz in den Dniester ein

kleiner Ort, Okopy genannt, einst befestigt und bis

nun zu mit zwei festen Thoren versehen. Dieser Ort ist

sowohl in Hinsicht der polnischen als auch der öster-

reichischen Geschichte denkwürdig. Hier lagerte näm-
lich zu Zeiten Kaiser Joseph'* II. im Jahre 1 7.^8 der k. k.

General Kienmayer und leitete von hier aus die Bela-

gerung der nahe gelegenen türkischen Festung Chozim.

Die zu Okopy bestehenden- Thore benöthigen gegenwär-

tig nur einer geringen Herstellung, um solche als ein

schönes Andenken der Bau- und Befestigungsart des

XVII. Jahrhunderts noch auf lange Zeiten erhalten zu

können.

In dem nämlichen Orte besteht eine altcrthUmliche,

noch nicht stark beschädigte Kirche, die mit geringem
Kostenaufwnnde könnte hergestellt und dem Gottes-

dienstegewidmet werden, um so mehr, als die Bewohner
derUmgegend sich bereitwillig erklärten, die Herstellung

derselben zu unterstützen.

Im Städtchen Trembowla, Taruopoler Kreises,

bestehen die Ruinen eines alterthömlichen Schlosses,

denkwürdig wegen seiner hcldeniuüthigen Vertheidigung

im Jahre 1675 durch Sophia Chr/.anuwska gegen die

Türken. Diese Hainen snnimt der sich daran knüpfenden

Sage zogen während der letzten Durchreise in Gnlizicn

die Aufmerksamkeit Sr. Majestät des Kaisers auf sich.

Da dieses Schloss stark vernachlässigt ist, so forderte
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ich unter Vermittlung des k. k. Bezirksamtes die Oe-

lueindc von Treinbowla auf, dass sie den Zutritt für

dag besuchende Publicum mehr ermögliche.

Trcinhuwla ist ein sehr altertlitltnlielier Ort, hatte zu

Ende des 12. Jahrhunderts eigene regierende russische

Fürsten und
t
ist laut Überlieferung einst eine grosse

Stadt gewesen. Dieses beweisen die oft sieh vorfinden-

den Stücke alter Gemäuer und l'rnen aus Gräbern der

heidnischen Slnven. Heut zu Tage noch sieht man
ausser der Stadt auf einer Anhohe die Uuinen eines nr-

alten Basiliancr Klosters, welcheR zu Ende des verrlos-

Benen Jahrhunderts nbgetragen wurde.

In der Kreistadt Przemysl hetinden sieh uralte

Uuinen eines Schlosses russischer Fürsten. Dieselben

sind ziemlich wohl erhalten, mit Ausnahme einer einzi-

gen Bastei, welche umzustürzen drohte, i'ber mein An-
suchen hat das k. k. Bezirksamt dieOrtsgemeinde dahin

bewogen, das* sie sieh bereitwillig fand, diese Bastei

auf eigene Kosten auszubessern, was eben jetzt im

Werke ist.

In der Kreisstadt Zolkiew befinden sieb in der

Pfarrkirche iiuserst kunstvolle und schöne Grabmiiler

der, in der Geschichte berühmten Familien Zölkicwski

und Sobieski. Diese in Folge der Zeit beschädigten

Grabmiiler fanden in dem dortigen Pfarrer Herrn Johann
Nowukowski einen eifrigen Beschirmer, welcher die

Herstellung derselben unternahm. Zolkiew war einst

Eigenthum und oftmaliger Bcsidenzort des Königs

Johann III. Vor dem Schlosse stand die steinerne Bild-

säule dieses Königs, die aber durch die Zeit beschä-

digt, unlängst abgeschafft wurde. Der erwähnte Herr

Pfarrer Nowaknwski hat nun die Absieht gefasst, die-

sem Könige ein neues Denkmal in einem anderen Orte

zu errichten , wozu er bereits die Bewilligung der hohen

k. k. Statthalterei erhielt.

Die mit Kalk und Staub beschmutzten Wnppen und

Inschriften an einem Theile des Zolkiewer Schlosses,

welches jetzt ein Eigenthum des hohen Ärars bildet,

wurden Uber mein Ansuchen Seitens der k. k. Kreisbe-

hörde sorgfältig gereinigt, wodurch deren Entzifferung

für die Besuchenden erleichtert ist.

In der Bezirksstadt Krosno befindet sieh eine Kirche

und ein Minoritcn- Kloster ans dem XIV. Jahrh., nain-

lich den Zeiten des ungarischen und polnischen Königs
Ludwig herrührend. Da dieses Kloster nur sehr kiirglieh

dotirt ist, so bat der Vorsteher desselben die hohe k. k.

Begierung um eine Unterstützung behufs der Aufrecht-

haltung dieses der Last von fUnf Jahrhunderten erlie-

genden Gebäudes: die hohe k. k. Regierung genehmigte
die Bitte.

In derGegcnd des Bozirksstädtchens Obcrtyn im

KolomyerKreise befinden sieh alterthümlichc Grabhügel,

die wahrscheinlich in Folge des im Jahre lf>31 hier

erfolgten blutigen Gefechtes entstanden sein mögen.
Da diese Grabhügel ein thenres Andenken bilden, durch

die dortigen Einwohner aber immer mehr umgeackert
werden, so ersuchte ich das k. k. Bezirksamt, das»

jede Beschädigung derselben strenge untersagt werde,

was auch zweifellos erfolgen wird.

In der Kreisstadt Brzezan befindet sich ein alter-

thümliches Sehloss nud in der Mitte desselben eine schöne

ganz abgesonderte Capelle, welche die prachtvollen

marmornen Denkmale der Familie Sieniawski enthalt.

Diese Grabinäler. ein Meisterwerk der Bildhauerkunst,

aus rothem Marmor gcmcissclt, den königlichen in Kra-

kau ähnlich , sind theils in Folge der Zeit, noch mehr
aber in Folge der Gleichmütigkeit und Verwahrlosung
stark beschädigt; ich ersuchte demnach den EigenthU-

mer von Brzezan, dass er, mit Blicksieht auf die unter

der Capelle ruhenden Asche seiner Vorfahren, nls auch

in Berücksichtigung der öffentlichen Meinnng, jene Ca-
pelle und die gedachten Grabmiiler in einen besseren

Zustand setzte.

Mierzf/x/ntc r. l'olok-l'otocki.

Notizen.

Alterthümliche Funde aus Brünn.

Wie an vielen Orten , wo die alten Stadtwälle

und .Schanzen , den gegenwärtigen Verhältnissen wei-

chend, das in ihrem Schosse Verborgene wieder zu

Tage geben , so siud auch in Brünn während des

Abtragens der Bastion Nr. VII unterhalb des Franzens-

berges einige nlterfhüinliehe Objecte aufgefunden wor-

den.

Dass bei derartigen Grabungen durch die Arbeits-

leute viel bei Seite geschafft und im Stillen verfiussert

wird, ist sattsam bekannt. Von den wenigen zur hauätnt-

liehen Kenntuiss und später in das Pranzciismuscuui

gelangten Gegenständen sind ausser einigen alten Spor-

nen, Stein- und Eisenkiigeln (erstere bis zu zwei Clr.

Schwere) erwähnenswert».

:

Eine kleine Statue der Mutter Gottes aus gebrann-

tem Thon, 4 Zoll hoch. Dieselbe wurde im December
1864 nächst dem unterirdischen Gange dieser Bastion,

leider aber mit abgebrochenem Kopfe und hie uud da be-

schädigt gefunden.

Der Gefertigte glaubt hierin die Copic jenes ge-

schnitzten Marienbildes zu sehen, das der Feldinarschall

und tapfere Vertheidigcr Brünns gegen die Schweden,
Ludwig (intf de Soiie lies, im niederländischen Kriege

erbeutete und seiner Besitzung Tief-Maispitz nächst

Znaim für die dortige Kirche schenkte, welche bis jetzt,

da auch unterhalb des Gotteshauses ein wohlthätiger

Gesundbrunnen qnillt, von vielen Wallfahrern besucht

und verehrt wird . Möglicher Weise haben die Belagerten in

den Bastionen während der Gefechte die Gottesmutter um
Schutz angefleht und im Gedränge ist die Statue in den

unterirdischen Gängen dann verloren gegangen. Die

Copic ist dem Originale ähnlich und der Fundort sammt
der artistischen Ausführung weisen auf die Arbeiten des

XVII. Jahrhunderts hin.

Nebst diesen fanden sich viele Münzen verschiede-

nen Gepräges vor, die aber keineu besonderen uumis-
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manchen Werth haben, wie Silbcrdenarc des deutschen

Reichs und seiner Provinzen ans den Jahren 1640 bis

1689, dann viele Messing-Jettons.

Den Abschluss dcrDcmnlirung vorbesagter Bastion

durch Herstellung einer nenen .Strasse bildet die nun zu

bauende Steinbruck« nächst der „LampelniUhlc"1 un-

terhalb des Franzensbcrgcs.

Da kamen nun die Arbeitsleute bei AuBhaggerung

des Mühlgrabens auf alte hölzerne Piloten und grosse

Stciufundamcutc , die Uber zwei Klafter unter dem
Strasscnniveau fussten.

Zwischen diesen Pfählen und Steinen wurde am
13. Juni 1865, vollkommen in Letten eingehüllt, ein

Dolch und ein Schlüssel aufgefunden, welche Ob-
jecte der bürgerliche Stcinmctzineistcr Herr Ncwcd
als Erbauer der neuen Brücke dem Franzcusinuseuni

spendete.

Der Dolch ist aus Stahl, 13 Zoll lang. Hic-

von entfallen auf den Griff 4 Zoll uud auf die Klinge

9 Zoll, welche beim Kreuze «/» Zoll breit ist. Zu
beiden Seiten derselben läuft eine Rlntrinne herab.

Der Griff hatte eine HolzhUlle, die mit Draht um-
wunden war, aber durch Morschheit und Oxyd gHnzlich

zerfiel. Der Knopf ist stark, und in der Art eines Geflechtes

tief ausgravirt. Das Kreuz hat drei Arme, welche abwärt»

gebogen je am Ende einen, gleich den oberen verzierten

Knopf zum Schmucke haben. Doch ist der mittlere Arm
gespalten und bildet eine offene Hcrzform, um der

Scheide samuit der Kuppel emen besseren Halt zu

bieten. Inj Ganzen zeigt dieser Dolch eine edle Form und
ist vom Oxyd gar nicht berührt worden.

Der Schlüssel ist ans Kauonenmetall, 2 V, Zoll lang

und hat als Krone zwei gewundene Schlangen, welche in

Achterform ein doppeltes Ohr bilden. Den Bart vertritt

ein Doppelzahn mit einer Öffnung, wie man solche

Schlllssel zum Aufziehen der Saiten bei Harfen oder auch

bei Kunstschlossern findet.

Bekanntlich haben die Schweden währeud der Be-
lagerung Brunns 1643 und 164ö ausserhalb den Mau-
ern der Stadt sehr vieles niedergebrannt, folglich wurde
die „LampelmUhlc" auch nicht verschont. Üessglcichen

sind auch die Hilnschen des Mtihlgrabenvicrtcls im Jahre

1742, als diePreussen Brünn belagerten, rasirt worden,
worauf die Stadt MUlilgrabeu herstellte und hier

gar viele Änderungen vornahm. Die alten Piloten und
Steinfundamente stammen sonach ans der Zeit vor den
Schweden und die jetzt gefundenen Antiquitäten aus
der ersten HUlfte des XVII. Jahrhunderts.

Endlich kommen noch jene zwei hebräischen Grab-
steine zu erwähnen, welche im Hause des Bnchdruckerei-

besitzers Herrn R. Rohrer auf der Ferdinandsthorbastei

vor einiger Zeit zum Vorschein kamen. Dieselben fuss-

ten in der Hofmauer, welche an das Kapuziner- Kloster

anstösst, waren ganz mit Mörtel Uberzogen und haben
die Form eines länglichen Viereckes (sie sind 2'/, Schuh
hoch, 1 Schuh breit).

Nach Abstreifnng des daran haftenden Mörtels

zeigten sich hebräische Inschriften in einfachem La-

pidurstyle, ohne alle in späterer Zeit übliche Belobung*-

Epitheta.

Sie lauten nach der Übersetzung des Herrn Pro-

fessors M. Stössel folgendcrmasscn:
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J e<
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Der Besitzer Herr Rohrer hat die Steine der hie-

sigen israelitischen Gemeinde- Vorstellung Ubergehen,

welch Letztere sie zum Andenken auf dem israelitischen

Friedhof nächst Brünn aufstellte.

Dieselben stammen aus dem alten jüdischen Lei-

chenhofe Brllnns, von dem im XVI. Jahrhunderte eine

beträchtliche Zahl Grabsteine zum Bau des ehemaligen

Judcnthores (später Fcrdinandsthur) verwendet wurden.

M. V.

Bei Gelegenheit der Versammlung der ungarischen

Gelehrten und Naturforscher in Pressburg wurde da-

selbst eine Industrie-, Kunst- und archäologische
Ausstellung veranstaltet, und am 27. August eröffnet.

Die III. Scctioii derselben enthielt blos archäologische

Gegenstände, die sich als solche der Stein-, Bronze- und

Eisenzeit, als ägyptische AltcrthUmer, römische Bronze-,

Glas- und Tliongefässe und Ziegel, als römische und

romanisireude Gegenstände, und endlich als Denkmale
des Mittelalters und der Renaissance gruppirten. Um den

archäologischen Thcil, der unter seinen 861 Nummern
einiges von grossem Wcrthe enthielt, machten sich be-

sonders verdient die Herren Scherz. Architect H e n s s I-

mann, Prof. Rom er uud Prof. El bogen. Die meisten

mittelalterlichen Kunstgegenstände wnren dem Dom-
und dem Francisc-ancrkloster-Schatze zu Pres«bnrg elit-

är. L.

NB. Zur Boac htiin?. Durch ein Versehen wurden dir Tnfeln des letzt l-ii Hefte* unriohtijr nummerirt und unterzeirhnet,

indem Tafel V die Nummer VI , T.it'el VI die Nummer VII und Tafel VII dir Nummer V bekommen ums*. Auch »teilt Hilter Tufel V
nvcte VI,, und Tafrl VI reete VII, „{rezeiohnet von A. Ksnen wel n", während diese liei.len rleis«i)f iiu*«. fiihrten Tafeln. sowie

Tal'. VII reete V) und fUmmtlUhe dein Aufsätze über die S. Zeiiu-Kirelie eiiifrcfiif.le Holzschnitte Arbeiten der Herren Kurl K tfoifC

und Uud. Schwcugbergcr sind, was wir hiermit berichtigend umtra Lesern zur goneiifteii Kinntniss bringen. D. K.

B.d.il«. ». H . I«|>t. - IL«.. X,, . H.« «t.« iluiri«,.«! .0 Wim.
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('III

Die nordfranzösische Abtei- und KathcdralMrche.

V«« Dr. Kantrlrh II e > > < I a> 4 • >.

Entwicklung der BsutheUa.

Die grössere nordfranzösische Kirche, gleichviel ob
Abbatiale oder Kathedrale , nimmt die Anordnung der
meisten ihrer Hauptt heile von der altchristliehen Basiliea,

jedoch lindert sie dieselben so bedeutend ab, das« man
diesen Ursprung in den vollendetsten Bauten kaum wie-
der erkennen kann.

Das Sanctuarium oder der Chor hat sein Ur-
bild in der ans der Basiliea nach Osten ausspringeudeu
halbrunden Apside, welche wieder an die Geriebts-
tribunc der römischen, z. B. der Basiliea Trajans an-
knüpft. Lange Zeit Hess sieh das .Mittelalter an einem
einfach aus dem Parallelogramme des Uhrigen Gebändcs
hervorragenden Halbkreise genügen. Später legte man
um diesen Halbkreis, der so zum inneren wurde, einen
grösseren äusseren; dieser war nnn entweder durch
eine volle Mauer von jenem getrennt, wie solches das
ans der Zeit Karl's des Grossen stammende I'rojeet des
Klosters von 8t. Gallen noch zeigt, oder es wurden beide

Halbkreise blos durch Säulenarcaden getrennt ; in letz-

terem Falle haben wir einen Innerchor und einen Um-
gang um denselben, die sogenannte „Charolle". Aus
dem Umgänge, dem äusseren Halbkreise, traten allmülig

kleine capcllenartige Baue hervor, zuerst einer in der

Mitte, oder in der Liingcnaehse der Kirche. Diese ver-

einzelte, gewohnlich der Jungfrau geweihte Capelle, hat

sieh langer im Süden als im Norden Frankreichs erhal-

ten, dort finden wir sie noch in der Kathedrale von
Langres und in der Krypta der Kathedrale von Auxerre,

hier blos als vereinzeltes Beispiel an der Kathedrale von
Sens. Später kommen drei Capellen vor, eine in der
Mitte und eine an jeder Seite, auch bieftlr haben wir
mehrere Beispiele im südlichen als im nördlichen Frank-
reich, dort namentlich in Gabors, hier in Ronen. Dann
werden vier Capellen angelegt, nämlich zwei an jeder

Seite, in der Mitte jedoch keine, hiefllr findet sich ein

Beispiel in der Kathedrale von Angouleme und in der

Kirche St. Hilairc zn Foiticrs. In beiden letzteren Fällen

bleiben zwischen den Capellen immer nnausgefüllte

Räume zurück, es ist in ihnen blos der Keim des voll-

ständigen Capellenkranzes gegeben, der später das Chor-
hanpt ganz umspannt. Um diesen Kranz vollends her-

zustellen, werden mindestens fünf, hesser noeh sieben

Capellen angeordnet, ersteres ist in Noyon, letzteres in

St Denis und Amiens der Fall. Indem die Achsen aller

Capellen aus dem Mittelpnnctc der Innerapsidc aus-

laufen nnd die Charolle regelmässig umgeben , erhalten

sie den höchst bezeichnenden Kamen der Strahlen-

Capellen „chapelles rayonnantes-4
. Dieses Nacheinander

in Zahl und Stellung der Capellen lässt sich in Frank-
reich, wie nirgends, schrittweise verfolgen, und zwar
bis in das Detail der Capellen selbst. So haben die

sieben Capellen in St. Denis als erstes Beispiel des voll-

ständigem Kranzes weder die gehörige Tiefe, noch die

nöthtge Sonderung von der Charolle. Beide zeigen sich

zuerst an der etwas spateren Kathedrale von Noyon, die

jedoch, wie die meisten Kathedralen Frankreichs, blos

ftlnf Strahlen-Capellen hat. Ferner sind anfangs die Ca-
pellen innen nnd anssen, dem Halbkreise der Innerapsidc
entsprechend, mit dem Zirkel beschrieben, nnd nehmen,

X.

bei gehöriger Vertiefung, mehr als die Hälfte eines

Kreises in Anspruch. Bei fortgeschrittener Entwicklung
desSpitzbogeustyles tritt jedoch an die Stelle der Kreis-
segmente sowohl beim Innerehor als bei den Capellen
ein anfangs aus weniger, dann aus mehrSeiten bestehen-
des Polygon , welches nicht nur der Gesammtharmonie
der Ansicht und dem Steimnateriale besser entspricht,

sondern auch construetiv folgerichtiger ist, iudem bei

angewandter Kreisform der Seitenschub der Fenster-

bogen auf keinen sichtbaren Widerstand trifll , der erst

in der Mauer oder Strebe des Polygons vollkommen
gegeben ist. Auch hier werden die einzelnen Stufen des
Fortschrittes in Frankreich besser denn anderswo offen-

knndig. In Noyon und an den Abteikirchen von St.Remy
zn Rheims und St. Germain des pres zn Paris finden sich

sowohl die Innerapsidc als die Capellen nach dem Zir-

kelschlage construirt, ja es ist dies selbst bei den Ca-
pellen der Kathedrale von Rheims noch der Fall, wo
doch die Innerapsidc schon die Polygonform erhält;

während in späteren Kirchen, wie in der Kathedrale
von Meaux, zuerst ein Abwechseln von polygonen mit
runden Capellen, dann ein Abwechseln der runden mit

der polygonen Form an der inneren und äusseren Wand-
flache der einzelnen Capellen, zuletzt aber der constante

Polygonbrnch nicht nur der Innerapsidc, sondern anch
der inneren und änsseren Wand einer jeden einzelnen

Capelle folgt, und die ausschliessliche Herrschaft vom
Baue der Kathedrale zu Amiens ab gewinnt. Endlich ist

nicht zu Übersehen, dass für die Ursprüngliehkeit des
Spitzbogcnstyles in Frankreich auch noch die fortge-

setzte Anwendung der Säule statt des gegliederten

Schaftes im Apsidenhalbrunde deutlich spricht; denn
die Säule kommt an diesem Orte schon in den fran-

zösisch-romanischen Kirchen constant vor, und wird von
da ab auch im .Spitzbogenstyle beibehalten, obschon sie

weniger zweckmässig als der gegliederte Schaft er-

scheint, der bereits in seinem senkrechten Theile und
vom Boden an die richtige Vertheilnng der Gewölbrip-
peu vorbereitet, während dies bei der Säule weniger
organisch geschieht, durch ein gewaltiges, consolen-

artiges Vortreten ihres Capitäls, und die sofort ent-

stehende Erweiterung der Basis über dem Kämpfer;
daher auch bei vollständiger Entwicklung des Spitz-

bogcnstylcs das Hervorquillen der CapitHle geringer ist

als in der früheren Zeit. Die ausschliessliche Anwen-
dung der Säule im Apsidenrnnde findet sich aber in

Frankreich bis zur Rheimser Kathedrale hinab, und erst

in jener von Amiens tritt der Schaft an die Stelle der

Säule; bemerkenswert!! ist noch der Umstand, dass das

Centrnm des Chorhanptcs in den französischen Kirchen

von der Basis des Halbkreises immer ab- nnd etwas
nach Osten gerückt erscheint. Dies hat einen construc-

tiven Grund, indem hiedurch die beiden Diagonalrippen,

die von der Basis der Apside ostwärts und nach deren
Mitte gehen, mehr entwickelt und den Strahlenrippen,

welche von der Peripherie der Apside westwärts laufen,

besser entgegen gesetzt werden können. Dies Inein-

andergreifen der Rippen ist in derKathodrale von Ainiens

so vollkommen berechnet, dass beide Rippenarten im
Grundrisse blos eine gerade ungebrochene Linie bilden.

In der Abteikirche von St. Denis finden sich drei ver-

schiedene Mittelpuncte für die Apsiden-, Umgangs- und
Capellenrnnde, eine Anordnung, die, falls sie auch hier

absichtlich war, später nirgends nachgeahmt wurde.
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Der Lan gebor, der auf die Apaide gegen Westen
folgt, ist ein charakteristisches Merkmal, wodurch sich

bereits der romanische Styl von der Basilica unterschei-

det, die, wie bereits bemerkt wurde, ihren Apsidenhalb-

kreis meist unmittelbar ans dem Kirchenparallelogramme
hervorspringen iMsst. Die Bedeutsamkeit und Länge des

Langchores hangt von der Anzahl der Personen ab,

denen dieser Kirchentheil während des Gottesdienstes

zum Aufenthalt diente; er musste daher grösser sein, je

mehr Mönche ein Kloster, je mehr Geistliche ein Dom-
capitel besass. Dies ist die Norm; ausnahmsweise half

man Bich jedoch, besonders in Frankreich, dadurch, dass

man den Langchor, der ursprünglich als oberer Kreuz-

arm gedacht war, und sofort über das Querschiff als deu
Transversalann des Kreuzes vorspringen sollte, entweder

in das Querschiff hinein schob, ein Fall, der in St. Denis

vorkommt, oder indem man dies zwar nicht architek-

tonisch, aber doeb aushilfsweise durch Vorrtlckeu der

Stuhle nach dem Westen that, so dass diese die ganze

Vierung, ja zuweilen sogar die ersten Arcadcn des Lang-
hauses einnehmen; dies ist iu der Kathedrale von Rheims
der Fall, welche als Krönungskirche der französischen

Könige eines ausnahmsweise gestreckten Langchores
bedurfte. Unter diesen Umstünden rückte auch der

Hochaltar mehr und mehr nach Westen.— Im Langchore
erscheinen nun die ersten Keime von Schalten, und es

legt sich bereits in St. Denis an die starken Säulen nach

innen zu ein dreifacher Dienst an, der oben den Zwischen-

gnrt und zwei Diagonalrippen der benachbarten Arcaden

aufnimmt. In Rheims und Ainiens ist für diese Function

blos ein einzelner Dienst vorhanden , zu welchem jedoch

noch drei andere nach den Weltgcgenden gerichtete

ähnliche Dienste hinzutreten. Mehr als vier grössere und
kleinere Dienste kommen zwar auch vor, jedoch seltener

im Langchore als im Langhansc. Der Langchor hat,

wenn vollkommen entwickelt, fünf Schiffe, deren mittlere

der Breite der Apside , zwei innere dem Umgänge und
zwei äussere den Apsidencapellen entsprechen. Im un-

vollkommen entwickelten Langchore von St Denis findet

sich jederseits blos ein Seitenschiff. In den Kathedralen

setzen sich zuweilen, statt der äusseren Seitenschiffe, die

Capellen der Apside im Langchore fort, in Noyon stehen

statt der beiden meist nachWesten gelegenen zweiThnrme,
so dass wir hier einen wahrhaften Thurmchor haben.

Das Querschiff, das auf den Langchor folgt,

zerfällt in drei Thcilc, die beiden Arme, Croissillons, und

die zwischen diesen gelegene Vierung, Croisce; letztere

entspricht in der Breite den Mittelschiffen des Lang-

ehores und des Langhauses, nnd bildet, da sie gewöhn-
lich eben so lang als breit ist, ein regelmässiges Quadrat,

die Quorarme springen Uber Langchor und Langhaus
hinaus, und haben meistens in Nord und Süd einen

geraden Schluas, in Noyon, Tournay, Cambray aber und
in Soissons, wenigstens im Süden, einen halbkreisför-

migen. Ostwärts ist der Vorsprang geringer als west-

wärts, wenn der Langchor fünf- und das Langhaus blos

dreischiffig ist Hier machen die Kathedralen von Mcanx
und Bourges eine Ausnahme , in denen fünf Schiffe des

Langchores in die fünf Schiffe des Langhauses über-

gehen, und die daher auch ein Querschiff blos im Sinne

ihrer stärkeren Viernngspfcilcr und deren längeren Ab-
standes haben. Indem die Querschiffarmc im Osten we-

niger ausspringen , bleibt auch kein genügender Raum
für kleine Apsiden oder Apsidiolen, wie sich dergleichen

an dieser Stelle in romanischen Kirchen zu zwei und
sogar zu vier und zu sechs finden, doch kamen solche

ausnahmsweise im nördlichen Frankreich an der Kathe-
drale von Cambray vor. Statt der Apsidiole sehen wir

eine östliche Capelle am halbrunden Schlüsse der Kathe-

drale von Soissons. Gewöhnlich ist das Querschiff, in

seiner Ausdehnung von Nord nach Süd, dreischiffig,

d. h. die Queranne sind nngetheilt, in St. Denis finden

sich jedoch, wegen Einschiebung des Langchorcs, fünf

Schiffe. Die Form der schwächeren Schafte des Quer-
schiffes entspricht mehr der Form der Langhaus-, als

jener der Langchorschafte. Weit starker und von eigen-

tümlichem Grundrisse erscheinen schon sehr frühe die

vier Vierangsschafte : der Grand hiervon ist, dass diese

bereits im romanischen Style zum Tragen eines Central-

thnrmes bestimmt waren, und wo dieser auch fehlte,

schon ihr weiteres Auseiuanderstchen mehr Körper be-

dingen musste. In Cambray und in Man« waren nnd
sind die Vierungssehafte noch im Sinne des romanischen

Pfeilers rechtwinklig mit angesetzten Cylindcrdicnstcn,

ja in Cambray sogar die verscbiedenen Seiten noch un-

gleich; in den übrigen nordischen Kathedralen aber

bildet den Kern eiu Kreis, an den sich zahlreiche recht-

winklige Ans- und EinsprUnge ansetzen, nnd Cylinder-

dienste in ihren Winkeln aufnehmen. An den beiden

westlichen Vierungspfeilern der Kathedrale von Paris

fehlen diese Dienste, und sind zur Stütze der Diagonal-

rippen die rechtwinkligen Aussprüngc schief angesetzt.

Hie und da ist eine Seite der Vierangsschafte von den
drei anderen verschieden gestaltet, Beispiele hiefür in

der Abteikirche von St. Germer und in den Kathedralen

von Meaux und Chartres. Das Querschiff hat an seiner

Nord- und Südseite reich verzierte Portale, wie sich der-

gleichen bereits in der romanischen Bauart linden. Diese

Portale bezeichnen das Querschiff auch da, wo es un-

vollkommen entwickelt ist, wie in der Kathedrale von

Bourges. Das entwickelte Querschiff aber ist für die

grossen französischen Kirchen des Spitzbogenstyles

charakteristisch: denn in der altehristlichen Basilica

kommt es kaum angedeutet vor, und im romanischen

Style durchläuft es erst die Stadien dieser Entwicklung.
Der echt deutscheu Spitzbogenkirche fehlt es weit öftor

als der französischen, besonders in den Ländern der

Osterreichischen Monarchie.

Das Langhaus ist derjenige Theil, welcher seinem

Muster in der Basilica am meisten treu bleibt. In dieser

läuft es, weil das Querschiff uoch fehlt, oder unent-

wickelt ist, ununterbrochen von West nach Ost bis an

die einfach daraus vorspringende Apside, und bildet so

ein langes, durch zwei Säulenreihen in drei Schiffe

getheiltes Parallelogramm. Diese Parallelogrammform

wird nun auch nebst der Dreitheilnng, sowohl im ro-

manischen als Spitzbogenstyle beibehalten, iu erstcrem

wurden jedoch die Säulen der Basilica entweder ganz

oder alteraireud durch Pfeiler ersetzt, in letzterem ver-

wandeln sich Säulen und Pfeiler meistens in Schafte.

Diese Schafte bildet man, wie jene der Vierang, aus

einem Cylindcr als Kern, um den man kleinere Cylinder-

dienste nnd Rechtecke setzt , oder es werden Dienste

allein neben den mittleren Kern gestellt. Beides ist

charakteristisch für die französische Schule, indem es

immer auf die Säule als ursprüngliches Element hinweist,

wie wir hier diese so lange in der Innerapside und im

Langchore herrschend finden, ja die Säule kommt noch
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allein sogar im Langbause der Kathedrale von Laon

and mit Schalten alteruirend in jener von Noyon vor. Die

Anwendung der Säule ist in sofern eine logische, als

die Cylinderforni in geringster Raumausdehnung das

meiste Volnni fasst, somit den verhältnissimissig gering-

sten Kanm einnimmt nnd die An- nnd Aussicht am wenig-

sten beschränkt; andrerseits aber entspricht der Uber

dem Säulcnkämpfer beginnenden Rippengnippirnng

weuiger die Kreisbasis als eine mit Anssprttngen ver-

sehene achtseitige Form, und es ist die Gcwölbung so

wichtig, dass der wahre Architekt sein Froject immer

mit der Projectirung desselben beginnt, indem er die

von da zum Boden liiuablaufeudeu Träger von der Rippen-

vcrtheilung abhängig macht. In der Kegel hat das fran-

zösische Langhans blos drei Schilfe, nnd Capellen wur-

den an die Seitenschiffe gewöhnlich erst im XIV. und
XV. Jahrhundert angesetzt, ausnahmsweise kommen
jedoch, wie iu Mcaux, Rourges und Paris, auch fUnf

Schiffe vor, in letzterer Kathedrale treten sogar zu den

fünf Schiffen noch zwei Capellrcihcn hinzu. In den drei-

sebiffigeu Langhäusern hat ein Seitenschiff gewöhnlich

die halbe Breite des Mittelschiffes, in den fünfschiffigen

ist die Breite zweier Seitenschiffe jener des mittleren

gleich. Die Zahl der Arcaden des Langhauses ist unbe-

stimmt, sie wechselt nach der Grösse der Laiengemeinde

selbst in den Abbatialen, weil das Langhaus auch hier

vorzüglich für diese bestimmt ist. Es hängt also die

Länge der Kirchen im Osten von der Menge der Geist-

lichen, im Westen von jener der weltlichen Besucher ab,

und ubertrifft so z.B. in Chartres achtmal, in Amiens acht

nnd einhalbmal, in Paris neunmal und in St. Denis sogar

eilfmal die Breite des Mittelschiffes vom Mittelpunct zum
entgegengesetzten Mittelpunct seiner Schafte gerechnet.

Dem Langhause nach Westen zu vorgelegt erschei-

nen an den grosseren französischen Spitzbogcnkirchcn

zwei Thurm« den Seitenschiffen entsprechend nnd
das in das Mittelschiff führende Hauptportal zwischen

sich fassend. An dieser Stelle befindet sich in der alt-

christlichen ßasilica die Vorhalle, der sogenannten Nar-

thex, welche in der Gegend des Harzes zur Zeit des

frllhromanischen Styles ungetrennt zu thurmartiger Höhe
Uber die Kirche emporgef llhrt wird, und erst später iu

einen Doppelthurm getrennt erscheint, während der

Doppeltbnrm in Prankreich schon früher auftritt. In

Caiubray fauden sich ausnahmsweise blos ein Thurm vor

dem mittleren, und zwei hohe Stiegenhänser vor den
Seitenschiffen ; ein einzelner Frontthnrm steht anch vor

der Abteikirche St. Germain des pres in Paris, doch

gehört dieser noch dem romanischen Style an. Auffal-

lend ist, dass die Grundrisse des Doppelthurmes von

St. Denis und selbst jene des in seinem Unterbaue noch

romanischen Doppelthurntes von Chartres weit besser

entwickelt sind als viele andere , die eine spätere Ent-

stehnngszeit haben. Es bildet die Qnadratform im allge-

meinen die festeste sicherste Basis, und es haben die

beiden angeführten Doppelthürme eine vollkommene

Quadratunterlage, auch sind sie, wie die vollkommenen

jüngeren Thürrae, selbstständig, d. h. sie haben entwe-

der drei volle, von grosseren Arcadenlichten undurehbro-

chene Mauern, oder durch einen sehr starken Eckschaft der

ihren inneren Grenzpunct nach dem Mittelschiffe zu deut-

lich bezeichnet, endlich springen sie merklich an den
Seiten der Seitenschiffe vor. Im Gegensatze hiezu fehlt

selbst weh späteren nordfranzösischen Thürmen ein oder

das andere dieser Merkmale, so ist nicht einmal die

wesentliche Qnadratuntcrlage Uberall strenge bewahrt

;

in den Kathedralen tou Mcaux und Paris findet sich ein

starker Schaft in der inneren Ecke und zwei schwächere

in geringer Entfernung von jenem, es fehlt jedoch der

Aussprung Uber die Seitenschiffe gänzlich: in Rheims ist

blos der stärkere Schaft der inneren Ecke, und eiu

geringer Aussprnng vorhanden, während in Amiens die

Quadratform ganz verlassen ist, und auch der Aussprnng
unbedeutend erscheint. Das Fehlen der Quadratform
wirdjedoch hierdurch eine spätere aus Mangel an Bau-

fond veranlasste Modification erklärt; denu nach Viol-

let-le-Üuc, der die Thtlrme Halbthtlrme nennt, sind

nach Westen zu ausgedehnte Fundamente vorhanden,

deren Überbau, wäre er zu Stande gekommen, die

Quadratform hergestellt haben würde. Das Aufgeben
der vollen Mauern und das geringe Ausspringen Uber

die Seitenschiffe erklärt sich aus dem Verlangen die

Thurmhallen als letzte Laughausarcaden zu behandeln,

nnd die ganze Thunnpartic dem gesammten Kirchen-

körper zu unterordnen: beides konnte jedoch nicht

anders erzielt werden als durch Aufgeben einer selbst-

ständigen Entwicklung dieses Baut heiles, was wieder

häufige Einstürze der französischen Thurnie zur Folge

hatte. Aus den vollen Mauern der Thtlrme springen den

freistehenden Schatten entsprechende Wandschatte vor,

zwischen beiden bilden sich Arcaden , und zwar, wenn
blos ein grosser Eckschaft vorhanden ist, wie in Rheims,

zwei breite sich iu das Mittel- und in das Seitenschiff

öffnende Arcaden, sind aber noch schwächere freie

Schafte vorhanden, entstehen statt der beiden breiten

vier schmalere Arcaden. Der Hauptschaft war in Cambray
noch nicht symmetrisch, auch glich er noch dem romani-

schen Pfeiler, in anderen gleichzeitigen und späteren nord-

französischen Kirchen sind alle vier Seiten des grossen

ThurmscbattcB gleich, weit er Uberall aus dem Kreis-

prineip construirt wird. Die kleineren freien Schafte

erhalten zuweilen durch Ansätze an eine oder die andere

ihrer Seiten einen mehr oblongen Grundriss ; dieser Fall

kommt in der Kathedrale von Paris vor.

Eine grosse Anzahl von Thürmen an einer und

derselben Kirche kommt bereits im romanischen Style

vor, ja sie ist fttr diesen sogar charakteristisch, indem

seine gewöhnlich niederen Kirchen erst durch die Zahl

und Höhe ihrer ThUrme imposant erscheinen. In Frank-

reich wurde an diesem romanischen Gebrauch auch im

Spitzbogenstyle fester gehalten als in Deutschland.

Beinahe constant wurde dort die Viemng derart ange-

legt , dass ihre Schafte einen breiten Centralthnnn auf-

nehmen konnten: in England kam derselbe auch häutig

zur Ausführung, in Frankreich aber blieb es gewöhnlich

bei der Anlage. Entsprechend den vier in die Ecken
des Qucrscbiffcs der romanischen Abteikirchen von

Clnny und von St. Benigne zu Dijon gestellten Thllnnen

wurden ähnliche an den Kathedralen von Laon nnd

Rheims angebracht, und letztere erst nach dem Brande

v. J. 1481 abgetragen, während die Kathedrale von

Noyon blos einen Thurmchor hat. Den grössten Thnrm-
reichthum aber bietet die Kathedrale von Chartres, in-

dem hier zwei ChorthUrme, fünf QuerschiffthUrme und

zwei Facadenthttrme angelegt sind, von denen jedoch

blos die beiden letzten zur Ausführung kamen. Bei spä-

teren Thürmen, wie zu Amiens, ward blos auf zwei Front-

thttrme angetragen, nnd der Centraltburm durch einen höl-
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zeraen mehr oder weniger hohen Dachreiter ersetzt, letz-

terer ward auch in der neuesten Restauration der Kathe-

drale von Paris durch Viollct-Ie-Dnc aufgesetzt.

Chronologie.

Zur Seite der eben angeführten Entwicklungstool

Diente der Haupt -Kirchentheile hat eine kritischere

Behandlung der historischen Angaben die neuere Archäo-

logie des Mittelalters zur Aufstellung folgender Sätze

gcftlhrt

:

Die Erfindung des Spitzbogcnstyles ge-

hört Nordfrankreich, und besonders dersoge-
nanntcnlslc de France an, dieser Styl hat sich
früh er nach England und später nach Deutsch-
land verbreitet, nnd zwar zuvorderst in die
Rheingegenden, von da ans nach Sonnenauf-
gang, bis er in Polen und Siebenbürgen seine
östliche Grenze erreichte.

In Frankreich beginnt die schrittweise
Entwicklung des Styles bereits vor Ablauf
der ersten Hälfte de« XII. Jahrhunderts, in

England tritt sie gegen Ende desselben ein,

während am Rhein noch im dritten Dec ennium
des XIII. Jahrhunderts zur Seite der ältesten
bereits vollends ent wie kcItcnSpitzh o gen bau-
ten noch immer romanische oder Ubergangs-
gebändc errichtet werden. Im Osten Deutsch-
lands und in Ungarn finden wir den romani-
schen Styl bis gegen die Hälfte des XIII. Jahr-
hunderts, in letzterem Lande namentlich bis

zur Zeit des 1241 erfolgten Tatarencinfallcs,
auf welchen eine längere Unterbrechung der
Bauthätigkeit folgt.

Bisher galt die Begräbnissstätte der französischen

Könige, die Abteikirche von St. Denis, alsaltestcs

Beispiel dieses Styles, und Mertens nennt sie sogar eine

„Crcation* in dieser Richtung 1

, dagegen versetzt Viol-

lct- Ic-Duc in seinem pWörterbuch der Archilcctur' die

AuGinge , besonders der Gewölboutwicklung im Geiste

des Spitzhogcnstyles, nach Burgund und will dieselben an

der noch aufrecht stehenden Abbatiale zu Vezelay
nachweisen, zugleich wäre, seiner Meinung gemäss,
auch noch die Abteikirche von Clnny hieher zu ziehen.

Es ist jedoch zu berücksichtigen, das» man in Frankreich

noch immer auf dem Standpuncte der älteren Banchrono-

logie des Mittelalters steht, dass man dort z. B. noch

festhält an der Eutstehungszeit der Kirche St. Front zu

Perigueux gegen Ende des X. Jahrhunderts , und zwar
trotz dem, dass der Beginn der Bauzeit ihres Vorbildes, der

1 Me rle n» »gl hierüber*. 101 eriner.lleukunal ili» Mittelalter]*. Bertis
laäi): .Man kana annehmen, dae» dleec Schöpfung, diu »lindune/ der irotuleeben
Beukunil. gemacht worden ttl lu dar Zelt aalt* vor iiud um dajj. 1137, dor Zt\t

d«r VermaMun«; dN riolmee LoJwlt VI. mit Eleonore von Uulenne, Bernden
Saz«r (Abt von St. DcnUi ithc-u In der vorangegangenen Zolt »Ich mit dem 0«'
danken dun getra<aa hatte, leb >clir«lt>e In 4erT>iu das Bau von St. Dan!» einer
|ui ausdrücklichen und »o lmentlonlrtea Arbeit dea Suger au , uud man wird
nun dla lleecnrolbung deaaelben. dlo er In aelnoa Schriften (da adtalnlatretlcno

au* und Uber deducUoale «Ir. ) htuterlaeeau hat, mit mehr Aafiu*rki>ainkeSt leaen"
Iiaeo die Ablelkirrhe Ton St. Oonlt an der Spitze dca SpiubogenetTle» Hebe, fehl
au« dleien Schriften, aHttaeaüleh aue den darin anxofflhrtcn. Jahroaiahle« dar
HauUiello ellerdtiia;" hervor; iiigloleh ai^rble uiati aber aueh auf keinen kesen-
dere crueien praktischen oder k ü na tle rl sc h e n Elnlttua Suger't eelbit

schUeaeen. wona man In dfeeoa üchrlftett lieat , daaa dar Abt Künkller aua allen
TVsItgecoadon atuaanmen berufen , wi da« er iisin«allkh Jen Glaamaleru , die

Kdolatalao alt Farbfinlncredlaaun forderten, geblattete, Ibn in hintergehen. Zu
Suger'e Zelt ereehelat demnach dja Kloaterkuujt borolu laVorfalle bogrlJVeu, »lo
ata »Ich eehfn einige Zelt früher an Baue dar Abteikirrlio -St. Uernoala dea prfs
In Pari» EOtgt, und detuaarh wird et anea zweifelhaft, ob wir dlo In St. l>enl* er-

•rheluaarft. i r.«tloade» SpliibogennylM Mönchen »der Im Ci.geiiibeile Lauen zu
verdaaken haben.

Marenskirche von Venedig, sicheren Daten zufolge in

die Mitte des XI. Jahrhunderts zu stehen kömmt. Auch
gehörte, nach den ungenügenden Zeichnungen der heut

zu Tage grösstenteils zerstörten Abbatiale von Cluny
zn urtheilen , blos ihr östlicher Thcil dem Baue des b.

Hugo, blos dieser scheint i. J. 1131 geweiht, während
das Langhaus erst später erneuert wurde ; von der Vor-

halle ist dies gewiss, denn ihre Vollendung i. J. 1220
beruht auf sicheren Daten. Für die Erbauung der Abtei-

kirche von Vezelay gibt Viollet-le-Duc die Zeit von
1089—1140 an, für jene ihrer Vorhalle im I.Bande sei-

nes Wörterbuches, S. 185, annehmend das Jahr 1160, und
im IV. Bande, S. 31, annehmend d. J. 1150. Beide letz-

teren Angaben sind jünger als jene, welche die Einwei-

hung der Facadc in St Denis auf 1140 nnd jene des

Chores auf 1144 festsetzen, und doch erscheint die

volle Gewölb- nnd Rippenentwicklung erst in der Vor-

halle von Vezelay, es bleibt demnach die Kirche
von St Denis noch immer an der Spitze des
Styles stehen, dort wo sie von Mertens hinge-
stellt wurde.

Auf den Bau dieser Abbatiale folgte, etwa ein Jahr-

zehend später, um 1150, jener der Kathedrale von
Noy uii. Auffallend erscheint, dass man sich in der älte-

ren Abteikirche weiter von den romanischen Tradi-

tionen entfernte, als dies in der jüngeren Domkirche der

Fall war.

Etwa ein Jahrzehend später, um 1160, beginnt der

Neubau der Kathedrale von Paris, und zwar noch
immer in den breiteren romanischen Verhältnissen.

Dasselbe Verhältnis» bewahren die Kathedralen von
Sen s, vollendet gegen Ende des XII. Jahrhun-

derts, von

Bourges, deren Neuhau um 1170 begiuut, von
Soissous, die gegen Ende des XII. Jahrhunderts

in Angriff genommen, in den ersten Jahren des XIII.

Jahrhunderts vollendet wurde.

Die Hauptbauthätigkcit beginnt an der Kathe-
drale von Chartres nach Zerstörung des älteren

Gebäudes durch einen Brand d. J. 1194. Trotz ihrer

ebenfalls noch breiteren nnd massigeren Verhältnisse

wird sie in anderscitiger vielfacher Beziehung mit Recht

von Viollet-le-Duc als der Urtypus der späteren fran-

zösischen Kathedralen betrachtet, so jener von

Rheims, welche 1212 unter der Bauleitung Ro-
bert'* von Coucy begonnen ward, von

Amiens, als deren erster Baumeister um 1220
Robert von Luzarches genannt wird, und von

Bcauvais, deren Neubau in d. J. 1225 fällt.

Als Baumeister der nicht mehrvorhandenen Kathe-
drale von Cambray wird in Frankreich Villard

v. Honuccourt angesehen, da jedoch dieser Meister,

den Bemerkungen seines noch vorhandenen Albums zu-

folge, noch um 1260 am Leben sein musste, und die

vorhandenen Zeichnungen der Kathedrale von Cambray
auf eine Entstchnngszcit spätestens zu Anfang des XIII.

Jahrhunderts hindeuten, kann man Villard blos eine spä-

tere Baufuhrung, und nicht die Gründung dieser Kirche

zuschreiben.

Politisch« VerhAltni.se.

Die Nachrichten, welche uns AugustThicrry in

seinen „Erzählungen aus der Zeit der Merovinger", in

seinen „Briefen Uber die Geschichte Frankreichs-* und

Digitized by Google



CVII

den „Briefen Uber die Emancipation der Gemeinden" in

Bezugaufdie nordfranzosischen Kathedralen gibt, zeugen
für die vollkommene Wechselseitigkeit in der Entwick-

lung der Selbstständigkeit nnd Bautätigkeit der Städte

jener Gegend.
Die Agitation gegen die an die Stelle der Mnnicipal-

verfassnng des älteren Galliens getretene weltliche and
geistliche Gewaltherrschaft beginnt in den Städten

Nordfrankreichs im XI. Jahrhundert, ja in Cambray be-

reits gegen Ende des X. ; nichts desto weniger erreichen

die Gemeinden den Zweck ihrer Emancipation erst

gegen Anfang des XII. Jahrhnndert«, in welchem die

Periode eines mehr geordneten Zustandes und verhält-

nissmässiger Rnhe eintritt, bei einigen Städten früher,

bei anderen später, bei einigen länger, bei anderen kur-

zer andauernd, immer aber mit zeitweiligen Rückfällen

unter die alte Gewaltherrschaft. Einige Zeit nach Erlan-

gen ihrer Selbstständigkeit, während welcher sich Wohl-
habenheit nnd Gemeingeist mehr nnd mehr entwickeln,

erwacht die Bautätigkeit und erreicht ihren Culmina-

rionspnnct in der Auffuhrung der Kathedralen, deren

ältere, wie wir oben gesehen, in der zweiten Hälfte des

XII., die jüngeren in der ersten Hälfte de« XIII. Jahr-

hunderts begonnen und grossentheils auch vollendet

worden.
Die Revolutionen, als deren Ergcbniss die erlangte

Selbstständigkeit und Selbstregicrung angesehen wer-

den musB, waren in ihrer Mehrzahl gegen die Bischöfe

gerichtet, weit seltener verbanden sich Bischöfe und
Gemeinden gegen einen despotischen I-aienherren, der

in der Stadt eine Burg inne hatte. Die Feudalherren,

geistliche oder weltliche, besassen in der Zeit, welche

diesen Revolutionen vorherging, in den Städten die ganze

Administration und Gerichtsbarkeit, sie hatten die frü-

heren Municipalbeamteu einzig und allein von sich ab-

hängig, und die früheren Schöffen (cchevins) zu soge-

nannten Maires (majeurs von Major domus) gemacht.

Um sich gegen willkürliche Urtheile, Gelderpres-

sungen im Allgemeinen oder als Ablösung für gewalt-

same Kerkerhaft, gegen körperliche Verletzung, Strafe

oder selbst Mord, deren sich die Beamten und Anhänger
der Feudalherren und diese selbst häutig schuldig

machten, zu schlitzen, hatten sich die Bewohner der

Städte schon früher zu Körper- und Bruderschaften

vereinigt, in denen sie einander eine verhältnismässige

Sicherheit des Eigenthums nnd der Person nud VcrgU-

toug des zugefügten Schadens garantirten , sie verban-

den sich hiezn durch einen feierlichen Eid, und hicssen

desshalb Verschworene oder Geschworene (conjur6s).

Im XII. Jahrhunderte aber nahmen diese Verbrü-

derungen einen mehr politischen Charakter an. Die Ein-

wohner versammelten sich in den grösseren Kir-

chen (daus la grande eglise), oder auf den Marktplätzen

und schwuren Uber den Reliquien der Heiligen Uber den
Heilthnmern (sur les choses saintes) einander zn unter-

stützen , nud nicht zu dulden, dass den Genossen, von
welcher Seite immer, Unrecht geschehe, oder dass ein

Geschworener als Höriger behandelt werde. Eine aus

freier Wahl hervorgegangene Regierung sicherte der

Association ihren Bestand, sie hatte Uber die öffentliche

Rnhe und Ordnung zu wachen, durch Rlockengcläntc

die Gemeinde zu versammeln, ob es Berathang oder

Vertheidigung gegen Angriffe gelten mochte, auch spra-

chen die gewählten Magistrate Recht, während die

Gemeinde selbst die Höhe der Zölle und Abgaben he-

stimmte nnd selbst Uber Krieg und Frieden entschied,

und so gerade zur republikanischen Verfassung hin.

drängte. (Vgl. Thierry XIII. Brief.)

Von der anderen Seite trat eine Reaction der frühe-

ren Gewalthaber ein , und indem die Gemeinden durch

diese zu Rückschritten gezwungen wurden, entstand

eine Art gemischten Regimentes, wie dies die Charten

jener Städte beweisen, in denen die Rechte der Gemeinde
festgesetzt, von den früheren Feudalherren garantirt,

und meistens auch vom König bestätigt wurden.

Da dio Bewegung, wie bereits bemerkt, in den
meisten Fällen gegen die Bischöfe gerichtet war, traf

sie auch den grössten Widerstand von Seiten der Geist-

lichkeit, und selbst der Papst verlangte wiederholt vom
Könige von Frankreich die Aufhebung der bestätigten

Charten. Das Wort „Gemeinde" war dem Geras ganz

besonders verhasst , und der Abt Gnilbert, der im XU.
Jahrhundert lebte, nennt es in seiner eigenen Biographie

das „schlimmste neue Wort-»; was ihn aber noch mehr
aufregt, ist der Umstand, dass in einer solchen Gemeinde
die Abgaben jährlich blos einmal an die Herren gezahlt

werden, und deren Mitglieder frei seien von den Erpres-

sungen, welchen man die Hörigen zn unterwerfen

pfL-gte
1

.

Wo die Revolution, durch hartnäckigeren Wider-

stand der Feudalherren erbittert, gewalttätiger und
blutiger auftrat, da war auch der Erfolg für die Freiheit

und Selbstständigkeit der Gemeinde günstiger und
dauerhafter (XIV. Brief), während der Einflnss der

Herren in jenen Städten weniger geschinälcrt wurde,

in denen sie klugerweise dem Drange der Zeit nach-

gaben und ans eigenem Antriebe durch Octroyiren

einer Charte dem Ausbruche der Bewegung zuvor-

kamen.
Der heftigste Ausbruch fand in Laon statt, wo dor

Bischof Gaudri selbst i.J. 1112 für seine Hartnäckigkeit

und seinen Wortbruch mit dem Lehen bttsstc. Zwar nahm
der König furchtbare Rache, dennoch sah ersieh gezwun-

gen, die vom Nachfolger Gaudri's der Laouer Gemeinde
crtheiltc Charte i.J. 1128 zu bestätigen; diese Charte

blieb auch bis 1 175 in voller Kraft, und während dieser

Periode, gegen Ende derselben, wurde auch höchstwahr-

scheinlich der mächtige Bau der Kathedrale gegründet.

V i o 1 1 e t -1 e-D u c nenn t zwar bicftlr das Jahr 1 1 9 1 , in wel-

chem Philipp August den Laonern eine neue Charte gab,

doch wurde der Friede zwischen Bischof nnd Gemeinde

sc hon wieder 1 194 derart getrübt, dass in Folge eines

gewaltsamen Einbruches der BUrger in die Kirche,
und hierauf erfolgten Ansuchens des Papstes die neue

Charte durch das Parlament wieder aufgehoben ward
(Thierry XVII. Brief). Es scheint demnach geratener,

wenigstens die Projectirnng und den Beginn des Baues

in die Spätzeit der ruhigeren Periode zu versetzen.

In Noyon hingegen octroyirte der Bischof Baudri

de Sarchainville aus eigenem Antriebe bereits i. J. 1 UM
eine Charte, und die früher geregelten bürgerlichen

Zustäude der Stadt erlaubten den Neubau der Kathe-

drale auch früher, d. h. bald nach 1150, in Angriff zu

nehmen.

' «Cammimlo latoo, novan me paijlnmo uoiaaa , ,lc *fl habat, ut oaptlo

uaa.1 «in.», aolllun MrvlwU. rfobltuin djmlou xran] in anno aalvaal, <it >l S">'l
ooatra jora darotiiuortnl. p«ii.lon« l<(sli oraaadant, caatara« ceiimum «xaellina» .

qua« ..nrl. lufllfi .cl.ul. »mal nwdij tautf (de) ti u 1 1 !> • 1 1 u » Ab bu de rlu m«
(«gl. TI, XIV. Hilafj.
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Die verschiedenen Verhältnisse, unter denen beide

Bauten entstanden, treten nnn anch augenscheinlich iu

ihrer Architektur hervor, so dass man selbe als Erzeug-

nisse der beiden verschiedenen Gcmeindeverhältnisse,

wie sie im XII. Jahrhunderte zwischen den Bürgern uud

den Bischöfen der nördlichen Städte Frankreichs bestan-

den, ansehen kann. Der Bischof, welcher zur Zeit der

Gründung der Kathedrale in Noyon den Stuhl einnahm,

war ein persönlicher Freund des Abtes Suger von St.

Denis, er hatte seinen Einüuss auf die Gemeinde nicht

wiejener von Laon eingebflsst, und so steht auch die Kirche

von Noj'on in ihrer ganzen Erscheinung den grossen

knrz vorher erbauten Abbatialen als nahe verwandt da,

während die Laouer Kathedrale, im Gegensätze hiezu,

aur Zeit der vollen Selbstständigkeit ihrer Gemeinde,

und unter der kräftigen, ja vielleicht selbst gewalttäti-

gen Herrschaft des BUrgcrthunis gegrüudct, nicht nur

von der Kathedrale zu Noyon, sondern auch von allen

anderen gleichzeitigen sich in Anordnung und Ausführung

gänzlich unterscheidet.

Eine nähere Betrachtung dieser Anordnung und
Ausführung der beiden Kathedralen wird zur Bestätigung

dieser Ansicht führen.

Es ist oben als hauptchanikteristisches Merkmal
der französischen Kathedrale, als Merkmal, das von der

grösseren Abteikirche auf die Kathedrale überging, die

in erster Reihe von einem Unigange, in zweiter von

Strahlen-Capellen umgebene Innerapside bezeichnet wor-

den, eben so wurde auch die stufenweise Entwicklung

dieser Capellen gerade auf nordfranzösischem Boden
nachgewiesen, es bleibt demnach nur noch hinzuzufügen,

dass diese Anordnung zugleich dem Cultbedtlrf-
nisse und den religiösen Ansichten der da-
maligen Zeit vollkommen entspricht. Bereits

in St. Denis waren diese Capellen verschiedenen Hei-

ligen nnd Patronen geweiht, uud ihre Altäre schlössen

Reliquien derselben in sich. Im frühen Mittelalter war
blos den Gründern der Kirchen ein Platz zur Beerdigung

in diesen selbst gestattet, und zwar meistens vor dem
Hauptaltare; das Verbot, andere Leichen in den Kircheu

beizusetzen, muss neben dem Verlangen, hier zu ruhen,

schon frühe auf dasAuskunftsniittel der Capellen geführt

haben, für deren Erbauer, die man als partielle Gründer
betrachtete, eine Ausnahme von der Satzung stattfand,

nnd so kam es auch, dass im XIV. Jahrhunderte durch

derlei an das Langhaus der Kirchen angesetzte Familien-

Capellen - Begräbnisse die meisten grösseren Kirchen

Frankreichs entstellt und in ihrem Bestände gefährdet

wurden.

In der Kathedrale von Noyon findet sich nun der

für das Cultbedürfuiss so charakteristische Umgang um
die Innerapside und der vollständige aus fünf Strahlen -

Capellen bestehende Kranz, ja es setzen sich diese Ca-

pellen, zu zwei, an jeder Seite des Langchores noch

fort, dessen letzte Arcadc jederscits eiu Thurm einnimmt,

wodurch die Kathedrale nochmals ihren Cnltcharakter

als tburmchorige verstärkt.

Es folgt ein sehr namhaft entwickeltes Querschiff
mit jederseitigem halbrunden Schlüsse, jedoch ohne
Thürme an den Armen, welche bei anderen Kircheu

nicht nnr die Ansiebt, sondern auch den Zweck der Be-

festigung haben. Die halbrunden Querschiffschlüase, die

am Rhein eben so sehr wie im nördlichen Frankreich

im XH. Jahrhundert beliebt sind, haben wir wahrschein-

lich deu Kreuzfahrten und der durch sie vermittelten

Bekanntschaft mit den byzantinischen Bauteil zu danken.

Das Langhaus weicht von jenen anderer Kirchen

nicht ab, da hier ein- und derselbe Zweck, nämlich die

Aufnahme der Gemeinde, Uberall gleichhestinunend auf

die einfachere Anordnung wirkt nur sind hier, was
später immer seltener wird, zur Vergrösserung derRäum-
lichkeit noch wirkliche Tribunen Uber den Seitenschiffe!)

angelegt. Das Streben- und Schaftsystem ist im Laug-
hanse, wie an den übrigen Kirchentheilen, sehr gut ent-

wickelt, doch alteruiren noch im Langhanse Säulen mit

Schäften, uud zwar so, dass hier an den Gewölben nicht

wie anderorts, wo derselbe Fall vorkommt, ein von

Schaft zu Schaft gespanntes Gewölbe besteht , und die

Zwischeusäule blos als Träger einer kurzen Transver-

salrippe erscheint, sondern so, dass die mehr breiten

als langen Gewölbabtheilungen ihren unteren Stutzen

entsprechen, gleichviel, ob diese durch starke Schafte

oder schwächere Säulen gebildet werden.

DerGrundriss dcrThUruie ist gleichfalls gut

entwickelt, die beiden äusseren Mauern sind bei jedem
Thurme voll, die westlichen mittelst einer Arcade von
geringer Breite durchbrochen, und nur wo sich die Hai
len der Thürme nach der Zwiscbenhalle öffnen, erscheint

eine breitere Arcadc. In den inneren Thunnecken steht

ein kräftiger Schaft, der weit stärker ist, als einer der

Vieningsscbafte, woraus man auf die ursprüngliche Ab-
sicht schüessen muss, die Frontthürme bedeutender ab
jene derViernug zn erhöben. Die Selbstständigkeit der

Thürme ist auch durch einen starken Aussprnng Uber
die Seitenschiffe gewahrt, und nur durch die grosse
Öffnung ihrer Hallen nach der mittleren bilden sie eineu

Vorraum für das Langhans der Kirche. In ihrem Aufrisse

sind jedoch diese Thürme weniger entwickelt, als mau
nach der Vollkommenheit des Grundrisses zu erwarteu
berechtigt wäre.

Wir finden an den Fanden der alten französischen

Spitzbogenkathedralen gewöhnlich drei Abteilungen
oder Stockwerke, die unterste ist die der Portale, die

deu drei Schiffen entsprechen, und somit nnter und zwi-

schen denThürmen in dieselben führen, sie sind meistens
von ciueui stark gedrückten Spitzbogen geschlossen.

Von den beiden Abtbeilungen Uber den Portalen ist eine

für ein grosses zwischen den Thürmen befindliches Rad-
fenster, die sogenannte Rose, rosare, die andere für eine

Arcadengallerie bestimmt. Beiden Abtbeilnngen ent-

sprechen ähnlich oder gleich hohe an denThürmen, der

Radfensterabthcilung eine Abtheilung von zwei- oder
dreiteiligen, in gedrücktem Spitzbogen geschlosseneu
Fenstern, die Arcadenabtheilung aber setzt sich gewöhn-
lich anch an den Tbürmen fort und bildet Zwischen-
räume , in welchen man Statuen der Könige aus dem
Hause Juda, der Ahnen des Erlösers von mütterlicher

Seite, aufzustellen pflegte, die daher den Namen der

Königsgallerie erhielt; dieser Name gab Veranlassung,
in späterer Zeit irrthUmiich in diesen Statuen Darstel-

lungen der Könige Frankreichs zu sehen. Die eben be-
sprochene Anordnung bindet sich in den älteren Kirchen
facaden noch an keine bestimmte Reihenfolge, so liegt

z. B. an der Pariser Kathedrale die Königsgallerie unter,

in Noyon dagegen Uber dem Radfenster, in St. Denis
ist diese Galleric derart gebrochen, dass ihr mittlerer

Theil etwas höher liegt als ihre iu den Thürmen befind

liehen Seitentheilc. In späterer Zeit, in welcher die
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charakteristische Tendenz nach Höhenentwickelang zur

völligen Geltung kommt, werden die beiden oberen Ab-
theilungen in eine einzige sehr hohe zusammen gezogen;

dies ist bereits in Chartres der Fall, und in Rheims
kommt hiedurch die Königsgallerie Uber das Kranz-

gesimsc der Kirche zn stehen. Über dem Kranzgesimse

der Kirche befindet sich in Noyon eine hohe noch immer
demThnrmquadrate zugehörige Abtheilnng, und da auch

in St. Denis der Thurm durch zwei bereits Uber der

Kirchenhöhe befindliche Abtheilungen quadratisch em-

porläuft, und am nördlichen, jetzt abgebrochenenThurme
die Achteckform erst am Helme begann, ist anzunehmen,

dass auch in Noyon diese Wandlung des Quadrates in

das Achtort erst am Helme beginnen sollte , was auch

andererseits durch eine an jener obersten Abtheilnng

noch vorhandene Construction bestätigt wird. Jedenfalls

musste unter solchen Umstünden derThnrm ein Ansehen
von Schwerfälligkeit erhalten , zumal im Gegensatze zu

seinen in kleinlicher Weise unterteilten
,
gleichsam

zerschnittenen Streben, und wir haben hier den noch
misslnngenen Versuch einer von der romanischen ver-

schiedenen Anordnung, eben so wie in St. Denis, wo
aber die Lösung, obschon älter, dennoch viel glück-

licher ist.

Die Kathedrale von Laou ist nun in ihrer Anord-

nung ganz und gar als Gegensatz jener von Noyon auf-

zufassen.

Vinllct-lc-Duc sagt (siehe das Wort rKathedrale -

in seinem Dictionnaire). dass für die Apside ursprüng-

lich ein halbrunder Schluss beantragt war, dass aber

später, als der Chor nach Osten vergrössert wurde, statt

des halbrunden ein gerader Schluss eintrat 1

. Jeden-

falls gehört der gerade Schluss einer sehr frühen Zeit

an, längstens dem Anfang des XIII. Jahrhunderts, und
ist eine um so charakteristischere Änderung, weil sie

mit Bewusstsein der Absicht und des Zweckes schon
ho frUhe unternommen wurde. Die in England äusserst

häufigen geraden Schlüsse kommen in Frankreich nur

selten vor, wobei jedoch das Alter der Laoncr Kathe-

drale nicht zu übersehen ist, durch welches sie den
meisten , wo nicht allen derartigen englischen Kirchen

voranstellt. Ein zweites Heispiel bietet die Kathedrale

von Poiticrs, wo jedoch den drei gleichbreitcn Schiffen

entsprechende Nischenvertiefungen wenigstens im In-

neren der östlichen Schlussmauer angebracht sind. Der
gerade Chorschluss findet sich sonst blos an kleineren

französischen (Dorf-) Kirchen, wo er ans ökonomischen
Gründen beliebt wurde, und an den Kirchen der Cister-

cienserklöster, wo er ebenfalls seiner grösseren Einfach-

heit und Woblfeilheit wegen in Aufnahme kam.
Die Choranordnung der Laoner Kathedrale

ergibt oin lang gestrecktes Parallelogramm, das durch

das Querschiff hindurch mit dem Langhause in ununter-

brochener Folge zusammen hängt, ja es ist der westliche

Thcil des Langchores in dieses Querschiff eingeschoben.

ThUrme kommen am Langchore nickt vor, doch finden

sich deren vier in jeder Ecke des

QuerschiffeB, und man wird kaum irre gehen,
wenn man in diesem Beispiele die erste Hinttbernahmc

1 In dam .Monnmenta hUtririrpiai" l,t UruitilriM« dar KathvilraJe
dar oriprttnflieh« hajbrwnd« Charaäaluaa ancadanl*t, er brgaim tm End« dar
**«;<iii«irtli«a drlttan l.aofii horabtnalliiiig , von dar Vlarnii? au« gar'ehurl , und
»MM »in« Innarapalda, auf »alcka «la Umfang, und auf dlt.Mii die kalbi-nadf
Tolle SohJutmauer obna Capellen folgl«. Ina Anordnan« wu al.o «leJch Bill

jeo.r dar KMhedmlen »ob Parle und Jlonr *».

der fünf QuerschifflbOrme aus dem romanischen in den
Spitzbogenstyl sieht, und zwar nicht ohne speciolle Ab-
sicht, die vier Thürrae der Querarme im ßefestigungs-

cbarakter zu halten. Die absichtliche Befestigung der
Kirchen war in Frankreich im Mittelalter nicht selten

;

Beispiele aus dem Süden führt Viollct-lc-Duc in Be-
ziers, Narbonne,Carcassonne und Alby an. Andere Kir-

chen wurden mit Schiessscharten und Zinnen versehen,

die sich über ihrem Kranzgesimse befanden; letztere

sehen wir, obwohl einer späteren Zeit angehörig , noch
beute an der Facadc von St. Denis. Derartige befestigte

Kirchen gehören entweder in das gesammte Befcsti-

gnngssystem der Stadt, wie jene von Carcassonne und
Alby, oder sie stellen für sich eine Burg dar, wie die

von Laon. — Um jedoch seinen kirchlichen Charakter
nicht ganz zu verlieren, hat das Querschiff in Laou an
seiner Ostseite polygone Apsidiolen, wahrscheinlich ans
späterer Zeit, zu denen die Zugänge unter den östlichen

Thllnnen hindurch führen; und diese Apsidiolen erschei-

nen als einzige Conccssion, welche den üblichen kirch-

lichen Formansprüchen gemacht wurde. Die Portale

zwischen den Thttrmen jedes Qncrschiffara.es werden
von diesen geschlitzt und zugleich beherrscht. Das ganze
Querschiff ist ein vollkommen entwickeltes, denn es hat

zu jeder Seite der Vierung drei Arcaden von Nord nach
Sltd, aufweiche erst die Portal- nndThnrmhallcn folgen,

t>omit springt es auch namhaft über den Laugchor und
das Laugbans hinaus.

Das Langhans ist in drei Schiffe gctheilt, ein

Seitenschiff bat weniger als die Hälfte des mittleren zur

Breite. In Noyon hat das Langhans abwechselnd Schafte

und Säulen, hier wird das mittlere von den Seitenschiffen

blos durch Säulen geschieden, wie auch im Langchorc
blos Säulen vorkommen. Das Langhaus ist in Laon
länger als in Noyon, denn es besteht aus eilf Arcadcu,

während in Noyon blos zehn vorkommen. Näher ver-

wandt als in den Grundrissen sind die Langhäuser der

beiden Kathedralen in ihren Aufrissen. In beiden siebt

man von unten nach oben vier Abtheilungen. Zu ebener

Erde finden wir Schaffe und Säulen . und Uber diesen

der Höhe der Soitonsehiffe entsprechend ihre Arcnden-

bogen, über den Seitenschiffen folgt eine nach dem
Mittelschiffe geöffnete Tribüne, welche, da sie die Breite

des Seitenschiffes hat, viel Menschen fassen kann, jede,

einer unteren Arcade entsprechende Abtheilung dieser

Tribüne ist durch eine schlanke Mittelsäule in zwei Arca-

den gethcilt. Über derTribnnc sehen wir das sogenanute

Tri fori um, einen niederen engen Raum, der vorn aus

kleinen Sänlenarcadcn (in Noyon für jede Tribunabthci-

lung aus vier, inLaon aus drei
)
besteht, hinter den Säulen

ist ein schmaler Communicationsgang, der, blos einen

Theil der Mauerdicke einnehmend , durch den Rest der-

selben geschlossen wird; bei anderen Kirchen ist er in

den Dachboden des Seitenschiffes geöffnet. Es gehört

das Trifolium bereits zur Überhöhung des Mittelschiffes

Uber das Seitenschiff, welche Überhöhung durch die fol-

gende vierte Höhenabtbeilnng noch weiter vergrössert

wird; die vierte Abtheilnng enthält die das Mittelschiff mit

hohem Seitenlichte belenchtcndcn Fenster. In dieser

vierfachen Abtheilung des Mittelschiffes, welche eiuen

bedeutenden Höhcuraum in Anspruch nimmt und die in

der Entwicklungszeit des Styles beinahe cnnstaut vor-

kommt, ist der Grund der später bis zum Übermasse
getriebenen Höhen zu suchen.
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Wenn man ans einer Linie, welche von der Achse

der nördlichen zu jener der südlichen Langhausschafte

in Noyon gezogen wird, die daher die Breite des Mittel-

schiffes angibt, ein Quadrat construirt, so wird die Dia-

gonale diese« Quadrates gleich sein der äusseren Höhe

des Seitenschiffes vom Kircbenfussboden bis zur Dach-

linic, d. h. es wird sich die Mittelschiffbreite verhalten

zur Seiteuschiffhöhe wie ein Ganzes zu einem Ganzen

und Nun ragt aber das Mittelschiff noch um sein

Trifolium und um seine hohen Fenster Uber das Seiten-

schiff empor, und zwar um etwa ;u der Mittelschiffbreite,

so dass diese sich zur ganzen Hohe verhält wie ein

Ganzes zu zwei Ganzen und «J. In Laon ist das Verhält-

nis* nicht dasselbe, das Seitenschiff ist etwas niederer,

der darllbcr befindliche Theil des Mittelschiffes dafür

aber höher, jenes hat 1-242 der Mittelschiffbreite zur

Höhe, und der Uberragende Theil des Mittelschiffe«

ist seiner Breite gleich, so dass wir das Verhältniss letz-

terer zur ganzen Hohe wie von 1-000 zu 2-242 erhalten.

Ktlrzcr gefasst hat annähernd das Mittelschiff in Noyon

1«/, und in Laon 1>/, seiner respectiven Breite zur

Gesammthöbc.
In späterer Zeit , und zwar vom Baue der Kathe-

drale von Chartrcs ab, wird die Tribüne Uber dein Schiffe

weggelassen, und die Anordnung von blos drei Höhen-

abthcilungcn im Mittelschiffe beliebt. Das Hinweglas-

sen der Tribüne geschieht hauptsächlich dcsshalh
,
weil,

wenn der Fussboden desselben nicht eine sehr starke

Neigung gegen das Mittelschiff zu hat , kanm die dritte

Reihe der darin Befindlichen in die Kirche hinab sehen

kann. Nichts desto weniger nehmen die Höhen der Kir-

chen, trotz der Abwesenheit der Tribüne, fortwährend zu,

weil das an ihrer Stelle hinabrUckendc Trifolium und die

darüber befindlichen Fenster, ja auch die unter dein

Triforium befindlichen Arcaden fort und fort in ihrer

Höhenausdehnung wachsen, so dass wir in den höchsten

Kirchen, jenen von Beauvais, Narbonnc u. 8. ein Ver-

hältniss der Breite des Mittelschiffes zu dessen Höhe
wie 1-000 zu 3146 und sogar noch mehr haben. In

solchen Kirchen hat nun der im Mittelschiff Stehende

das Gefühl, als ob er sich in eiuem Schachte oder Brun-

nen befände, und kann sich dcsBhalb von der Unrichtig-

keit des Satzes, dass „die Spitzhogenbauten nicht zu

hoch sein können", lebhaft Überzeugen.

DerThurmbau der westlichen Facade von Laon
ist, im Sinne des gesammten Befestigungscharakters der

Kathedrale, als ein gewaltiger zu betrachten. Das Qua-
drat jedes der DoppelthUrme hat beinahe £ der Mittel-

schiffbreite zum Seitenmasse und springt daher bedeutend

Uber die Langmauern der Seitenschiffe ans. Im Aufrisse

hat der Thurm in der Höhe der Kirche blos zwei Abtei-
lungen, uuten die Portal- und darüber die Radfenster-

ahthcilung. Über der Kirche behält der Thurm in einer

beiläufigen Höhe von }j der Mittelschiffbreite , und zwar
in einer einzigen Abtheilung noch immer die Quadrat-

form, und bricht sich erst weiter oben in ein Achteck.

Der Charakter eines Befcstignngsthurmes wird ihm so-

wohl durch diese zu einer namhaften Höhe aufsteigende

Massen haftigkeit, als auch durch auf den Streben der

Facade stehende doppelstöckige Thurmchen verliehen,

die eigens zur Aufnahme von Bogenschützen erbaut

scheinen. Die achtseitige Abtheilung, welche auf die

unteren quadratischen folgt, ist noch höher als die unmit-

telbar unter ihr befindliche. In den Ecken, welche sie

durch ihre Einziehung Uber letzterer leer lässt, stehen

wieder zweistöckige ThUnnchen . deren unteres Stock-

werk leer ist, gleichfalls zur Aufnahme von Bogen-
schützen, während aus dem oberen kolossale Thiergestal-

ten hinuntergehen. Über dem Achteck befindet sich eine

Balustrade, an deren Fuss der Hehn beginnen sollte, der

jedoch derzeit fehlt. Die ganze Höhe des Thunnes bis

an den Beginn seines Pyramidendaches oder Riesen,

betrügt nahezu 4«/t Mittelschiffbreiten. Sehr bemerkens-

werth ist an ihm: 1. die Anordnung von blos zwei Stock-

werken in der Kirchenhöbe, 2. die Fortsetzung der

Quadratform Uber der Kirchenhöhe, 3. die Höhenzu-
nahme der Abteilungen in einer Art, dass die höher

gelegenen immer höher sind als die unmittelbar unter

ihnen befindlichen, 4. die hiemit in Verbindung ste-

hende Verminderung und Vereinfachung der Stock-

werke. In diesen vier Momenten seiner Kntwicklung ist

der I^aonerthurra als massgebend fllr die spätere Thurm-
arehitectur zu betrachten. Bemerkenswerth ist endlich

5. noch die Ausbildung der ThUrmcheu, die an den vier

schiefen Seiten des Achteckes stehen. Es kommen zwar

diese als Fialen bereits an romanischen Thürmen vor,

die Bedeutung von selbstständigeren Bauten erhalten sie

jedoch erst zu Laon. Hier sprechen sie noch ihren Be-

festigungs-und Vertheidigungszweck deutlich aus, später

aber werden sie, obschon in den grösseren französischen

Thttrmcn beibehalten, zu Stiegenhäusern umgestaltet,

aus denen man in verschiedener Höhe da» zwischen

ihnenjiegende mittlere Achteck betreten kann.

Über den Charakter der Laoner Kirche spricht sicli

Viollet-Ie-Duc folgendermassen aus : „Von ferne gese-

hen gleicht sie einer festen Burg mehr als einer Kirche,

ihre äussere Physiognomie bat etwas Brutales, Wildes.

Alles an ihr, seihst die kolossalen Thiergestalten, welche

die Spitzen derThUrme zu hüten scheinen, trägt dazu bei,

eher den Eindruck des Schreckens als einen religiösen

hervor zu bringen. Man ftthlt sich hier nicht vor dem Mo-

numente einer vorgeschrittenen Civilisation , wie beim

Anblick der Kathedralen von Paris und Amiens, im

Gcgenthcilc ist in Laon alles rauh und kUbn ; wir sehen

hier das Denkmal eines Volkes voll von Unternehmungs-
geist, Energie und männlicher Kraft. Es sind dies die-

selben Menschen, wie man sie in der Burg von Corcy

wiederfindet, es ist ein Geschlecht von Riesen".

In der nordfranzösischen Kathedrale erhalt aUer

nebeu dem religiösen und dem Befestigungszwecke auch

noch ein dritter Zweck, und zwar wieder besonders in

jener von Laon, seinen Ausdruck; es ist dies der Zweck
einen geschützten Raum fUrpolitischeVersammlun-
gen der Bürger herzustellen. Aber auch hiemit

sind noch nicht alle Bedürfnisse erschöpft, denen sie

gcntlgen musste; denn sie war zugleich auch Kauf-
bai I e

,
ja selbst T h e a t e r , und zwar nicht allein, um in

diesem biblische Geschichten, die sogenannten Myste-

rien, sondern sogar um darin Komödien darzustellen,

in welchen die Geistlichkeit und die religiösen Ceremo-
nien verspottet wurden. Vernehmen wir als Zeugen für

diese Thatsachen Viollct-le-Duc.
„In den Schiffen der Laoner Kathedrale, welche

alle Charaktere eines immensen Saales haben, trugen

sich mehr als drei Jahrhunderte hindurch die befremd-

lichsten Scenen zu. Am 28. December wurde darin das

Fest der unschuldigen Kleinen gefeiert, an wel-

chem die Chorknaben, in die Rttcke der Priester gcklei-

Digitized by Goog



CXI

det, die Chorstühlc einnahmen und das Hochamt unter

allerlei Possen absangen; am Abende wurden sie sodann

auf Kosten dea Capitels bewirtbet. Acht Tage daraufkam
du Narrenfest. Am Tage vor Epiphanias vereinigten

sich Capeliane und Chorknaben, nm einen Papet zu wäh-
len, den man den Narrenpatriarchen nannte. Wer sieh

der Wahl enthielt, musste Strafe zahlen. Das Capitel

gab dem Patriarchen Brod und Wein, nnd zahlte an Jeden
Betheiligten acht livres parisis für sein Mahl. Die
Truppe belnd sich mit bizarren Verzierungen und hatte

die beiden folgenden Tage hindurch die ganze Kirche

zu ihrer Disposition. Diese Farcen wurden 1560 abge-

schafft; doch erhielt sich eine Erinnerung daran noch
lange an dem bis in das letzte Jahrhundert forbestande-

nen Gebrauche, während der Epiphanias-Messe grüne

Blätterkränze an die Gegenwärtigen zu vertheilen. Im
XV. Jahrhundert wurden häufig Mysterien in der Kathe-

drale von Laon dargestellt, wobei die Domherren selbst

mitspielten. Im Jahre 1462 stellte man zu Pfingsten das

Leiden des Erlösers in auf fünf Tage vertbeilten Seenen
dar, und am 26. August 1476 ein Mysterium betitelt

„das Leben des h. Dionysius." Um die Aufführungen zn

erleichtern wurde die Messe um 8 Uhr früh und die

Vesper zn Mittag gelesen. Wenn nun das Capitel nnd
der Bischof von Laon ähnliche Ceremonien an die Ein-

wohner furnöthig hielten, darf rann dann nicht annehmen,
das* diese Toleranz ihren Einfluss auf die ursprüng-

liche Anordnung der Kirche Übte?— Die Bischöfe zogen
es vor, die Kirche selbst ähnlichen Satnrnalien zu eröff-

nen, als sich in ihrem Heiligthnme abznsehliessen, und die

populären Ideen ausserhalb derselben toben zu lassen.

Unter den Gewölben der Kathedrale hatten die Ver-

sammlungen der Bürger, obschon durchaus profaner Art,

immerhin noch einigen religiösen Charakter. So ge-
wöhnte sich die städtische Bevölkerung, die
Kathedrale als den Mittelpnnct jeder öffent-
lichen Manifestation zn betrachten. Bischof und
Capitel hatten Recht, sieverstanden ihre Zeit : siewnss ton,

dass nm rohe Menschen , die leicht hinznreissen waren,
aber fest und selbstständig an einander hielten, zu civilisi-

reu, es unumgänglich nothwendig wurde, ein religiöses

Denkmal zum Ausgangs- nnd Angelpunct jeder öffent-

lichen Handlung zn machen. Laon war eine turbulente

Stadt, die mit dem Bischöfe, ihrem Herrn, ein Jahrhundert

hindurch im Kampfe lag. Als diese Unruhen aufhörten,

gelang es der königlichen Macht, die durch ihr Verhalten

immer grösseres Zutrauen gewann, den Frieden herzu-

stellen; aber man erinnerte sich auf beiden Seiten der

Kämpfe, in welchen Herr nnd Volk gleichmässig litten ; es

ward nötbig, gegenseitig Coneessionea zn machen, damit

der Friede von Dauer werde. An der Kathedrale werden
nun diese Concessionen offenbar; ihr Zweck ist ein reli-

giöser , während ihre Anordnung einen Civilcharaktcr

bewahrt."

Was hier von Laon gesagt wird, findet seine Anwen-
dung in geringerem oder grösseremMasse auch aufandere
Städte Nordfrankreichs, deren Kathedralen oder andere

Kirchen ebenso wie dieLaoner als Versammlungsorte für

die Gemeinde, als Darstellungsort der Mysterien und der

Narrenkomödien dienen raussten, namentlich ist in letz-

terer Hin siebt der Kampf wichtig, den die Bischöfe von
Paris Jahrhunderte hindurch fruchtlos gegen die Narren-

festo führten .— Für die Benützungder Kathedralen als Ort

politischer Bürgerversamminngen zeugtT h i e r ryimXIU.
Briefein der bereits angeführten Stelle, wo es heisst, dass

sich die Bürger in den g r o s s e n K i r c he n versammelten,

um über den Heiithuntern, d. h. Reliquien, ihren Eid zu

leisten, ferner im XX. Briefe, wo er sagt, dass in Rheims
nicht die Kathedrale, sondern die Kirche des h. Sympho-
rien als Versammlungsort benutzt wurde, und wo er auf

dem „Recueil des Ordonnances XI. S. 184" eine Stelle

citirt, die beweist, dass die Geistlichkeit, um die Bürger

an der Ausübung ihrer Rechte zu hindern, dem Volke

verbot, sieh zu andern als zu religiösen Zwecken in der

Kirche zn versammeln oder mit den Glocken zu anderer

Zeit als jener des Gottesdienstes zn läuten.

Es mag für die Ansichten unseres Jahrhunderts eine

ähnliche befremdlicheund so verschiedenartige Benützung

des Kirehengebändes schwer begreiflich sein; unerläß-

lich bleibt es aber doch, sich in das Leben des Mittel-

alters aneh in dieser Hinsicht hineinzudenken , will man
anders die Anordnung der Kathedralen in Frankreich,

nnd da der Spitzbogenstyl von hier ausging, auch in

anderen Ländern richtig auffassen lernen.

Besprechung.

Über die Berichte und Ifittheilungen des Alterthums-

Vereines zu Wien.

Jibrguf 1M4. Bi. VIII. Aktli. I., no4 J«ir»«04 18tt. IM. IX. Ablfc. I.

Wie die beiden vorliegenden Hefte nns belehren,

ist der Vereins-Ansschuss diesmal von der seit Jahren
eingehaltenen Ordnung, seinen Mitgliedern jährlich

einen Band Vereins-Bcrichte zu Ubergeben, abgegangen
und hat statt dessen die ersten Hälften von zwei Bän-
den ausgegeben.

Hinsichtlich des Inhaltes sind beide Halhhilndc

g'eich werthvoll, aber von wesentlich verschiedener
Richtung. Den Inhalt der ersten Hälfte des VIII. Ban-
des bildet Camesina's Aufsatz Über die Belagerung

X.

Wiens dnreh die Türken im Jahre 1683, und dürfte die

Fortsetzung nnd der Schlnss dieses Aufsatzes wahr-

scheinlich auch die zweite Hälfte dieses Bandes völlig

ausfüllen ; denn der Verfasser zeigt am Schlüsse des

ausgegebenen Halbbandes an, dass er, in Folge der

Überzeugung, die er während des Druckes des Auf-

satzes gewann , zum grösseren Verständnisse der Vor-

gange in Wien und zur vermehrten Vervollständigung

des Bildnisses der Belagerung, abgehend von seinem

ursprünglichen Plane, nur eine Erzählung der Vorgänge
und Ereignisse innerhalb der Mauern Wiens zu geben,

nun auch eine Darstellung der mit der Belagerung in

Verbindung stehenden Ereignisse ausserhalb Wien fol-

gen lassen wolle.

1
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Obwohl eine Beschreibung der «weiten Belagerung

Wiens durch die Türken grösstenteils einen histori-

schen Aufsatz bildet, ho kann die glückliche Wahl des

Redactions-ComitÄ's, diesen Aufsatz für die Vereins-

publicationcn erworben zu haben, nur lobend anerkannt

werden; denn einerseits ist damit eine Lücke in der

Geschichte Wiens genügend ausgefüllt worden , und
anderseits durften die vielen versprochenen Beilagen

(Pläne, Ansichten, Medaillen etc.) genug Anbaltspuncte

geben, die Veröffentlichung dieser Schrift in den Ver-

einspublicationen zu rechtfertigen. Der Aufsatz betitelt

sich „Wien und seine Bewohner wahrend der zweiten

Türkenbelagerung (1683)" und ist in Form eines Tage-

buches geschrieben, was das VerBtändniss und die

Übersicht der Vorgänge ungemein erleichtert. Als Quel-

len wurden nebst vielen bedeutenden Werken vor allem

die von den Augenzeugen Wilhelm Ruess und Nicolaus

Hocke veröffentlichten Schriften benatzt.

Der Beginn der Erzählung führt uns, die früheren

kriegerischen und politischen Bewegungen als bekannt

voraussetzend, unmittelbar inmitten des Treibens der

vor Schreck und Angst ergriffenen Bevölkerung der

noch sehr mangelhaft befestigten Stadt Wien , in deren

nüchster Nähe bereits die türkische Vorhut erscheint.

Sehr lebhaft ist die Beschreibung der massenhaften, von
Furcht beschleunigten Auswanderung der Bewohner
Wiens, welcher sich am 7. Juli Kaiser Leopold I. mit

seiner Familie anschloss.

Ganz interessant sind die weiteren Mittheilungen

Uber die Znsammensetzung des Stadtratlies, des IJni-

vcrsitäts-Consistoriums und des Stadtgerichtes, Uber

die Bildung der Bürger- und der Frci-Compagnien und
über deren Standplätze; ferner Uber die wiederholten

Brände in der Stadt und die damit verbundenen Sce-

nen, Uber das Schwanken der Gesinnung und Stim-

mung der Bevölkerung, Uber die einzelnen Angriffe und
Vcrtheidigungeu , Uber die allmälige Preissteigerung

der Lebensmittel , und endlich Uber den Entsatz der

Stadt, den Einzug des Königs von Polen und des

Kaisers.

Der Aufsatz ist mitunter mit pikanten Notizen und
mit Erzählungen einzelner Bravouren der Vertheidiger

gcwUrzt. Einesmüssen wir aberdem Verfasser besonders

danken, nämlich, dass er die Thaten des Georg Franz
Koltschitzky, jenes im Volksmunde so hochgestellten

und Uberschwänglich gelobten Kundschafters und Send-

boten der Stadt an das Befreiungsheer, in das rechte

Licht gestellt und auf das richtige Maas« quellensicher

zurückgeführt hat. Koltschitzky hat nur einmal der Stadt

Wien einen Dienst geleistet, als er in Begleitung seines

Dieners GeorgM i c h a e 1 o w i t z am 1 3. August zum Her-

zog von Lothringen ging, von welchem er am 17. August

früh glücklich zurückkehrte und die Nachricht vom baldi-

gen Anrücken des Entsatzheeres brachte. Wenn auch die-

ser Dienst ein höchst wesentlicher und mit Lebensgefahr

verbundener war, so ist die Thfltigkeit seines Dieners Mi-

chaclowitz eine noch viel bedeutendere gewesen. Denn
dieser ging von nun an als der einzige Kundschafter der

Stadt zu wiederholten Malen durchs feindliche Lager

zum Entsatzbeere und wieder zurück (19. August hinaus,

am 23. zurück, 28. hinaus, 31. zurück, 1. September hin-

aus), bis er von seiner vierten Kundschaft nicht mehr
heimkehrte und vermutlich ein Opfer seine« Patrio-

tismus wurde. Camesina bemerkt: „Es scheint, dass

Micbaelowitsch, der schon dreimal der bedrängten Stadt

tröstliche Nachrichten gebracht hatte, alles, ja anch sein

Leben gewagt habe, um auch diesmal dem bereits

furchtbar beängstigten Wien eine frobe Kunde zu brin-

gen. Er soll von den Türken aufgefangen und erschla-

gen worden sein. Koltschitzky ist eine noch heute be-

kannte Persönlichkeit, während von dem muthigen und
treuen Michaelowitz kaum mehr die Rede ist".

Der Erzählung der Belagerung folgt der Beginn
eines Anhanges, bestehend aus Auszügen der Kammer-
amtsrechnungen der Stadt Wien. Von geringer Zahl
sind die beigegebenen Illustrationen. Wir linden die

Abbildungen von acht Medaillons, ferner jene des Denk-
steines bei Schwechat, welcher die Stelle bezeichnet,
wo der König von Polen und Kaiser Leopold I. einan-
der begrüssend am 15. September zusammentrafen und
endlich die Abbildung jener erbeuteten Türkenfahne, die

König Sobiesky dem Papste verehrte.

Wenn der zweite Theil dieser Schrift eben so quel-

lensicber gearbeitet ist und die Handlung gleich lebhaft

geschildert und anregend erzählt wird, so können wir
nur mit Spannung dem Schlusshefte des VIII. Bandes
der Vereins-Mittlieiluugen entgegensehen.

Die erste Hälfte des IX. Bandes enthält mehrere
zumTheile sehr gehaltreiche Aufsätze. Als ersten nennen
wir jenen des Dr. Lind Uber die St. Georgskirche in der
ehemaligen Burg zu Wiener-Neustadt. Es ist dies jene
geräumige Kirche, welche im westlichen Theile der Burg
ober der Thorhalle erbaut ist. Der Bau , eine droischif-

tige Hallenkirche, stammt aus den Jahren von 1449 bis

1460, und bildet im Grundrisse ein oblonges Rechteck
ohne Querschiff oder besonderen Cborraume. Vier Pfei-

lerpaare tragen das spitzbogige Kreuzgewölbe. Um die bei-

den Seitenwände und die Rückseite zieht sich eine stei-

nerne, reich verzierte Gallerie, die zunächst des Altares
in Oratorien endet. Die östliche Aussenseite der Kirche
ziert ein Steinrelief, fast 100 Wappen vorstellend, theils

imaginären Ursprunges, theils sich auf einzelne Länder
Friedrieb IV. beziehend, dessen Standbild in Mitte der
Wand errichtet ist. Den bedeutendsten Schmuck der
Kirche bildet das grosse Glasfenster mit den Porträts
Kaiser Max I. und seiner beiden Frauen, ferner seiner

Kinder Philipp und Margaretha; Uber diesem Votivbilde

ist die Taufe Christi vorgestellt. Lind setzt die Entste-
hung dieses Glasbildes gegen das Ende des XV. Jahr-
hunderts und meint, dass die Änderung in den dar-

gestellten Personen des Votivbildes zu Anfang des
XVI. Jahrhunderts vorgenommen wurde. Ausser zahl-

reichen Holzschnitten wird dieser Aufsatz mit drei Ta-
feln illustrirt, deren erste die Westseite der Burg vor
dem Erdbeben im Jahre 1768; die zweite die Steinfigur

des Kaiser Friedrich und die Bronzefigur des heiligen
Georg zeigt. Die dritte Tafel, das besagte Glasfenster
in Farben darstellend, wird im Schlusshefte nachge-
bracht werden.

In den Klosterneuburger Bruderschaften, als dem
zweiten Aufsätze des Halbbandes, wird von Dr. Adalbert
Horawitz, anknüpfend an die Mittheilung des bisher

noch nicht gedruckten Bruderschaftshaches der Kreuz-
zeche zu Klosterneuhurg, eine detaillirte Darlegung des
Gildenwesens in dieser Stadt und damit der Anfang
zur Erforschung der österreichischen Bruderschaften
gegeben. Es verlohnte der Mühe, diese für die Ge-
schichte des BUrgerthums und Städtewesens, ja selbst
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enlturgeschichtlich lehrreichen Organisationen aoch in war, nlmlich jenes der Wehren und Waffen im Mittel-

•jrfisseren Kreisen zu verfolgen. alter. Wir wünschen aufrichtig, dass Uber diesen Ge-
Wesentliche Bereicherung zur Kenntuiss der mittel- genstand noch manche Aufsätze in den Vereinsberich-

alterlichen Kunstdenkmale Niederösterreichs liefert der ten nachfolgen mögen. Drei sehr gelungene Lithogra-

sehr fleissig gearbeitete Aufsatz des Freiherrn Dr. Eduard phien sind dieser Schrift beigegeben,

von Sacken: „Erläuterungen zur Karte der mittelalter- Schliesslich bringt Dr. Lind einen kurzen Aufsatz

lieben Kunstdenkmale im Kreise Unter-Wiener-Wald", als Beitrag zu der im fünften Baude der Vereinsberichte

Es sind in demselben bei 90 Orte verzeichnet, in denen von ihm veröffentlichten Baugeschichte der Minoriten-

sich entweder architektonische Reste, oder solche der kirchc in Wien, und sucht durch eine Stelle einer Perga-

Seulptur oder Malerei des Mittelalters erhalten haben. ment-Handschrift,ein Verzcichnissder in den Räumen der

Mit Widter's Beschreibung eines Harnisches Fcr- Minoritenkirche beerdigten Personen enthaltend, zn be-

dinand II. im k. k. Arsenale wurde in den Vereinsbericb- weisen, dass das Portal dieser Kirche um die Mitte des

ten ein Feld betreten, das bisher nicht allein in diesen XIV. Jahrhunderts erbaut wurde ; als den Erbauer nennt

Schriften, sondern in der neueren inländischen archäo- er den Ordensbruder Jacob aus Paris, den Beichtvater

logischen Literatur Überhaupt auffallend vernachlässigt des Herzogs Albert II. ...*»...

Notiz.

Die archäologische Auastellung eu Pressburg.

Wie bereits im früheren Hefte augezeigt wurde,

hatte man aus Anlas« und zu Ehren der Versammlung
der ungarischen Naturforeher und Ärzte in Pressburg

daselbst eine Ausstellung von Industrie-, Kunst- und
archäologischen Gegenständen abgehalten und dieselbe

auf die Dauer von 14 Tagen am 27. August 1865 eröffnet.

Die archäologischen Gegenstände sollten die dritte

Ausstellnngs-Seetion bilden, doch nahm man es nicht so

strenge und gruppirte eine höchst respcetable Anzahl
mittelalterlicher Kunstproducte in der als „Kunst4 beti-

telten zweiten Section. Übrigens stand bei der dritten

Section
,
gleich wie bei der ganzen Ausstellung, neben

dem archäologischen und künstlerischen Interesse auch

das nationale im Vordergrunde, denn mit ganz wenigen
Ansnahmen, entstammtet) die ausgestelltenGegenstiuuU-

den Öffentlichen Sammlungen oder dem Privatbesitze

innerhalb der Grenzen Ungarns.

Wir wollen unsere Überschau mit der dritten als

der eigentlich archäologischen Section beginnen.

Sehr reichhaltig nnd mitunter ganz besonderes

enthaltend, waren die ausgestellten inländischen Funde
ans der Stein-, Eisen- und Bronzezeit, aus welcher letz-

terer mehrere besonders grosse Schwerter, Spiralen und
Halskragen hervorzuheben sind. Nicht minder werth-

volles bot die Sammlung von Funden aus der Römer-

zeit. Sie euthielt sehr viele Thongefässe, Ziegel, mehrere

Geschmeide aus Gold, einige Glasgefässe, Bronze-Ge-

genstände und etliche C'ameen.

Byzantinische Kunstproducte und solche der roma-

nischen Stylperiode fanden wir in wenig Exemplaren
vertreten, dahin gehören einige Codices aus dem IX.

und X. Jahrhundert mit schönen Malereien und mehrere

emaiUirte Kreuze aus dem XII. nnd Xni. Jahrhundert.

Hervorzuheben ist ein stark vergoldetes, durchbroche-

nes Bronze-Medaillon mit einer Sirene darauf und der

Rest eines wahrscheinlich alsAmpulla dienenden FlNsch-

chena mit schönen, gut erhaltenen Emails, auf der Aus-

bauchung den Engel des Evangelisten Matthäus vor-

stellend.

Mit Ausnahme dieses einzigen StUckes fehlten

kirchliche Geräthe aus der romanischen Stylperiode

gänzlich, dafür waren solche ans der Zeit der Gothik in

reicher Menge vorhanden. Wir zählten fUuf Monstran-

zen, darunter jenes grosse silbervergoldete Hostien-

Schaugcfäss aus dem Pressburger Domschatze, das we-
gen seines bedeutenden Gewichtes (13 Pfd.) nur am
Frohnleichnamsfeste gebraucht wird, woselbst es zwei

Priester dem Pnntificanten vortragen. Diese Monstranze,

welche von Karl Weiss im 1. Bande der Mittheilungen

der k. k. Central-C'ommission ausführlich besprochen

wurde, stammt laut der darauf befindlichen Jahreszahl

aus dem Jahre 1517 und gehört unstreitig zu den be-

deutendsten liturgischen Gelassen dieser Art im ganzen
Kaiserstaate.

Eine andere Uber 3 Schuh hohe, sehr schöne Mon-
stranze gehörte früher dem St. Claren-Kloster in Press-

burg; dieselbe war in Folge der Aufhebung dieses

Klosters zum Einschmelzen bestimmt , wurde jedoch

um beinahe 300 Gulden W. W. von der Gemeinde
Jabrendorf angekauft und so vor der Zerstörung

bewahrt.

Eine dritte Monstra nze (XV. Jahrhundert) gehört

der Pfarrkirche 7.u Neuhäusel und eine vierte dem Press-

burger Franciscanerkloster. Die fünfte, silberne Mon-
stranze, Eigenthum der Pfarre Deythe, verdient darum
hervorgehoben zu werden, weil sie im Aufbaue die

während der Gothik übliche Thurmform noch zeigt,

aber ihre sämmtlichen Details nnd Ornamcute völlig

der Renaissancezeit entnommen hat.

Von Kelchen waren vierzehn Exemplare auage-

stellt; sie gehörten dem XV. bis XVU. Jahrhundert an,

boten jedoch nichts besonderes. Die meisten Kelche

waren dem Schatze des Pressburger Franciscaner-

klosters entnommen, der, abgesehen von dem inneren

Werthe der Gegenstände, schon mit Rücksicht auf

deren Kunstwerth als sehr bedeutend bezeichnet wer-

den kann. Der bedeutendste Kelch ist jener der Press-

burger Domkirche , welcher am Fusse auf Emailunter-

lagen mit sechs Heiligenfiguren im Relief, mit zwölf

desagleichen am Nodus und mit den Apostelfiguren
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an der Cuppa verziert ißt. Es ist eine Goldschmied-

arbeit de« XV. Jahrhunderts.

Ferner waren ausgestellt zwei silberne gothisebe

Thuribula, deren Deckel noch aas dem XV. Jahrhun-

dert stammen. Ganz besonders verdient das eine dieser

aus jener Zeit bereits schon sehr seltenen Kirchengefässe,

der Neubäusler Pfarre gehörig, hervorgehoben su wer-

den, bei welchem der Deckel einen ganz zierlichen, durch-

brochenen und reich geformtenThurm bildet. Das zweite

Rauchfass' gehört den Prcssburger Franciscanern.

Bemerkenswerth ist ein hölzerner Becher, dem
heiligen Johann von Capiitran zugeschrieben, aus einer

sehr flachen Schale mit flachem Deckel bestehend, die

Einfassung, der Fuss und eine Krone am Deckel sind

von Silber und vergoldet. Am Rande ist eine Inschrift

mit der Jahreszahl 1456. Schöne Bpätgothische Arbeit.

Producte der mittelalterlichen Nadelmalerei nnd

Weberei fanden wir nur wenige. Eine viereckige roth-

sammtene Bursa mit reichen goldgestickten Arabesken

nnd zahlreichen Perlen besetzt, verdient hervorgehoben

zu werden. Sie gehört der Pressburger Domkirebe und

wurde im Jahre 1585 auf Kosten des Domherrn Georg

Ketzer angefertigt Ein Pluviale, der Pfarrkirche za

Tököly gehörig, zeichnete sich durch dio schöne

Stickerei am Rockensehilde, Maria Verkündigung vor-

stellend, aus. Der Stoff des Mantels ist blau mit dunk-

lerem Muster. Wir sehen auf demselben die Jahreszahl

1448 und die friedericianischen Vocale eingestickt. Eine

in bunten Farben gewobene Stola führte die Jahres-

zahl 1444 und dieselben Vocale, dessgleichen eine Ca-

snla, deren Ruckenspiegel in Flachstickerei das Kreuz,

umgeben von den Heiligen Petrus nnd Paulus zeigte.

Beide kirchliche Gewandstficke gehören derselben

Pfarrkirche.

Noch müssen wir zweier dem XVI. Jahrhundert an-

gehöriger Pluviale-Agraffen Erwähnung thnn, sie sind von

Silber und vergoldet, von ihnen zeichnet sich beson-

ders eine durch ihre Zierlichkeit nnd den reichen figu-

ralischen Schmuck aus; ferner eines Kirchen-Kleinods,

welches aus Knochen kahnförmig zusammengesetzt ist.

Unter einem Baldachin, der auf vier Säulen ruhet, steht

ein sehr zierliches Figttrchen aus Bernstein geschnit-

ten, die heilige Katharina vorstellend. Das Ganze
scheint einstens als Leuchter gedient zu haben, und ist

im Kataloge als aus dem Jahre 1549 (?) stammend an-

gegeben.
Zu den Profan-Gegenständen Übergehend muss die

reiche Zusammenstellung von Pocalen und Trinkge-

fässen hervorgehoben werden. Wir wollen davon nur

erwähnen : Ein prachtvoller silberner, vergoldeter und

emailirter Pocal mit hohem Deckel und Medaillon-Ver-

zierungen , darinnen Brustbilder römischer Kaiser und
die Thaten des Hercules; eine vorzügliche Arbeit

im Renaissance-Gcscbmacke. Ein Silber-Pocal sammt
Deckel mit sehr reichem farbigen Limoges-Email, theil-

vergoldet IrrthUmlich dem Könige Matthias Corvi-

nus zugeschrieben. Ein vorzüglich schöner Krystall-

Pocal mit der Jahreszahl 1449 am Fusse.

Unter den ausgestellten Knochen- und Elfenbein-

sehnitzwerken erscheint uns bemerkenswert) : Ein klei-

nes Relief aus dem XII. Jahrhundert, den Kampf eines

Ochsen mit einem Löwen darstellend; ein Renaissance-
Elfenbeinkästchen, an jeder Langseite zwei Genien mit

einer Rolle, an den Schmalseiten dieselben mit einem
Kranze zeigend.

Ferner sind noch zu erwähnen: mehrere silberne

Sic gelstempel ungarischer Städte (Tirnan, Pressburg etc.)

und seiner eigentbUmlichen Form wegen ein Glastrink-

horn mit Ledcrdcckel vom Jahre 1588. Die darauf ge-

malten Figuren und Worte sind von ziemlich obseö-

ner Art.

Obergehend zur zweiten Serie müssen wir bemer-
ken, da8S in derselben der eigentliche leitende Gedanke
fehlte. Wir fanden hier recht gute moderne Gemälde,
und darunter wieder einige, die Corrcggio, Ginlio Ro-
mano, Rembrandt, Albrecht Dürer etc. (?) zugeschrieben

wurden, während manche, darunter mehrere ganz gute
Bilder, meisteus Reste von Flttgelaltären in die dritte

Scction eingereiht waren. Dessgleichen fand sich un-

ter den Goldschmiedarbeiten und Elfenbeinschnitzwer-

ken dieser Scction eine reiche Menge von Objecten,

die viel besser in die dritte gehört hätten. Wir beben
hervor eine silberne Schale sammt Löffel und eine Cas-
sette mit drei Silber-Löffeln aus dem XVII. Jahrhundert

;

ferner müssen erwähnt werden mehrere Innnngshnmpcn
nnd Poeale, mehrere Funde aus der Gegend von Pc-
tronell etc.

Sehr bedeutend war die Sammlung an Waffen,

meistens Schwerter, Säbel, Dolche, Buzognnys, Geweb-
ren, Pistolen etc., hingegen fehlten vollständige Rüstun-
gen ganz und waren nur wenige Einzelstöcke von sol-

chen ausgestellt.

Wir heben hervor einen besonders schönen tscher-

kessischen Dolch in ausgezeichneter Scheide, einen ita-

lienischen Dolch mit Achatgriff, beide Stücke aas der

sehr bedeutenden Waffcnsammlung des Grafen J. Wald
:

stein in Wien.
Erwähnt zu werden verdienen endlich noch die

alten Fahnen der Pressbnrger Bürgerschaft, die künst-

liche Hand des Commandanten von Eger, Oberst Gordon

;

mehrere Richtschwerte aus dem XVI. und XVII. Jahr-

hundert nnd einige Bestandteile von Folterwerkzeugen
ans der Pressbnrger Folterkammer.

Überblicken wir schliesslich das Ganze, so können
wir ans des Lobes Uber das Unternehmen und wegen
der regen Beteiligung an der Ausstellung von Seite der

Kunstfreunde nicht enthalten und nur den Wunsch bei-

fügen, dass derlei Ausstellungen sich recht oft wie-

derholen mögen, da noch gar manches Seltene nnd
Werthvolle sich im Privatbesitze befindet, von dem
nur auf diesem Wege Kenntnis» erlangt.

Dr. K. L.

i. «. T
.
- Dn
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Beiträge zur serbischen Alterthumskunde.

Von F. Kan.tz.

I. Trojanovgrad und die serbische Trajanssage.

INeben dem glänzenden Waffenschmucke hangt inj Hause des Serben die Gusla, und in den

Liedern, welehe er mit diesem Nationalinstrumente begleitet, wechselt die Besingung von Hclden-

thnten mit der Erzilhlung von Liebesschmerz, von Mithrchen und Volkssagen.

Wie schon der Altmeister Jakob Grimm in seinem Vorworte zu dem von Wilhchuinc

KaradsiC trefflich ins Deutsche übertragenen r Mahrehenschatz der Serben" bemerkte, erscheinen

auch in der serbischen Sage grösstciüheils dieselben Triebfedern , welche in der Deutschen und

anderer Völker Sagen handelnd auftreten. Doch gibt es auch solche, von Geschlecht zu Geschlecht

im Volksmunde traditionell sich vererbende Mahrchen und Sagen, welche einen bestimmteren,

nationalen oder localen Hintergrund haben, und zu diesen gehört eine der verbreitetsten Sagen,

die von Trojanovgrad. Sie bewahrt das Andenken des einstigen Herrschers über die Donaulilndcr.

des römischen Imperators Trajan.

Der romantische Schauplatz der Sage von „Trojanovgrad - (Trajansschloss) liegt unfern

von Sabae, und ein Ausflug dahin wurde beschlossen. An vier Stunden fuhren wir durch die von

der grossen Hitze ausgedorrte Sabacer Ebene und südwestlich über hügeliges Land, das mit seinen

schönen Eichen- und Hiu-henwiildern uns wohlthucnd vor den sengenden Sonnenstrahlen schützte.

Hier und da fesselten Grabsteine von fremdartiger Form unsere Aufmerksamkeit, sonst war nichts

Bemerkenswerthes zu entdecken; und bald kam uns der Gedanke, dass die Existenz der Kuine

selbst nur eine sagenhafte sei.

Wir wollten bereits zurückkehren, da löste ein vorbeireitender Hauer zu rechter Zeit unseru

Zweifel. Er glaubte damit nicht genug gethan zu haben, wandte sein Pferd, und neben dem Wagen
guloppirend , brachte er uns an den Fuss des ersehnten Herges. Wir süssen ab, nahmen unsere

Gewehre und folgten dem alten Führer durch Dickicht, über Felsblöckc, umgestürzte Stltmme und

Geschiebe aller Art. In der Nilhc einer prächtigen Quelle entdeckten wir endlich die ersten Mauern

der ehemaligen sogenannten „Trajansveste". Hier machten wir Halt und begierig, die Sage vom

Kaiser „Trajan" so zu hören wie sie im Volksmunde lebt, forderten wir den Alten auf sie uns zu

X. i
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2 F. Kanitz.

erzählen. Er sann «in wenig nach und beginn: rVor mehreren Jahrhunderten haben die Lateiner

dieses Land besessen. Zu jener Zeit residirte eben auf dem Schlosse ihr f'ar Trajan. Er war ein

mächtiger Herr und herrschte auch über das Schwabenland. (So wird in Serbien alles jenseits der

Save liegende Land genannt.) Über der Save in Mitrovica hatte t'ar Trajan sein Liebchen, das er

tiiglich besuchte. Merkt wohl, ich sage täglich, und ihr wisset doch, es ist ein weiter Weg dahin.

Für ihn war es jedoch leicht; denn er hatte drei Köpfe und auch Flügel. Einst jedoch hatten ihn

seine Feinde in Mitrovica bei seinem Liebchen überrascht. Sie verrammelten am frühen Morgen

die Thüre und öffneten sie erst gegen Mittag wieder. l>ics bekam Kaiser Trajan schlimm! — denn

als er eiligst nach seiner Burg zurück

fliegen wollrc, schmolzen seine wäch-

sernen Flügel in der (iluth der Mittags-

sonne um! so ging er jämmerlich zu

Grunde-.

Der früher so lebhafte Alte war

während des Erzählens ernst geworden.

Es wurde uns klar, dass er die Wahrheit

des Mährchens nicht im Entferntesten

bezweifle. Wie ist es zu erklären, dass

diese einfachen Menschen, die von der

Existenz einer römischen Niederlassung

an der Save sicherlich nichts ahnten, ihr

Mährlcin von Trojanovgrad gerade mit

Mitrovica, dem römischen Sirmium, in

Verbindung brachten?

Nachgrübelnd darüber, kletterten

wir weiter aufwärts. Nach einer letz-

ten Anstrengung standen wir endlich auf

dem Plateau des Berges, in Mitte form-

loser Steinhaufen und wirr durchein-

ander laufender Mauern, auf welchen

stellenweise eine Jahrhundertealte Baum-

vegetation Wurzel gefasst hatte. Ein

thurmartiger Manerklumpen , dessen

Structur aus der nebenstehenden Ab-

bildung (Fig. 1) ersichtlich, gab dem

weitläufigen Steinchaos einen krönenden

Abschluss. Auf seiner Stelle sollte also einst der fabulose Prinz Trajan gethront haben.

Wir hatten mehr zu sehen gehofft und waren wenig befriedigt, als unsere archäologischen

Naehsuchungen nach gestempelten Zü gel- und Inschriftsteinen ganz erfolglos blieben.

Nach den Aufzeichnungen des Kaisers Constantin Phorphyrogeneta (949) vermuthete

Safarik 1

die Lage Destinikon's (Desnica), des ältesten Sitzes der serbischen Grossiiupane, bei dem

heutigen Dorfe Desic. Die Nähe der grossen Schlossruine Trojanovgrad bei Desi«i scheint
y
Safarik ganz unbekannt gewesen zu sein, da er sonst seine Vennuthung durch einen bestimm-

teren Anhaltspunkt unterstützt hätte. Ich denke wir dürfen dies hier an seiner Stelle thun.

' S1avi»che Alterthümer, 1]. Bund, pag. 2C0.
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Beiträge zir «mbisciiks Alteutihmskinpe. 3

Vor der Begründung' eines geschlossenen Serbenstaate«, alt* dieser noch aus mehreren,

durch ein Föderativband nur lose zu gemeinsamerVerteidigung miteinander verbundenen Gauen

(Zupanien) bestand, residirte in Desnica (Dcstinika) der Starjeftina aller übrigen serbischen Zupane

als deren Senior, als Grosszupan. Hier schlug der Rebell Peter, des Grosszupans Gojnik's Sohn,

der den Söhnen Muntimir's die rechtmässige Herrschaft geraubt hatte, da» durch seinen Vetter

Klonimir gegen ihn geführte Heer (897). Kr regierte hierauf 20 Jahre in Frieden, wurde jedoch

in einem Kriege mit den Bulgaren verratheriseh umgebracht. Als der Bulgarencar Symeon (924)

in seinem Kampfe mit den Griechen um die Alleinherrschaft ganz Serbien in eine Wüste ver-

wandelte, mochte auch Destiuikon selir gelitten haben. Ceslav erneuerte aber das Reich (934) und

mit ihm auch Desnica, den alten Sitz der serbischen Grosszupane; da Konstantin Phorphyrogeneta

Destiuikon im Jalire 949 unter den sechs von ihm erwähnten serbischen Stildten nennt. Erst in

einer Urkunde Kaiser Sigmund' s vom Jahre 1426 wird Desnica s (Destinikons) als Schloss Thys-

nica gedacht. Höchst wahrscheinlich war es einst auch der Sitz des berühmten Schwiegersohnes

Car Lazar's, des vielbesungenen Miloft Obilie, welcher nach der Tradition bei dem Dorfe Dvoriste

residirt haben soll. Dieses Dorf liegt hart am Fusse des ruinengekrönten Berges.

Trojanovgrads Lage eignete sich vollkommen zu einem mittelalterlichen Herrschersitze

;

doch spricht sie zugleich vereint mit dem Grundrisse, soweit er erkennbar, gegen die Annahme,

dass hiereine römische Befestigung gestanden habe. Jemchr ich die Ruinen betrachtete, destomehr

verlor der topographische Haltpunkt für einen einstigen Römersitz an jener Stelle an Wahrschein-

lichkeit. Wir befanden uns vielmehr auf dem Boden eines feudalen , im Laufe der Zeit vielfach

unigebauten Schlosses. Die herrliche Fernsicht von seiner Höhe, im weiten Zirkelschlage begrünzt

durch die hohen Berge von Loznica und Valjevo, rollte vor uns das ganze Flachland der Maeva

und das des altserbischen Gaue» „Semberija" an beiden Ufern des DrinaHusses bei Raca (dem

österreichisch-serbisch-bosnischen Grenzpunkte) und weit über die Save auf, und in der Ferne

erglänzte eiji weisser l'unkt, der Kirchthurm von Sabac, der die Orientirung in dein weiten Plane

ermöglichte.

II. Die Attissteine bei Pozega und die heilige Achilioskirche zu Arilje.

Schon in Uzica, einer Stadt im Kreise gleichen Namens am Djetinaflusse. wurde ich durch

die grosse Menge antiker Silbermünzen überrascht, welche die weibliche Landbevölkerung

gemengt mit österreichischen, türkischen und russischen Geldstücken als Hals- und Kopfschmuck

trügt. Sie veranlassten mich zu eifrigen Nachforschungen nach römischen Uberresten. Das zu

jener Zeit aber noch allmächtige misstrauische Türkenregiment vereitelte meine Bestrebungen. In

Uaica erhielt ich jedoch von Seite des Protas und des Kreisingenieurs einige nützliche Winke, deren

eifriger Verfolgung ich zunächst die günstigen Resultate meiner archäologischen Ausbeute in und

bei Pozega, verdanke. Bei Vranjani, einem Dorfe, eine Stunde abseits von der nach Pozega führen-

den Hauptstrasse. stiess ich nahe einer tumnlusartigen Anhöhe, auf den ersten jener monumentalen

Steine, die bis zum hohen Norden den Boden Europa'« bedecken und nach Jahrtausenden noch als

redende Zeugen die einstige Weltherrschaft Horns verkünden werden. Der Stein hatte sich tief in

die Knie eingewühlt, und in wenigen Jahren wiire sicher die Pflugschar über ihn hinweggegangen,

leb Hess ihn mit Hilfe von Hebewerkzeugen von seinen Banden befreien. Es war ein Votivstein

von vier Fuss Höhe, dessen Inschrift bis auf wenige Buchstaben und Ziffern verwittert war. Um
so beHHcr erhalten zeigte sich an einer der Schmalseiten die Figur des Attis en relief, mit der

bekannten phrvgischi n Mütze, den rechten Ann auf einen Hirtenstab gestützt. In meiner Abhand-

Digitized by Google



4 F. Kakitz.

Fi*. 2.

hing „Die römischen Funde in Serbien" 1

findet sieh dieser Stein, sowie viele andere in diesem

Lande von mir entdeckte römische Alterthümer abgebildet.

Weiter die Strasse gegen Pozega verfolgend
,
gelangten wir kurz vor dieser Stadt an eine

schöne, den Skrapcs (Iberspannende Brücke. Sie ist einer in Uzica befindlichen, im Style,

Materiale und sorgfaltiger technischer Ausfuhrung vollkommen ähnlich , und gilt ebenso irrthüm-

lieh wie jene für einen Römerbau. Von sehr schöner

Arbeit sind zwei vor der Brücke stehende qua-

dratische Pilaster mit prismenartigen Ansätzen und

octogonal auslaufenden Köpfen. Die Balustraden

fehlen und liciren wahrscheinlich im Flusse be-

graben.

Die Bezirksstadt Pozega theilt mit Karlsruhe

die radartige Anlage. Im Mittelpunkte seines run-

den grossen Platzes, auf welchem die vier Haupt-

strassen des reinlichen Städtchens zulaufen , steht

allerdings kein so anziehender monumentaler Hau

wie jener der badischen Haupt- und Residenzstadt.

Mit ihr theilt es jedoch die reizende Lage; hier die

nahe Morava und die Ausläufer des Rudniker Gebirges und Kablars , dort der Rhein und der

scliattige Haardtwald; dann den Reichthum an antiken Gegenständen, die gesammelt und geordnet

einen ebenso interessanten Anziehungspunkt wie der griechische Saal im Karlsruher Akademie-

Paläste bilden wür-

den. Leider fand ich

alle diese wichtigen

monumentalen t'ber-

reste römischer Cultur

gleich dein Steine vou
\"ranjani den Kinfiüs-

sen derWitterung und

zerstörendem Unver-

ständnisse preisgege-

ben, frei ohne Schutz

in den Strassen Poic-

ga's umherliegend.Ein

schöner Votivstein mit

mehreren Basreliefs

wurde von einem spe-

culativcn Kaufmann
ausgehöhlt und prangt nun als Kaffeemörser vor seinem Laden auf dem grossen Ringplatze. In

der von letzterem nach Norden laufenden Strasse fand ich vor einem Hause einen Löwen in

ruhender Stellung von sehr schöner Arbeit, doch vielfach beschädigt, und zahlreiche ander«- Stein-

fragmentc. Im „Glasnik -
, dem .Jahrbuche, das die gelehrte Gesellschaft Belgrads veröffentlicht,

wird eines Steines erwähnt, tler bei dem zwei Stunden von Pozega entfernten Dorfe Yizibaba vor

' „Die römischen Funde in Serbien" von F. Kanitx. Mit 3 T*fcln. Sitrl». iler philos.-hist. ( lasse der kaiscrl. Akademie
der Wissenschaften. XXXVI. Hand.
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mehreren Jaliren gefunden wurde. Nach seiner Inschrift niiisste einst am Fundorte oder in dessen

Nahe eine römische Stadt mit dem Sitze dos Senates gestanden haben. Nach mehrfachen Ver-

sicherungen ist dieser interessante Stein an der Aussenseite der Apsis der Kirche von Pofcega

eingemauert worden. Ich forschte citri«?, jedoch vergebens nach demselben. Höchst wahrschein-

lieh ist er bei der letzten Restauration der Kirche unter dem Mörtelanwurf oder der Tünche eines

zinzarischen Baukünstlers verschwunden.

Von Pozcga aus unternahm ich einen Ausflug nach Arilje (Achilje), der nach der Tradition

ältesten Kirche Serbiens. Sic war einst die Bisthumskirchc des Moravasprengcls, den der heilige

Sava im Jahre 1224 stiftete und ist auch vielleicht von diesem erbaut worden. Noch im Jahre

1737 unterschrieb sich der Bischof von Ufcica zugleich als Bischof von Achilia 1

. Der Prota von

Uzica, letzteres ist gegenwärtig blos Sitz eines Erzpriestcrs und gehört zur Karanovacer Diöccse,

den die lebhaftest« Theilnahine für meine archilologisclicn Arbeiten erfüllte, war eigends nach

Pofcega gekommen, um mich persönlich nach Arilje, das seinem Sprengel angehört, zu begleiten.

Nach Durchschueidung einer weiten Niederung, übersetzten wir die von L'zica kommende, der

serbischen Morava zufliessende Djetina. Die Strasse zieht dann über einige bewaldete Höhen, lilsst

das reizend gelegene Kloster Godovik rechts liegen, und führt über den eine sehr fruchtbare Ebene

durchmessenden Ksav nach Arilje.

Arilje's Kirche (Fig. 2) liegt hart am Einflüsse dos Rsav in die gelbbraune Morava, auf einer

Anhöhe freundlich und weithin sichtbar auf von der Tradition geheiligter Stelle. Nach dieser ist

die kleine Kirche nicht allein ein der Gottesverehrung gewidmeter Bau, sondern zugleich ein Denk-

mal frommer Pietät und dankbarer Erinnerung an das Martyrium des heiligen Aehil's (Aril), der

hier den heidnischen Sorben (Serben) einst die Christusreligion verkündet und der Ausbreitung

der heilbringenden Lehre sein Leben geopfert haben soll.

Wenig ist von dem ursprünglichen Baue der ersten (?) Kirche Serbiens erhalten. Anbauten

und Restaurationen haben sie wesentlich verändert. Der Gmndriss der Kirche ist wohl in Kreuz-

form angelegt, die Vierung von einer Kuppel überragt; doch die Apsiden sind verschwindend

nieder und flach und desshalb macht das Äussere des langgestreckten Baues mehr den Eindruck

einer abendländischen als orientalischen Kirche. Die äussere Decorirung der Kirche besteht

durchgeheiuls aus Rundbogenfriesen, die an den Tambour der Kuppel, an der Apsis und dem

Narthex tinmittelbar unter dem Dachfriese, an dein Langschifle und den Seitenapsiden aber unter-

halb den tlic Lisenen verbindenden grossen Rundbögen in horizontaler Richtung hinlaufen.

Der Freskenschmuck von Arilje ist durch die Türken zerstört und später grösstenteils

erneut worden. Er ist dem von Gornjak sehr ähnlich und dürfte kaum auf zwei bis drei Jahrhun-

derte zurückreichen.

Links vom Eingange in dein vom Tageslichte nur spärlich beleuchteten Narthex befindet

sich das Grab des heiligen Achilios an derselben Stelle, auf der er im neunten Jahrhundert von

den heidnischen Slaven erschlagen worden sein soll. Die mit Rundstäben und Hohlleisten reich

abgefasste steinerne Sargdecke zeigt deutliche Spuren einer gewaltsamen Eröffnung des Grabes;

das Doppelkreuz und die Inschrift auf der obersten schmalen Fläche sind jedoch unbeschädigt

geblieben (Fig. '.U.

Auf meinen Wunsch wurde die schwere Steindeckc mittelst Hebeln zur Seite gerückt. Ich

fand das Grab leer. Sein geheiligter Inhalt, die Gebeine des Märtyrers sind wahrscheinlich von

den schätzesuchenden türkischen Eroberern in alle Winde verstreut worden.

Die eingehende Betrachtung, welche ich der Apsis des alten Baues widmete, sollte mich zu

einem höchst interessanten archäologischen Funde führen. Die antike Protilirung der zum Altare

> M»vi,iclie Alti rthümer, II. Band, p:ig. >I5.
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führenden Stufe erregte raeine Aufmerksamkeit. Mit erbetener Erlaubniss des Prota's näherte ich

mich dem Altare — was sonst dem Laien nicht gestattet ist — , Hess die Altarg«'räthe herabnehmen,

und als der Dorfpope zuletzt die weit herabhängende, reichgestickte Decke entfernte, zeigte sich

als Stütze der rohgemeissclten Altartischplatte ein römischer Votivstein, der höchst wahrscheinlich

schon durch 900 Jahre an dieser dem heiligen Achilios {reweihten Stiltte die Symbole der

Christusrcligion trügt. Die Inschrift an der Vorderseite des Steinen war unkenntlich geworden.

doch deutlich zeigten die bei-

den Schmalseiten das Bild der

Attisbrilder (Fig. 4).

Obwohl im nächsten Orte

bei Arilje geboren, hatte der

Prot! eben so wenig wie sonst

irgendjemand im Lande Kennt-

nis! von dem interessanten Steine

gehabt, und gleich meiner übri-

gen Begleitung war er nicht

wenig erstaunt, als ich ihn Uber

ih n Ursprung und da« nahe

zw« itauscndjUhrigc Alter des

Steines aufklärte.

Von Arilje aus besucht«- ich

die römische Leichenstätte zu

Grohlje. Haid nach (berset-

EUItg der Djetina verliessen wir

die nach Poftega ßlhrende Strasse

und näherten uns auf einem

nach Nordosten abbiegenden

Feldweg«' der Morava, unserem

Ziele. Geführt von dem Knieten

iles Dorfes betraten wir «las ge-

suchte römische Leichenfehl,

das dem Orte seinen Namen

„Grobljc* (Grabstätte) gab.

Zwischen einzelnen Laubbäu-

men und mehreren auf l'fählen

ruhenden Koliba's lagen viele

römische Grabsteine zerstreut

umher. I >ic Mehrzahl war in den
' K

fetten Hoden tief eingesunken

und niusste mit Inrb« igeschatl'ten Werkzeugen von «lein sie überwuchernden, üppigen

l'rlanzenwuchsc und bedeckenden Knireiche befreit werden. Die zahlreichen Steine, welche zum

Vorschein kamen, erschienen zum Theil mit reichen Sculptureii bcd«'ckt, die jedoch gleich den

Inschriften sehr verwittert und beinahe unkenntlich geworden waren. Nur ein riesiger Votivstein,

«ler sich mit seiner rechten Schmalseite tief in die Knie gewühlt hatte , zeigte auf seimr linken

nach oben gewendeten Sehmalfläche «las gut erhaltene Relief der schon bei «lein Votivsteine von

Vranjani beschriebenen trauernden JUnglingsgestslt.
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In Vranjani, Arilje und auch in Groblje tragt sie immer die plirygisehe Mütze, eine kurze

Tunioa und zeigt auch sonst «lie stcreotypeste Ähnlichkeit mit den bei Rottenburg am Neckar vor

etwa zehn Jahren ausgegrabenen, von Dr. Haakh auf der Philologen Versammlung 1 f> t» zu Stutt-

gart besprochenen Attisfiguren. Haakh erkannte an denselben das Costüme des Attis, des Lieb- 5

ling.s jener Kybele, deren Cult schon in der Zeit der Republik aus dem phrygischen Pessimus

nach Rom verpflanzt ward. Das» sein ursprünglicher Name Atins lautete und mit Adonis, hebrüiseh

Adonaj, Herr, identisch ist, beweisen römische Inschriften, die die Formen Atiiiis (Attinis), Atini

gelien. Wie die Namen, so sind auch die Personen, die Güttcrgestalten identisch; und wie der

phrygische Attis dem syrischen Adonis entspricht, so die phrygische Kybele der syrischen Aphro-

dite. Von dem einen wie von dem andern Puan- wird derselbe Mythus berichtet: wie der Jüngling

auf der .Jagd durch den Zahn des grimmigen Ebers stirbt, und wie die liebende Güttin ihn

betrauert.

Als Geberde der Trauer tritt uns nicht nur das Aufstützen des Kinns auf die eine Hand;

sondern ebenso das Kreuzen der Beine, welches in der Symbolik der alten Kunst nicht allein die

Ruhe, wie schon Lessing ausführte, sondern hiiulig die Trauer bedeutet, entgegen. Wie schicklich

nun aber die Vorstellung eines getrennten sich gegenseitig betrauernden BrUderpaares für Grab-

denkmäler sei. «las leuchtet von selbst ein.

Die Attissteinc von Rottenburg. Ariljc, Groblje — auch auf dem grossen Leichenfelde zu

Kreuma bei l'zica befindet sich ein solcher — sprechen für die grosse Ausdehnung des Gebietes,

auf welchem die Attisbilder als Symbol der Trauer Eingang gefunden hatten, und künftige For-

schungen dürften wohl noch weitere Relege aus den Niederungen der Morava, des römischen

Margus, hiefür zu Tage fordern. Gleich dem ganzen Roden des L'fcicaer Kreises versprechen sie

ganz besonders künftigen Alterthumsforschern die lohnendste Ausbeute.

LH. Die altserbischen Grabsteine in der Kirche zu Pavlica.

Ris zu dem Tage, wo ich vom linken Ibarufer das jenseits liegende Kirchlein von Pav-

lica zum erstenmale erblickte, hatte ich kaum dessen Existenz geahnt, und doch stand ich vor

einer Raute aus dein XIII. Jahrhundert, die ausgezeichnet, durch die Stylreinheit und den harmo-

nischen Einklang ihrer Architeetur, eine ganz besondere Würdigung verdiente. So glaubte ich

denn auch, als ich jene kritische Studie schrieb, in welcher ich den ersten kunsthistorischen Über-

blick auf die gesammte alt- und neuserbische Kirchenbaukunst niederlegte, auf dem weiten

Gebiete zwischen dem Sar an der Grenze Albaniens bis zur Donau und Drave keine vorzüglichere

Type altserbisch-byzantinischer Bauweise wühlen zu können, als die Kirche von Pavlica. Indem

ich auf diese Studie verweise', will ich nur hier des Barbarismus gedenken, der auch in dieser

Kirche den stimmungsvollen Eindruck beeintrilchtiget; indem nicht nur der Freskenschmuck an

Wanden, Pfeilern, Kuppel und Nischen, sondern auch der Marmor der freistehenden Säulen mit

einem kalkweissen Anstrich bedeckt wurde. In dem alten Fussboden der Kirche fand ich mehrere

Grabsteine eingelassen , die jedenfalls zu den iiitesten Serbiens gehören. Sie sind durch origi-

nelle Darstellungen der Verstorbenen, deren Andenken sie bewahren sollten, höchst interessant.

Der grösste der drei hier abgebildeten Steine (Fig. :">) dürfte der Grabstein eines Priesters sein.

Darauf deutet schon das liturgische Gewand hin, welches der Dargestellte um den Nacken trügt.

Ob dieses das gewöhnliche Epitrachilion oder das Omophorion der Bischöfe sei, ist schwierig zu

1 «über »It- und unuserbische Kirchenbaukunst». Von K. Kanit«. Sitzungsbor. der kais. Akademie der Wissenschaften,

XLV. Bund der philos.-histor. Cime.
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entscheiden. Letzteres wäre eher anzunehmen, da die Binde aus einem einzelnen Bandstreif

besteht. Die Kopfbedeckung ist zweifellos das Kamilauchion der Mönche, dessen sich

auch die Bischöfe bedienen. Schwer zu er-

klären ist der Stand jener Person, deren

Grabstein ein Kreuz an der Stimc und ein

zweites am Halse zeigt. Gehört der bartlose

Kopf einem Diacon oder vielleicht einer

Nonne an? Der dritte Grabstein soll wohl

einen Krieger verewigen. Schon der Schnurr-

bart gibt dem Kopfe ein martialisches Aus-

sehen und unterhalb desselben sieht man ein

Boss mit aufgelegtem Schhiehtschwert. Die

Zeichnung des Figuralisehen bei allen drei

Steinen besteht aus von beiden Seiten

mühsam freigeschnittenen Contouren. Die

Schlingblattranken der Bandstreifen lösen

sich reliefartig aus dem wenig vertieften

Grunde. Das Technische der Seulpturen er-

innert mehr an altassyrische und ägyptische Arbeiten, als an das antike Belief. Ohne jeden höheren

bildnerischen Werth, sind diese altserbischen Grabsculpturen doch von hohem Interesse für

die Kunstentwickelung dieses Landes. Nachdem sein Boden durch beinahe tausend Jahre von

halbbarbarischen Nomaden überzogen gewesen, ohne eine monumentale Spur jener Epoche auf-

zuweisen , sind diese Steine die ersten beredten Äusserungen eines culturfreundlicheren Volkes,

die sich an die zahlreich verstreuten Denkmale römischer Pietät gegen Verstorbene unmittelbar

ansehliessen. Die Steine sind inschriftslos. Vielleicht gäbe ihre Bückseite über ih ren Alter Auf-

schlug». Ihre Ausgrabung wäre aus diesem Grunde sehr wünschenswerth und zugleich könnte

man diese interessanten Seulpturen an eine Stelle versetzen, wo sie weniger als gegenwärtig dem

sicheren Verderben preisgegeben wären.

Fip.

IV. Studenica, die „Carska Lavra" der Nemanyiden.

Studenica, von den Serben auch „Carska Lavra", das „kaiserliehe Kloster" genannt, weil

es das grösste, prachtvollste und reichste Kloster des Landes war und auch noch heute ist, liegt

12S0 Pariser Fuss über der Meeresfläche in einem höchst romantischen Gebirgskessel. Studenica

wurde von dem ersten serbischen Könige Stephan I. Nenianja, dem Ahnherrn des Königshauses

der Nemanyiden, gegründet. Er starb später als Mönch auf dem heiligen Athosberge in dein von

ihm erbauten Kloster Chihintari im Jahre 119i).

Sein Sohn, der heilige Sava, welcher der Tradition nach in der Höhle Isposnica bei Studenica

lange Zeit fastete, Hess die Gebeine seines Vaters im Jahre 1203 nach letzterem übertragen, und

versöhnte während dieser mit grossem Pompe gefeierten Ceremonie seine beiden Brüder, von

welchen der jüngere, Volkan Herzog von Chuhn (Montenegro) mit Hilfe des Königs Emerieh von

Ungarn seinen älteren Bruder Stephan II. im Jahre 1202 entthront hatte.

Die Hauptkirche des Klosters, das lehrreichste Beispiel occidentaler Einwirkung auf die alt-

serbische Kirchenbaukunst, ist ein Bau von edler organischer Anlage und reizvoller Durchbildung,

der schon in seinem Grundrisse eine höchst interessante Combination der Basilica und des byzan-
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tinisehen Centraibaue» zeigt. (Fig. 6.) Ein schlechter Anban, durch welchen die Stirnfacade in die

Kirche mit einbezogen und oberhalb des BogenfriescB am Giebel sehr beschädigt wurde, rührt

au» letzterer Zeit und von zinzarischen Baukünstlcrn her.

Die alte Kirche ist aus weisen Marmorquadern errichtet imd in romanischer Weise mit

Lisenen und Bogcnfricsen deeorirt. An die octogonale, stark restaurirte, von Aussen mit barocken

Ornamenten bemalte Kuppel schlichen sich ostwärts zwei Pfeiler mit drei Bögen au . deren Ver-

hältnissen eine grosse und zwei kleinere Apsiden entsprechen, während «ich westwärts zunächst ein

tonnengewölbter Kaum mit einem vorliegenden durch eine Thüre verbundenen Karthex belindct

und nördlich und südlich kleine Querschifte von geringer Tiefe und Höhe sieh anlehnen.

Der ältere Hau entspric ht nur in der linken Seitenfacade dem ersten rein byzantinischen

Plane de» Erbauer». Das Portal dieser .Seite erseheint ganz einfach gegliedert uml ohne alle Deco-

rirung, ebenso das Fenster der linken Scitcnapstde im Gegensätze zu dem reich verzierten Portale

der rechten Seitenfacade und dein Fenster der rechten

Seitenapside.

Weit mehr zeigt noch das grosse Portal der Stirn-

facade die späteren Eingriffe in den Plan des ersten Archi-

tekten. Es steht nicht nur ausser allem Verhältnisse zur

Bieite der Facade, sondern erseheint gleichsam an die

beiden mittleren Lisenen angeklebt.

Der dem ursprünglichen Plane nach im ganzen

Baue verwaltenden ökonomischen Anwendung von Deeo-

rationsmittelu scheint der kleine Eingang im grossen

Portale vielmehr als dieses selbst zu entsprechen. Er

harmonirt auch viel besser mit den einfach protilirten

Hundbögen der beiden durch eine Säule getheilten Fen-

ster der Facade, deren Höhe der grosse Bogen des Por-

tale» beinahe erreicht. Die Stirnfacade erinnert im Total-

eindrucke an viele gleichzeitige romanische Kirchen-

bauten im südliehen Frankreich, welche die einfache

eonstruetive Anlage des XI. Jahrhunderts festhaltend, zu-

gleich die antiken Bausysteme aufnehmen und neben der

einfachsten baulichen Construction unverhältuissmüssig

reiche Portale und decorative Sculpturen zeigen. ri«. fi.

Da» Tympanon über der Thüre enthält ein Doppel-

kreuz und Ornamente von vertiefter Arbeit. Die glatten Pfeiler und der Bogen der kleinen Thüre

sind von einer zweiten reich verzierten Umrahmung umschlossen , die an eine sehr ähnliche der

griechischen, tun das Jahr 1000 gegründeten Abtei, Grotto ferrata im Sabiner Gebirge bei Rom,

malmt. Wie dort begegnen wir in den Füllungen des Rahmens den zartesten Arabesken- und

Blumengewinden, und im Querbalken Thieren zwischen Rankenverschlingnngcn. (Fig. 7.) Die dem

kleinen Eingange zugewendeten Seiten zeigen die zwölf Apostel in erhabener Arbeit. Dieser Thür-

uinrahmung scldiessen sich in schöner wohlbcrechneter Gliederung die Pfeiler, Halbsäulen und

von Löwen getragenen Mittelsäulen an, deren rein korinthi»che, wenig stylisirte ('apitüle »-ine mit

Akanthusblatt gezierte Gesimsleiste und Platte tragen. Auf ihr sitzen die ein wenig hufeisenförmig

geformten Bügen und zwei mit Akanthusblättern verzierte Rundbögen. Sie sind gleich dein

Bogenfelde, welche» sie umschliessen, bemalt. Das Tympanon zeigt einen thronenden Christus mit

zwei anbetenden Engeln zur Seite in streng byzantinischer Auffassung en relief in Stein gehauen.

X 2
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Die Nirabcn sind mit im Kreise laufenden Akanthusblättern ausgefüllt. Dieses Relief, das einzige

figurengezierte Serbiens, sebeint von einem älteren Baue herzurühren und wurde von den Türken

stark beschädigt. (Fig. 8.) Die Archivolte des grossen äusseren Bogens wird von zwei phantasti-

schen Tlüeren getragen, deren Plynthen auf freistehenden Säulen ruhen. Den Mittelpunkt des

Bogens bildet ein grosser Thierkopf, aus dessen Rachen Ornamentenranken ausgehen, in deren

Verschlingungen centaurenartige Bogen-

schützen Löwen und andere Thiere jagen.

Es ist eine wahrhaft wilde Jagd, voll

Leben und Bewegung im Detail, wohl

stylistisch behandelt, aber wie die Ubri-

gen Sculpturen in Beiner bewunderns-

werthen technischen Durchführung mit

den schönen Marmorarheiten zu St. Am-

brogio in Mailand auf gleicher Stufe

stehend. Das Gleiche gilt von dem reich-

verzierten Fenster der grossen Apsis. Es

ist dem der Panagia Nicodimo zu Athen

ähnlich, durch zwei Säulen gethcilt, und

zeigt in seiner Umrahmung einen leben-

digen Wechsel von Ornamenten, Blumen

und Thieren, darunter einzelne Zeichen

des Zodiakus. Zu beiden Seiten des Fen-

sters neben den verzierten unteren Quer-

balken, sind zwei Consolen eingelassen,

die verstümmelt, eine Mönchs- und Thier-

gestalt errathen lassen. (Fig. 9.)

Weniger rein ist die Ausführung

des Einzelnen de« mit spiralförmig- ge-

wundenen, cannclirten und sonst reich

verzierten Säulen und Bögen ausgestat-

teten Südportales, es ist oft roh und

schematisch behandelt.

Die alten Fresken im Innern der

Kirche sind grösstenteils zerstört und

wurden bei der vor zwanzig Jahren er-

folgten Restaurirung der Kirche theil-

weise durch neue ersetzt, welche bezüglich

der Anordnung und auch im Detail den

ursprünglichen Resten nachgebildet sind.

In meinem kunsthistorischenWerke

:

„Serbiens byzantinische Monumente" gab ich eine ausführliche Beschreibung der malerischen

Ausstattung der Kirche, die im Allgemeinen ein Beispiel der in Serbien eingehaltenen Anordnung

der einzelnen Bilder gibt und eine Vergleichung mit der im „Handbuche der Malerei vom Berge

Athos" vorgeschriebenen gestattet. Besondere Erwähnung verdienen, ihrer trefflichen Anordnung

oder Ausführung wegen, in dem Tympanon Uber der Thüre des Narthex: eine Maria mit dem

Kinde , darüber auf der Wandfläche eine leider »elir beschädigte Darstellung des Weltgerichtes.

Fig. 7,
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Ks ist nur noch zu erkennen: oben eine Weltkugel in Wolken, umgeben von Aposteln oder

Heiligen, unterhalb dieser vier herabfliegende Engel mit Posaunen, und neben diesen, Engel
mit dem Kreuze und den heiligen Marterwerkzeugen. Auf der Seitenwand rechts: der heilige Sava
auf den Knien vor der thronenden heiligen Jungfrau mit dem Kinde, neben derselben in besonderen

Feldern die Heiligen: Marcus, Onofrius mit bis auf die Erde reichendem weissen Barte in härenem
Gewände, Peter von Atona nackt mit Schürze und Alexi. Auf der Rllckwand, neben der Thüre
des grossen Portales rechts: das heilige Abendmahl, darüber Christus vor Pilatus (sehr verwischt),

weiter oben ein Feld mit einer Gruppe von Heiligen und über diesem endlich Engel.

Im Langenschiffe auf der Wand gegenüber der Ikonostas befindet sich ein grosses Bild

:

Christus am Kreuze mit Maria, den klagenden

Frauen und dem heiligen Johannes, in den Wolken

kleine schwebende Engel. Links von dieser Wand
Uber dem Sarkophag des heiligen Simeon zeigt das

Votivbild den heiligen Simeon mit einer Kirche

auf dem Anne, geführt von der heiligen Jungfrau,

vor Christus auf dem Throne tretend.

Von grossen Bildern befinden sich noch auf

der rechten Seitenwand: Christi Geburt mit den

heiligen drei Königen, auf der linken Seitenwand :

eine Verklärung Mariens, am Bogen gegenüber

der Ikonostas: Die Verklärung Christi mit dem

heiligen Elia» und Moses auf einem Gebirge. In

den Pendentifs sind die vier Evangelisten, in dem

Kuppeltambour zwischen den Fenstern die zwölf

Apostel, über diesen die Heiligen des alten Bundes,

und in der Wölbung der Kuppel der Pantokrator

sitzend, die Weltkugel haltend und von Engeln

umgeben, angebracht. Die Apsis zeigt von grösse-

ren Darstellungen : die heilige Jungfrau mit dem
Jesuskinde und zwei Engeln, und darüber Christus

an einem Tische sitzend mit den zwölf Aposteln.

Die „Ikonostas", die sogenannte Bilderwand,

trennt das Sanctuarium von den übrigen Räumen der Kirche, indem sie das erstere, zwischen

den Pfeilern des Scheidbogens bis zu den Wanden, von dem Langschifl'e vollkommen abschliesst

In Studenica wurde die Ikonostas in alter Pracht erneuert. Sie hat gleich allen übrigen drei Ein-

gänge. Das Thor in der Mitte, das Königsthor, ist dem celebrirenden Priester vorbehalten; für die

Diakonc und Djak's (geistliche Schüler) sind die Seiteneingänge bestimmt.

In frühbyzantinischer Zeit waren diese Eingange weit monumentaler gehalten. In der Pana-

gia Nicodimo zu Athen bestanden die Thürpfeiler aus Marmorsäulen und Architravcn aus gleichem

Materiale. In der heiligen Demetriuskirche zu Sniyrna sind die sechs Silulen der Eingänge aus

schönem Marmor und deren Capitäle und Basen aus massivem Silber. Doch auch «las Königsthor

von Studenica ist mit reich durchbrochenen vergoldeten Arabesken verziert, Hinter dem Königs-

thore hängt ein purpurfarbener, reich gezierter Vorhang, der während des ganzen Kanons der

Messe den Celebranten den Augen der Laien entzieht.

Die Kirche zu Chilentari auf dem Berge Athos bewahrt noch heute einen in Gold und

Silber reich gestickten seidenen Vorhang, welcher dem Kloster von der serbischen Nonne Euphemia,

2*
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Tochter des Cllsarcn Voiehna und Witwe des Despoten Uglcfta, im Jahre 13951 geschenkt wurde.

Die Hauptfelder zur Seite des Kiinijvthores werden von den grossen Bildern des Erlösern und der

befligen Jungfrau eingenommen, die übrigen Bäume der

Holzwand, welelie zwei Drittheile der Schitfshöhe erreicht,

sind mit Bildern der Heiligen und vergoldeten Umrahmun-

gen üherdeekt, oben aber mit einem grossen reichen

Kreuze gekrönt. Am grossen Neheidbogen sind die Bilder

des heiligen Simeon, Sava, Lazar und Stephan zu sehen.

Die Ambo, das Vorlese- oder Singpult, schon in den ersten

Jahrhunderten von den griechischen Christen eingeführt.

befindet sieh vor der Ikonostas in der Mitte des Schiffes

unter der Kuppel. Ks ist rund und hat zwei Stufen.

Der Diacon betritt die AmDO, wenn er dem Volke vorbetet

oder das Evangelium vorliest; der Cclcbrant, wenn er dem
Volke den Segen ert heilt.

Jene reichen Ambonen , wie die aus der Sophien-

kirche herrührende, gegenwärtig in der Marcus*irche zu

Venedig befindliche, oder in den neueren griechischen Kir-

chen zu ("onstantinopcl. Smyrna u. s. w., deren Bülte aus

einem reich vergoldeten Adler oder aus den Symbolen der

vier Evangelisten bestehen , fehlen in den altserbischen

Kirchen, ebenso auch die ambonenartigen , mit einem von

vier SOuIen getragenen Dache Überdeckten reichverzierten

Tische, auf welchen die Heiligenbilder zur Schau aus-

gestellt werden, wie in Triest, Smyrna u. s. w. Im Innern

des Sauctuaritims läuft der kreisrunden Apsis entlang eine

Steinbank, deren natürliche Lehne die Mauer bildet. In der

Mitte unter dem Fenster erliebt sich ein erhöhter, ebenso

einfacher Sitz für den Archimandritcn. Die Sitze in dem

Sanetaarium der Aya Sophia zu ('onstantinopcl sollen von

gleicher Anordnung, aber aus vergoldetem Silber gewesen

sein. -Wer könnte den Glanz der Farben, den Reflex der

Saphire und der Metalle lange ertragen!" ruft ein altbyzan-

tinischcr Chronist bei der Schilderung des Altares der Aya

Sophia aus. Ihn- ursprüngliche Forin war nach einem Manu-

M-ripte des Jakobus Monaccos in der kaiserlichen Biblio-

thek zu Baris und nach den Fresken in der Marcuskirche

zu Venedig die eines Tisches, auf welchem vier eine kreuz-

gezierte Kuppel tragende Siiulen aufsitzen. Von dieser einst

so reichen Ausstattung der Altitre ist in den serbischen

Kirchen nichts als der Fnterbau, und dieser auch nur in

der einfachsten Form, geblieben. Vor dem Altare befindet

sich ein Teppich und auf demselben eine Art Tabernakel mit Theilchen consecrirteu Brodes, ein

Kreuz, das Evangelienbuch und zwei bis drei Leuchter. Diese Gegenstündc sind au» Gold und

Silber sehr reich verziert und grösstenteils russische Geschenke.
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V. Zica, die Krönungskirche der serbischen Könige.

Stolzer als auf seine Residenz darf der Bischof von Karanovac mit Recht auf die prächtige

Sceneric seines gottgesegneten Sprengeis, auf das herrliche Panorama aus seinen Fenstern blicken.

Auf dem südöstlichen Segmente desselben führt ein etwa eine Stunde langer und zwanzig Schritte

breiter Durchhan zwischen herrlichem Wahlgrün nach Ziöa. Schon in der Mitte der natürlichen

Waldallec angelangt, glitzerten vor uns die metallgedcckten Kuppeln der einstigen Krönungs-

kirche von sechs serbischen Herrschern auf.

In einem lachenden Plane, zwischen Indischen Dörfern, fruchtbaren Feldern und jungen

Laubholzwaldungen, liegt Zita ganz im Gegensatze zu den übrigen im tiefen Waldesdunkel ver-

borgenen Klöstern - Serbiens auf einer

sanften Anhöhe, nahe am Ibar, welcher

zwischen dem hohen Stol- und Triglav-

gebirge herauskommend, der ihn be-

engenden steinernen Fesseln ledig, nun

als breitthessender Strom die reiche

Ebene durchziehet, um dann bei Kara-

novac in die Morava auszumünden. Der

an die Kirche angrenzende Friedhof mit fQi

Kreuzen und Steinen der verschiedensten \ s

fantastisch«]] Formen erhöht die male- --

rische Lage des Klosters. Vielleicht

stand hier auch jene alte Stadt Zica,

deren in einer Urkunde vom .Jahre 13*2

gedacht wird.

Das Kloster soll von dem König *"fj

Stephan IL, dem Erstgekrönten, und

seinem Sohn Radoslav im XII. Jahrhun-

derte zu Ehren der heiligen Apostel

Peter und Paulus gestiftet um! die Kirche

von dem heil. Sava, welcher als erster

Erzbisehof hier residirte, zu Anfang desselben Jahrhunderts erbaut worden sein. Sie ist. ein Cen-

traibau. An die Kuppel sind ein einschiffiges Langhaus mit verlHngertem durch eine Apside

geschlossenen Ostraume, im Süden und Norden je ein niedriges tonnengewölbtes rechteckiges

U^iersehiff und im westlichen Theile zwei Capellen mit eigenen Narthex angelegt. (Fig. 10.)

Noch vor zwanzig Jahren lag die Kirche in Ruinen, die Kuppeln und Gewölbe waren theil-

weise schon eingestürzt oder liessen dies befürchten. Jedoch zu jener Zeit konnte man noch den

einstigen Prachtbau, dessen schöne organische Anlage, die reine technische Ausführung und

malerische Wirkung des Mauerwerks aus wechselnden farbigen Ziegel- und Bruchsteinlagen

bewundern. Zahlreiche Sculpturen sprachen für die einstige reiche Decorirung und einige zuge-

mauerte Thüröffnungen für die Begründung der Tradition, daas für jeden der zu krönenden

Könige ein eigener Eingang eröffnet und sogleich wieder geschlossen wurde, ein Vorgang, der an

die französische Grenzstadt St. Jean de Luz mahnt, deren Bewohner jene Seite des Kirchenportals,
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durch welches Ludwig der XIV. mit der Infantin Maria zur Verlobung ein und ausgetreten waren,

zu ewigem Gedächtnisse zumauern Hessen.

Alle diese historischen, architektonischen und malerischen Details bedeckt gegenwärtig der

Unverstand einer sogenannten Hestaurirung. Es ist wohl wahr, Ziöa's Kirche wurde dem Gottes-

dienste zurückgegeben; allein die alte Krönungskirche der serbischen Könige, die einst so herr-

liche alte Kirche zu Zica wurde zerstört, sie existirt nur mehr noch in ihrem Grundrisse.

Der restaurirende Vandalismus versündigte sich nicht nur an dem Gebäude allein, sondern

auch an dem jedem Serben hochwerthen Sarkophage, in welchen Radoslav, der Sohn Stephan'* I.,

Nenianya, die Gebeine seines unter dem Namen Simeon heilig gesprochenen Vaters aus Studenica

1227 übertragen hatte. Die alte marmorne Platte wurde einiger klaffender Risse wegen von dem

alten Sarge abgenommen und durch eine neue ohne jede Inschrift ersetzt. Unter Schutt und Ge-

rUmpel suchte und fand ich die einzelnen Bruchstücke der ursprünglichen Grabplatte; ich

zeichnete dieselben und empfahl sie nebst den schönen Bruchstücken eines alten Taufbeckens

dem Manne, welchem, nebst seinen zinzarischen Baukünstlcrn, einzig die Ehre 'dieser Hestaurirung

gebührt, meinem Begleiter, dem Nachfolger auf dem Stuhle des heiligen Sava, dem Bischöfe von

Karanovac.

Erwiihnenswerth erscheint der neue, von dem Bischöfe der Kirche gewidmete Altartisch aus

Marmor von schöner Arbeit, und das aus Russland herrührende reiche Tabernakel in Tempelform

zur Aufbewahrung des consecrirten Brodes.

In den Mauern des an die Kirche sich anschliessenden Hofes befinden sich noch Consolen-

reste eingelassen, welche auf früliere gewölbte Arcaden sehliessen lassen , ferner einige Überreste

von Fresken.

Die zum Theile verblichenen, jedoch glücklicher Weise bis heute nicht erneuerten Fresken

boten mir erwünschte Gelegenheit, meine Studien Uber die altscrbische Malerei zu ergänzen.

Einige allgemeine, dieselbe betreffenden Bemerkungen dürften hier wohl am Platze sein.

Auf dem heiligen Athosberge entstand unter Pansclinos im cilften Jahrhunderte gleichsam

eine Hochschule der Malerei; von ihr wurden die Jünger gebildet, welche die Kirchen von

Kares bis zur italischen Küste, von Salonik bis zur Ncva mit Bildern bedeckten. Von Schülern

des Panselinos, des durch seine Fresken im 1Votaton zu Kares berühmten Malers, wurden also

auch die serbischen Monumente mit Bildern geschmückt. Sie rühren aus den verschiedensten

Jahrhunderten her, und auch sie sind sich nicht, nur unter einander ähnlich, sondern können auch

bei Vergleiehung mit den Bildern Griechenlands und Russlands ihre gemeinsame Mutter, die

Schule von Kares, nicht verläugnen. So erseheint eine Himmelfahrt Mariens in Zita von einer

solchen in Studenica beinahe abgeschrieben, und beide zeigen wieder die grösste Ähnlichkeit mit

derselben Darstellung auf der Rückseite des Bildes p unserer Helten Frau vom Don" in der Kathe-

drale zu Moskau, abgebildet in den „Drcvnosti russiceskago gosudurstva".

Im Gegensatze aber zur Mittheilung Didron's über die stets gleiche, sklavisch befolgte

räumliche Anordnung der einzelnen Bilder in den griechischen, macedonischen und thessalischen

Kirchen finden wir in jenen Serbiens eine viel freiere Bewegung. So befindet sich das» oben

erwähnte Bild, die Himmelfahrt Mariens, in Zica auf der westlichen Wand über dem Hauptein-

gange, in Studenica aber auf der nördlichen über dem Seitenportale u. s. w. Während bei der

äusseren Decorirung der serbischen Bauten abendländische Einflüsse unbeengt durch Kanone und

sonstige Vorschriften »ich geltend machten, begegnen wir bei der inneren bildlichen Aus-

schmückung weniger occidentalischen Anklängen, wiez. B. bei der GotteBgebärerin, welche manch-

mal, entgegen der byzantinischen Auffassung, das Jesuskind auf dem Arme trägt. (Fig. 11.) Die

Zeichnung in den älteren serbischen Fresken ist, wie ich bereits in meinem Werke: „Serbiens
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byzantinische Monumente - bemerkt«;, gewöhnlich eine streng Btylisirte. Die Köpfe sind schön

geformt, ihr Ausdruck ernst, die Profile edel und manchmal bei den Königen von glücklicher

Individualisiruug. Bei ihnen verliert sich auch hie und da die sehematisehe Behandlung der

Gewandung.

Die Heiligen halten Schriftrollen und Bücher in den Händen, auf welchen Sentenzen oder

Auszüge aus ihrem Leben aufgezeichnet sind, und in den Nimben finden sich ihre Kamen ein-

geritzt oder geschrieben. Oft begegnet man im Einzelnen, und namentlich in den Köpfen, einer

wahrhaft innerlichen Belebung, einem der Figur und der Situation ganz angemessenen Ausdrucke.

Der segnende Christus und die heilige Jungfrau au den Pfeilern des Scheidbogens zu Äica

zeigen Köpfe von wahrhaft edlen Umrissen. Sehr glücklich ist der Gesichtsausdruck der

klagenden Frauen auf dem Bilde der Kreuzigung im rechten Quer-

schiffe. Eine Kreuzabnahme Christi im nördlichen Arme ist leider

ganzlich zerstört.

Im Langenschiffe befinden sich einzelne Spuren figurenreicher

Darstellungen, ebenso in den Pendentifs der OapelleneingHngc. Sehr

gelungen ist ein figurenreiches Bild der Himmelfahrt Märiens auf der

Westwand der Kirche zu nennen. Es zeigt Maria im Sarge von vielen

Heiligen umgeben. Die Blicke derselben sind nach aufwärts gerichtet,

nach dem Mittelpunkte der Darstellung einer kleinen Maria, empor-

getragen von Christus mit zwei Engeln zur Seite. Die heilige Jungfrau

trägt Flügel, ein Symbol ihrer Verklärung. Die Verwunderung aus-

drückenden Köpfe der Umstellenden sind von vorzüglicher Charakte-

ristik, die Gewandung streng byzantinisch. Alle diese Bilder verrathen

nicht selten abendländische Einflüsse. Das Bild im Tympanon am
inneren Thorbogen des grossen Wartthurraes möchte ich jedoch

einem Maler der italienischen Schule zuschreiben. Dafür sprechen die

ganze Composition und Ausführung, das Colorit und namentlich

einzelne Motive und Stücke der Gewandung der zahlreichen Figuren.

Das Votivbild stellt eine thronende Maria mit dem Jesuskinde in einem von Engeln getra-

genen runden Medaillone vor, zu dessen beiden Seiten weltliche Personen und Heilige in reichen

Gewändern sich gruppiren.

Die Verzierung der Gesimse und Sockel der Kirche wird durch gemalte Ornamente gebildet.

Dieselben bestehen aus stylisirtem Blattwerke, Guilloche, Mäander, wellenförmigen und bei den

oft restaurirten Umrahmungen der Bilder auch aus barocken Verzierungen.

An den beiden Wänden im Thorwege des grossen Thurnica befinden sich, nebst denVotiv-

gemälden der königlichen Stifter, zwei langgedehnte Inschriften, welche auf die königlichen Schen-

kungen sich beziehen. Sie erscheinen in P. J. Safafik's „Denkmälern der südslavischen Literatur"

und auch in Miklosich's „Monumenta serbica" im Originaltexte abgedruckt.

Kl*. II.

VI. Krasevac, die zerstörte altserbische Königsstadt.

Ein einzelner zerbröckelter Thurm und kaum erkennbare Wälle sind die wenigen Beste der

ehemaligen Residenz des bei Kossovo gefallenen Serbencar's Lazar. Doch auch die aus den

Steinen des zerstörten Schlosses erbaute Moschee, in welcher nach der Tradition die Tochter

Lazar's sich Bajazid dem Sohne seines Gegners Amurath vermählen musste
,

liegt in Ruinen.
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Eingestürzt sind ihre und der anderen I)2amien stolze Minarete, und über alle diese Trümmer

einer fünfhundertjührigen Geschichtaperiode erhebt sich auf dem weiten Plane der Verwüstung,

allein verschont, der heilige Hau des letzten Serbenears, die weithin sichtbare Kirche von

Kruse vac.

Hier stand ich auf den Trümmern der „weissen Höfe" Lazar's, an des frommen Kujasen

„weisser Kirche". An ihren Stufen entbrannte einst der Sage nach, dem verderblichen Frauen-

streite in dem ältesten deutschen Epos merkwürdig ähnlich, ein anderer, den Frauen selbst,

deren Hause und Lande gleich verderblich werdend.

Wie die giftige Schlange „Neid -4 in Mara's, der Tochter Car Lazar's, Eifersucht erfüllter

Krust immer wachsend, auch Brankovie den Gatten mit unwiderstehlichem Zauber in ihre finsteren

Kreise bannte — wie die Gegensätze sich immer mehr entwickeln, beide nur mehr auf des siegreich

gefeierten Bundesbruders Milos Obilic und der sanften Schwester Vukossava Verderben sinnen

- wie dieser, Venrath an Freundschaft und Geschwisterliebe zu dem an Vater und Vaterland sich

steigernd, deren Untergang auf Kossovo (1389) herbeiführt — wie Milos Obilic auf dem Schlacht-

felde Sultan Mitrad tödtet und mit Hingabe seines Lebens seine von Vuk Brankovie verdächtigte

Treue besiegelt — und welche Holle endlich Marko Kraljevic", der „Wilensohn", gespielt, diese und

andere Episoden der grossen serbischen Tragödie,

hat das serbische Volkslied, freilich oft umdüstert

von dunkler Sage, auf uns gebracht und Kapper

in seinem farbenreichen prächtig nachgedichteten

Epos „Lazar, der Serbencar* verewigt.

Wir kennen nicht den Namen des Dichters,

oder wenn man will, der Sänger der einzel-

nen Theile des herrlichen Heldenliedes. Das Volk

hatte sie liebevoll wie eigene Kinder aufgenommen,

und über den seine tiefsten Regungen berühren-

den Inhalt, deren Schöpfer, den poesiereichen Chro-

nisten vergessen. Wie dem Dichter der „Nibe-

lungen" wird man einst dem Sänger der „Lazarica-

nachforschen und sich in mehr oder weniger

begründeten Vermuthungen über ihn ergehen.

Ein Zeitraum von nahe 500 Jahren liegt zwischen der Erbauung der „weissen" Königs-

kirche und der Gegenwart. Legen wir den Massstab der grossartigen Kirchenbauten occidentaler

Fürsten jener Zeit an den Dom deR letzten Serbenears, so erscheint uns derselbe allerdings nicht

imposant genug; doch muss die zierliche Bauart seiner einst polichromen, durch allerlei phan-

tastischen Ornamentschmuek gehobenen Aussenseite einen wirkungsvollen Eindruck erzielt haben.

Mörtel und Tünche bedecken leider heute das kunstvoll im Kohbau aufgeführte Mauerwerk von

je drei Reihen rothen Backsteins mit einem Streifen gelben Bruchsteins, wechselnden Lagen. Die

reizvollen Ornamente, in welchen sich in den verschiedensten Variationen an Thür- und Fenster-

umrahmungen (Fig. 12, 13), Capitälen, Pilastern (Fig. 14), Rosetten, Rundbögen (Fig. 15) und

Pendentifs, byzantinischer Styl mit orientalisch reizvoll spielender Bizarrerie verbinden, wurden

grösstenteils verschmiert, die Eingänge styllos abgeändert und zuletzt noch im Jahre DS58 die

Kuppel und das schöne Glockengeschoss des Thurmes, das in vielen Stücken der heiligen

Teotocoskirche zu Athen gleicht (Fig. 16), durch unpassende Bedachungen und Zubauten ent-

stellt. Eingehend erörterte ich alle diese Details in meinem kunsthistorischen Werke „Serbiens

byzantinische Monumente"

.
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Treten wir nun durch das Hauptportal in da» Innere der Kirche ; denn der kleine Eingang

an der südlichen Facade, Uber dem noch heute der doppelköpfige serbische Adler, das alte

Landeswappen prangt, ist geschlossen. Wir übersclireiten dieselben Stufen, auf welchen der

„fromme Car*, umbraust von seines Volkes Jubel, die letzten Siegesbotschaften erhalten hatte,

und gelangen durch einen kleinen Narthex (Vorhalle), von dem eine Treppe in den Thurm führt,

in die Räume der eigentlichen Kirche. Sie sind klein und enge, wie alle fürstlichen Schlosscapellen,

und als solche mochte die vielgerühmte Kirche einst gedient haben. Von den Wänden blicken die

ernsten, langen Gestalten der serbischen Care und Heiligen herab. Doch sind es nicht die

ursprünglichen Fresken. Des Garen ..weisse Kirche" wurde ihrer Festigkeit wegen von den Türken

als Pulvermagazin benutzt und da gingen die alten Bilder zu Grunde. Unter des Fürsten

Alexanders Regierung wurden sie jedoch im Jahre 1843 durch neue ersetzt — man erlasse uns

über dieselben jede Kritik — und auch die Ikonostasis mit grossem Aufwand an Gold und Farbe

wieder hergestellt.

Das weite Plateau, auf dem sich die einstige Akropolis des letzten Serbencars erhob, bildet

noch heute eine Art von Forum. Nahe der „weissen Kirche" erhebt sich das „Nacalnikat" (Kreis-

amt), ein GebUude im reinsten türkischen Seraistyle, dann eine Schule. Über den Schutt des

nordöstlichen zur HUlfte eingestürzten letzten Sehlossthurmes stieg ich abwärts zur Stadt

Sie muss im serbischen Befreiungskriege vollkommen vernichtet worden sein, [eh sah auch nicht

ein GebUude, das auf eine Vergangenheit von Decennien gedeutet hatte. Einst soll Krusevac drei

Stunden im Umfange gehabt haben. Heute ist die alte Königsstadt eine höchst armselige Nieder-

lassung, mit ihrer Aussenseite selbst hinter Valjevo, C'acak und anderen Kreisstädten zurückstehend.

Wie in dem kleinen Pozega bildet ein kreisförmiger Platz ihr Centrum, von dem in Kreuzform

vier Strassen auslaufen. Jedoch weder in «Uesen noch in den Nebenstrassen findet man ein

einziges GebUude von einigermassen architektonischer Bedeutung, man müsste denn den lang-

gestreckten Salzmagazinen des Majors Misa eine solche beilegen.

X. :i
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Von historischem Interesse sind nur die südwestlich der Stadt gelegenen Reste der Moschee,

in der Lazar's Tochter sich mit »Sultan Bäjazid vermählte; dann die Stelle, wo Vuk Brankovic's

Gebein« einst ruhten. Der Tradition nach haben die Türken bis zu ihrer Yerjagung an jedem

Freitage Lichter am Grabe Vuk's angezündet, um des Verrätliers Verdienste in der Schlacht zu

Kossovo zu ehren. Kam Gjorgjc Hess aber — so erzählt das Volk — die Gebeine Vuk's aus-

graben und in alle Winde verstreuen.

So wäre denn durch die dem Yerräther von dem türkischen Bäjazid zu Theil gewordene

verächtliche Behandlung, durch den Fluch, den das serbische Volk an sein Andenken unauslüsch-

biir heftete, und die schimpfliche Vernichtung seiner irdischen Beste, der sühnenden Gerechtigkeit

an dem Hauptschuldigen der grossen serbischen

Tragödie auf dem „ Amselfelde " sowohl im Leben

als nach dessen Hingang volle Genüge geworden.

Freunde historischer Forschung mache ich hier auf

die höchst interessante Arbeit „Quellen zur serbi-

schen Geschichte, aus türkischen Urkunden ins Deut-

* /ZWV M '" ''hertragen von Dr. Walter F. A. Behrnauer"

* Jaf&r •••"""•Ä«ö?'^oÄfl^
aufmerksam, die in dereigenthümlich blumenreichen

Auffassung und Sprache des ( »rients das Drama von

Kossovo beleuchten. Die das tragische Ende der

pp ^ beiden Kaiser auf dem Schlachtfeldc erzählende

f '

i M BTrH H Stelle (S. 85) möge als Stylprobe Nedsehri's, des

a berühmten Dichters Sultan Selim I., hier folgen:

Märtyrertod des Khodawendkiär Ghazi Muräd

Khan — Gott der Erhabene erbarme sich seiner.

Man hat erzählt: Als das Heer der Ungläubigen

geschlagen und eine unzählige Menge desselben

über die Klinge gesprungen war, diejenigen, wel-

che sich retten konnten, sich geflüchtet hatten,

und die Religionskämpfer den Ungläubigen auf

der Flucht nachgesetzt waren, um sie zu er-

schlagen, strebte Muräd Khan Ghazi darnach,

auf der Wahlstatt den Märtyrertod zu erleiden.

Als die Ungläubigen nun besiegt waren, erkannte

er für sich kein Anzeichen, noch irgend eine

Spur des Märtyrertodes; er verwunderte sich darüber, und indem er mit einigen seiner vertrauten

Diener diese Eselshügel (?) Getödteter besichtigte, befand sich unter ihnen ein Ungläubiger Namens

Milosch Kobiloviö, ein beherzter und muthiger Verfluchter. Dieser hatte in der Gesellschaft

Lazar's die Behauptung ausgesprochen: „Ich will gehen und den Fürsten der Türken tödten!"

Kr hatte bei sich einen Dolch verborgen. Mit dieser Absicht war er aufFälligerweise auf die

Religionskämpfer gestossen und mau hatte ihn verwundet; mit Blut bedeckt versteckte er sich

dann unter den Gctödteten. Als Muräd Khan Ghazi zu diesem Ungläubigen kam, stand dieser

auf, halb fallend, halb sich erhebend und ging auf den Khoukiar los. Die Dschauche wollten ihn

abwehren, aber Muräd Ghazi Hess ihn seinem Wunsche gemäss heran, indem er sprach: „Er

scheint eine Absicht zu haben, lasst ihn herankommen! - Jener Verfluchte hielt in seinem Ärmel

seinen Dolch verborgen; er kam heran, und indem er sich stellte, als wollte er den Steigbügel des

Khoukiar küssen, stach er auf den Khoukiar los. „Wenn herankommt das Geschick,

I

T' :.'
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erblindet der Blick." Sein Knde war vorher bestimmt und jetzt eingetreten, sogleich flog

der Humer «einer Seele in das Reich der Vorstellungen und in das höchste Paradies; er war ein

vollendeter Religionsheld geworden, jetzt wurde er ein wahrer Märtyrer. Jenen Ungläubigen

zerhieb man an dieser Stelle, schnell holte man ein Zelt herbei, um den Sultan darunter zu

bringen, seinen Sohn Bajazid brachte man zur Fahne des Glauben«, den Prinzen Jakub Tschclcbi

führte man unter dem Yorwande: „Komm, dein Vater verlangt dich!" in das Zelt und erwürgte

ihn da. Zufälligerweise war der Fürst Lazar mit seinem Huhne gefangen genommen worden; man
schleppte sie herbei und tödtete sie beide. In jener Nacht gab es unter dem islamische» Heere

grosse Verw irrung und Aufregung, am andern Morgen setzten sie den Sultan Bajazid auf den Thron.

Das Datum aller dieser Ereignisse ist das Jahr 791 der Hidschra, d. J. 1389 der christ-

lichen Zeitrechnung. Auf dem Schlachtfelde von Kossovo errichteten die Türken dem Andenken

,.Muräd Khan Ghäzid" ein einfaches Mausoleum, das gegenwärtig ein Scheeh aus Bochara hütet.

Sein Leichnam wurde in der von ihm erbauten Moschee zu Brussa beigesetzt. Car Lazar"

s

Gebeine ruhen aber in Vrdnik, einem in den berühmten Weinbergen Syrmiens gelegenen

Kloster, in schmucklosem Sarge, ein Gegenstand höchster Verehrung des serbischen Volkes,

wo ich sie im Herbste 1*63 sah.

Von der einstigen Türkenherrschaft in der altscrbischcn Königsstadt, erzählen ausser den

Rudimenten einiger Dschamicn, mehrere, in dem weiten Stadtgebiete zerstreute Brunnen , ein an

der Strasse nach Jagodina befindliches, in Ruinen liegendes Bad und eine zerstörte Wasserleitung.

Krusevae (türkisch Aladscha-Hissar) wurde zuerst im Jahre ltl.^tj, dann im Jahre 1737 mit Unter-

stützung österreichischer Truppen von den aufständischen Serben den Türken entrissen. Aber

erst im Befreiungskriege 1815 wurde die an der Strasse nach Karanovac nahe der Morava liegende

grosse Schanze von den Türken — wir wollen hotten, für alle Zeit — gcrilunit.

VTI. Kloster Ravanica.

Zwei Stunden von Cuprija entfernt, in der Killic des hübschen Dorfes Senje, nahem wir

uns wieder in südöstlicher Richtung den bei Mana*sia umgangenen hohen Bergen, darauf einem

tiefen Thaleinschnitte, aus welchem die muntere Ravanica strömt, und bald stehen wir dem

berühmten gleichnamigen Kloster gegenüber.

Drei grosse Namen, enge verknüpft mit dem Untergange des grossserbischen Reiches und

vielgefeiert in den nationalen Liedern und HeldengesUngen , sichern der Schlossruine Ravanicas

und seiner wohkrhaltenen Klosterkirche für alle Zeit jene pietätvolle Verehrung, deren sie weit

über Neuserbiens Grenzen hinaus gemessen.

Erbauer des Schlosses war Car Lazar. Er verlor, wie so eben erwähnt wurde, mit Jug Bog-

dan, seinem Schwiegervater, und dessen neun Söhnen 1389 auf dem Amselfelde Reich und Lehen.

Milos Obilic, der Schwiegersohn Lazar's und Tödter Sultan Amurat's in derselben Schlacht, gab

einem Thurme Ravanica's seinen Namen und oft weilte in dessen Mauern sein zweiter Schwieger-

sohn Vuk Brankovic, dessen Verrath bei Kossovo für sein Vaterland bo verhängnissvoll werden

sollte! Der Leichnam Car Lazar's, zuerst in Pristina beerdigt, wurde von dort durch seinen Sohn

nach Ravauica übertragen. Doch auch hier glaubte mau ihn nicht vor dem türkischen Vandalis-

mus gesichert. Das Kloster Vrdnik in Syrmien wurde zum Asyl für die heiligsten Reliquien der

Nation erwählt und erhielt den Namen Ravanica.

Dieses Vrdnik ist das grosse serbische National -Relicpiariuin. Der Kirchenschatz bewahrt

unter andern Kostbarkeiten eine in Silber getriebene Nachbildung der Klosterkirche Car Lasars.
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Sie wird ftlr das erste Modell derselben ausgegeben, was jedocb mit der ganzen Technik der

Arbeit nicht übereinstimmt. Das Kleid des Car's, ein Gewebe aus Seide von besonderer Schön-

heit , ist für den Archäologen vom hohen Interesse. Es zeigt — wenn es nicht italienische Arbeit

ist, was schwer zu entscheiden — für die hohe Stufe, auf welche einige Industrie- und Kunst-

zweige Serbiens im Mittelalter gelangt waren. Das Ornament besteht aus je zwei einander zuge-

wendeten Greiffen in streng heraldischer Zeichnung mit schön stylisirtem Blattwerke wechselnd.

Die Knöpfe mit reicher Perlstickerei sind leider grösstenteils verloren gegangen. Vrdnik bewahrt

auch die Originalstiftungsurkunde Kavanica's.

Über die Gründung der Kirche existirt auch ein Volkslied. Ks erzählt, das CarLazar dieselbe,

aus den kostbarsten Materialien erbauen wollte. Das neue Gotteshaus sollte mit Mosaiken

von Silber, Perlen und Edelsteinen bedeckt werden, es sollte von der Pietät wie Prachtliebe

des Kaisers gleich sehr Zeugnis* geben. Bereits hatten die Türken die schmale, Europa von

Asien trennende Wasserscheide überschritten, das Reich der

Byzantiner drohte dem Einstürze. Immer näher brauste der

Sturm an die Grenzen des Serbenreiches. Der treue Schwie-

gersohn Lazar's, Milos Obilic, sah ihn bereits herankom-

men. Er warnt mit Krfolg vor so unzeitiger, die Habgier der

Türken herausfordernder Verschwendung". Nur zu wahr hatte

Milos vorausgesehen. Kaum mehr als fünfzig Jahre spiiter wurde

das Schloss mit seinen sieben Thürmen vollkommen verwüstet. In

den Ruinen sind noch heute Beste von Fresken zu sehen, die auf

eine prachtvolle Ausstattung dieses einstigen Carensitzes hindeuten.

Bei der Kirche beschrankte sich die Zerstörung auf die Vernich-

tung der meisten Fresken. Der Verlust derselben und namentlich

der Votivbilder mit den Figuren des Stifters und seiner Familie

ist für die serbische Nation wie für den Forscher gleich beklagens-

werth. In der selbst bei den muhamedanischen Albanesenin hohem

Ansehen stehenden Klosterkirche Sveti Prochor in Bulgarien,

deren Galkidicum dem Car Lazar als Erbauer angeschrieben wird, befindet sich glücklicherweise,

wie Hahn mittheilt, ein besser erhaltenes Bild desselben.

Die Kirche von Ravanica musste einst in ihrer stylvollen, rein byzantinischen Anlage (Fig. 17)

von höchst günstiger Wirkung gewesen sein. Heute leidet dieselbe unter den barbarischen Zuthaten

einer unglücklichen Restauration, welche eine spätere verstiindnissreichere Zeit wohl beseitigen

wird. Der schöne Rohbau aus verschiedenfarbigen Lagen von Back- und Bruchsteinen ist unter

einem grellneissen Kalkanstriche verschwunden, die reizvollen ornamentalen Linienverschlin-

gungen en relief wurden durch die Tünche beinahe unkenntlich, das ursprüngliche reich verzierte

Hauptportal und andere Verzierungen ohne Pietät ausgebrochen und in dem schlechten, die Stim-

facade entstellenden Zubau eingeklebt, der die Kirche nicht wenig verunstaltet. Ein zweiter

kleiner Vorbau wurde vor etwa 15 Jahren entfernt.

Die innere architektonische Anordnung gleicht vollkommen jener von Manassia, der sie

zum Vorbilde diente. Ich werde auf dieselbe dort eingehender zurückkommen.

Von besonders harmonischer Wirkung sind die vier, zwischen den Gicbclabsehlüssen der

Hauptschiffe, auf den Enden der Kreuzflügel aufsitzenden Kuppeln, aus welchen auf hohem

Tambour die Centraikuppel über die Vierung kühn sich erhebt.

1 Vük'i Volk.lledcr.
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Die ganze ConBtruction erinnert lebhaft an die der Panagia Nicodimo zu Athen. Die in

Sandstein ausgeführten Ornamente zeigen sehr viele arabische Anklänge. (Fig. 18) Beispielsweise

die grosse Rose, die beiden im Vorbau eingelassenen

Tytupanons und das kleine kreisrunde Kclief ebendaselbst.

Es zeigt zwei phantastisch geformte Drachen, deren Ein-

zelheiten sich zu sinnreichen Ornamenten gestalten.

(Fig. 19.)

Es ist eine Tradition der russischen Politik, den

Car als obersten Schirmherrn der ganzen orthodoxen

Kirche auch ausserhalb der Grenzen Kusslands anerkannt

zu sehen. Geschenke, Unterstützungen, Ehrenauszeich-

nungen in wahrhaft kaiserlicher Grösse gespendet, sollen

dem Moskowiterreiche die Anhänglichkeit der einfiuss-

reichen Geistlich-

keit im ehemaligen

byzantinischen

Reiche sichern.

Der factisehen Er-

oberungdesselben

soll die moralische

vorausgehen

!

Auch die serbi-

schen Klöster wa-

ren und sind heute

noch ein Gegen-

stand hohen russi-

schen Wohlwol-

lens. So bezog

Ravanica bis vor

kurzem eine russische Subvention , und sein Kirchenschatz bewahrt einen prächtigen Kelch, zwei

Diplome und zwei Evangelien von Peter dem Grossen und Katharina von Russland. Auch der

Name eines deutschen Kaisers und österreichischen Regenten knüpft sich an Ravanica. Eine ser-

bische Inschrift an der Südwand der Kirche, aus der Zeit als Oesterreich Serbien beherrschte,

lautet: „Diese Kirche wurde renovirt mit Hilfe Gottes und mit Bewilligung des römischen Kaisers

Karl VI. durch die Bemühung des Mönches Stephan im Jahre 171". Die letzte Zahl ist unkennt--

lieh geworden. Eine zweite Steintafel rührt von Kara Georg, und eine dritte Inschrift von Fürst

Milos aus ähnlichen Anlässen her.

Von historischem Interesse ist auch das mit einer Inschriftplatte bedeckte Grab des im

serbischen Freiheitskriege berühmt gewordenen Capitains Cinzar Janko, welcher seine von fanati-

schem Hass gegen das Türkenthum erfüllte St ele in dem nahen Cuprija aushauchte.

Der gegenwärtige Arehimandrit des Klosters Dionysius Popovic, aus'Syrraien gebürtig,

erbaute das neue Klostergebäude, iu welchem fremde Pilger den gastlichsten Empfang finden.

Fig. 19.
FifC. IS.
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VIII. Manassia und des Despot Stephan's Grabstätte.

Drei Stunden von Svilainac entfernt, bei dem walachischen Orte Medvedje, zweigt «ich von

der Hauptstrasse nach Cuprija ein Nebenweg ab. Er führt längs der Ressava nach Milieva, dem
Orte, wo Kara Georg im Jahre 1804 das Freiheitsbanner zuerst entfaltete. Das hUgliche, von der

Morava aufgeschwemmte Terrain, von fetter gelbbrauner Erde, steigt hinter dem Dorfe zu bedeu-

tender Höhe an.

Eine isolirtc Thurmruine, einst wohl ein Vorwerk des Schlosses Manassia, bereitet auf die

Nähe desselben vor. Wir gelangen in einen dichtbewaldeten Engpass , auf dessen vielzerklüfteter

Felsensohle die schnelle Kessava sich tosend bricht. Eine neue zierliche Bogenbrücke fuhrt auf

ihr rechtes Ufer und bald darauf stehen mir vor Manassia, einem der merkwürdigsten europäi-

schen Bauwerke. Eng umschlossen von mächtigen Bergen, macht die Silhouette der zwölf gut-

erhaltenen Thürine des Schlosses bei anbrechender Morgenbeleuchtung einen unvergleich-

lichen Eindruck. Er wird gesteigert durch das Glitzern der sechs metallgedeckten Kuppeln, der

kleinen, hellgefiirbten Kirche in der Mitte des Schlosshofes. Sie hebt sich, einem Juwele auf

dunklem Grunde gleich, aus der dunklen Thurmumfassung höchst malerisch ab. Die Thürnic.

»leren einer die übrigen hoch überragend, wahrscheinlich einst als Wartthurm diente, sind durch

krennelirte Mauern verbunden, von einzelnen Vorwerken und im weiten Umkreise von einer

Mauer umgeben, von welcher nur geringe Reste sich erhalten haben. Zu einer Zeit gebaut, da

die Anwendung des Schiesspulvers im Osten Europa's kaum gekannt war, gehörte Manassia

gewiss zu den festesten Hauten Serbiens. Als Erbauer des Schlosses wird der Sohn des unglück-

lichen Kaisers Lazar, Stephan Lazarevitf, „Despot aller serbischen Länder und Küsten-, in Wahr-
heit aber der unterwürfige Vasall und Schwager des Sultans Bäjazid, genannt. Gewiss ist, dass

Stephan hier residirte, nachdem Kruöevac, der Sitz der Könige, dureh die Erbauung der ersten

Moschee in Serbien in den Augen des Volkes entheiligt war. Weniger gewiss aber, ob er auch

hier begraben lag. In der Beschreibung eines Ausflugs nach den Klöstern zwischen dem Kablar

und Ovcar. gedenkt Vuk einer Steinplatte, 3 arsin hoch und 1 arsin breit (1 arsin = 2'), die bei

Brvenglava im Kragujevaeer Kreise sich befinden soll. Sie zeigt oben die Aufschrift r Car slavi"

und das übliche v Jsus Christos nika" der altserbischen Grabsteine. Hierauf folgt die eigentliche

Inschrift: „Ich Despot Stephan, Sohn des heiligen Knjes Lazar, und nach dessen Tode von Gottes

Gnaden Herr aller Serben-, Donau- und Saveländer sowie eines Theiles von Ungarn, Bosnien und

auch der Küstenländer von Ceta. In der von Gott mir verliehenen Gewalt und Macht, lebte ich

die Zeit meines Lebens nach dem Gefallen des wohlliebcn (blagomu) Gottes, 38 Jahre (Hegie-

rungsjahre). Darauf wurde auch mir der Befehl des Kaisers aller Kaiser und der Engel ward zu

mir gesandt. Der Engel kam, und meine Seele trennte sich von meinem armen Leibe, am Orte

glava genannt. Im laufenden Jahre Ankündigung 5, Sonnenkreis 19, Mondkreis 19, am
19. Juli". An der linken Kante des Steines läuft die Inschrift: „Wohlerwürdiger Herr Despot

Stephan, guter Herr -
, an der rechten Kante: „Der überaus gute und liebe Despot. Traurig sei

derjenige, der ihn an diesem Orte hier todt sah" (hier an dessen Grabe steht).

Nach dem serbischen Geschichtsforscher Raie wäre Despot Stephan, den das Volk „visoki 1"

(den Erhabenen) nannte, in Srebrnica (den heutigen Rudnik), einer Bergstadt an der Despotovica und

mit einer Stätte rDespotovo Rudnidiste", wo er residirt hatte, gestorben und nach seinem Willen in

Manassia begraben worden. Die Auffindung obiger Steinplatte zeigt jedoch , dass die von Raic

bekämpfte Behauptung Maurourbin's (Kaie, Band III. S. 128) mehr Glauben verdient, dass der
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Despot „in der Nähe ßrebraica's vom Pferde stürzte und plötzlich verschied". Doch bleibt es

immer möglich , das» der Leichnam Stephan's nach Manassia später Ubertragen wurde.

Die Zahlen auf der Grabplatte des Despoten stimmen vollkommen übcrcin mit jenen des

,( Prostavnik" (der serbischen Regententafel vom Erzbischqf Danilo) und der Clironik vom Kloster

( 'hilendar auf dem Athosberge. Nur in der Angabe des Sterbmonats des Despoten besteht nach

Raie" und Engel eine Verschiedenheit; da diese den Monat Juni fttr den Juli der Steintafel ansetzen.

Kara Gjorgje lies« den Grabstein Despot Stephan's nach seinem Geburt»- und Residenzort

Topola übertragen. Ein grosses Ungewitter mit Hagel vernichtete im selben Jahre alle Saaten.

Die erschreckten abergläubigen

lianern, in der Meinung, Gott

hätte sie für die Antastung des

Grabes des Despoten strafen

wollen, eilten zu Kara Gjorgje

mit dir Kitte, den Stein an seine

geheiligte Stätte zurückbringen zu

dürfen, was denn auch geschah.

Fürst Milos gedachte an der Grab-

stätte des Despoten, welcher in

di r Geschichte und im Volke als

„predubogra" (überguter Herr)

fortlebt, eine Kirche zu bleibendem

Gedächtnisse zu errichten.

Kehren wir von des „Despo-

ten-4 Grabe zu seiner frommen

architektonischen Schöpfung zu-

rück. 1 >ie Kirche von Manassia Hf. Hfc

entspricht wie alle filteren religi-

ösen Monumente Serbiens, strenge dem byzantinischen Baustyle der nachjustinianischen Periode.

Die Hauptform des Grundrisses bildet tlas griechische Kreuz. Vier massige Pfeiler, durch Bögen

und Pendentifs miteinander verbunden, tragen über der Vierung einen hohen Tambour, auf wel-

chem die Hauptkuppel ruht. Vier kleinere umgeben sie auf den Enden der Kreuzflügel, eine Anord-

nung, welche an die St. Theodosiuskirche in Constantinopel erinnert. Eine fünfte Kuppel krönt

den Nartex (Vorhalle), der mit dem Mittelschiffe durch den Eingang verbunden ist (Fig. 20.)

Die äussere Decorirung der Kirche beseliränkt sich auf sehr einfach profilirte Gesimse,

Lisenen und Bogenfriese. Die schönen Marmonjuadern sind durch die Zeit prachtvoll oxydirt. Die

inneren architektonischen Verhältnisse der Kirche sind wohl die harmonischsten aller kirchlichen

Bauten Serbiens. Sie beruhen namentlich auf der glücklich getroffenen Überhöhung der Halbkreis-

bögen durch verlängerte Schenkel bei den 4 Haupt- und Nebenschiffen.

Im Vergleiche zu der kostbaren Ausstattung des grössten byzantinischen Prachtbaues der

Aya Sophia ist jene der serbischen Kirchen fast ärmlich zu nennen, und doch fühlen wir selbst in

ihnen etwas von dem oft beschriebenen, bewältigenden Eindrucke dieses unerreichten Musters

osteuropäischer Baukunst.

Im gedämpften, durch die schmalen Fenster des Tambours (Fig. 21) einbrechenden Lichte

blickt aus der Kuppelwölbung das gigantische Bild des Pantokrators, umgeben von den Propheten,

Aposteln, Märtyrern und Heiligen herab. Von den Sockeln bis zur Kuppel, von der Vorhalle bis

zur Apsis, sind die Wandflächen mit streng stylisirten, figurenreichen Scenen aus der heiligen

Digitized by Google



24 F. Kasitx.

Schrift bedeckt. Die Pfeiler sind mit Halbsaulen abgefaßt und zeigen guillocheartig unirahmte

Brustbilder von Heiligen. Die Mehrzahl der Fresken sowie die Ornamente an Gesimsen und

Halbsaulen wurden von den bilderfeindlichen Türken zerstört Von den erhaltenen möchte ich

nur der schönen Figuren in der Apsis, des heiligen Schleiers am Scheidbogen , ferner des sehr

verwischten Votivbildes an der Westwand gedenken.

Die Apsis wird dem profanen Auge durch die Ikonostas

(Bilderwand) entzogen, sie ist sehr einfach; denn die ursprüng-

liche wurde nebst allen beweglichen Einrichtungsstücken in

den Türkenstürnien vernichtet. Einfache Pulte mit zum Kusse

bestimmten Heiligenbildern, einige seltsam geformte riesige

Fl» *t

Kcrzentrager, ein aus der Kuppel herabhängender Leuchter; hübsch geschnitzte Betstühle

und eine Ambo in der Mitte der Vierung vervollständigen die Ausschmückung des Transeptes.

Auf dem Altäre prangen ein prachtvolles Kreuz und ein Evangelium mit kostbaren Decken.

Es sind Geschenke des Kaisers von Russland an den Archimandriten des Klosters, der mit

einigen Duhovnik's und Djaks (Mönche und Schüler) ein sehr bescheidenes an die Schlossmauer

sich lehnendes Gebäude bewohnt.

IX. Vracevsnica, die Gruftkirche der Obrenovice.

An Divostina und den seltsam geformten Grabkreuzen von Bare vorUber führt der Weg
nach Vracevsnica.

Die Gründung des Klosters knüpft sich an eine sehr schöne poetische Legende, welche ich

in einem Aufsatze: „Die Klöster und ihr Verhilltniss zum Volke in Serbien" (Österr. Revue,

Band H, pag. 313) mittheilte. Doch nicht diese Legende allein begründete den hohen Ruhm
Vrai'evsnica's beim serbischen Volke , sondern die grosse Rolle, welche es im letzten Befreiungs-

kriege spielte; denn dort wurde es zuerst verkündet, dass Religion und Priester mit der Natio-

nalität und Freiheit der Nation stehen und fallen müssen.
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Gleich der Mehrzahl der serbischen Klöster liegt auch Vraccvsnica in einem tiefen Thalcin-

schnitte. Ich erblickte es erst, nachdem ich das Klosterthor erreicht hatte. Die Kirche, eine ein-

fache Basilica, entspricht im Style so ziemlich dem in der Legende angegebenen Zeiträume. (Ende

des XIV. Jahrh.) Die Laugseiten des Schiffes werden durch Lisenen unterbrochen, welche unter

dem Dachsinise durch Rundbogenfriese mit einander verbunden werden. (Fig. 23.)

Die alten Fresken im Inneren gehören zu den wenigen, welche die türkische Zerstörungs-

wuth in Serbien verschonte. Der Nordseite gegenüber erhebt sieh ein stattliches einstöckiges

Gebäude im Style des fürstlichen Konaks zu Kragujevac, von Fürst Milos erbaut. Oft weilte er in

den friedlichen Klostermauern. Sie bargen für ihn nebst den Erinnerungen an die herrlichsten

Thaten «einer Jugend noch andere theuere Reliquien , die Gebeine seiner Mutter! Als der greise

Fürst aus zwanzigjährigem Exile zurückkehrte , wandte er dem Kirchlein Keine eifrigste Sorge zu.

Er bestimmte es zur Grabeskirche für sich und die fürstliche Familie. Neben seiner Mutter, neben

Melentie, seinem geistlichen Waffenbruder, in der Mitte seiner geliebten Berge, wollte der viel-

geprüfte Fürst ruhen '.

Nach dem Plane des Ingenieurs Petrovic wurde die Stirnseite der alten Kirche um die

Raumbreitc zwischen zwei Lisenen hinausgerüekt und mit einem kuppelartigen Überbau gekrönt.

Unter diesem und der verlängerten Vorhalle befindet sich die einfach ausgestattete künftige

Fürstengruft, die erste Krypta Serbiens.

Noch eine historische Merkwürdigkeit bewalirt VradevAnica. Es ist das in primitiver Weise-

gemalte, doch äusserst lebenswahr aufgtfasste Originalbilduiss Melentie's, de» geistlichen Vor-

kämpfers der serbischen Erhebung gegen das Türkenthum. Die markigen Züge verrathen Energie

mit edelster Männlichkeit gepaart. In den blitzenden Augen sehen wir den kühnen Entsehluss

reifen, welchen wir auf den feingeschnittenen Lippen beinahe zu lesen vermeinen: r Ich will nicht

länger Priester einer unterdrückten Rajah, einer Sklavenheerde sein!** Man erzählt Fürst Milos

nach, dass er Schuldige in furchtbarer Weise zu treffen wusste. Er verstand aber auch ebenso

sehr zu belohnen. Er ernannte Melentie zum ersten nationalen, von Constantinopel unabhängigen

Erzbischofe Serbiens.

X. Die Klöster in der serbischen Morava-Schlucht zwischen dem Kablar und Ovcar.

Fernab von der grossen Verkehrsstrasse, die den Jelicaberg in vielen spitzwinkeligen

Serpentinen Überwindend Pozcga mit Cacak verbindet, führen Saumpfade über abschüssigen

Waldgrund, Klippen uud ausgewaschene schuttcrfUlltc Rinnsale hinab zu den zahlreichen Klöstern

der Moravaschlucht

In einem bescheidenen Dorfe mitten im Waldgebirge wurde der Befreier Serbiens geboren,

eines «einer kleinsten Klöster „Blagovjestenije" sollte der Ausgangspunkt seiner jungen

staatlichen Einrichtungen werden. Dieselben bescheidenen Räume, welche mich gastlich auf-

genommen hatten, sahen während der Unabhängigkeitskämpfe im Jahre 1805 die erste Friedens-

behörde Serbiens, Synod, auch Soviet (Rath, Senat) genannt, sich constituiren und den Grundstein

zur bürgerlichen Wohlfalirt des Landes legen. Also auf „historischem Boden" im Btrengsten Sinne

des Wortes hatte ich des Nachts geruhet.

Die Schläge des Simantron's, desselben einfachen Instrumentes , das auch bei den Ausgra-

bungen in Pompeji gefunden wurde, riefen die Mönche schon mit dem Hahnenrufe in die Kirche.

• Gegenwärtig ruht der Fürst in der Belgrader Kathedrale, «eine Gemahlin Ljnbica in Kruiedol, in der »yruiuihen KrusU
Gor« und »ein Sohn Milan in der Palilulakirche xu Heigrad.

X 4
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Ein Morgen von verführerischer Schönheit lud uns ein die enge Stube und das harte Lager zu

verlassen und Uber die Örtlichkeit des Klosters uns zu orientiren.

Seiner Friedensmission entsprechend lag es da, still und friedlieh auf einem Thalsporne

zwischen prächtigem Grün, bespült von den hoch angeschwellten, brausend sieh hinwiilzciiden

Finthen der Morava.

Das Kirchlein mit seiner bescheidenen Kuppel, seiner Holzbedachung und schlicht

gezimmerten Vorhalle, an ähnliche Kauten

in Russland, in den fernen norwegischen

Fjords mahnend (Fig. 23), der malerische

Krunnen, die niederen Wohngebiiude der

Mönche, dies alles stimmte in seiner Ein-

fachheit gar wunderbar mit den schönen

wenig gebrochenen Linien des gegenüber

gelegenen hohen Ovcar zusammen.

Unterhalb des Klosters mitten im

Flussbette ragt ein grosser Felsblock über

den Flussspiegel empor, „mosna stijena-

(Krückenfelscn) genannt. Er soll einst

einer Krücke als Stützpunkt gedient haben, und nahe diesem Steine entspringt auf einer kleinen

Insel eine heisse Quelle. Nach verschiedenen Inschriften an den Wanden des Kirchlcins wurde

Klagovjestenije im Jahre 71 10(?) seit Erschaffung der Welt (1600 n. Chr.) unter dem Hegumen

Nicodim erbaut. Zu jener Zeit war „archipicscop kir" (Herr) Paisej, Patriaeh von Ipck, und Kir

Scrafim, Metropolit von Vjencka (Vensac ?) und der „rudinc-ka* Eparchic.

Das Innere des Kirchlcins bietet nur geringes Interesse. Seine Fresken sind mittclmässig,

sie tragen den Stempel der Flüchtigkeit. Nach einer Inschrift wurden sie in dem kurzen Zeiträume

von fl. Mai bis 27. Juni 1602 vollendet. Historischen Werth besitzt nur eine weisse Marmorplatte

in der Apsis, nach deren Zeugniss „Kir Sofronije* Metropolit von Semendria f 1613 einst hier

begraben lag.

Nur durch einen niedern Kergsattel geschieden, liegt eine halbe Stunde von Klagovjestenije

entfernt „Preobrazen ij e", das Kloster der „Verklarung Christi" am Fussc des Kablar's, dessen

nackte Kalkwünde terassenartig bis zum Gipfel hinan sich aufbauen. Seine lichten, vielzerkliifteten

Felsmassen, von der Mittagssonne grell beleuchtet, bildeten mit den dicht bewaldeten Partien des

Ovears in tiefem Schatten einen herrlichen Contrast. Auf mit lieblichen Waldblumen geschmückter

Matte, umfriedet von einem prächtigen Gürtel hoher bis zum Flusse vordringender Kaumgruppen,

liejrt das kleine Kloster eingehüllt in feierliches, durch keinen Laut unterbrochenes Schweigen

traulich verborgen. Wer der Stifter, wer sein Erbauer, ist unbekannt. Eine Inschrift im Rogenfcldc

über dem niedern Eingang des kaum 18 Fuss langen Kirchleins erzählt, dass es an hundert Jahre

verödet stand und erst im Jahre 1811 durch den Mönch Nikifor restanrirt wurde. Das Kirch-

lein hat weder Kuppel noch Seitenapsiden , es ist ein schlichter schmuckloser Kau, jedenfalls der

einfachste aus der Vorzeit Serbiens. Vier ebenso unbedeutende Häuschen nahe dem Kirchlein

bilden den Aufenthalt der ab und zu hier weilenden Mönche.

Das Kloster besitzt weder Filialen noch Felder oder Viehzucht. Es ist auf die Liebesgaben der

•.Gläubigen'' angewiesen. Diese werden nicht wenig durch den hohen Ruf der Quelle angezogen,

welche oberhalb des Klosters einer Höhle entströmt. Sie wird das „heilige Wasser" von den

Mönchen, „Savina voda -* (heiliges Sava-Wasser) genannt. In dieser Höhle sollen „posnici"

(Fastenbrüder) — die sich das Gelübde auferlegen im Leben nie Fleisch zu essen — gelebt
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haben. An jeder „mlada nedelja - — Sonntag naeh Neumond — kommen Leute aus den nahen

Ortschaften hierher, um von dem Wasser zu trinken und sieh das Gesieht und besonders die

Augen damit zu waschen , indem sie dem Wasser ganz besondere geheime Heilkräfte beimessen.

Eine Höhle „Turemovac" bot den bedriingten Christen während der Türkenkämpfe ein sicheres

Versteck und wird von der heutigen Generation mit Traditionen von Hehlenziigen aus jener Zeit

poetisch verklärt.

Das Kloster des heiligen Nicolaus ist von Preobrazenije durch einen hohen in die

Morava steil abfallenden Ausläufer des Kablars geschieden. Wir mussten zuerst eine beträchtliche

Höhe erklimmen, um dann von Klippe zu Klippe springend und wechselweise im Schutte ausgewa-

schener Rinnsale herabrollend , denselben zu umgehen und das Geleite der Morava wieder zu ge-

winnen. Ein etwas besserer Fusssteig brachte uns endlich in das von Felsen rings umschlossene

freundliche Kloster r Nikolje.
u

„Nikad sc u njemu nijc vatra gasila"1

, nie wurde das heilige Feuer in demselben gelöscht,

d. h. dieses Kloster war nie verödet, doch wessen „zadusbina-1 (fromme Stiftung) es sei, darüber

erwähnt weder die Geschichte noch die Sage etwas. Man weiss nur, dass es einst von etwa 30

Mönchen bewohnt wurde , während es heute deren nur drei ziddt. Zweimal wurde es ein Raub

der Flammen. Seine letzte Restauration verdankt es dem besonderen Wohlwollen des Fürsten

Milos. Er besuchte es oft und schenkte dem Kloster, zu den ihm bereits eigentümlichen Pfarren,

Wein- und Zwetschkenbaumpflanzungen , eine Wassermühle und Felder bei dem Dorfe Privova.

Die Kirche ist ein einfaches Langschiff mit angesetzter niederer Apsis und eben solchen

Seitenapsiden, ohne Kuppel, aber mit nebenstehendem hölzernen Glockenthurm. (Fig. 24.)

Das Kloster bewahrt ein Evangclienbuch von seltener Schönheit, eine wahrhafte Fracht

arbeit aus alter Zeit. Es ist mit sogenannter „Minealsehrift" geschrieben , die Punctation ist ver-

goldet, die Initialen guillocheartig in

Gold und Farben ausgeführt , von

welchen das Rhin durch seine Tiefe

sich auszeichnet. Die vier Evangelisten

sind gleich vielen der Ornamente vor-

trefflich gezeichnet. Auf der letzten

Seite des Ruches nennt sieh als

Schreiber des Werkes Pop Vuk, Sohn

des Protopopcn Roleto , im Dorfe

Karan, am Flusse Luznica, in der

Kirche „Maria Verkündigung-4 bei

l'fcica.

Die chronistischen Aufzeich-

nungen im Ruche sind ohne allen

tieferen Werth. Sie beziehen sich auf

Visitationen des Klosters durch die Ipeker Patriarchen Maxim, einen Bruder des Despoten Djurdje.

und Arsenius (Arzen Carnojcvie, der die 36000 Familien naeh Österreich führte?j. Andere Notizen

«leben Daten Uber eine grosse Theuerung im Jahre 160*. Als eine Probe der Ignoranz und flos-

kelhaften t'bersehwünglichkeit des Chronisten diene die folgende treue Wiedergabe einer auf die

türkische Belagerung Wien's bezüglichen Stelle: „Und dieses Jahr war eine grosse Noth auf der

ganzen Welt durch die Gcwalrthatcn Amir Sultan Mehntcd's das Christenthum war den grössten

Verfolgungen preisgegeben; denn die ismaelitischeii Mächte "flogen auf Schlangenflügeln über Meer

und Land gegen die berühmte glänzende Festung Wien. Aber der Herr, der die Stolzen beugt.

4*
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wollte, dass er (der Sultan) beschämt zurückkehre. Seine Heere wurden bei Ksncu vernichtet und

grosse Noth und Klend war auf Erden."

Auf einer Hochebene, nur eine halbe Stunde von Nikolja entfernt, liegen die liuinen des

längst verlassenen kleinen Klosters Jovanja, einst dem heiligen Johannes geweiht Es scheint

durch einen Brand zerstört worden zu sein. Einzelne Überreste, Steinornamente und GcsimsstUcke

lassen auf eine reichere Dccorirung der Kirche als in den vorher durchwanderten Klöstern

»chliessen. Ein grosses Gebäude mit Zellen in zwei Stockwerken umgibt noch gegenwärtig die

Kirche. Es ist gleich ihr verfallen und von einer üppigen Baumvegetation überwuchert.

Auf den Berghöhen oberhalb des Klosters kleben noch Überreste einstiger Befestigungen.

Von einem der Thürme „gradina" genannt, wird behauptet, dass er einst als „ allgemeiner

Glockenthurm" die Betstunden für alle benachbarten Klöster verkündete. Dies deutet auf die Be-

gründung der Tradition hin, nach welcher Jovanja einst die „Lavra* , das „erste" aller Klöster

zwischen Kablar und OvCar, gewesen war, und dass es auch die Gerichtsbarkeit Uber dieselben

geübt hatte, beweist ein noch gut erhaltenes tiefes Verlies» unter dem grossen Saale, in dem die

P heiligen Bücher'* einst geschrieben wurden.

Auf der Wanderung nach den Klöstern auf dem rechten Ufer der Morava gelangt man
zuerst in das Kloster „Vavedenije" (Maria* Einführung in die Kirche) auf einer Anhöhe unter

dem Bergrücken des hohen Ovcar gelegen. Sein Kirchlein trügt eine kleine Kuppel, ist sonst aber

ein sehr primitiver Bau. Die Tradition und noch mehr die Mönche lieben es, etwas von dem
Nimbus, der die Personen des heiligen Simeon und Sava im gläubigen Volke verklart, auf ihre

Klöster zu übertragen. Am liebsten aber wird die Gründung der Klöster selbst mit diesen beiden

Heiligen in Verbindung gebracht, und so ist auch nach einer Sage das Kloster Vavedenije von dem
heiligen Sava und seinem Vater, dem heiligen Simeon, errichtet worden. Lange lag es verödet und

erst in diesem Jahrhundorte wurde es durch einen Mönch Vujovie aus Trnava restaurirt und wird

abwechselnd von zwei bis drei Mönchen und Schülern bewohnt Der Kirche gegenüber erheben

sich die Ruinen eines mittelalterliehen Schlosses, dessen Name gleich seiner Herrlichkeit der

gegenwärtigen Generation entrückt ist.

Ziehen wir weiter auf dem schmalen Fusspfade zwischen jungem Eichengrün und in kühlem

Waldesschatten fort, so gelangen wir bald an die Ruinen des Klosters „Vaznesen ije" (Christi

Himmelfahrt). Seit lange verödet liegt es mitten im Ovcargcbirge hart an der Quelle eines zur

Morava hinabflicssenden Baches, dem Thurme P gradina" von Jovanja gegenüber.

Weitmehr Erinnerungen aus der Vergangenheit und letzten Zeit bietet das kleine „Sretenije"

(Begegnung Simeon'* mit Christus in der Kirche), welches gar lieblich der erwähnten Turcino-

vachöhlc bei Preobrazenije gegenüber liegt. Schon an die Gründung des Klosters knüpft sich eine

poetische Sage. Man warf damals, das Jahr ist unbekannt, eine Krone hoch in die Luft, dort wo

sie niederfiel, sollte das Kloster erbaut werden. Die Krone liel auf eine Anhöhe, rollte abwärts auf

eine zweite und endlich in das kleine Thal hinab, welches das Kloster dann aufnahm und dem der

Name „Koruusko do J (Kronenthal) bis heute blieb; während die beiden Hochebenen, auf welche

die Krone zuerst gefallen war, „velika" und „mala korona" (grosse und kleine Krone) genannt

wurden. In den Türkenkriegen wurde das Kloster gleich einer Festung vertheidigt, erst nach dem

Falle der übrigen, ergab es sich und wurde zerstört. Den Ruinen nach zu urtheilen war die alte

Kirche gross und von Kelien (Zellen) umgeben. Lange blieb es verödet. Nikifor, demselben

Mönche, der Preobrazenije restanrirte, dankt auch Sretenije seine Wiedererstehung. Dieser zwischen

Kablar und Ovcar vielgepriesene Mönch lebte in Preobrazenije während einer grossen Pest. Durch

Gebete für die Lebenden und Begräbnisse der Todtcn erwarb er ein Vermögen von mehreren

Tausend Piastern. Das viele Geld machte ihm viel zu schaffen. „Was", äusserte er einst, „soll ich
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damit beginnen? Soll ich nach Jerusalem ziehen und es dort zur Verschönerung ferner Kirchen
und Klöster opfern? Nein! Erspriesslicher wird es sein damit ein neues Werk im Vaterlande zu
schaffen!"

Ausser der Handbreit Boden, welchen Nikifor urbar machte, besitzt das Kloster weder

Felder, Viehzucht noch sonstige Hinkünfte. Man lebt auch hier wahrhaft „mönchisch" von türki-

schem Mais , Hülsen-

früchten und Fischen;

Fleisch wird hier nie

gegessen.

Der kleine Kirchen-

schatz bewahrt einige

„mincj" und eine Bibel

vom heil. Kloster Ostrog

mit älteren Aufzeichnun-

gen Uber türkische Ver-

wüstungen und Elemen-

tarereignisse, „Sünd-

fluth und Erdspaltung",

wahrscheinlich loeale

Moravaaustretungen und

Erdstösse, die zu allge-

meinen Weltereignissen

gestempelt wurden. Ähn-

liche Unfälle werden

auch aus fremden Län-

dern berichtet, z. B. Uber die Verheerung des walachischen Landes „moksandia"? und sonstige

türkische Gcwaltthaten in serbischen Ländern. Im Jahre 7131 seit Erschaffung der Welt heisst es,

zerstörte eine Überschwemmung im Kloster Mileöevo in der Hercegowina — wo das Grab des

heiligen Sava sich befindet und dessen Hüter zugleich Herzog des deutschen römischen heiligen

Reiches war, daher der Name des Landes — die Wohnung des Hegumenos und viele Kelien

(Zellen). Zu dieser Zeit ertrugen auch wir, erzählt der Chronist, „viel Elend und Noth" durch die

r agarjan" (Türken) unserer Sünden halber. Auch waren gleichzeitig in der ganzen Welt „Sünd-

fiuth, Erdenspaltung u und allerlei Krankheiten. Das Kloster wurde durch die Überschwemmung

am 2. Juli des genannten Jahres beschädigt Viele andere derartige Notizen sind durch den schlech-

ten Zustand der Bibel unleserlich geworden.

Verfolgen wir weiter den auf- und niedersteigenden, bald Uber nacktes Gestein, bald über

die üppigsten Halden führenden Fusspfad — an dessen Stelle Kiepert auf seiner grossen Karte

der europäischen Türkei eine illusorische Poststrasse schuf — so kommen wir an das letzte der

Bergklöster an derMorava, nach „Trojica" (heilige Dreifaltigkeit). Es liegt hoch auf einem Pla-

teau des westlichsten Ausläufers des OvCars inmitten einer reichen Vegetation. Die Kirche, ein

kleiner Centraibau, ist in technischer Beziehung besser gebaut als die nachbarlichen Klöster. Das

Klostergebäude enthält zehn Zellen in zwei Stockwerken. Die Tradition hat den Namen des Stif-

ters nicht auf uns gebracht. Dem Mauerwerk nach zji urtheilen, dürfte es mit Sretenijc gleichzeitig

wiederentstanden sein , als dessen Filiale es auch zu betrachten ist. Das Kloster ist von einer

schönen Obstbaumpflanzung, darunter prächtige Äpfelbäume, umgeben.

Flg. 25
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XI. Schlosa Stalac.

Über dem Wasserspiegel der Morava 120, und 470 Fuss über der Mecreshöhe erhebt sich,

am Zusammenflusse der bulgarischen und serbischen Morava, ein durch angeschwemmtes Erdreich

gebildeter Hügel, von dem stolz die Trümmer eines Denkmals serbischer Vaterlandsliebe, die

ReBte des vielbesungenen Schlosses Stalac
1

herabblicken.

Das Defile gleichen Namens, historisch wie geographisch gleich interessant ,
war hingst ein

Ziel meiner Reisewünsche gewesen.

Auf der schlecht gehaltenen, unbeschotterten Belgrader Strasse ritten wir von Krusevac bis

zum Dorfe Bivolje. Hier durchsetzten wir die ziemlich tiefe Furth der eine halbe Stunde abwärts

in die Morava fliessenden Rassina. Sodann ging es in nordöstlicher Richtung die Höhen hinan, auf

welchen die zerstreuten Gehöfte von Makresani liegen. Die Obstcultur wich hier beginnenden

Eichenständen , die sich auf den höheren Partien des Gebirges immer mehr zusammenschlössen

und zu einem prächtigen Walde verdichteten, der in seiner Schönheit an die herrlichsten

deutschen Forste gemahnte. Die ruhige Majestät und der tiefe Friede, der auf und zwischen den

müchtigen Baumkronen thronte, liess das Moissinjegebirge dem frommen Serbencar Dusan zur

Stiftung einer Art geheiligten Hains, eines „serbischen Athos u
,
ganz berufen erscheinen. Hier sollte

Moisullo, ein reicher Mann , der sich gegen den Car und den Staat schwer vergangen hatte, das

ihm geschenkte Leben durch die Erbauung von 70 Kirchen erkaufen. Die Substructionen von

sechs kleinen in Kreuzform erbauten Capellen begründen diese traditionelle Sage beim gläubigen

Volke. Fromme Eremiten verrichteten hier gewiss einst ihre Gebete, und erst nachdem die Tür-

ken Krusevac genommen hatten, mochten sie sich in die weniger zuganglichen Schluchten zwi-

schen dem Kahlar und Ovcar zurückgezogen haben.

Wir hatten den Kamm des Gebirges überschritten. Der Weg senkte sich sanft abwärts, und

als wir bald darauf aus dem Walde heraustraten , lag das ganze Moravagebiet bis nördlich zur

Save hin vor unseren überraschten Blicken. Den Mittelgrund der schönen Fernsicht erfüllte die

prächtige Landschaft des altserbischcn Gaues Lugomira (bei Kinnamos 1 1 fi4 Longomims), durch-

strömt von dem sie reich bewässernden, unterhalb Jagodina in die Morava fallendem Flusse, der

heute noch seinen altserbischen Kamen Lugomira führt. An seinen Quellen, in der südlichen

Sumadia liegen bei dem kleinen Kloster Kalcnie die Überreste der befestigten Schlösser Gradine

und Zupanac. Das letztere bei dem gleichnamigen Dorfe lJIsst seinem Namen nach schliessen, dass

es einst höchst wahrscheinlich der Sitz des über diesen Gau gebietenden ftupan's gewesen war.

Im Vorgrunde strebte der hohe Thurm des Schlosses Stalatf in die Lüfte. Tief zu unseren Füssen

lagen die Dörfer Gross- und Kleiu-Stalac (dasStolac Kiepert's), geschieden durch die bulgarische

Morava, die in den wunderlichsten Krümmungen ihrer aus dem Westen kommenden serbischen

Schwester zueilt, um vereint als mächtigster Fluss Serbiens Beine gelbbraunen Finthen der Donau

zuzuführen.

Die bulgarische Morava erschien mir hier wie das jungbulgarische nationale Element. Auch

dieses sträubt sich oft mit dem stammverwandten Serbenthum gleiche Wege zu gehen, obschon

sie beide miturgemUss gleichem Ziele zustreben müssen. Einst bespülte sie - - die oft ihr Bett

verändernde — die Mauern des Schlosses; doch in keinem Falle wohl den hohen Thurm, der ent-

zwei geborsten, in der einen Hälfte sich noch mehrere Klafter hoch erhebt. (Fig. 2">.) Er ist viel

zu entfernt von dem Abfalle des Schlosshügels. als dass er in Wirklichkeit den Schauplatz der

heroischen That bilden konnte, welche das Volk an ihn knüpft und ein schönes Nationallied
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für alle Zeit verherrlicht 1

. „Schloss Stalatseh- ist wohl eines der prachtigsten Volkslieder, in

denen sich der Gegensatz zwischen Christ und Moslim, sowie der helle Glanz serhischen Hclden-

tlmms herrlieh spiegelt. Man wird begreifen, wie solche von der Tradition lehendig erhaltene

Erinnerungen an heldenmüthige Aufopferung für Kreuz und Freiheit einst blutig aufgehen

mussten. Den Klöstern hat Serbien die Erhaltung seiner Religion , den Volksliedern und Helden-

gesängen aher seine ruhmvollsten Traditionen, und durch ihre Einwirkung seine nationale

Wiedergeburt und Freiheit zu verdanken.

,,Schlos8 von Stalatsch, dass dich Gott zerstöre \
u Dieser Fluch des in seiner Eigenliebe

schwer verwundeten türkischen Heerführer» im Liede hat sieh vollständig erfüllt. Ausser der

erwähnten Thurniruine sind von seiner einstigen Fracht nur noch die Rudimente starker Mauern

vorhanden, die bis zur Morava hinahziehen und im Gegensatze zu Hone's Annahme (La turquie

d' Europe II, 371) auf einen sehr ausgedehnten Umfang des Schloss- vielleicht auch Stadtfriedens

schliefen lassen. Ich nahm eine Zeichnung von der Ruine, um der Nachwelt wenigstens ein Bild

der letzten immer mehr zerbröckelnden Reste des vielgerühmten Schlosses von Stalac zu bewahren.

• Kupp*'', «JfHän^- dir Strrkun. II flanil. \>»g. \».
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Die Bartholomäi-Capelle zu Paderborn in Westpbalen

erbaut im Jahre 1017.

Voj» Da. J. Eatseb.

iMU7

IVirchenbauten au» dem eilften Jahrhundert, deren Entstehung sich mit Sicherheit aus zuver-

lässigen historischen Angaben datiren lässt, und die zugleich in unveränderter Gestalt auf uns

gekommen sind, gehören zu den Seltenheiten, die unsere besondere Aufmerksamkeit auf sich

lenken. Mehr noch verdienen sie die Beachtung des Kunstfreundes und Kunsthistorikers, da sie

ihm einen Anhalt für die Bestimmung der Entstehungszeit anderer formverwandter Bauwerke

bieten, über die Chroniken und Archive ihm keine Auskunft geben. Sie bilden gewissermassen

den archimedischen Angelpunkt, von dem aus er andere Architcctur-Denkmäler für ihre Ent-

stehungsperiode wieder erobert. Ein solches Denkmal der Baukunst ist die Bartholomäi-Capelle zu

Paderborn in Wcstphalen, die darum in weiteren Kreisen gekannt zu werden wohl werth ist. Wenn
auch nicht sehr gross, muss sie für eine echte Perle der Architectur gelten, und mit Recht zählt

man sie zu den interessantesten alten Baudenkmälern zwischen Rhein und Elbe. Versuchen wir

daher zunächst in einer Beschreibung ein Bild dieses ehrwürdigen Baues zu entwerfen.

Im Grundriss (siehe Figur 1) schliesst sich diu Bartholomäi-Capelle genau an die

Form der altchristlichen Basilica an. Sie bildet ein oblonges Rechteck von 35 zu 27 preussi-

schen Fuss 1 im Lichten. Die Umfassungsmauern haben eine Dicke von 3 Fuss. Dieser längliche

Raum wird von zwei Säulenreihen, von denen jede aus drei Säulen und zwei Wandpi lästern

besteht, in drei Schüfe getheilt Das Mittelschiff A hat die Breite von 11, jedes der Seitenschiffe

A und^l" von 5% Fuss zwischen den Plinthcn der Säulenbasen, so dass also in der lichten Breite

genau das Verhältniss von 2 zu 1 festgehalten ist. Zwischen den Säulenmittclpunkten beträgt aber

die Breite 12% und 7 Fuss. Die Längenrichtung ist die der sogenannten heiligen Linie von

Westen nach Osten. Im Osten ist nun eine halbkreisförmige Apsis B für den Altar angebaut,

welche die ganze lichte Breite des Mittelschiffes einnimmt, deren Halbkreis somit von einem

Radius zu 5% Fuss beschrieben ist. An der westlichen Schmalseite ist eine Vorhalle C vorgelegt,

welche ein gestrecktes Rechteck bildet, dessen längere Seite die ganze Breite des Baues einnimmt,

dessen kürzere Seite dagegen nur 10 Fuss im Lichten misst. Aus der Vorhalle führt eine 7% Fuss

1
1 pr*u»Bl«cher Fuss » 12 preiueUchc Zoll; das Metur — 318 ; solcher preussiseber Fu»», = 3163 österr. Ku»s.
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Lohe und 4% Fuss breite Thür e in das Mittelschiff; dieselbe hat einen geraden Thürsturz; über
denselben ist aber zur Entlastung ein Kundbogen geschlagen. In die Vorhalle fuhrt an der Süd-
seite noch jetzt eine Thür n; es ist aber an der Nordseite bei 6 deutlich noch die Spur einer

zweiten Thür zu erkennen. Da gerade diese Vorhalle durch die Misshandlung der Zeit und der

Menschen bedauernswerthe Verunstaltungen

erlitten, so wagen wir nicht zu entscheiden,

ob die an der Nordseite die ursprüngliche

gewesen ist, oder die an der Südseite nur eine

Fensteröffnung war, die spiitor zur Thürc er-

weitert wurde; oder ob beide Thüröffnungen

ursprünglich sind und die Liehtüffnungen

sich in derWcstmaucr der Vorhalle (bei c und

</) befauden. Wir mochten der letzteren Vcr-

muthung den Vorzug geben. Die an der West-

seite derVorhalle angebrachte Thür ist offen-

bar später eingebrochen. Die Vorhalle hat

eine lichte Scheitelhohe von nur 10 Fuss und

ist mit einem einfachen schlichton Tonnen-

gewölbe Uberdeckt gewesen; wir sagen ge-

wesen, denn ein Theil dieses Gewölbes ist

von späterer Barbarei eingeschlagen.

Ganz, ja man darf behaupten, unver-

sehrt erhalten ist dagegen der übrige Thril

des Baues. Die Gcwölbctrügcr bilden drei

Paar schlank aufsteigende Säulen , denen an

den Uuifassungswänden Halbsaulen oder

Pilaster entsprechen. Diese Gcwölbctrilger

stützen ganz eigenthümliche Gewölbe. Ks

sind ebenso wenig Kreuz- als Kuppelgewölbe. pig (

Die gegenüberstehenden Saiden (respective

Pilaster) sind durch schwach angedeutete Lang- und Quergurten mit flachem Profil überbrückt

und zwischen dieselben ist der Theil der entsprechenden KugelHache eingespannt, welchen die

Halbkreise der Gurtbogen abschneiden. Es sind also Gewölbe, die man wohl mit dem Namen
-Tuchgewölbc'" bezeichnet hat, weil der Einblick in ihre Rundung dieselbe Ansicht gewährt, wie

der eines an den vier Zipfeln festgehaltenen aber nicht gespannten Tuches. Als feinere Eigen-

tümlichkeit dieser Gewölbe ist zu erwähnen, dass die Gewölbefächer weder im Mittelschiff, noch

in den Seitenschiffen Quadrate bilden, wie es doch in der romanischen Architeerurperiode unver-

brüchliches Gesetz war. Da die Säulen eine lichte Weite von 7 Fuss bei einer lichten Breite des

Mittelschiffes von 11 und der Seitenschiffe von 5'/, Fuss zeigen, so sind die vier Gewölbefäclu

r

des Mittelschiffes oblonge Rechtecke mit der Langscitc in der Breiten-, die der Seitenschiffe solche

mit der Eangseite in der Längenrichtung. (Siehe den Gmndriss Fig. 1.) Zwölf solcher Tuch-

gewölbe bilden die Überdeckung der drei Schiffe. Die Gewölbe der Seitenschiffe sind jedoch etwas

aufgezogen, um ihre Höhe der des Mittelschiffes möglichst gleich zu machen. Während also der

Gmndriss ganz die Disposition und Anordnung des Basilikcnstyls bewahrt, haben wir in (lern

Aufriss die Abweichung der Anlage fast gleich hoher Schiffe; denn die Seitenschiffe bleiben nur

V, Fuss hinter der Höhe des Mittelschiffes, welche Jl Fuss beträgt, zurück. Die Umfassungs-

X. 5
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mauern sind von acht rundbogigcn Fenstern durchbrochen, welche Bich in einer lichten Höhe von

7 und in einer Breite von 2% Fuss öffnen und schwach abgeschrägte Laibungen haben. Obwohl

diese Fenster für die damalige Zeit, sowie für die Dimensionen des Baues etwas gross erscheinen,

so müssen sie doch als ursprünglich angesehen werden. Drei derselben befinden sieh in der nörd-

lichen, drei in der südlichen Umfassungsmauer, und je eines in dem geraden östlichen Abschlüsse

»ler Seitenschiffe.

Diese Lichtöffnungcu sind jedoch nicht die einzige Belebung der inneren Wandflilchcn. Der

Baumeister hat es vielmehr verstanden, den Mauermassen nach Innen eine wirksame Gliederung

zu geben. Zwischen je zwei Wandpi lästern sind 3 Fuss 10 Zoll breite, V/\ Fuss tiefe Flachnischen

senkrecht eingelassen, welche bis IV, Fuss Uber den Boden herahreichen und oben mit ihrem

rundbogigcn Abschlüsse die Fenster umrahmen, wo solche vorhanden sind. Diese Nischen sind

consequent Uber die inneren Umfussungswände vertheilt. Nur auf der Wandtlächc der Westseite

zwischen den Pilastern / und g des Grundrisses ist die Nischeubildung unterblieben; aus dem

einfachen Grunde, weil dort die Thüre e sich öffnet, welche eine grössere Breite als die Nische

hat. In den Wandflachen, welche die Seitenschiffe nach dieser Seite abschliessen , fehlen zwar die

Nischen nicht ; dieselben sind aber ohne Fenster wegen der Vorhalle. Auch die zunächst liegenden

Nischen der Langwändc sind nicht von Fenstern durchbrochen. Diese sinnige Anordnung gibt in

Verbindung mit den Wandpilastem eine Abwechselung, welche der Mauerrlüehe nicht blox eine

lebendige Detaillirung verleiht, sondern auch die construetiven Arsen mit geeigneter Tonhebung

aeeentuirt , und so dem ganzen Bau ein gewisses rhythmisches Leben einhaucht.

Die Apsis ist ein Ilnlbcylinder , welcher von einer Ilalbkuppel eingewölbt ist. Sie ist nur

von einem Fenster durchbrochen. Auffallend ist, dass kein markirter Triumphbogen diese Altar-

nischc in das Mittelschiff überleitet. Die Mauerdicke • der Ostwand, welche dazu das natürliche

Motiv geboten, verschwimmt in unbestimmter Ubergangsweise, ich möchte sagen, in unschlüssiger

Anschlüssigkeit, mit der Nische und ihrer Ilalbkuppel. (Siehe B, Fig. 1.)

Kine besondere Aufmerksamkeit müssen wir Air die Säulen und Pilaster in Anspruch

nehmen, die wir im Vorigen nur allgemein erwilhnten. Sie bilden eine charakteristische Eigen-

tümlichkeit der Zeit und des Baues; in ihnen tritt die Zierlichkeit des Werkes und die

Gewandtheit seines Erbauers, welche wir schon in leichten Pulsen zu fühlen Gelegenheit hatten,

in ausgezeichneten Schlagen zu Tage.

Der Säulen sind sechs, der Pilaster zehn, wie ein Blick auf den Grundriss lehrt. Zuerst

viin den Siiulen.

Die Siiulen verdienen diesen Namen im vollsten Sinne des Wortes: denn sie sind gegliederte,

aufstrebende Stutzen für eine drückende Last, mit Basis, Schaft und Capital. Die Basis ist die im

Mittelalter als Säulcnfuss übliche attische Basis, welche aus zwei Uber einander liegenden Wülsten

besteht , die durch eine Hohlkehle aus 'einander gehalten werden, so jedoch, dass die Wulste

mittelst eines schmalen Plattstiibchens in den Kohlrand Ubergehen. Dieser so gegliederten Basis

i»t, wie das in der romanischen Arehiteeturperiodc üblich war, eine starke viereckige Plinthe

untergeschoben. (Siehe Figur 2.) Als besondere Eigentümlichkeit dieser Siiulenbasen müssen wir

hervorheben, dass, wie auf der Zeichnung angedeutet ist. der untere Wulst nicht ein halbkreis-

förmiges, sondern abgeglättetes Profil zeigt, eine Abweichung von der regelmässigen Form, wel-

che bei allen Basen sowohl der Säulen als der Pilaster wiederkehrt, somit nicht blosser Zufall

der Laune ist. Dann ist nicht zu Ubersehen, dass die Basis durch einen besonderen Zwischensatz,

der ebenfalls an allen Basen mit unverkennbarer Absichtlichkeit hervortritt, in den Schaft über-

leitet. Dieser Zwischensatz besteht in einer sanften Schmiege von 3 Zoll Höhe , die mittelst einer

deutlich hervortretenden Fase absetzt. Wir erinnern uns nicht, dieses Zwischenstück an den
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Säulen anderer Bauwerke getroffen zu haben. Die Höhe der Basis inclusive Zwischenstück betragt

12 Zoll; davon kommen auf die viereckige Plinthe 2% Zoll; auf Wulst, Hohlkehle, Wulst 7'/, Zoll;

für die Datirung ist noch ein doppeltes wichtig: einmal fehlt da« Eckblatt an der Basis; sie hat

aber ein steiles Profil.

Der Schaft steigt schlank empor; bei einem Durchmesser von 13 Zoll erreicht er eine Höhe

von 10% Fuss. Kr ist fast bei allen Säulen aus mehreren Stücken zusammengesetzt und hat eine

glatte Umflftche ohne Spur von Canälüren oder Riefelung; dagegen konnte man (und kann noch

an den Capitälen) nicht undeutliche Überreste einer alten Bemalung wahrnehmen. Eine Anschwel-

lung (Enbasis) des untern Schaftdrittels zeigt sieh nicht, ebenso wenig ist auch nur die leiseste

Verjüngung nach oben hin erkennbar. Besonders ausgezeichnet sind die Säulen durch ihre

Capitälbildung , und da ist zunächst zu bemerken, dass, wah-

rend Basis und Schaft bei allen Situlen der Capelle in derselben

Gestalt wiederkehren, in den Capitälen eine Verschiedenheit

herrscht. Dieser Wechsel ist offenbar ein systematischer, denn

es stimmen die einander quer gegenüberstehenden Capitale

genau überein, ferner sind das erste und dritte einander ahn-

lich, indem sie auf korinthisirenden Motiven beruhen. Die bei-

den dazwischenstchenden Säulen haben dagegen romanische

Phantasiecapitäle von freier Bildung. Fassen wir die drei Ge-

staltungen näher ins Auge.

Zunächst begegnen wir analog der Basis einem mit

scharfer Kante absetzenden Zwischenstück, um den Übergang

vom Schaft zum Capital zu ermitteln (Fig. 3, I, 5, c'). Der Säulenhals ist, wie bei der

korinthischen Ordnung, von einem kräftigen Rundstab umschlungen , der sich mittelst eines zier-

lichen Plattstäbchens nach unten an das Zwischenstück, nach oben an den Kern des Capitäls

anschliesst (Fig. 3, 4, 5, c"). Dieser Kern ist, wie schon bemerkt, bei dem ersten und dritten

Säulenpaare eine freie Nachbildung des korinthischen Capitäls; unten eine Doppelreihe von um-

gebogenen, jedoch nicht stark ausgezahnten Blättern, welche sich als unverkennbare Imitationen

der antiken Akanthusblätter präsentiren, oben die aufgerollten Doppclvoluten. Es fehlt jedoch

auch die organische Verbindung zwischen der Blattkrone und den Voluten nicht, welche dem
korinthischen Capitäle einen so hohen Grad von ästhetischer Vollendung giebt. Es ist nämlich

ein Mittelstück zwischen geschoben, das ein aus einem Blattstiel hervorwachsendes grösseres Blatt

zu sein scheint (Fig. 3 und ö c). Über diesem Blatte si tzt sich der Stiel fort und spaltet

sich, um in die Schneckenwindungen fiberzugehen. An dem der Apsis zunächststehenden Säulen-

paare ist dieses korinthisirende Capitäl vollständiger durchgearbeitet, als an dem westlichsten

(
Fig. 5 r). Das Deckglied bildet eine viereckige Platte ohne ProHlirung, jedoch mit einer mensch-

lichen Maske in der Mitte jeder Seite als Verzierung
(
Fig. 3 und ö il).

Von den Traditionen der antiken Kunst hat sich dagegen die Capitälbildung des mittleren

Säulenpaares ganz losgesagt (Fig. 4 c). Es ist eine freie, phantasievolle Gestaltung eingetreten,

der wir jedenfalls vor den etwas unbeholfenen Imitationen der Antike bei den übrigen

Säulen den Vorzug geben möchten, sowohl wegen der Lebendigkeit der Conception, als auch

wegen der gewandteren Ausführung. Man sieht sich jedoch in einiger Verlegenheit, wenn man das

Motiv dieser Formgebung näher detailliren will. Nach den vier Hauptseiten hin zeigt sich ein einem

Wappenschild ähnliches Feld, welches oben durch einen sanft gebogenen Bügel, sonst von einem

Bandstreifen begrenzt ist, dessen Enden Uber jenen Bügel geschlagen herabhängen und mit den

Bandenden des anstossenden Feldes zusammenstossen. Das innere Feld trägt eine phan-

5*
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tastische Pflanzenversehlingung, welche auf jedem Felde verschieden ist; die Zwickel, welche

zwischen den unten spitzig zulaufenden Feldern des kufenförmigen Üapitäils bleiben, sind eben-

falls mit Rankenornament belebt. Das Laub- und Rankenwerk ist tief lintergearbeitet, so dass es

voll und rund hervortritt. Das Deckglied hat ein gegliedertes Profil, indem es aus drei Platten

gebildet ist, von denen die zweite «her die erste, die dritte Uber die zweite um ein Geringe« aus-

ladet. Statt der Maske dient eine Rosette als Verzierung in der Mitte jeder Seite (Fig. 4 d). Dieses

so durchgebildete Capitill der Mittellinien ist in der That von angenehmer ästhetischer Wir-

kung und zeigt schon von feinem Formgcfühle des Künstlers.

Fi«. 4. 5-

Eine besondere EigenthUmliehkeit haben die Gewölbetriiger der Rartholouüii-Capcllc in

einem ziemlich hohen, 13% Zoll, Aufsätze Uber der Deckplatte des Gapitiils. Das Gewölbe ruht

nämlich nicht unmittelbar auf dem Uapitäl; das letztere zeigt vielmehr nach obenhin gewisser-

massen eine Fortsetzung (Fig. 3, 4, 5 /). Dieser Aufsatz oberhalb des Silulencapitiils ist reich

gegliedert. Er besteht aus einer 4 Zoll hohen Plinthe, welche nach oben von einem kraftigen

Rundstabe begrenzt ist, unter dem ein zierlicher Zahusclmitt hinlauft. Eine etwas zurückspringende

Hohlkehle von massiger Spannung leitet in einen flach geschweiften Karnies über, der dann end-
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lieh die viereckige Deckplatte aufnimmt, welcher «las Gewölbe stützt. In diesem Aufsätze haben

wir ebenfalls eine Reminiscenz an die Antike zu erkennen; denn derselbe ist nichts anderes, als

ein Rest des classischen Architravs, der sieh horizontal über die Säulencapitüle legte. So sehr war

in der Vorstellung der Architekten Süulcncapitid und Architrav mit einander verbunden, dass er

das Uber dem Capital ruhende Architravstück noch festhielt, als die Oewölbeconstruction den

Architrav hingst beseitigt hatte. Solche Capitälaufsiitze unter dem Gewölbeansatze finden sieh,

wenn auch in nicht so reicher Gliederung und lebensvoller Profilirung, an den Situlen der Kirche

St. Vitale in Uavenna, St. Stefauo rotondo in Rom; diesseits der Alpen erwähnen wir die Säulen

der Justinuskirche zu Höchst.

Über «lie Wandpilaster genügen wenige Worte. Sie sind in der Litngenrichtuag halbirtc

Säulen und lehnen sich mit ihrer Flachseite an die innere Wand der Unifassungsmauer an. Das

Profil der Basis ist idinlich wie bei den freistehenden Säulen, deren Beschreibung vorhin gegeben

ist, nur sind die beiden Thcile des Zwischensatzes hier gleich hoch (Fig. ü). Der Schaft zeigt

sieh nach oben' schwaeh verjüngt. Endlich fehlt das Capital, indem um- das zuletzt charak-

terisirte Architravstück angewendet ist, um den Conilict der aufstrebenden Stütze mit der drücken-

den Last zu markiren (Fig. 7). Dasselbe hat genau dieselbe Gliederung wie bei den Säulen*

mit dem Unterschiede jedoch, dass der Rundstab mit dem Zahnschnitt, die Hohlkehle und das

Karuies sieh der Richtung des Halbcylinders ansehmiegen, während dort ein viereckiger Kern

diese Gliederung trägt. Erst die Deckplatte nimmt die viereckige Gestalt an.

Das Äussere der Capelle ist durchaus schlicht und anspruchslos. Die Umfassungs-

mauern sind von Kalkbruehsteinen aufgeführt und entbehren nach Aussen jeglichen Details. Kein

Sockel umfasst den Fuss, kein Gesims krönt den Kopf der Mauer, keine Lisenen beleben die

Fläche. Kur die rundbogigen Fensteröffnungen und der Ilalbcylinder der Apsis bieten einig«' Ab-

wechselung. Das Dach ist ein ziemlieh hoch aufsteigemh's Satteldach. Die Vorhalle lehnte sich

ohne Zweifel ursprünglich mittelst eines Pultdaches an die Westwand , ist jedoch nunmehr durch

ein Privathaus verbaut. Die Apsis schliesst sich nach Oben mit einem Dach in Halbkegelform ab

and an die Ostwand an. Im Äussern herrseht also ganz die schnim-klose Einfachheit, welche an

den meisten frühromanischen Bauwerken beobachtet wird, welche, wie der Basilikenstyl, die künst-

lerische Durchbildung v«>rwiegend nach Innen verlegten.

Das im Vorigen beschriebene Bauwerk ist, wie schon Eingangs bemerkt wurde, für den

Kunstfreund wie für die Kunstgeschichte besonders dadurch merkwürdig, dass sich seine Ent-

stehungszeit aus zuverlässigen historischen Nachrichten genau und sicher nachweisen lässt. Der

Digitized by Google



38 Du. J. Kayskr.

Erbauer ist nämlich Meinwerk, der Verwandte Kaiser Heinrich'« II., der zehnte in der Reihe der

Bischöfe von Paderborn, welcher von 1009 bis 1036 den bischöflichen Stuhl dieses von Karl dem

Grossen gegründeten Bisthums zierte. In der Biographie Meinwerk's, welche gegen Ende de»

XI. Jahrhunderts von Gumbert, dem vierten Abte des Benedictincr-Klosters Abdinghof zu Pader-

born, das in Meimverk ebenfalls seinen Stifter verehrt, verfasst ist, heisst es: „Juxta principale

quoque monasterium eapellam qunndam, capellue in honore sanetae Murine perpetuac virginis a

Geroldo Caroli Magni Imperatoris consanguineo et signifero coustruetue contiguam, per Graecos

operarios construxit eamque in honorem saneti Bartholomaci Apostoli dedieavit.* Das heisst ver-

deutscht: „Auch licss er (Meinwerk) neben dem Hauptkloster, unfern der Capelle, welche von

Gerohl, einem Verwandten und Fahnenträger Karl's des Grossen erbaut war, durch griechische

Werkleute eine Capelle aufrühren und weiht«: sie zu Ehren des heiligen Apostels Bartholomäus "

.

Vita Mcinwerci cap. 38. Pertz, Monum. Hist. Germ. tom. 13.

Durch diese Nachricht steht ausser allem Zweifel fest, dass Meinwerk eine Bartholomäi-

Capelle an der Stelle erbaut hat, wo die oben beschriebene sich befindet; denn das monasterium

principale, neben dem sie erbaut ward, ist nichts anderes als das Haus, in welchem nach Chrodc-

gang's Regel die Geistlichkeit des Domes ein gemeinschaftliches Leben führten. Dieses stand an

der Nordseitc des Domes und dort liegt auch unsere Capelle. Das Jahr der Erbauung oder viel-

mehr der Vollendung ergibt sich aus dem Umstände, dass die Errichtung der Capelle unter tlen

Ereignissen des Jahres 1017 erzählt wird. Im Jahre 1014 Huden wir den kunstliebenden Bischof

im Gefolge Kaiser Heinrich' s auf dessen Römerzuge. Der Kaiser eroberte, ehe er nach Rom ging,

Apulien, a Graecis diu possessatn, wie die Vita Meinwerci sagt. (cap. 2ti) und vereinigte es mit

dein römischen Kaiserreiche (Romnno irnperio). Von dort scheint der baulustige Bischof sich

einige tüchtige Bauleute mitgebracht zu haben, um durch sie in seiner Heimat Bauten aufführen

zu lassen. Denn so glauben wir die graeci operarii verstehen zu müssen, von welchen der kurze

Bericht über die Erbauung der Bartholomäi Capelle spricht.

Mit diesem frühen Ursprünge des Baues steht die ganze Anlage, sowie die Formgebung in

den Details im schönsten Einklänge. Die Grundform schliesst sich, wie wir sahen, enge au die

Basilica an, die Disposition in Vorhalle, Laienraum und Apsis ist ganz dieser iiitesten Form der

christlichen Kirchen entlehnt. An den Säiilenbascn fehlt das Eckblatt, ausserdem haben dieselben

ein steiles Profil. Die Capitiile haben an den freistehenden Säulen, wie an den Wandpilastern

meistens antikisirende Motive und Uber denselben noch die prononcirte Reminiscenz an dem clas-

sisclien Architrav; alles entschiedene Fingerzeige, die uns in die früheste Zeit der romanischen

Arehitecturperiode, ja in die Übergangszeit aus dem Basil'tkenstyl in die romanische Bauweise

versetzen.

Zum Schlüsse haben wir uns noch mit einer Streitfrage zu beschäftigen , die sich rück-

sichtlieh der Vorhalle der in Rede stehenden Capelle erhoben hat. Wir haben dieselbe alseinen

integrirenden Theil des Meinwerk'schcn Baues angesehen und mit derselben gleichzeitig entstehen

lassen. Weil es aber in der Vita Meinverci heisst : „Capellam quaudum capellue in honore sanetae

Mariae perpetuac Virginis a Geroldo Caroli Magni imperatoris eonsanguines et signifero contiguam

construxit-, so glaubt man in derVorhalle diese alte aus Karl's des Grossen Zeit stammende Capelle

wieder erkennen zu müssen. So gerne wir dein Lande der alten Sachsen den Besitz eines kirch-

lichen Bauwerkes aus der Zeit seiner Christianisirung gönnen möchten , das der Zerstörungswut!)

seiner heidnischen Bewohner entgangen und bis auf unsere Zeit gekommen wäre, obige Ansicht

zu adoptiren, ist uns bis jetzt unmöglich geblieben. Der Hauptgrund, worauf sich dieselbe stützt,

ist das eine Wort „eontiguus" in der angeführten Stelle. Die Vertreter derselben übersetzen und

erklären das Wort dahin, dass es ,ein Ganzes bildend", „unmittelbar zusammenhängend- bedeute.

Digitized by Google



Die ßARTHOi.oxÄi-CArcLi.E tv Padbrbors IS WCSTI'HAI.KN.

Dieser prägnante Sinn ist aber selbst in der elassisehen Sprache keineswegs der einzige und aus-

schliessliche; es beisst ebenso gut und oft auch r in der Nähe liegend", „nicht weit entfernt -\ dess-

halb erklären es die Lexikographen mit vicinus (siebe Force 11 in i). Ovid sagt z. B. : Pyramus
et Tliisbe contiguas tenuere domo» (Met. 4, 57). Ennuis emeruif, Calabrit in montibus ortus, conti-

guus poni, Scipiomagne tibi(Ars am. 3, 409). Plinius nennt den Mond „luna rontigun montibus u

(Hist. nat. 2, y. (5). Will der Verfasser der Vita Meinwerci den Gedanken ausdrucken, welchen

man in contiguus finden zu müssen glaubt, so wählt er eine weitläufige Umschreibung. Im drei-

unddreissigsten Capilcl der Vita Meinwerci erzählt er, Meinwrrk habe im Jahre 1015 eine Capelle

zu Ehren des heiligen Benedict zu einstweiliger Abhaltung des Ciotteddieust.es der Benedietiner,

die er aus Cluny mitgebracht, erbaut, später sei dns Krankenhaus unmittelbar an diese

Capelle gebaut, so das« es ein Ganzes mit ihr bildete. Dieses ist aber nicht durch das Wort conti-

guus gegeben, es heisst vielmehr: „Domus autem iufirinorum postea ita construeta est, ut unus

murus utramipie eapcllam et domum conjungeret et »aeerdos assistens altari per fenestram muri

inlirmum communicaret". In dem Sinne, wie wir das Wort gedeutet, ist es auch in früheren Zeiten

an fraglicher Stelle verstanden worden. Brower in seinen Scholien zur Vita Meinwerci sagt p. 214.

die Gerold's-Capelle sei längst zerfallen, während die Bartholomäi-Capelle noch bestehe; ihm

stimmt Ovcrham (Notae in vitarn Meinw. pag. 370) bei.

Gobelins Person meint gar, die Bartholomäi-Capelle sei an die Stelle der von Gerold erbau-

ten, aber schon damals verödeten, getreten (Aetas 6, cap. 521. Keiner dachte also daran, aus dem
contiguus einen Schluss zielten zu können , der die Vorhalle auf den Fahnenträger KaiTs des

Grossen zurückfuhrt. Erst in neuester Zeit hat man sich an eine solche Auffassung und Deduction

gewöhnt, der wir in Obigem den Hauptgrund entzogen zu haben glauben. Diese Auffassung,

welche in der Vorhalle die Marien-Capelle Gerold'» erkennt, stehen jedoch ausserdem so bestimmte

bauliche Bedenken entgegen, da-ss dein unbefangenen Urthcile ein ferneres Festhalten daran

unmöglich sein dürfte. Zunächst macht die ganze Anlage der Capelle, namentlich die ganze Dis-

position des Grundrisse» so sehr den Eindruck eine» aus einem Gusse hervorgegangenen Baues,

das» man schon um dessentwillen Verdacht gegen die gegenteilige Ansicht fassen müsstc. Die

Vorhalle nimmt die ganze Breite der Capelle ein. Die Seitenmauern dieser bilden eine ununter-

brochene Fortsetzung der Schmalseiten jener; die Umfassungsmauern der Vorhalle wie der Capelle

haben durchgehend dieselbe Stärke. Dann aber ist diese Vorhalle ein so untergeordneter Kaum
mit so geringer Breite und Höhe (10 Fuss breit und 10 Fuss hoch), dass derselbe eben nur in

Anlehnung an einen grösseren Bau begreiflich erscheint; selbständig für sich kann derselbe eher

für alles andere, als für ein kirchliches Gebäude gelten. Dieselbe hat überdies die Längenrichtung

von Süden nach Norden, weicht al»o unter einem rechten Winkel von der „heiligen Linie" ab,

welche doch im Mittelalter mit so unverbrüchlicher Strenge festgehalten wurde. Nur unüberwind-

liche Terrainschwierigkcitcn würden eine solche Abnormität erklären können. Nun ist aber der

Hoden au der betreuenden Stelle von Süden nach Norden stark geneigt; die Eigentümlichkeit

di r Bodenverliilltnis.se hätte also gerade umgekehrt die Richtung von Westen nach Osten ange-

rathen. 1 >ie Zw ischenmauer, welche die Vorhalle von dein eigentlichen Capellenraum scheidet, legt

endlich für uns ein unzweideutiges Zeugnis» ab, welches der gleichzeitigen Entstehung von beiden

entschieden das Wort redet. Durch dieselbe führt eine schmucklose Eingangsthür aus dem Vor-

räume in die Capelle. Diese Thüre ist gleichzeitig mit der Mauer selbst angelegt. Wenigstens

haben wir bei Gelegenheit der vor einigen Jahren vorgenommenen Restauration , als der Kalk,

verputz ganz beseitigt und die nackte Mauer blossgelegt war, keinerlei Verzwickung noch sonstige

Spuren einer späteren Durchbrechung entdecken können. Nach der Capelle hin sind in diese

Mauer die oben beschriebenen Nischen 1'/, Fuss tief eingelassen. Es ist nicht glaublich, dass die
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Werkmeister der Capelle sich tler unsäglichen Mühe unterzogen haben sollten, in die vorliandeno

Mauer den unteren Theil dieser Nische gewaltsam einzuhauen. Bei der Beseitigung des Rappputzes

zeigten diese Nischen in ihrem unteren Theile so gut, als in ihrem oberen, scharf und glatt gekan-

tete Steinriinder und die Steine selbst eine ununterbrochene Schichtung. Die beiden Nischen

müssen also, wie kein technisches Urtheil bestreiten wird , in ihren unteren wie oberen I'artien

gleichzeitig mit der ganzen Mauer angelegt und ausgeführt sein, oder was dasselbe ist, die Ost-

mauer der Vorhalle, und also auch diese selbst kann nicht einem früheren Datum angehören , als

die Capelle selbst. Zu demselben Resultate führen die an der Westwand der Capelle vorfindlichen

Pilaster aus Sandsteinen. Die einzelnen Werkstücke erschienen durchweg so enge und regelmässig

in den Verband der Mauersteine eingefügt, dass dem technischen Auge der Gedanke in den unfern

Partien seien dieselben in eine schon vorhandene Mauer erst eingesetzt, geradezu ausgeschlossen

blieb. Ist aber dieser Zwischenraum gleichzeitig mit der übrigen Capelle gebaut, dann muss auch

das Tonnengewölbe der Vorhalle, welches nach der Ostseite auf ihr ruht und ebenso auch die

ganze Vorhalle selbst gleichzeitig mit der Capelle aufgeführt sein. Nach diesen Krwiiguiigen

scheint es uns unmöglich, in der Vorhalle noch liinger die Marien-Capelle Gerold s wiederfinden

zu können. Muss man auch auf den Besitz eines Bauwerkes aus der Zeit Karl's des Grossen ver-

zichten, der Hau Meinwerk's erscheint dadurch um so abgerundeter und vollendeter, ein .Meister-

werk Mcinwerk's!
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Die Burg Karlstein und ihre Restaurirung.

Voivrumerun^ <k>r Rednotion.

Aus Anlass der seit mehreren Jahren vielfach angeregten stylgcmässen Rcstaurirung der

altberühmten königl. Burgveste Karlstein in Böhmen benutzte «1er Präsident der k. k. Central-

Commission für Erforschung und Erhaltung der Baudcnkmalc eine melu"tägige Anwesenheit in

Prag, um anfangs August lMi.'J diese Burg in Begleitung des k. k. Konservators für den Prager

Kreis, Domdcchant Adalbert Buffer, persönlich in Augenschein zu nehmen.

Als Ergebnis* dieser Besichtigung stellten sich dem Präsidenten nachfolgende Punkte

heraus:

1. Im Ganzen und Grossen durfte sich mit einer den weitern Verfall der verschiedenen

Räumlichkeiten des Gebäudes hintanhaltcndeii soliden und stylgcmässen Bedachung zu be-

gnügen sein.

2. Von den innem Räumlichkeiten sind es vom kunsthistorischen und archäologischen

Standpunkt insbesondere vier, die einer besondern Obsorge wtlrdig erscheinen, u. st.: n) die

Marienkirche wegen der zun» Theil noch erhaltenen Fresken, b) die Katharinencapelle, v) die zu

beiden Seiten der in den grossen Thurm hinaufführenden Stiege fortlaufenden, nur thcilweisc noch

erhaltenen Fresken, d) die Kreuzkirche.

Von diesen Objertcn sind das zweite und vierte wahre Kleinodien, indem sie nicht nur in

den allgemeinen l'mrisscn, sondern auch fast in der ganzen Ausschmückung in ursprünglicher

Gestalt erhalten sind; nur dass selbstverständlich vieles lückenhaft oder durch den Verderb der

Zeit schadhaft geworden ist, dass ferner (Johl, Silber und kostbares Gestein von der Uewandung,

den Bildnissen u. s. w. fast gänzlich verschwunden sind und dass endlich von den höchst werth-

vollen Bildnissen der Kreuzcapelle vier Stück im k. k. Belvedere sich befinden.

Auf die Herstellung und Erhaltung dieser höchst interessanten vier < »bjeetc (<t—<l) wäre

daher das Hauptaugenmerk zu richten.

X. «.
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3. Was die übrigen mnern Räumlichkeiten anbelangt, so wäre für dieselben am beuten durch

eine praktische Verwendung zu sorgen, nur müsste diese Verwendung eine solche sein, die mit

der Würde und historischen Bedeutung des Gebäude« wenigstens in einigem Zusammenhange

steht; daher nicht wie von einigen Seiten bereits beantragt worden sein soll, ftir ein Zwangs-

arbeitshaus , eine Kettungsanstalt für verwahrloste Kinder u. dgl.

Nach seiner Rückkunft aus Böhmen theilte der Präsident, aus Anlas« eines von Seiner

Exccllcnz dem Herrn Staatsminister wegen Vornahme von Herstellungen an der Burg Karisteiii

ihn gerichteten Schreibens, dem zum Berichterstatter in dieser Angelegenheit im Schosse der

k. k. Central-Cominission bestimmten Professor Friedrich Schmidt seine gemachten Wahr-

nehmungen und gefassten Ansichten mit, welche von dem genannten Herrn Professor in allen

Punkten zu den seinigen gemacht und Uber dessen darauf basirte Berichterstattung von der

k. k. Ccntral-Commission einstimmig gebilligt und angenommen wurden.

Um das Interesse an dieser in mehr als einer Beziehung wichtigen Angelegenheit in

weiteren Kreisen anzuregen, schien es zeitgemUss, derselben einen eingehenden Aufsatz in den

Mittheilungen der k. k. Ccntral-Commission zu widmen, und richtete sohin der Präsident an den

rühmlichst bekannten Scliriftsteller auf dem Gebiete der böhmischen Archäologie Herrn

Dr. August Wilhelm Ambros die Anfrage, ob er sich nicht, unter der Voraussetzung, dass

er die im obigen entwickelten Anschauungen und Auffassungen im allgemeinen theile, zur

Abfassung eines solchen Aufsatzes herbeifinden wolle. Die gewünschte Folge dieser Einladung

bildet der nachstehende Aufsatz , für dessen eingehendere Würdigung wir auf den im VII. Bande

dieser „Mittheilungen u S. 69— 78 und 90—99 erschienenen, mit reichen Illustrationen aus-

gestatteten Aufsatz: „Schloss KarlBtein in Böhmen. Von Dr. Franz Bork" zu verweisen uns

erlauben. Siehe auch kleinere Beiträge in den „Mitteilungen" I. Bd. S. s<), II. Bd. S. f>G, 1G4,

278 f., III. Bd. S. 27o.

Wien, den 21. Februar 1865.
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Die Burg Karlstein und ihre Restaurirung.

Vos 1>k. A. W Amhhoh.

I.

s Kaiser Kurl IV. im Jalire 1348— 1357 die Burg Karlstein — sein Montsalvatsch — baute,

mögen ihm vielleicht die Worte de« Evangeliums vorgeschwebt haben „von dem weisen Manne,

der sein Haus auf einen Felsen gründet, es bliesen Sturme und stiessen an das Haus, aber es fiel

nicht zusammen, denn es stand auf einem Felsen". WaR menschliche Voraussicht tliun kann, um
einem Bau Festigkeit und Dauer zu sichern, wurde alles gethan. Eine nach der Kriegskunst der

Zeiten mit allen erdenklichen Vorsichten angelegte Befestigung sollte der Gefahr einer Ver-

wüstung durch eindringende Feinde begegnen, Mauern von enormer Massivität, wo es noth tliat

noch mit Strebepfeilern und Substructionen verstärkt, sollten dem Burgbau Dauer sichern. Aber

es ist eben nur eine Phrase menschlicher Uberhebung, von „Werken für die Ewigkeit" sprechen

zu wollen. Tag und Nacht üben in stetem Wechsel vorübcrschleiehend ihren unmerklich

zerstörenden EinHuss, da« „Alter mit den» Diebesschritt wie der Dichter sagt, kommt, wie beim

Menschen so bei seinem Werke unmerklich heran, und wie der Mensch irgend eines Morgens

zufallig in einen Spiegel blickend plötzlich bemerkt, sein Haar sei sehr ergraut und sein Gesicht

beginne allerlei bedenkliche Falten zu zeigen, so führt eine gelegentliche Untersuchung eines

„für die Ewigkeit" gegründeten Baues schon nach einigen Jahrhunderten zu dem Resultat, eine

gründliche Restaurirung sei überaus nttthig. Um wie viel mehr, wo Feuer, Zerstörungswuth

kriegerisch angreifender Feinde, und leider müssen wir hinzusetzen, verstandnissloBe, das edle

Alte mit dünkelhafter Modernisirung pietätlos antastende, oder ganz prosaisch nüchterne eben mir

den bemerkten Gebrechen wohl oder übel abhelfende Restaurirung durch schlimm berathene

Freunde gewaltsam eingegriffen haben. Das alles eben hat der Karlstein in reichem Maasse

erfahren müssen.

Die Geschichte der Restaurirungen, Erweiterungen, Änderungen, welche Karls heilige Burg

im Laufe der Jahrhunderte erfahren und erdidden müssen, bietet kein sonderlich erfreuliches

Schauspiel.
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Als Kurl IV. starb, hinterlioss er seine Lieblingsschöpfung als ein Heiligthum voll Reliquien,

voll Kunst- und anderer, nach den Begriffen der Menge „soliderer- Schutze, v«dl wichtiger

Doeumente, - wohlbewahrt, reich dotirt, den sicheren Aufbewahrungsort der Reichsklcinodien. Er

selbst hatte dort Stunden und Tage der Erholung von den Rcgicrungssorgen gesucht und gefunden,

aber nicht im Geräusche von Jagden und Banketten, sondern in innerer Sammlung, in frommen

Betrachtungen und religiösen Übungen. Der Karlstein stand in kriegerischem Trotze da, aber er

war ein Ort des Gottesfriedens. Karl's Sohn und Nachfolger Wenzel fand keine Veranlassung

den Karlstein anzutasten — fast scheint es, als habe er dieses Mittelding von Ritterburg, Palast

und Klosterzelle eher vermieden, — er zog sein Tocnik vor; wollte er dort trinken oder jagen,

so genirte ihn nicht, die Nähe von IlciligthUnicrn und er hatte nicht nöthig, sich rücksichtsvollen

Zwang aufzulegen. Unter Sigismund stand der Karlstein 1422 die bekannte, oft beschriebene

Belagerung aus — sie that ihm keinen wesentlichen Schaden, denn glücklicherweise war er fester

als die unbchilflich.cn Kanonen der Belagerer, von denen die „Kychlice* (die schnelle) taglich

ihre zwölf Schüsse donnern Hess, aber sehr bald gleich den andern beiden Feldstücken ihre

Dienste versagte. Die Feinde verpesteten die Burg mit hineingeschleudertem Unflath, aber sie

vermochten sie nicht zu zwingen und zu brechen. Ein schlimmeres Ereignis* war jedenfalls die

bedeutende Feuersbrunst am 23. Mai 1 187. Das Feuer konnte gewaltig um sich greifen, ehe es

möglich wurde das zum Löschen nöthige Wasser aus dem thurmtiefen Burgbrunnen , oder

aus dein am Fasse des Burgfelsens gelegenen Dorfe Buduian heraufzuschaffen. Die Burg muss

damals erheblichen Schaden gelitten haben; denn als Ferdinand I. den Plan fasste, die Lamltafcl

(welche nach dem furchtbaren Brand, der 1541 Prag verwüstete, neu angelegt wurde) durch

Hinterlegung von Duplicatcn der Documente auf dem Karlstein vor einer ähnlichen Katastrophe

zu sichern, erwiesen sich Bauherstellungcn so dringend nöthig, dass die böhmischen Stünde

154 5 dazu eine Summe von 1200 Schock böhmischer Groschen anwiesen, und als dieser, für

jene Zeiten namhafte Betrag noch immer ungenügend blieb, im folgenden Jahre einen Zuschuss

von 500 Schock. Man scheint damit eben nur dem dringendsten Bedürfhisse für den Augenblick

abgeholfen zu haben, denn schon 1559 wurde abermals eine Summe (diesmal auf 3000 Schock

erhöht) von den Stünden bewilligt.

Es müssen indessen schon früher nicht unbeträchtliche Restaurirangcn — vielleicht als

unmittelbare Folge des Brandes — stattgefunden haben. Den Beweis dafür liefert der Umstand, dass

in der kleinen Vorhalle der Katharineneapelle die ursprüngliche, goldstrahlendc Ausschmückung
' der Wände unter einem dicken, jetzt an einzelnen Stellen wieder abgefallenen Mörtelüberzuge

begraben ist, auf dessen blaugetünchter Fläche Besucher ihre Namen in Schriftzügen, die auf

«las Ende des XV. Jahrhunderts deuten, eingekritzelt haben, — ein gewisser Jacobus Ramenicus,

der sich gleichfalls zu verewigen Lust fühlte, hat seinem Namen die Jahreszahl 1542 ausdrücklich

beigeseluieben.

Eine sehr umfassende Rcstaurirung, die sogar die Gestalt der Burg beträchtlich veränderte,

und bei welcher Einzelnes sehr schlimm entstellt wurde, erfuhr der Karlstein unter Rudolph II.

Die Burg hatte bei der, seit Karl's Zeiten gründlich veränderten Kriegskunst ihre militärische

. Wichtigkeit zum grössten Thcile verloren, sie war und blieb nach wie vor ein sicherer geheiligter

Verwahrungsort der Landeskleinodien, aber einer ordentlichen Belagerung zu widerstehen schien

sie nicht mehr- geeignet , da sie der Zerstörung durch wohlbcdientcs Geschütz von den sie

amphitheatralisch einfassenden Bergen so ziemlich wehrlos preisgegeben gewesen wäre. Man

dachte also daran, den zu Karl's Zeit absichtlich höchst enge und unbequem angelegten Zugang

zu erweitern und bequemer zu machen. Ferner war an Daclrwerk, Pflaster u. s. w. manches im

Laufe der Zeit schadhaft geworden und erheischte Herstellung. Endlich machte sich das
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Beelüriniss fühlbar, die eigentlichen Wohuungsräume- in der Burg für die Bewohner behaglicher

einzurichten und durch ganz neue Zubauten ftir grössere Bequemlichkeit zu sorgen.

Diese umfassenden Arbeiten leitete der Burggraf von Karlstein, Joachim Nowediradsky von

Kolowrat, und beendet sie im Jahre lö97, wornach eine Coinmission, bestehend aus den Herren

Johann Kinsky, Johann »Skala. Matthias Kaueky und Johann Hollar, Kümmerern der Landtafel

(koraorniczy prz-y dskäch zemskich ') sich am Samstag nach Mai iii Empfängnis* zur Besichtigung

nach Karlstein verfügte. Ihr sehr umfassender Bericht (IMaczy) darüber befindet sich in der Land-

tafel (knfha zemskych desk 17-2 K. 14; und setzt uns mannigfach in den Stand, durch Yergleichung

des noch Vorhandenen mit den Angaben des Berichtes und seiner dctaillirten Beschreibungen, wie

und was verändert und erweitert worden, das Bild der früheren und ursprünglichen (Jestalt der

Burg, in unserer Phantasie wenigstens, nothdürftig herzustellen.

Vor allem andern bekam die Burg einen ganz andern Zugang und ein ganz anderes Eingangs-

thor als früher. Karl hatte den Eingang durch einen festen Thurm, die Worsilka, etwa auf halber

Höhe des Burgfelsens anlegen lassen. Von der Worsilka führte ein schmaler Weg zwischen

der niedrigeren äusseren und der inneren höheren Ringmauer der Burg zum zweiten Burgthor,

dem Ein gange der Vorburg — wie insgemein die Anlage fest er Burgen (sogar der uralten pclas-

«iischen, wie der Akropolis in Athen) zu zeigen pflegt — ; ein durch den Eingangsthunn ein-

gedrungener Feind hatte dann den schmalen Pfad zum zweiten Thore unter den Geschossen der

auf der inneren Mauer aufgestellten Vertheidigcr zu passiren. Herr Joachim Nowohradsky sperrte

den Eingang durch die Worsilka und legte mehrere Klafter tiefer ein ganz neues Thorgebäude,

den jetzigen Zugang an, wodurch die gleichsam bei Seite gerückte Worsilka zum simpeln

Vertheidigungsthurm , oder vielmehr zu einer Art von Figuranten degradirt wurde — eine neu

ange legte Treppe führte längs der Mauer vom neuen Thore zu ihr empor. Der alte enge Aussen-

pfad zur Worsilka verschwand und wurde durch einen breiten Fahrweg zum neuen Thore ersetzt,

den man dem Terrain durch Verschüttung eines breiten Erdspaltes (rokle) und Erhöhung anderer

Stellen abtrotzte (rumem navezeny a srownany); es wurde sogar ein ebener Platz gewonnen, wo

in der Folge ein noch vorhandener Garten angelegt werden konnte.

„Es ist jetzt Raum genug'4

,
sagt der Commissionsbcrieht, r dass man ganz wohl mit einem

mit sechs Pferden bespannten Wagen umwenden kann, we> früher ein grosser Erelspalt und ein

so schmaler Weg war, dass man kaum zum Thore und in das Thor gehen konnte". Sehr auffallend

ist es, dass der Commissionsberie ht ke-inef Erwähnung von einer totalen Veränelerung des innern

Burgthorcs, eieren Spuren noch deutlie-h sichtbar sind, macht, die also schein früher vorgenommen

worden sein muss, wobei statt eles alten, engen, in strengem Spitzbogen sich erhebenden, mit

einem äusserst schmalen Nebenpförtehen versehenen Durchganges, ehr vermauert ward, hart

elaneben rechts, tiefer, e'in neues etwas grösseres Dure:hfuhrtsthor geöffnet wurde, durch welches

man in den Hofraum ehr Vorburg gelangt. Dabei scheint auch eine Anlage beseitigt wcmlen sein,

deren Spuren noch nachweisbar sind — eine enge Wendeltreppe, die links im Eingangsthor

angebracht, unmittelbar zum Palast der inneren Burg, den Karl zu bewohnen pflegte, emporfuhrte—
sie ersparte dem Kaiser den Umweg durch die Vorburg. In der Vorburg selbst wurelen mancherlei

Änderungen und Zubauten veirgenoininen, die jeeloch ihre Gestalt nicht wesentlich anta-steten.

An der äusseren Burgecke wurde der noch vorhandene, mächtige Strebepfeiler von Quadern

f-velyky pylif z tesaneho z Ziehrowske Skäly twrdeho kameue-, znchoz Mh'ynske kameuy elclagj"

sagt der Commissionsberieht) zur Stützung der Last des alten Gebäudes erhöht uml befestigt —
eine Kanzleistube, ein Stall wurden neu augelegt, andere Räume wurden neu gedielt, verschiedene

i So die Ortb»gn|>hie im Origiualdocunieute — »o ist auch bei den folgenden ("itsiten die Rechtschreibung des OriginHla

beibehalten.
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Verbindungsthüren durch die Wände gebrochen, darunter eine, die aus der Vorburg in den Palast

fUhrt u. 8. w. Verputzt und getüncht wurde aller Orten, auch an einigen Stellen die, zu Rudolph'«

Zeiten beliebte Malerei von Ornamenten u. 8. w. grau in grau (czernou a popelatau barvau) an-

gebracht — und wenn der Hurggraf über das Eingangsthor nebst dem kaiserlichen und dem

Landeswappen auch sein eigenes, das Kolowrat'sche, in hellen Farben malen und die Giebel

darüber mit neuen Wetterfahnen schmücken Hess, so war alles dieses keineswegs ein Mittel, der

ehrwürdigen Burg ihr altcrthümliches Aussehen zu sichern, vielmehr niuss nach dieser gründ-

lichen Säuberung und Herstellung so ziemlich alle» das Aussehen funkelnder Neuheit erhalten

haben. Man niuss jedoch billiger Weise erwägen, dass hier wenigstens keine archäologischen

Rücksichten ins Spiel kommen konnten. Ist uns die Burg heilt zu Tage ein unantastbares Heilig-

thum, das wir am liebsten in der Gestalt erhalten oder vielmehr wieder hergestellt sähen, wie es

zu Karl's Zeiten war, ja, das wir, ginge es an, mit Mauern und Thürmen und Zinnen in einem

Museum unterbringen möchten, so war Schloss Karlstcin damals eben noch ein Gegenstand

lebendig gegenwärtigen, unmittelbaren Gebrauches, ein fester Punkt, der Verwahrungsort der

Krönungsinsignien, der Sitz eines wichtigen Landesbeamten, des Burggrafen, mit zahlreichen

Beamten und Dienerschaft — und es ist ganz begreiflich, dass man, was eben wünschenswerth

scheinen mochte, nach den Bedürfnissen dieser Gegenwart zu- und einrichtete.

Weit schlimmer verfuhr man mit der innern Burg , die schon damals mehr ein geweihter

( >rt historischer Erinnerung war, und daher grössere Schonung erheischt hätte, als ihr der einmal

ins Restauriren hinein gerathene Burggraf angedeihen Hess. Die innere und äussere Gestalt des

Palastes, der so mächtig und malerisch die Vorburg überragt, wurde in einer Weise modernisirt,

dass sein Aussehen sich gründlich änderte und an die Stelle des königlichen Wohnhauses Karl's

ein Tract im nüchternen Geschmack der rudolphinischen Zeit trat Zwar blieben die Mauern die-

selben wie früher — aber der Burggraf, wie sich auch sonst im Laufe der Restauration zeigt, ein

entschiedener „Lichtfreund", Hess die Fenster vergrössern und damit ihre alterthümlich charak-

teristische Gestalt zerstören, wodurch die breitgedehnte Fronte des Gebäudes einen wesentlich

geänderten Charakter erhielt. Getüncht, gepflastert, verputzt wurde innen und aussen nach

Herzenslust, die Aussenwände tlieils „gezeichnet" (reysowane), d. i. auf die tünchgemalten

falschen Quadern herausgeputzt, wie es die eine, apsisartig geschlossene Schmalseite noch zeigt,

tlieils mit dem beliebten Grau in Grau bemalt — eine Terrasse, von der man, wie der Bericht

rühmt, r 8elbst mit Kanonen schiessen könnte", wurde hergestellt oder neu angelegt, und, um das

Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden, über der erwähnten Apsis ein Lusthaus
( n Lusthanz"

schreibt der Bericht) mit fünf vorspringenden Giebeln angebracht. Auf das Ganze setzte als

stolzes „Exegi" der Herr Burggraf ein Wetterfähnlein mit seinem Wappen. Innen erhielt der

grosse Saal durch Beseitigung einer seine Mitte einnehmenden Pfeilerreihe eine veränderte Gestalt

und damit ein Uberaus nüchternes Aussehen. Die Holzvcrtäfelung in dein sogenannten Audienz-

zimmer blieb glücklicherweise verschont, dagegen mauste sich der daranstossende, jetzt nicht

mehr vorhandene Erker, der kühn wie ein Schwalbennest Uber der gewaltigen Tiefe hing, eine

Vergrösserung seiner Fenster gefallen lassen.

Schlimmer noch und wirklich kläglich erging es «1er an den Palast grenzenden Marien-

kirche mit ihren Nebenräumen. Unter den einzelnen Gebäuden der Burg macht dieser Tract

einen grenzenlos nüchternen, flau modernen Eindruck, ja er stört den romantischen Anblick der

Burg in fast unleidlicher Weise. Das alte Dach, welches höchst baufällig befunden wurde, musste,

„weil die Dachziegel nicht mehr in genügender Menge zu Gebote standen", einem Schindeldache

weichen, welches mit einem kleinen Dachreiter für die Glocken gekrönt wurde, dessen französisches

Haubcndaehlein zum Baustyle der Burg eine unleidliche Figur spielte. Die beliebte Fenster-
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vergrösserung wurde hier ins maasslose getrieben; gewaltige, 8tyllo»e, viereckige Fenster,

gefangniBsartig vergittert, verunzieren die AussenBcite, welche übrigens, abermals verschiedentlich

mit Wappen angemalt und mit einem Fries von Sgraftito, dessen Spuren noch vorhanden sind, aus-

gestattet wurde. In der Marienkirche aber hauste der Herr Burggraf wie weiland Nebukadnezar in

Jerusalem. Die Kirche, hier eine wahre Ecclesia patiens, musste sich im Wortverstande gefallen

lassen, dass sie um und um gekehrt wurde. Ursprünglich für den Gottesdienst der in der liurg

von Karl fundirten Domherren bestimmt (für die Lehenritter und Mannen diente die Nikolaikirche

im Pahvs), hatte die Marienkirche nur die halbe Ausdehnung, die sie jetzt hat — wo die Bemalung

der Wände jetzt so plötzlich abbricht, war eine Querwand und der Kaum der zweiten Hälfte, wo

jetzt vom Gustos das sogenannte „heilige Grab" als vermeinte Merkwürdigkeit gezeigt wird,

waren zwei Kammern (etwa Sacristeien oder Wartriluiiie) angebracht. Wo jetzt in der apsisartig

vertieften Mauerdicke der Hnuptaltar steht, war der separate Eingang ftlr den Kaiser, den eine

(hölzerne) Brücke mit dem Palas verband. Der Altar oder eigentlich, wie aus »lern Commissions-

berichte hervorgeht, drei Altare standen an der jetzt weggebrochenen Querwand. Die Wände
waren gleich ursprünglich architektonisch ungegliedert, dafür aber, wie es bei solchen völlig

glatten Wandflächen damals Gebrauch war (z. B. in der Madonna dell' Arena in Padua), mit einem

ganzen Cyclus von Wandmalereien , Bild neben Bild , bedeckt Hier waren es Scenen aus der

Apokalypse, wie sich Kugler ausdrückt, in grossartig groteskem Style. Diese Wandmalereien

wurden unbarmherzig übertüncht — und aus der Malercolonie Rudolph's einige Malergehilfen,

die ihren Meistern Spranger, Johann von Ach u. s. w. einiges abgesehen, requirirt. Diese wackeren

Leute sprachen in dem kunstgeweihten Räume kühn „anche noi siamo pittori" und pinselten,

wie der Commissionsbericht rühmt, in r schönen Farben Geschichten aus dem alten und neuen

Testamente" an die Wand — wie, kann man noch an einigen erhaltenen Resten sehen. Sie bekamen

als wohlverdienten Lohn 500 Schock meissnisch. Die Bilder Karl's, seines Sohnes und seiner

Gemahlin neben dem alten Eingange links (somit je tzt rechts neben dem Hauptaltare) verschonten

sie aus Respect und begnügten sich, sie stark zu übermalen, ihren, wahrscheinlich schadhaft

gewordenen Goldgrund durch einen pechschwarzen zu ersetzen und sie mit einer geschmacklosen

Renaissance-Architectur in dem vielbeliebten Grau in Grau einzurahmen. Von einer lebensgrossen

Maria in ganzer Figur begriff sogar einer der würdigen Malcrbrüdcr, sie sei sehr schön, da er

aber doch etwas daran bessern musste, so beschloss er sie zum Brustbilde umzuformen und

fasste sie mit einem ovalen Sonnenglanze ein, dessen Reste jetzt, störend und lächerlich, wie eine

Fransenschärpc der Gestalt quer Uber den Leib gehen. Die Decke wurde durch, in einem Rahmen

gespannte, gleichfalls wohlbemalte Leinwand ersetzt. In der Fenstertiefe wurde die alte, köstliche

Malerei einer Geburt Christi mit einer neuen Gcbtirt Christi in Spranger'schein Geschmacke Uber-

pinselt — heut zu Tage schlägt, gleichsam still zu Vergleichungen herausfordernd, das alte Bild

durch das neue. Die Malereien der Altarnischc deuten darauf hin, dass damals auch die gründliche

Veränderung der ganzen Einrichtung durch Umstellung des Altares stattfand, obwohl der

Commissionsbericht davon auffallender Weise nicht« sagt. Heut zu Tage sind die Malereien „in

schönen Farben" grösstenteils abgefallen und beseitigt, und die alten apokalyptischen Scenen

verblasst, aber siegreich wieder hervorgetreten. Diese für die Kunstgeschichte des XrV. Jahr-

hunderte überaus wichtigen, selir bedeutenden Malereien, die in ihrer Art in Deutschland kaum

ein Scitensttick haben möchten (Jifinsky gibt ihnen in seiner Beschreibung des Karlstein das

Testimonium, sie seien „für die Kunst immerhin bemerken« werth" — ja wohl!), kann man
kaum ohne Herzweh ansehen, wie sie schwer misshandelt, zerstossen, zerkratzt, verblichen, theil-

weise zur Unkenntlichkeit verloschen an den Wänden dastehen! Unibarmhcrzig hat man, gerade

wo der siebenköpfige Drache das fliehende Weib (eine herrliche Gestalt) verfolgt, eine zopfige,
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ganz abscheuliche Kanzel nebst Treppe an die Wand befestigt. Dazu kommt, um jeden Eindruck

zu verderben, die zweite, weis» getünchte Hälfte des Raumes, ferner allerlei Gcringel und

Auszierung im jämmerlichsten Dorfkirehengeschmack — träte Karl in diesen, ihm einst werthen

und heiligen Raum, er würde blutige Thränen weinen! In der anstossenden Katharinencapelle

bot glücklicherweise die Edelsteinverkleidung der Wände dem furor restauratorius nicht viel »Spiel-

raum; man stellte sich also damit zufrieden, die Bilder KaiTs und seiner Gemahlin Uber der

Eingangsthüre und ein höchst interessantes Kreuzigungsbild des Altarvorsatzes durch Übermalung

zu verderben. Ein Wunder, dass ihm die Malerei in der Altainische entging. An dem innersten

Heiligthume der Burg, dem grossen Burgthurm mit der Krcuzcapcllc, wurden bescheidenere

Herstellungen, wie sie eben durch Baufillligkcit unabweisbar wurden, vorgenommen - - »las

Itusserste war, dass dem Dach«- wieder ein kleiner, mit Blech gedeckter, heutzutage wieder

verschwundener Dachreiter für eine Glocke aufgesetzt und derselbe mit einem Knopf (in den sich,

wie der Commissionsbericht bewundernd meldet, ein Strich Korn Träger Maasses schütten Hess),

nebst einem blechernen Adler darüber gekrönt wurde. Ein jetzt stark verblichenes, an die Aussen-

wand gemaltes Quodlibet von Wappen wird im Berichte nicht erwähnt, es mag aus einer späteren

Restauration, etwa aus dem Ende des XVII. Jahrhunderts herrühren.

Nach so durchgreifenden Arbeiten konnte es schon wieder eine Weile vorhalten, und in der

That blieb die Burg lange genug von grösseren Wiederherstellungen verschont. Freilich war die

metamorphosirte Burg Rudolph'» nicht melir der alte, echte Kurlstein Karl's. Von grossem Unglück

blieb die Burg auch verschont , wenn nicht der Uberfall durch die Schweden (1(54«), bei dem
allerlei geplündert und beschädigt wurde, für ein solelies gerechnet werden will. Nachdem

Ferdinand II. die Stelle des Burggrafen seit 1 02 1 nicht mehr besetzte und die Insignien nach Prag

schatten liess, nachdem 1 62 Ö sogar die Reliquien, die Karl mit Eifer gesammelt, von einem gewissen

Johann Kawka Ritter von Rican, dem Ferdinand den Karlstein verpfändet hatte, weggeführt und

in Kawka's Privatwohnung zu Prag gebracht wurden, blieb der ausgeleerte Karlstein dem Loose

preisgegeben, nach und nach in der Stille zur Ruine zu verfallen — und dieses Loos hätte ihn so

gut wie die späteren Königssitze Toenik und Zebrak getroffen , hätte man nicht wenigstens in der

Vorburg ein Wirthsehuftsamt wirth schalten lassen, und so dem verödeten Königssitze einen Rest

von Leben bewahrt.

Um die Mitte des XVIII. Jahrhundert» wurden einige dringend nöthige Restaurationen vor-

genommen, dabei auch die alte Nikolaikirche erweitert und in jener kläglich armseligen Aus-

stattung hingestellt, wie wir sie heut zu Tage sehen. Es ist bekannt, wie damals jeglicher Sinn,

jegliches Interesse für die Denkmale des „stockfinstern" Mittelalters erloschen war, wie man die.

mehr durch Zufall erhaltenen Denkmale mit einer Art verächtlichen Mitleids ansah und sie als

werthloses Gerümpel mit barbarischer Stumpfheit dem Verfalle und Verderben preis gab. Verödet,

vereinsamt, kaum beachtet, kaum je von „Liebhabern alter Sachen" als seltsames Curiosum besucht,

von der grossen, ins „Reich" führenden Strasse seitab in einem nur auf schlechtbcstelltcn Feld-

wegen zugänglichen, wilden Wald- und Felsenthale gelegen, vermochte erst 1779 der Karlstein

bei einigen redlichen Männern in Prag, die sich «lern eben wieder eine leise Lehensregung

zeigenden Studium von Kunst und Alterlhum zuwendeten, Interesse zu erregen. Professor Ehemant.

die Mah r Quirin Jahn und Kastner Hessen sich die Mühe
(
denn eine Mühe war es damals wirklich)

nicht vcrdriissen , das alte halbvergessene Schloss zu besuchen . wo sie denn mit Leidwesen

bemerkten, dass den Malereien, diesen seltenen Werken der nach den finstersten Zeiten wieder

aufkeimenden Kunst, die schlechte Bewahrung, ja der gänzliche Einsturz des Schlosses Vertierben

drohe. Ehemant schrieb über die Kreuzcapelle ein eigenes Promemoria an den Minister Fürsten

Kaunitz, ja er bereitete in Gemeinschaft mit einem gewissen Joseph Sechter eine illustrirte Mono-
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graphie über die Capellen des Karlstein» vor, die indessen nicht zur Ausführung kam. Die neu

angeregte Aufmerksamkeit blieb ohne weitere Conscqucnzen. Dass einige Gemillde in die

k. k. Bildcrgallerie des Belvederc übertragen wurden, kann man unter den damaligen Verhältnissen

kaum beklagen; sie wurden dadurch vor Verderben gesichert, und ihre Beschallung wurde der

gebildeten Welt, welche nicht Zeit und Lust gehabt, sie früher in ihrem vergessenen Erdcnwinkel

aufzusuchen, wieder zugänglich gemacht. Im Jahre 1802 wurden die über dem inneren Burgthore

sich erhebenden, malerischen Thürme wegen Baufälligkeit abgetragen, und das Thor zu der

flachen Unbedeutcnheit umgeformt, die es noch heute zeigt. Die „unnützen" Thürme mit grossen

Kosten (Oder wie der ofücielle Stylus damals schrieb: „Unkosten*) wieder aufzuführen, würde

Thorheit geschienen haben. Genug dass das Forstamt, das Rentamt u. s. w. seine heizbaren

„Loealitätcn" in der Burg hatte, wer in aller Welt sollte da noch für geschmacklose Alterthihner

„Fürsorge tragen"? Aber Kaiser Franz I. trug sie wirklich, obschon ihm, dessen Regierung

durch ungeheuere Kriegsläufe bezeichnet ist, und dessen landesväterlichen Segen das augen-

blicklich Unabweisbare vollauf in Anspruch nahm, Alterthümer unmöglich ein sehr lebhaftes

Interesse erregen konnten, dergleichen auch noch gar nicht so recht im Sinne der Zeit überhaupt

lag. Jiciusky meldet in seiner kleinen Monographie darüber: „Für die Erfüllung dieses gewiss

von jedem besuchenden Fremden so tief gefühlten und ausgesprochenen Wunsches (nämlich

die Burg vor weiterem Verfalle ge sichert zu sehen) sorgte auch wirklich der tief betrauerte Landes-

vater, Se. k. k. Majestät Franz I. ; indem llöehstderselbe bei dem am '23. Juni 1812 Karlstein

beglückenden und für immerwährende Zeiten denkwürdigen Besuche mit ihrer Majestät der

damaligen Kaiserin der Franzosen, Marie Louise, gegenwärtig Herzogin von Parma und Piacenza,

dann mehreren kaiserlichen Hoheiten, zu befehlen geruhten, nicht nur über das Vorhandene

Inventarien zu verfassen, sondern auch die nöthigen Vorkehrungen zur Reparatur dieses Schlosses

zu treffen, um es wenigstens für die Zukunft zu erhalten. Se. Exeellenz der damalige Oberstburg-

graf und jetzige Minister Graf Kolowrat Liebsteinsky hat die nöthigen Anordnungen hiezu sogleich

getroffen, und der damalige k. k. Gubernialrath und Berauner Kreishauptmann Prokop Platzer

Ritter von Wohnsiedel hat mit dem Eifer eines wahren Patrioten die allerhöchsten und holten

Anordnungen zur Ausführung gebracht, und so ist dem wesentlichen Verfalle der Burggebäude

in den Jahren IS 15 und 1818 mit einem Aufwände von 7000 fl. C. M. aus dem C'amcralfonde,

vorzüglich durch Herstellung der sehr mangelhaft gewesenen Dachungen vorgebeugt, worden;

nur ist zu bedauern, dass man zu dieser Zeit die noch vorhandenen alterrhümliehen Formen wenig

beachtete."

Ja wohl ist es zu bedauern! Der Wille des Monarchen war sicherlich der edelste, und der

Eifer der mit der Restaurirung Betrauten der aufrichtigste — leider hielt die Einsicht in das

Nöthige und Wünschenswerthe dem Eifer nicht die Wage. Der hohe, alterthümlichc Giebel an

der Schmalseite des Palas verschwand, mit ihm, wie es scheint, fünf vortretende Giebel an der

breiten Fronte, deren der rudolphinische Commissionsbericlit gedenkt. Ein flaches Dach, wie es

auf einer Scheune allenfalls passlich wäre, und eben gut, dem Eindringen des Regens zu wehren,

wurde aufgesetzt, wie es scheint, einige Fenster der Vorburg, die spitzbogig gewesen (man sieht

es noch deutlich) in rationelle Stubenfensterform umgewandelt, Fenster am Palas zur Stärkung der

Wände vermauert, der halsgefärlich gewordene Krker neben Kail 's Audienzzimmer beseitigt u. s.w.

Leider können wir nicht so genau, wie bei der Restaurirung von 1 598 angeben, was alles geschehen,

viel Gutes auf keinen Fall. In der Marienkirche, deren schliessende Querwand (ohne Zweifel mit

Malerei!) schon früher verschwunden war, hielt man nach wie vor den Pfarrgottesdienst — man
musste an die Sicherheit der Gemeinde denken, denn eine Rohrdeckc, welche an die Stelle der

alten Maskirung des Dachgestühles mit gespannter Leinwand getreten war, erwies sich schon 1831
x
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ho baufällig, dass zu befürchten war, sie werde eine» Sonntags auf die Versammlung herabstürzen.

Die Herstellung wurde nach dem Systeme, Ballführungen inindestfordernden Unternehmern zu

überlassen, von einem Pächter besorgt, dessen erste Sorge natürlich war und blieb, seiner Contract-

pHicht auf eine seinen Interessen möglichst entsprechende Weise nachzukommen. Die Taglöhner

und Arbeiter betrieben also ihr Tagewerk schlecht und recht, und ohne Rücksicht auf die alten

Wandmalereien, so dass z. B. einiges durch ein an die Mauer befestigtes Gerüste zerstört wurde!

Eine ganz simple getäfelte Holzdcckc mit einem stützenden Ilolzpfeiler inmitten sicherte die

Andächtigen wenigstens vor der Gefahr, erschlagen zu werden.

'Protz des von Jieinsky gerühmten Eifers scheint man im Jahre 1815 nicht für die Dauer

restaurirt zu haben, denn schon 1837 fand sich Sc. k. k. Majestät Kaiser Ferdinand bei Gelegenheit

»einer Königskrönung in Prag veranlasst, eine neue durchgreifende Bestaunrung zu befehlen.

Jedenfalls wurde diesmal weit schonender und einsichtsvoller verfahren, als je früher — aber

dennoch der Zug des Alterthümlichen in einzelnen Räumen empfindlich verwischt. Das Erdgeschoss

des Thunnes enthalt z. B. eine weite Halle, die früher ruinenhaft, aber höchst charakteristisch

aussah, ein rechter Tummelplatz für die Geister der alten Zeit. Jetzt ist der Raum äusserst sauber

ausgeweisst, äusserst sauber mit Ziegeln gepflastert — aber der bedeutende Eindruck ist fort!

Sic sieht aus wie eine prosaische Vorrathskamuier der modernsten Gegenwart. An den Ringmauern,

im Zwinger gegen den alten Burgbrunnen, erinnert vielerlei in sehr bedenklicher Weise an die

neugebauten Ruinen in englischen Parkanlagen. In der Apsis hinter Karl's Schlafgemach scheinen

Beste alter Wandmalereien, die noch 1821 sichtbar waren, bei dieser Restaurirung übertüncht

worden zu sein. Aber im Ganzen wurde doch mit grösserer Pietilt vorgegangen, ja vieles höchst

Anerkcnncnswcrthc geleistet, wie die sorgsame Reinigung der kostbaren, in dicken Staub und

Schmutz begraben gewesenen Tafelbilder durch den k. k. Hofkammcrmalcr Eduard Gurk, unter

Beihilfe der, mit redlichem Eifer und lobenswerther Vorsicht mit Hand anlegenden Prager Maler

Horcieka und Markowsky ; ferner die von der Gesellschaft patriotischer Kunstfreunde veranlasste

Aufnahme von Aquarellcopien der Malereien des Treppenhauses durch die Maler Lhota und

Kandier — Copien, die jetzt, wo im Laufe der wenigen Jahre die Originale so verblassteu, dass

viele davon kaum noch kenntlich sind, einen doppelten Werth haben.

II.

Die Geschichte der Restaurationen des Knrlsteins ist eine wahre Leidensgeschichte. Er

bedarf abermals höchst dringend einer Restauration. Mögen glücklichere Sterne darüber walten,

als bei den früheren der Fall gewesen.

Auch der flüchtig beschauende Besucher der Burg Karlstcin wird sich schwerlich die Wahr-

nehmung entgehen lassen, dass der alte ehrwürdig«', historisch und kunstgeschichtlich merkwür-

dige Bau von Gefahren ernstester Art bedroht ist. Gar nicht zu reden von den Bäumen, die voll-

kommen den Eindruck einer unter Dach gebrachten Ruine machen, und deren bei früheren

Rcstaurirungen verputzte und abgetünchtc Stellen sich wie neue Flicklappcn auf einem durch-

löcherten, fadenscheinigen alten Gewände ausnehmen — auch — die verhültiMssmlissig besser

erhalten gewesenen Theilc der Burg beginnen ein Hünenhaftes Aussehen anzunehmen, und

sieht man die breiten Risse in den Mauern des Treppenraumes im Hauptthunuc, so kann man

sich der Frage stiller Besorgniss nicht enthalten: ob nicht dieser anscheinend für die Ewigkeit

gegründete Bau, in gesteigerter Schnelle dem drohenden Untergange entgegeneilt.
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Die Wandmalereien eben jenerTreppe (jener merkwürdige Cyklus von Dursteilungen aus der

Ludinilen- und Wenzelslegende), welche noch vor ungefähr 25 Jahren so erhalten waren, dass

Kandier und Lhota ihre Copien ganz wohl darnach nehmen konnten, sind an sehr vielen Stellen

kaum noch kenntlich; es ist als verblichen sie von Tag 7.» Tag mehr; oft unterscheidet das Auge

nur noch nebelhafte Umrisse, die man sich nur mit Zuhilfenahme jener Copien zu entriithseln im

Stande ist; anderwärts sind verschossene Farbeiillecke als letzte Spur einstiger Malerei sichtbar.

Andere Malereien sind zufallig besser erhalten, aber von erschreckend breiten Mauerrissen ge-

spalten. Öffnet derOustoB die Pforte der Kreuzcupelle, so zeigt sieh gar oft. auf dem Pflaster des

Fussbodens Splitter- und Bröckelwerk zertrümmerten Glases ; es sind von dem Gewölbe einige der

eingesetzen Sterne herabgestürzt. Wie viele sich nach und nach, einer nach dem andern losgelöst,

lehrt ein Blick zum Gewölbe, wo sich zwischen den, zur Zeit noch haftenden Sternen, hantig leere

Flecke zeigen. An den Fenstern der Katharinencapellc rüttelt der in dieser Höhe fast immer leb-

hafte Wind und droht gelegentlich die letzten Beste der alten Glasmalereien ins Thal hinabzu-

schleudern. Auf den Dachboden dieses Burgtlügels , wo sich, wie bekannt, auch die schmählich

misshandelte, dem Archäologen einen wahren Jannnerauhlick gewährende Marienkirche befindet,

dringt das Begenwasser verwüstend ein, weil man es entweder versäumt hat, die acht gothischen

Dacherker gehörig zu verwahren oder weil die eingesetzt gewesenen Fensterbleche nachmals ab-

handen gekommen. Durch das seit Jahren schadhafte Dach des Palas sickert gleichfalls das Be-

genwasser und übt seine zerstörende Wirkung am Sparrenwerke.

Beim Eckthurm, in dem sich der tiefe Burgbrunnen befindet, ist die Umfassungsmauer auf

Quadratklafter-grosse Stellen ausgebrochen, was zur Folge gehabt hat, dass der Thurm mehrere

sehr bedeutende Bisse bekommen hat. Die Dilcher der Vorburg sind in einem so herabgekommc-

nen Zustande, dass bei einer Untersuchung, die kürzlich stattfand, die meisten Dachsparren ihrer

ganzen Länge nach morsch und verfault befunden wurden. Die westliche Hauptmauer der Vor-

burg ist in ihrem oberen Theile vom Saume herab auf drei Klafter Höhe an mehreren Stellen

gesprungen, ihre untere Hälfte bereits stark ausgebaucht, so dass sie wohl nur durch einen kraftigen

Strebepfeiler zu erhalten sein wink Ein aus dem XVI. Jahrhundert herrührender Anbau von

Biegelwilnden am östlichen Theile der Vorburg ist im Zustande so völlstiindiger Baufsilligkcit,

dass er sogar dem Einsturz droht. Anderes sieht wiederum wüst, verkommen, beschmutzt, vernach-

lässigt aus; die Merkzeichen ehemaliger Kaiseqmieht und des fürs gemeinste Alltagsbedürfniss,

wie es eben gehen und halten wollte, hineingcklecksten Flick- und Stückwerkes stossen hart und

in greller Disharmonie auf einander, wo dann freilich der Eindruck des Ganzen nur ein sehr uner-

freulicher sein kann. Bittersaul und Gänsestall, Edelsteinwllnde und latrinenartige Mauerlücher, die

man nur mit zugehaltener Nase betreten mag— hölzerne Nothtreppen, von der Art., die der Fran-

zose sehr bezeichnend Cusse-cou nennt, schmale Gange unter Nothdiicliern und andere derlei, an

Stelle der alten Zugbrücken und wohlgcpflegten Verbindungsräume, zwischen den einzelnen Tracten

eingeflickte Anlagen! Ob wohl Kaiser Karl seinen Licblingsbau wieder erkennen würde? Die ver-

hültnissmässig wohl erhaltene Kreuzcapelle macht mit allerlei dort untergebrachten Curiositäten,

hineingestellten Kisten, Schranken u. s. w. vollständig den Eindruck einer Bumpelkammer; die

fromme Poesie dieses einzigen Baumes war freilich nicht ganz zu verwischen, aber sie ringt mit der

trostlosesten Prosa. Wo die Zopfzeit, glorreichen Andenkens, nicht willkommenen Anlass fand zu

übertünchen, zu übermalen, spitzbogige Fenster nach ihren Prineipieu umzugestalten, Mauern ein-

zuziehen und Mauern abzubrechen u. s. w., hat sie wenigstens allerlei Trödel in reicher Auswahl

hereingeschaflt. In der Katharinencapellc ist die schöne Malerei der Altarnische durch ein Taber-

nakel, eine zweighaft klägliche Nachbildung des n epochemachenden" Berninischen Tabernakels von

St. Peter, und durch eine holzgeschnitzte Marienstatuette im richtigsten Dorfkirchenstyle verstellt.

7»
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In der Marienkirche steht eine köstliche kleine Madonna, eine schöne Sculptur aus dem XIV.

Jahrhundert, auf einem armseligen Zupfaltar - das schöne Bildwerk scheint wie mit Verwunde-

rung auf die umgebenden, weiland mit 500 Schock Mcissnisch honorirten Malereien der Restau-

ration von l.
r)D7 zu blick«n. Alte echte Malereien harren unter der allmählich losbröckelnden t'ber-

cünehung ihrer fröhlichen Auferstehung; eine »ehr gut erhaltene, treffliche Malerei Uber der zur

Katharincncapelle eniporführenden Thür«', die neun Engelschöre vorstellend, hat erst kürzlich

der rastlose kunstverständige Forscher auf dem Gebiete altböhmischer Malerei, Herr Anton

Wischek, k. k. Oflicial in Prag, unter einer dicken Decke von Staub und Schmutz entdeckt und

wieder an's Licht gebracht. Ks ist in der ganzen Burg auch nicht ein Raum, wo nicht die von

der Zeit angerichteten Verwüstungen oder Verständnis»- und pietätlose Fmstaltungen und Ent-

stellungen zu beklagen sind!

Und doch wäre hier noch viel zu retten, vieles zu bessern, ja es böte der Karlstein einer

durchgreifenden, gründlichen, technisch u n d ar ch ä o 1 og i sch w ohl geleiteten

Rcstaurirung ein Feld, wie es vielleicht nicht einmal die Wartburg in Thüringen der dort bereits

glänzend durchgeführten Wiederherstellung geboten hat.

Allerdings ist gleich in vorhinein der Gedanke der Möglichkeit abzulehnen, der Burg ge-

treulich die Gestalt wiederzugeben, die sie zur Zeit Karl's hatte. Ganz abgesehen davon, das«

vieles nur noch auf Vennuthungen und Voraussetzungen hin unternommen werden mUsstc. sind

die Änderungen, die der Bau im Laufe der Jahrhundert» erfahren hat, zu weitgreifend gewesen,

als dass ohne enorme Kosten, eiue Wiederherstellung in den vorigen Stand möglich wäre. Es kann

und darf nicht die Aufgabe sein , etwa durch getreue Reeognoscirung der alten Verteidigungs-

anlagen an Zugbrücken, bedeckten Gängen u. s. w., die keinen praktischen Zweck und Werth mehr

haben könnten , aus dem ehrwürdigen historischen Denkmal eine Art halb spielerischen Burg-

niodells zu machen, und es in bedenklicher Weise den neu gebauten Burgnachahmungen unserer

englischen Parks zu nähern. Eben so wenig kann es wünschenswerth heissen, durch die Rcstau-

rirung dem Ganzen das Ansehen funkelnder Neuheit zu geben. Wir wollen den Schmutz und

die unsaubere Verwüstung beseitigt sehen, aber nicht die eigenthümliche Patina des Uralterthüm-

lichen, welche die Jahrhunderte auf den Bau angesetzt; wie vor etwa einem halben Säculo Arbei-

ter, die bei erwarteter Ankunft des Monarchen mit Säuberung des Prager Burggartens beauftragt

waren, in wohlmeinendem Eifer gar den grossen Bronzebrunnen Kaiser Ferdinand des Ersten die

Aerugo nobilis weg- und das Denkmal messingblank scheuerten und gar nicht begreifen konnten,

warum der herzukommende Aufseher so ausser sich gerieth.

Die Aufgabe kann hier zunächst nur sein, vor allem das Vorhandene gegen das mächtiger

und mächtiger heraudringende Verderben zu sichern, und der um sich greifenden Zerstörung

Einhalt zu thun; dann die Spuren der Unbilden, welche die Burg in reichem Masse erdulden

müssen, zu beseitigen, und endlich den entweihten Räumen auch in ihrer Ausstattung jene Weihe

und Würde wiederzugeben, die sie als hochbedeutende Denkmale alter Frömmigkeit und alter

Kunst ansprechen dürfen, um dem Besucher statt des ziemlich verwirrenden Anblicks, wie er

ihn jetzt dort erwartet, einen reinen harmonischen Eindruck zu geben.

Der wichtigste Raum der Burg ist die Kreuzcapelle. Ihre die Wände bekleidenden Tafel-

bilder sind wohl erhalten, die architektonischen Bestandtlu-ile unverletzt, liier wäre fast mehr

heraus- als hineinznschaifen. Die verschiedenen Kisten und Kasten müssttn beseitigt werden;

die nicht einmal ordentlich aufgestellten, sondern ganz rumpelkannnermässig an die Wände

geschobenen, kärglichen Reste eines , wie es scheint, grossen und kostbaren Altarwerkes von

Tommaso da Moden» müssten in einem anderen Raum der Burg würdig und ordentlich auf-

gestellt werden; die sog. Bettstätte der h. Ludmila (??) müsste so gut hinaus, als der „Kopf des
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von St. Georg getödteten Drachen" — kurz es durfte nichts übrig bleiben als die vier Wände

mit dem, was an Kunstarbeiten daran niet- und nagelfest int. Selbst die formlosen, halbzertrüm-

merten Holzleisten lUngs der Wände, die der Custode mit wichtiger Miene als „meist mit Schätzen

gefüllt" vorweist und belobt, sind wohl nicht werth, an ihrer Stelle zu bleiben. Nach geschehener

Kimmung aber wäre hier wirklich eine Restaurirung geboten, welche den Anblick der Capelle

möglichst in derselben Weise, wie er sieh zu Karls Zeiten gestaltete, wieder herstellt. Dazu werden

übrigens weder die aus Edelsteinen zusammengesetzten Fenster, noch die aus purem Gold und

Silber gebildeten Scheiben der Sonne und des Mondes nötig sein — es wird genügen, letztere

durch solid gearbeitete Nachbildungen aus geringerem Metall zu ersetzen, wie die am Mittelgitter

angebracht gewesenen, hängenden Edelsteine, von denen nur noch ein Chrysopras übrig ist,

unbedenklich dureh Glasflüsse ersetzt werden können, um den kahlen Anblick des geplünderten

Gitters zu verbessern. Jene verschwenderische Ausstattung bildete ohnehin nicht den Hauptwerth

der Capelle. Auch die Gemälde, die aus dieser Capelle in die k. k. Gemäldesammlung im Belvedere

übertragen worden und dort jährlieh vielen Hunderten von Besuchern einen belehrenden

Anblick bieten, möchten durch gute und treue Copten zu ersetzen sein, da an der Stelle der

weggeführten Gemälde böse Lücken gähnen. So wäre denn der grosse Crucifixus mit Maria und

Johannes, ferner der Flügelaltar Tommaso's (er ist im Belvedere im ersten Zimmer der alten

deutschen und flandrischen Schule als Monument aufgestellt) in treuer Nachbildung an dem
gehörigen Platz aufzustellen; ferner über der Eingangsthüre die beiden weggenommenen Bilder

der Kirchenlehrer von Theodorich von Prag, um welche die zurückgebliebenen beiden heiligen

Collegen jetzt zu trauern scheinen. Ich kann hier eine beiläufige Bemerkung nicht unterdrücken.

Wer die beiden Bilder Theodorichs im Belvedere sieht, dem werden sie in ihrer dortigen Umgebung

einen ganz eigentümlichen, nicht besonders angenehmen und wesentlich andern Eindruck machen,

als am Orte ihrer eigentlichen Bestimmung in Karlstein der Fall wäre. Die seltsame Mischung

einer eigentümlich solennen, aber auch eigentümlich schwerfälligen Auffassung, einer etwas

pedantischen Ehrwürdigkeit mit naiv genrehaften Zilien (man sehe den wohleingeriehtcten Schreib-

tisch des einen h. Bischofs, oder wie der andere mit correcturfertiger Autonniene, Feder in der

Hand, sein Concept wieder durchliest!) gibt diesen Bildern etwas originell Anziehendes — aber die

mürrischen Köpfe mit der seltsam gegen den Mund verschobenen Nase, die schweren Formen,

das dumpfe, ins Weisslic.he gehende Colorit bissen diese Gestalten ganz eigen, sonderbar und halb

gespensterhaft erscheinen. Im Chore der übrigen Figuren der Karlsteiner Kreuzcapelle würde

der Eindruck gleich ein ganz anderer und weitaus besserer. So viel kommt darauf an, jedes

Kunstwerk an der Stelle und in der Umgebung kennen zu lernen und zu beurteilen, für welche

es der Künstler ursprünglich bestinuntc!

Werden nun die Lücken in der gedachten Weise ausgefüllt, wird, wo die reiche Vergoldung

verbündet ist, eine sorgsame stylrichtige Wiederherstellung vorgenommen, und insbesondere

auch der Sternenhimmel des Gewölbes, wo er schadhaft geworden, durch Einsetzen neuer Sterne

(für welche die noch in grosser Zahl vorhandenen alten das vollgenügende Muster bieten) ver-

vollständigt, so wird der schon im jetzigen Zustande sehr bedeutende Anblick der Capelle jeden-

falls noch sehr gewinnen. Fast möchte man der so restaurirten Capelle dann noch die letzte und

höchste Weihe, die Wicdereiuweihung zum Gottesdienste, zum kirchlichen Gebrauche wünschen.

Der Kaum, der einst die böhmische Königskrone und eine zeithing auch die deutsche Kaiserkrone

beherbergte, wo noch da und dort ein Theil der von Karl gesammelten Reliquien verborgen sein

mag, verdient es, ein geheiligter zu sein und zu bleiben. Es wäre der Wörde des Ortes jedenfalls

angemessener, wenn dann die Besucher entblössten Hauptes und leisen Schrittes einträten, statt

dass jetzt ungeübt gelacht und geschwatzt, der lohnlakaienhaftcn „Expiration" des Führers
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zugehört und endlich der wcrthc Name nebst Stand, Datum und „woher" ins aufliegende Fremden-

buch in perennem memoriam eingeschrieben wird — dort wo einst der kaiserliehe Stifter selbst

nur mit blossem Fusse (wie Moses vor dem brennenden Dornenbusehe) einzutreten wagte! Hei

den Malereien des zur Kreuzcapelle führenden Treppenhauses ist die Frage, was denn nun zu

geschehen habe , eine sehr viel schwierigere. Ks wird schon eine Aufgabe technischer Erfahrung

Bein, wie die Kettung der gesprengten Wände vor dem Untergange, mit der Schonung noch

erhaltener Reste des alten, kunsthistorisch wichtigen Bilderkreises zu vereinbaren sein möchte.

Eine Restaurirung der Bilder selbst wäre mit Hilfe der Kandier -Lhota'schen Copien gar wohl

durchzuführen, aber es stehen ihr jedenfalls sehr wichtige Bedenken entgegen. Vor allem würde

man dann höchstens noch von neuer Malerei nach den alten Vorlagen , nicht aber mehr von der

alten echten Wandmalerei sprechen können. Der Hauch der Originalität ist aber durch gar nichts

anderes zu ersetzen, auch durch den Gewinn, die Darstellungen wieder gut unterscheiden zu

können und mit dein Scheine guter Erhaltung gefluscht zu werden, nicht ausgeglichen. Ferner

aber müsste eine Zahl dieser Darstellungen so gut wie neu aufgemalt werden. Diese neue Malerei

würde unter allen Umständen gegen die anderen verschossenen, verblichenen, echten Bilder

disharmonisch abstechen ; — man nüisste denn au die letzteren ebenfalls Hand anlegen und so

die letzten Züge des Originalwerkes rücksichtslos verwischen. Kaum möchte hier also etwas

anderes zu thun sein, als möglichste Vorsorge zu treffen, dass wenigstens bei dem noch Vorhan-

denen dem weiteren Verderben Halt geboten werde. Es ist ein kleines Seitenstück zu den aller-

dings ganz unvergleichlich wichtigeren und werthvolleren Malereien im Campo santo zu Pisa.

Unaufhaltsam den» allmählichen Untergange entgegengehend, verursachen sie jedem Kunstfreunde

bitteres Leid, nöthigen ihm aber auch das Geständnis* ab, hier sei nichts zu thun. als was bereits

vor Jahren der verdienstvolle Conservator Lasinio gethan hat. Übt in der Folge die Zeit an jenen

Karlsteiner Malereien ihre eisernen Rechte und gehen sie endlich völlig zu Grunde, dann wird

freilich jede weitere Rücksichtnahme entfallen, und dann wird es wohl ohne Frage ganz angemessen

sein, durch eine Art facsimilirendcr Reproduction derselben wenigstens ihr Andenken der Nach-

welt zu erhalten. Einstweilen ist der bescheidene, aber dringende Wunsch auszusprechen, dass die

Fensteröffnungen verglast werden mögen, da jetzt der, besonders an der Nordseite hercin-

peitschende Regen übel haust und da.s rapide Verderben der Malereien gewiss zum grossen Theil

jener üblen Verwahrung zuzuschreiben ist. Die übrigen Räume des Thurmes bieten nichts

Bemerkenswerthes. Mögen dort die Führer nach wie vor ilire Fabeln von Gerichtssälen, Folter-

kammern, schauerlichen Hinrichtungsapparaten u. s. w. zur Erbauung von Besuchen! wieder-

holen, für welche romantische Zuthaten dieser Art bei alten Burgen eine ganz unentbehrliche

Münze sind. Ob es der Mühe lohnen würde, den weggebrochenen Gang wiederherzustellen, der

zu dem Fenster über der Thür der Kreuzcapelle führte, möchte die Frage sein. Jetzt, wo diese

Capelle kein verbotenes Ueiligllunn und Ihr Jeden zugänglich ist, wäre die Herstellung der alten,

zu Gunsten profaner Besucher und Beschauer, die nur durch jenes Fenster die Wunder des

Sacrariums anstaunen durften, getroffenen Einrichtung eben doch auch nur eine romantische

Erinnerung, und für eine solche, wo so viel anderes zu thun und dringe tid nüthig ist, doch wohl

etwas zu kostspielig.

Die kleinere Schwester der Kreuzcapelle, die schöne Katharincncapelle, ist der besterhaltene

Raum der Burg, und hier kaum etwas nöthig, als wiederum die Übertragung einiger „liineiu-

geschleppter-' Merkwürdigkeiten au eine passendere Stelle und eine vorherige Reinigung der alten,

zum Theile sehr wohl erhaltenen Malereien. Ob es möglich sein wird, das Unheil, welches spätere

Übermalungen da und dort angerichtet haben, wenigstens theilweise gut zu machen, kann nur

eine genaue Untersuchung der betreffenden Stellen lehren. In der kleinen Vorhalle möchte jeden-
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falls dio Übertünchung zu beseitigen nein; wo sie sich abgelöst, zeigt sieb die alte echte Aus-

schmückung des Raumes , die unter jener Decke im Wesentlichen noch erhalten sein muss.

Beim Eintritte in die Marienkirche muss freilich dem entschlossensten Restaurator der Muth

sinken. Ks fehlen nicht nur alle Anhaltspunkte , wie die alte echte Decke ausgesehen, wie die weg-

gebrochene Schlusswand decorirt und wie überhaupt die Einrichtung des Ganzen gewesen, soli-

dem es zeigen sich in den höchst interessanten Wandmalereien Darstellungen aus der Apokalypse,

abermals eine verblichene, zum Theile schmählich zerstörte Bilderwelt, wo es eben nur wieder

Aufgabe sein kann, zu retten, was noch gerettet werden kann. An einzelnen Stellen wäre aller-

dings manches ganz wohl durchzuführen; die lebensgrossen Portraitfiguren Karl's und seiner Ange-

hörigen könnten statt des pechschwarzen Grundes, den ihnen die Restauratoren des XVI. Saecu-

lums gegeben, wieder einen dem alten, echten entsprechenden Goldgrund und statt der armlich

geschmacklosen Renaissance-Einrahmung eine stylgerechtere erhalten u. s. w. Dass unter den

schlechten Malereien aus dem XVI. Jahrhundert die alten ursprünglichen mit Vorsicht wieder

herauszuholen sein werden, versteht sich von selbst; es sind in neuerer Zeit so viel alte Malereien

von der Übertünehung mit Glück und Erfolg befreit worden (ich erinnere beispielsweise an die

wiedergefundene Wandmalerei Giotto's in St. Croce zu Florenz), dass es wohl auch in Karlstein

gelingen wird.

Es mag hier erwähnt werden, dass Herr Anton Wischck, beiläufig gesagt geschickter Zög-

ling der Mailiinder Malerakademie, bedacht gewesen, für den Karlstein eine Art Lasinio zu werden.

Er hat sämmtliche alte Malereien der Burg theils in Durchzeichnung, theils in verkleinerten

treuen Nachbildungen reproducirt und zu einem für den Gegenstand wichtigen und sehr interes-

santen Werke vereinigt. Wiederholter längerer Aufenthalt in der Burg und eine genaue Unter-

suchung aller Einzelheiten hat ihm dort eine Detail- und Localkenntniss verschallt, welche bei

künftiger Restaurirung den Rath und die Andeutungen des verdienstvollen Mannes wohl nur sehr

erwünscht machen werden.

Für die äussere, dem Style des Burgbaues entsprechende Ansicht des die Marienkirche

enthaltenden Flügels wäre jedenfalls durch Beseitigung des kleinen Dachreiters mit seinem fran-

zösischen Haubendache zu sorgen und an Stelle des letzteren ein stylrichtiges Dach zu setzen.

Die Räume unter der Marienkirche, die Dechantwohnung, dann halb tinterirdische alte

Vorrathskammern (nachmals als Gefängnisse benützt) sind in ganz wüstem ruinenhaften Zustande,

und ist hier kaum mehr zu thun, als Baufülligkcit zu verhüten oder, wo sie schon vorhanden

sein sollte, zu beseitigen.

Die ehemalige Rittercapelle (St. Nicolai) im Palas, der vierte und letzte gottesdienstliche

Raum des Schlosses, ist so gründlich umgeformt, dass daran gar nichts mehr zu schlichten und zu

richten ist, man müsste denn etwas von Grund aus Neues schaffen wollen. Die gaffende Neugier

lässt sich freilich nicht nehmen, auch diesen Raum zu durchlaufen, um auch hier alles „gesehen"

zu haben — wenn es zu ihrer Befriedigung dient, mag es denn auch feiner dabei sein Bewenden

haben.

Die grossräumigen sogenannten Rittersäle im Palas sind eine völlige Tabula rasa, kahle

Wände mit öden Fensterhöhlen, von architektonischen Einzelheiten auch nicht die Spur. Sollte

der Karlstein einmal eine Restaurirung nach Art der Wartburg erfahren, so wäre hier Ort und

Gelegenheit zu den bedeutendsten Anlagen, wobei freilich der prosaische, aber in dieser Welt leider

nie aus den Augen zu setzende „Kostenpunkt 11 nicht angesehen werden dürfte. Das Kunstgewerbe

fände hier vollauf che reichste Gelegenheit, sich im Sinne des Mittelalters zu bethätigen, und die

breiten Wandflächen böten sich wie von selbst zu echter monumentaler Malerei — etwa zu einem

Freskeneyklus von Darstellungen aus Karfs Leben und der Geschichte der Burg selbst.
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Es ist neuerlich die Frage angeregt worden, ob nicht diese weiten Räume irgend einer

Benützung zuzuwenden wären. Hier aber sollte billiger Weise der Geist Kail'« Hausherr sein und

bleiben. Eine »Statte bedeutender historischer Erinnerung hat ihren Werth, auch ohne das« sie

irgend einem TagesbedUrfnisse dient. Die Erde ist gross genug und bietet Kanin genug für

Fabriken, Vcrsorgungshäuser u. s. w. , ohne dass sich dergleichen einzudrängen braucht, wo es

einmal nicht hingehört. Jean Paul scherzt irgendwo sehr gut über die Utilitätssucht seiner Zeit,

indem er den Vorschlag macht, den Laokoon zum Bassgcigenfutcral auszuhöhlen. Unsere Zeit ist

aber endlich Gottlob so weit, dass sie den Laokoon auch ohne innewohnende Hassgeige zu schätzen

weiss. Eine weniger abzuweisende Frage wäre vielleicht : ob hier nicht der passende Ort für eine

Sammlung von Denkmalen und Urkunden «1er karolinischen Zeit wilre — aber allerdings wiiren

auch hier die Rücksichten der sicheren Verwahrung und der Bequemlichkeit der Benützung nicht

ausser Acht zu lassen.

Eines der grandiosen Bauwerke, die Karl seinem Licblingslande schenkte, der Dom zu

Frag, ist eben in voller Uestaurirung, der dafür constituirte Verein rastlos thätig, Andacht, Kunst-

liebe und historischer Sinn gerne bereit, seine Opfergahcn darzubringen, und schon zeigen die

gewonnenen Resultate, wie viel und bedeutendes noch von der Zukunft zu hoffen ist. Der Wunsch,

den Dom, der von Feindeswuth, Elementen, fanatischen Mißhandlungen und unverständigen

Restaurationen unendlich mehr zu leiden gehabt hat, als irgend ein anderes Bauwerk seiner Art,

zu würdiger Gestalt verjüngt gleichsam wiederauferstehen zu sehen —• dieser Wunsch (der ins-

besondere im Leben des verewigten Prager Domherrn Pcsina fast das Alpha und Omega war)

ist nicht mehr ein leerer Traum, und die kommenden Generationen werden wohl in Dankbarkeit

einer Zeit zu gedenken haben, die im Stande war, einen bedeutenden Gedanken nicht blos zu

fassen, sondern auch durchzuführen. Wann aber der zweite grandiose Bau Karl's. die Burg Karl-

stein, dem Lose entrissen werden wird, in Sack und Asche trauern und dem Besucher die Wund-

male zahlloser Misshandlungen vorweisen zu müssen, ist eine andere Frage. Durch die Eisenbahn-

verbindung mit Prag, welche die ehemals vierthalbstündige Expedition auf holperigen Seitenwegen

zu einer bequemen Spazierfahrt von fünfzig Minuten abgekürzt hat, ist der Kurlstein für Ein-

heimische und Fremde gleichsam neu entdeckt worden, und es ist ganz eigen, dass die modernste

der modernen Erfindungen hier einmal dem Mittelalter, dessen Romantik ihr sonst diametral ent-

gegengesetzt ist, zu Gute kommt. Dass der Anthcil sich unendlich steigern würde, wenn auch der

Karlstein eine Auferstehung, wie der Prager Dom, feierte, ist sicher, und dass der Wunsch

eines jeden, der Kunst und Alterthum liebf, nur eben dahin gehen kann, ist ebenfalls sicher.

Freilich ist der Weg zwischen Wunsch und Erfüllung oft ein weiter — doch, wie vielfache Erfah-

rungen lehren, kein allzu weiter!
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Die Domkirche zu Krakau.

VOS A. E«SEXWE1H.

(Mit 13

I.

Wenn schon jedes Monument seine Geschichte hat, so gibt es wieder Monumente, die vorzugs-

weise mit der Geschichte eines Landes und Volkes verwachsen sind, in denen sich so recht

gewisse hervorragende Momente der Geschichte spiegeln. Wenn uns die bescheiden kleine Land-

kirche die Geschichte, den Ursprung und das Alter des Dorfes erzählt, dessen Mittelpunkt sie

bildet, und in ihrer Anspruchlosigkeit und den geringen Wandelungen, die sie erlitten, die Beschei-

denheit der Verhältnisse des Dorfes kundgibt, so ist der grosse Dom der Spiegel der Geschichte

nicht blo8 der Stadt, sondern der Dii5ce.se und des Landes; die bedeutenderen unter ihnen aber

geben das Bild einer ganzen Nation wieder. Und nicht gerade immer die grüssten Monumente

sind die historisch bedeutendsten; je nach dem Lande und Volke sind auch solche die Marksteine

seiner Geschichte, die anderwärts kaum als Monumente zweiten und dritten Ranges betrachtet

würden. Dies ist der Fall beim Dome zu Krakau; in artistischer Beziehung und in archäologischer

kann er sich mit vielen gewöhnlichen Stadtkirchen Deutschlands nicht messen, und doch hat

keine Domkirche Deutschlands, weder der Cölner Dom noch selbst der zu Spcier, solches histori-

sches Interesse als der Dom zu Krakau. Er ist das lebendige Spiegelbild der Geschichte der

pohlischen Nation; ein Bild des Reiches. So weit »ich die Geschichte als solche von der Sage

loslöst, so weit Bteht hier ein Stein im Krakauer Dome vor uns, und weil sich die Sage nicht

in Stein verkörpert, so schlicsst sie sich stark an die Steine des Domes an und führt seinen

Ursprung in die vorhistorische Zeit hinauf. Die eigentliche Geschichte Polens beginnt sehr spät;

sie kann erst von der Christianisirung und dem Zusammentreffen mit den Deutschen darirt werden.

Um so reicher ist die vorhistorische Sage. Kin Volk muss bereits eine gewisse Höhe der Cultur

erreicht und ein gutes Stück Geschichte hinter sich haben, ehe es sich des Wertlies der Aufzeich-

nung derselben bewusst wird. Bis dahin pflanzt sich die Kunde der wichtigsten Ereignisse von

Mund zu Mund fort: manches wird vergessen, anderes verschönert, entferntes zusammengerückt,

und Wahrheit ist bald nicht mehr von der Dichtung zu unterscheiden. Eine Berührung von

Völkern, die auf gleich niederer Culturstufe stehen, sei sie feindlich oder freundlich, führt eben-

falls nicht zur Aufzeichnung historischer Facta. Fremde, in der Cultur vorgerücktere Völker geben

in ihren Meldungen oft nur unrichtige Anschauungen und falsche Nachrichten, da sie , insbeson-

dere diejenigen unter ihnen, die eben die Berührung vermitteln, wie Kaufleute, gar nicht in der Lage
x
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sind, das ihnen entgegentretende Urwesen richtig aufzufassen. Eigentlich wissenschaftliche

Expeditionen zu Urvölkern sind aber in der älteren Geschichte selten, da auch die reisenden

Missionäre nur nebenbei und nur unvollkommen sich mit der Erforschung der Zustände und

tieschichte der Völker befassten.

Lebt ein Volk rullig, behaglich (innere Stammeskriege stören die Behaglichkeit solcher

Völker nicht) Air sich hin, abgeschlossen von der grossen Cultur, so fitngt seine Geschichte erst

sehr spät an und es können gewaltige Zeiträume hingehen, innerhalb deren selbst ein Volk vom

andern sich vom Schauplatz drängen lässt, ehe die Geschichte von ihnen Notiz nimmt. Und da

gedeiht denn die Nationalsage zu voller Bltlthe; so in Polen. Wir wissen, dass der Bernstein der

Ostseeküste auf Handelswcgen zu den Römern gelangte. Die zwischenliegenden Länder mussten

also bevölkert und bewohnt sein ; wie lange schon vorher Völker da wohnten , ob die Vorgänger

andere weggetrieben, unterjocht oder vernichtet haben, davon fehlt genaue historische Kunde.

Die Handelswege wie die etwaigen Kriegswege gingen sicher dem Laufe der Flüsse entlang, und

davon war keiner geeigneter, gerade den Bernsteinhandel zu vermitteln, als die Weichsel; und so

ist es wiederum nicht unwahrscheinlich , dass längs der Weichsel Ansiedelungen der Einwohner,

theils grössere, theils kleinere — Städte und Dörfer — bestanden; natürlich wohl auf gleiche

Weise gebaut, aus Holz- oder Erdhütten bestehend. Nun ist auch sodann wohl kein Zweifel, dass

an der Stelle des beutigen Krakau eine Ansiedlung bestand. Der Hügel am Ufer der Weichsel,

der nicht blos die Ebene, sondern auch den Flusslauf, der gerade da eine Krümmung macht,

beherrscht, musstc dazu einladen. Eine andere Frage ist jedoch, ob die Ansiedlung, die daselbst

lag, die von Ptolomäus genannte Stadt Carrhodanum sei, so wie welchen Namen sie bei den Ein-

gebornen geführt und wann sie entstanden sei; wie lange sie gedauert, ob sie nicht dann und

wann den Ort gewechselt, ob sie ausgedehnt oder klein gewesen sei. Für das Vorhandensein einer

Ansiedlung in vorhistorischer Zeit sprechen nicht blos die oben angeführten Muthmaassungen

;

auch Ausgrabungen in der Umgebung bringen Gegenstände der heidnischen Epoche zum Vor-

schein und zwei gewaltige Tunnels in nächster Nähe, die Hügel des Krakus und der Wanda
lassen darauf schliessen, dass Stammeshäupter daselbst ihre Ruhestätte gefunden haben, die wohl

auch hier den Schauplatz ihrer Thätigkeit hatten.

Die Sage nennt Krakus den Gründer der Stadt. Er residirte auf dem Berge Wabel, unter

dem sich in einer Höhle ein Drachen befand, den Krakus erlegte. Wo die Burg des Königs stand,

stand sicher auch ein National-Heiligthum, und so mag die Stelle, die heute die Kathedrale ein-

nimmt, ehemals von einer heidnischen C'ultstätte eingenommen gewesen sein. Die Sage, welche

die Urgeschichte der Polen vertritt und in der Krakus eine der Hauptfiguren ist, ist äusserst

poetisch, von den ersten Geschichtschreibcm der Polen aber stark schulmässig zugeschnitten und,

um ihr historische Wahrheit zu geben, mit historischen Figuren in Bezug gebracht; auch neuere

Schriftsteller geben sich noch die Mühe, den historischen Kern aus diesem Sagencyklus herauszu-

finden. Die Frage, in welcher Zeit Krakus gelebt habe, dem die Gründung der Stadt zugeschrieben

wird, hat nun von alten und neuen Schriftstellern die verschiedenste Antwort gefunden, und

während ihn die Einen ein gutes Stück Uber Alexander den Grossen von Makedonien hinaufrucken,

geben Andere seine Lebenszeit ins Jahr 700 nach Christus. Wir können daher nicht sagen , ob

eben hier eine Ansiedlung schon zu Zeiten des Ptolomäus bestanden, wie wahrscheinlich ist; ob

sie etwa zu Grunde gegangen und im Laufe des VH. und VIU. Jahrhunderts sich aufs neue eine

Ansiedlung daselbst gebildet habe oder ob sie ununterbrochen bestanden habe, bis sie als Krakau

historisch auftritt.

Wie Krakus, so ist auch einer seiner Nachfolger, der von Mäusen aufgezehrte Popiol

Pompilius, der entweder Zeitgenosse Julius Cäsar's war oder 900 Jahre später lebte, eine
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fabelhafte Person. Er soll Krakau verlassen und den Hauptsitz des Reiches nach Gnescn ver-

legt haben.

Die Gegend, wo jetzt Krakau liegt, hiess im frühen Mittelalter Grosschrobaticn und gehörte

nicht zu Polen; ob sie zur Zeit des grossmährischen Reiches zu letztcrem gehört habe, ist nicht

nachgewiesen.

Zu Ende des X. Jahrhunderts erscheint Krakau im Besitze von Böhmen und der Prager

Diöcese zugetheilt, der es schon bei ihrer Gründung zugewiesen wurde. Der heilige Adalbert,

Bischof von Prag, war persönlich in diesem Theile seiner Diöcese thätig. Nach Vertreibung von

seinem Sitze war er, mit Unterstützung Boleslaus des Grossen, zu den heidnischen Preussen

gezogen, um ihnen das Evangelium zu verkündigen, daselbst als Märtyrer gefallen, sein Leichnam

aber an Boleslaus ausgeliefert, der ihn im Mittelpunkte des Reiches in der Kathedrale zu Gnesen

feierlich beisetzte.

Im Jahre 999 eroberte Boleslaus der Grosse Krakau und verlegte dahin seine Residenz.

Krakau blieb nun über 600 Jahre der Mittelpunkt der Geschichte Polens. Als Otto III. im

Jahre 1000 bei Boleslaus in Gnesen zu Besuch war, b«>i welcher Gelegenheit er ihn mit der

Königskrone geschmückt haben soll, wurde auch die kirchliche Organisation Polens festgestellt

und in Krakau ein Bisthum gegründet, das dem zum Erzbisthum erhobenen Gnesen unter-

geordnet wurde. Wo jedoch damals die Kathedrale ihre Stelle fand, ist mit Sicherheit nicht

nachzuweisen. Es dürfte aber durchaus wahrscheinlich sein, dass die Kathedrale auf dem Wabel

ihre Statte fand: dort dürfte auch schon vorher eine Kirche gestanden haben, da jedenfalls

der Wabel der Mittelpunkt der Ansiedelung war. Man bezeichnet in der Regel den Herzog

Miesco, der das Christenthum in Polen einführte und dessen Gemahlin Dabrowka eine böhmische

Prinzessin war, als Gründer des Krakauer Domes, der dem heil. Wenzel, dem Oheim der Da-

browka, von Anbeginn an geweiht war; aliein da erst sein Sohn Boleslaus der Grosse sich in den

Besitz von Krakau setzte, so ist wohl der erste als Gründer des Domes anzunehmen, wenn er

nicht eine schon zu Zeiten der Böhmen bestehende Kirche zur Kathedrale erhob.

Bogufal, ein Chronist des XIII. Jahrhunderts, und nach ihm Narcszcwicz, erzählen, dass

sie erst von Ladislaus Hermann begründet worden sei, der die früher auf der Skalka stehende

Kathedrale hierher übertragen habe. Für die Richtigkeit letzterer Annahme spricht der Umstand,

dass der heil. Stanislaus auf Skalka, als er das heil. Messopfer feierte, seinen Tod fand. Jeden-

falls war sie ein Holzbau wie alle Bauten des Landes, und ging so bei dem grossen Brande unter,

der im Jahre 1025 am Todestage Stanislaus des Grossen die Stadt in Asche legte.

Noch einmal brachte eine Reaction im Jahre 1035 das Christenthum in Polen zu Fall und

die heidnischen Götter auf kurze Zeit zur Herrschaft. Auch fiel Krakau wieder auf kurze Zeit in

die Hünde der Böhmen.

Im Jahre 1046 verlieh der Papst Benedict IX. dem Bischof Mason von Krakau (f 1059).

der zugleich Abt des Benedictinerstiftes Tvnice war, den erzbischöflichen Titel, und daher bean-

spruchten spHtere Nachfolger das Pallium, obwohl sie stets nur als die ersten Bischöfe nach den

Metropoliten von Gnesen angesehen wurden. Sein Nachfolger Lambert Zula (f 1079) führte nur

den einfachen Bischofstitel. Dessen Nachfolger, der siebente Bischof von Krakau (wenn man von

den fabelhaften Grahoria, + 986, und Prorulfus, f 996, absieht), war der heil. Stanislaus, dessen

wir etwas ausführlicher zu gedenken haben, da seine Legende zu verschiedenen Kunstdarstellungen

Anlass gegeben und auch seine Reliquien einen wichtigen Bestandtheil der Kostbarkeiten des

Domes bilden. Diese Legende zeigt übrigens weniger poetische Ausschmückungen als viele andere

Heiligenlegenden und schliesst sich enge an historische Facten an. Obwohl Glanz und Prunk und

Liebe für Kostbarkeiten einen hervorstechenden Zug der ältesten polnischen Fürsten bildet, so
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war doch eine Milderung der Sitten, die eine eigentliche Kunstblilthe zur Folge gehabt hätte,

nicht eingetreten. Stand doch auch das übrige Abendland am Schlüsse des X. und Beginne des

XI. Jalirhunderts nicht gerade auf hoher Culturstufe. So war insbesondere Boleslaus der Wilde

ein herrschsüchtiger, kriegslustiger, roher Mensch von ausschweifendem Lebenswandel. Er hatte

sich von seinen Bischöfen zum König krönen lassen, der Kirche jedoch Anlass zu Klagen gegeben,

so dass 1075 der Papst Legaten zur Untersuchung des Standes der Kirche in Polen abgesendet

hatte. Auf dem bischöflichen Stuhle in Krakau sass ein Mann, der weit Uber der Rohheit seiner

Landsleute stand. Er hatte nicht blos die Weihen erhalten, er hatte auch fremde Lander gesehen,

daselbst Studien gemacht und insbesondere zu Paris sich die ganze Bildung erworben, die damals

zu erwerben war. Er führte ausserdem einen untadelhaftcn Lebenswandel und suchte auf jede

Weise auf Milderung der Rohheit und Besserung der Sitten hinzuarbeiten. So musstc er seinen

Bestrebungen vor allem auf der Höhe der Bevölkerung Erfolg wünschen, um durch gutes Beispiel

von oben den Erfolg seiner Bestrebungen gewahrt zu sehen. Die Lebensweise des Königs musste

ihm daher ein Dorn im Auge sein und mit männlichem Freimuthe trat er demselben entgegen

und hielt ihm seine Sünden vor Augen. Als der König sich nicht besserte, exeommunicirte er ihn

und gab den Befehl, stets den Gottesdienst zu unterbrechen, so oft der König eintrete. In einer

Chronik findet sich eine Andeutung, als ob der Bischof irgend einen Verrath gegen den König

geübt hiitte; die Sache ist übrigens ohne jede Wahrscheinlichkeit. Es konnte das Benehmen des

gebildeten Geistlichen dem ruhen Könige gegenüber von diesem als Verletzung und Verrath auf-

gefasst werden und den König eher zur Rache herausfordern als irgend ein politischer Verrath.

Die Legende sagt, dass der Bisehof ein Grundstück von einem gewissen Piostrowin für seine

Kirche gekauft und bar gezahlt habe. Nach dem Tode des Mannes begehrten jedoch auf Anstiften

des Königs die Erben dns Geld noch einmal oder das Gut, und die Zeugen fürchteten sich vor

dem Richterstuhle des Königs, wohin man den Bischof geführt hatte, die Wahrheit auszusagen,

so dass ihn der König verurtheilen wollte. Da erweckte der Bischof den Todten und führte ihn

in seinen Leichentüchern vor den Richterstuhl, so dass er selbst den Empfang des Geldes bestätigte.

Der gereizte König sendete Söldlinge aus, den Bischof, der in einer Capelle auf Skalka das Mess-

opfer feierte, zu ermorden. Die Würde und Ruhe des Mannes und die Heiligkeit des Ortes imponirte

denselben jedoch so, dass sie es nicht wagten, ihren Auftrag auszuführen. Da brach der König

selbst mit einigen seiner Grossen in die Kirche ein und erschlug mit eigener Hand den Bischof

am Altare. Seinen Leichnam Hess er in Stücke zerhauen und in einen Teich werfen, wo sie jedoch

oben schwammen und gleich dem Leichname des heil. Vincenz von Vögeln zusammengetragen

wurden und in der Kirche auf Skalka feierlich beigesetzt werden konnten. Das Volk aber und

die Uber die Tyrannei des Königs erbitterten Grossen, ergriffen diese Gelegenheit und verjagten

den König, Uber dessen Ende vollkommen verlässliches nicht bekannt ist, der aber wahrschein-

lich, nachdem er in Ungarn umhergeirrt, in Kärnthen im Kloster zu Ossiach eine Stätte fand, wo

er starb und wo man seinen Grabstein zeigt.

Sein Bruder Ladislaus Hermann nahm die Regierung an sich. Er war ein frommer Fürst

und wird auch als zweiter Gründer des Domes genannt. Es ist nicht unmöglich — nachdem im

.fahre 1080, als des vertriebenen Bolcslaus Sohn im Vereine mit den Ungarn ihn bekriegten, die

Ungarn Krakau erobert und geplündert hatten— dass er damals den Neubau des Domes, von dem

eben die Rede war, unternahm. Auch sein Sohn Boleslaus (Schiefmaul) wird als neuer Gründer

des Domes bezeichnet, da unter ihm im Jahre 1 1 20, durch den papstlichen Legaten Acgydius, ein

Tusculum eingeweiht wurde. Wir lassen es dahingestellt, ob Vater oder Sohn den grüssten Antheil

hatte, oder ob etwa der Vater damals einen neuen Holzbau nach allgemein landesüblicher Weise

unternahm, den sodann der Sohn wieder durch einen neuen ersetzte. Boleslaus' Neubau war ohne
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Zweifel von Stein mit einer den damaligen deutschen und italienischen Basiliken ähnlichen Holz-

decke. Letzteres ist anzunehmen, weil der Dom später abermals abbrannte; das» er Steinmauern

hatte, möchte aus dem Umstände geschlossen werden, dass die noch vorhandene Krypta von Stein

ist. Die Frage, ob die Krypta nicht noch jünger sei, ist zwar unseres Wissens bis jetzt noch nicht

aufgetaucht, indem in der Kegel die Schriftsteller eher die Tendenz haben, die Gebäude älter zu

machen als jünger; doch muss die Frage hier berührt werden. Die architektonische Beschreibung

wird einen sehr einfachen, primitiven Charakter nachweisen; allein man schreibt gewöhnlich einem

Grossen des Reiches, der erst gegen die Mitte des XII. Jahrhunderts lebte, die Einführung des

Steinbaues zu, und in jenen östlich gelegenen Gegenden ist leicht anzunehmen, dass strengere,

härtere und ältere Architecturformen auch in jüngerer Zeit vorkommen. Wenn also die Möglich-

keit eines noch jüngeren Datums nicht geleugnet werden soll, so muss doch wieder bemerkt wer-

den, dass die Bauformen der Krypta einer Versetzung in den Beginn des XH. Jahrhundert*

durchaus nicht widersprechen.

Eine Fcucrsbrunst, die 1125, daher genau hundert Jahre nach dem oben erwähnten Brande,

die Stadt heimsuchte, könnte auch die Domkirche wieder beschädigt haben, denn Dlugoss weis«

von einem 1126 durch Boleslaus unternommenen Neubau des Domes zu erzählen, dem sodann mehr

die Krypta angehören würde; was in soferne keinen Unterschied macht, als eben der Zeitunterschied

unbedeutend ist.

Im Jahre 1158 gab Papst Lucian III. den Polen den heil. Florian zum Landespatron und

sandte dessen Reliquien, die in feierlicher Procession eingeholt und im Dome zu Krakau deponirt

wurden, obwohl Krakau keineswegs die kirchliche Metropole Polens war, der Dom auch nicht

die Begräbnissstätte der Könige und Herzoge. Indessen gerade zu jener Zeit, wo der Verband des

Reiches gelöst und dasselbe in einzelne Herzogtümer gespalten war, bildete die Kirche und der

polnische Clerus das einzige nationale Band und tla ein äusserliches, scheinbares, in dem Senio-

rate lag, das den Herren von Krakau den Vortritt vor den übrigen Theilftirsten gewährte, oder

vielmehr das Krakau und «einen Besitz demjenigen zusprach, der als der älteste den Vortritt vor

den übrigen Fürsten hatte, so mag die Veranlassung nahe gelegen haben, den Leichnam des

Landespatrons gerade in Krakau zu deponiren.

Der Umstand, dass das Land in verschiedene FUrstenthümcr getheilt war, mochte auch

Veranlassung sein, dass Boleslaw IV., der Gelehrte, der 1173 starb und im Besitz von Krakau war,

daselbst im Dome seine Grabstätte fand, nachdem die früheren Herrscher von Gesammtpolen in

Posen, Gnesen und Plock bestattet worden waren.

Anch sein Nachfolger Casimir starb 1194 und wurde im Dome zu Krakau begraben.

Im Jahre 1200 errichteten Leszek der Weise, Herzog von Krakau, und Konrad von Masovien

einen Altar zu Ehren des heil. Gervasius und Protasius im Dome zu Krakau, nachdem sie an dem

Tage dieser Heiligen einen Sieg gegen Simon von Halicz erfochten hatten. 1212 brannte, vom Blitz

entzündet, die Schatzkammer des Domes mit allen Kleinodien nieder. 1227 fiel Leszek und wurde,

der dritte, in der Domkirche zu Krakau begraben, nachdem mit Aufhebung des Senioratgcsetzes

auch das letzte scheinbar politische Einheitsband der polnischen TheilfÜrstenthüiner beseitigt war.

Als im Jahre 1230 aus der Hinterlassenschaft des Bischofs Iwo der Thurm des Domes mit

Blei gedeckt wurde, brannte aus Nachlässigkeit der Arbeiter die ganze Kirche ab.

Um die Mitte des XIII. Jahrhunderts wurde die Heiligsprechung des 1076 ermordeten

Bischofs Stanislaus lebhaft betrieben. Im Jahre 1252 hatte der Papst Innocenz IV. die Minoriten

Jakob und Valentin nach Polen gesendet, um über die Heiligkeit des Märtyrers Untersuchungen an-

zustellen, und ihn 1253 feierlich der Zahl der Heiligen beigeschrieben. Der Leichnam wurde erhoben

und in der Kirche St. Michael auf Skalka, wo er seitdem geruht, nach dem Dome übertragen.
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In wiefern die Kriege um die Herrschaft in Krakau unter den polnischen Theilfürsten von

der zweiten Hälfte des XII. bis Mitte des XIII. Jahrhunderts auf den Dom einwirkten, lässt sich nicht

nachweisen; eben so wenig sind Uber die Einflüsse der Mongolenhorden, die Krakau um die Mitte

des XIII. Jahrhunderts heimsuchten und verwüsteten, genaue Daten vorhanden; sie dürften

indessen den Dom kaum verschont haben.

Jedenfalls litten die Einkünfte des Capitels darunter, so dass Tapst Alexander IV. 1256 das

Capitel von den Zahlungen an seine Legaten entband, „es sei denn, dass ein solcher Cardinal sei".

Die nächsten Nachfolger Leszek's, Boleslaus der Schamhafte und Leszek II., fanden ihre

Grabstatte zwar zu Krakau, jedoch nicht im Dome, sondern in der Franciscaner- und Domini-

canerkirche.

Im Jahre 1306 suchte eine grosse Feuersbrunst die Stadt Krakau heim und auch der Dom
ging durch den Hrand zu Grunde. Im selben Jahre hatte jedoch Ladislaus Ellenhoch nach wcchsel-

vollen Schicksalen sich die Herrschaft von Krakau errungen und eine solche Macht in seiner

Hand, dass er sich zum Erben Gesammtpolens erklären und ein neues polnisches Königthum

begründen konnte, obwohl das Gebiet bei weitem nicht die ehemaligen Bestandteile, noch

auch die späteren umfasstc, da (z. B. Masovien mit Warschau erst im XVI. Jahrhundert) sich mit

der Krone vereinigte.

Im Jahre 1320 Hess er sich zu Krakau zum König krönen und bestimmte fortan diese Stadt

als Krönungsstadt, den Dom aber als Krönungsstätte. Auch wurde er die Begräbnisstätte der

Polenkönige und somit aufs innigste mit der Geschichte des Landes verbunden. Das neue König-

thum fand auch sofort sein Spiegelbild in einem Neubau des Domes, der durch den Brand des

Jahres 1306 beschädigt worden war. Bischof Nanker begann diesen Neubau noch im Jahre 1320.

und er steht im wesentlichen noch heute. Das Capitel hatte dazu den Zehnten und die Einkünfte

der erledigten Beneficien bestimmt.

Ladislans, der 1333 starb, war auch der erste König, der im neuen Dome begraben wurde,

und sein noch vorhandenes Grabmal ist das älteste, nachdem durch den Brand und Neubau die

Grabmäler der im früheren Dome begrabenen Herzoge, Boleslaus + 1173, Casimir f 1194,

Leszek t 1227, zu Grunde gegangen sind. Ladislaus' Sohn, Casimir, wurde bald darauf summt

seiner Gemahlin Anna im Dome gekrönt.

Casimir, ein grosser Freund des Bauens, nahm sich auch des Domes besonders an und

errichtete an selbem die Mariahimmelfahrtscapelle (1340), an deren Stelle später Sigismund I.

seine Grabcapelle baute. Auch Hess er das Gewölbe malen und mit goldenen Sternen schmücken

und das Dach des Domes mit Blei decken. Auch Andere nahmen «ich des Domes an und fort-

während wurden Altäre und Capellen gestiftet, aul die wir später zurückkommen werden. Im

Jahre 1359 fand eine Einweihung des vollendeten Domes statt. Wie die spätere Beschreibung

zeigen wird, zeigt dieser Bau bereits sehr entwickelte Formen und scheint eher dem Schlüsse des

XIV. oder gar dem Beginn des XV. Jahrhunderts anzugehören, als dem Beginn des XTV. Wir

können desshalb bei der langen Hauzeit von 1320—1359 und der durchgängigen Einheit der

Architecturformcn , wenn auch in der Gliederung der Pfeiler im Chor und im Schiffe ein

unbedeutender Unterschied sich kund gibt, uns denken, dass Anfangs nur der Grund gelegt, der

Bau aber sehr langsam geführt und erst unter Casimir, vielleicht 1340—1359 mit Eifer

daran gearbeitet wurde, so dass die Architcctur eigentlich dieser späteren Periode angehört. Diese

Annahme lässt sich sehr leicht auf die Art und Weise der Bauführung des Mittelalters begründen,

indem man die alte Kirche nur stückweise nach und nach abtrug, je nachdem der neue Bau fort-

schritt, und sich eben hnlf wie es ging, so dass der Gottesdienst fort und fort stattfinden

konnte.
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Die Capellen rings um den Chor lagen jedenfalls im ursprünglichen Plane; die des Lang-

hauses sind hinzugekommen; theilweise bestanden sie wohl gleich dem Thurme der Südseite

schon am alten Bau, wie auch bei Gelegenheit der Besehreibung der einzelnen Capellen aus-

geführt werden wird. Vom Baue eines Flügelaltars als Hochaltar des Domes ist unter Casimir

die Rede.

Im Jahre 1370 starb Casimir der Grosse und fand im Dome, dem er kostbare Kleinodien

hinterliess, seine Ruhestätte. Sein Nachfolger war Ludwig (der Grosse von Ungarn), der

unmittelbar drauf gekrönt wurde; statt seiner regierte in Krakau seine Mutter Elisabeth, die

Schwester Casimir 's; sie Hess für den Leichnam des heil. Stanislaus im Dome einen silbernen

Reliquiensehrein, über 300 Mark schwer, anfertigen.

Im Jahre 1379 stiftete Bischof Jawisa das Colleg der Mansionarier, bestehend aus einem

Cleriker, einem Vorsänger und sechs Mansionaren, die zur Ehre der heil. Jungfrau in der vom

selben Bischof gegründeten südwestlichen Eekcapelle des Sehines die horaa canonicas u. s. w.

singen sollten. Sie wurden jedoch bald in die königliche Capelle im Chorschluss gewiesen, die

König Ladislaus Jagiello „greco more u hatte malen lassen.

Nach Ludwig's Tode (er wurde nicht in Krakau beigesetzt) kam die Krone an seine Tochter

Hedwig, um deren Hand sich verschiedene Freier bewarben, bis sie 1386 mit Ladislaus Jagiello

von Litthauen vermählt wurde, nachdem derselbe im Dome getauft worden war. Die Krönung

schloss sich unmittelbar der Taufe und Vermahlung an. Ladislaus und Hedwig bemühten sich im

Geiste Casimir des Grossen das Ihrige zur Blüthe des Reiches beizutragen. Kunst und Wissen-

schaft hatten an ihnen mächtige Stützen. Sie waren auch Wohlthttter des DomeB, bei dem

sie 1393 das Collegium der Psalteristen mit 16 Priestern gründeten; auch stiftete Hedwig

einige Altäre im Dome. 1399 sah der Dom das Begräbniss Hedwig's. Überhaupt wurde er

nicht blos die Ruhestätte der Könige, sondern auch ihrer Familienglieder, der Bischöfe, und

Canonici, auch sonstige Edle fanden daselbst ihre Grabstätten. Denkmal verdrängte Denkmal

und jetzt ist es so mit Denkmälern aller Zeiten gefüllt, dass darin in der That eine steinerne

Geschichte sich zeigt. Es ist desshalb nicht möglich, die sämmtlichen daselbst Begrabenen

in dieser historischeu Übersicht aufzuführen; wir können uns nur auf die hervorragendsten

beschränken.

Nachdem Ladislaus 1410 den deutschen Ordensrittern die denkwürdige Niederlage bei

Tannenberg beigebracht hatte, zog er 1411 feierlich in Procession in den Krakauer Dom ein und

hängte daselbst die erbeuteten Fahnen auf.

Im Jahre 1425 erhielt Ladislaus einen Nagel von der Kreuzigung Christi zum Geschenke,

holte ihn in feierlicher Procession ein und geleitete ihn zum Dome.

Als 1427 die unbeliebte dritte Gemahlin des Ladislaus. Elisabeth, im Dome beigesetzt

wurde, betrachtete dies der Adel als wahres Freudenfest und trieb die Sache so weit, dass er

lachend in Festgewändern statt in Trauerkleidern den Ceremonien beiwohnte.

Ladislaus wurde 1434 im Dome bestattet und sein Sohn Ladislaus III. gekrönt; nachdem

dieser 1444 bei Vama gefallen war, wartete man drei Jahre auf seine etwaige Rückkunft, bis 1447

sein Bruder Casimir Jagiello gekrönt wurde.

Das Predigen, insbesondere in der polnischen Sprache, war in Polen früher nicht sehr häufig

gewesen, bis die Universität zu Krakau die Bildung und Gelehrsamkeit etwas gehoben hatte.

Auch in unserm Dome hatte keine regelmässige Predigt stattgefunden, als an gewissen Festen

durch die Dominicaner und Minoriten; Cardinal Sbigneus errichtete daher 1454 eine Prediger-

steile, die Elisabeth, Witwe des Palatins Spytko de Mclsthyn und des Johann Herzogs von

Monsterberg, dotirte.
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1455 wurde im Dome der berühmte Cardinal Sbigneus von Olesnicki, Bischof von Krakau,

bestattet. Er hatte daselbst ehemals auch ein Denkmal, das indessen später einem andern Platz

machen musstc.

Zu Zeiten de« Dhigoss, in der dritten Hälfte des XV. Jahrhunderts, bestand das Personal

aus folgenden Würdenträgern:

dem Bischof, dem Diacon, dem Archidiacon, dem Propst, dem Scholasticus, Cautor, Custos,

zwei Vicecantoren und dreissig Canonici».

Da ausserdem zwei fremde Archidiaconen , und drei Präbendcn von den Kirchen auf dem
Schlosse mit dem Dome verbunden waren und von der grossen Zahl der 49 mit Bencficien

versehenen Altäre im Dome wohl viele besondere Alternisten hatten, endlich die erwähnten

Mansionare und Psalteristen bestanden, so war, auch ohne die mindern Diener, ein bedeutendes

Personal bei der Domkirche vorhanden.

1461 starb des Königs Mutter Sophie, die vierte Gemahlin Ladislaus Jagiello'B und wurde

in der Dreifaltigkeitscapcllc beigesetzt.

1468 wurde der zwanzigjährige Sohn des Königs Friedrich auf den bischöflichen Stuhl

erhoben und im Dome eingeführt.

1473 erbaute Casimir für »ich und seine Gemahlin Elisabeth von Österreich die heil. Kreuz-

capelle als Ruhestätte.

1492 starb der König und wurde in derselben Capelle bestattet.

Dem Begräbniss folgte die Krönung seine» Sohnes Johann Albert, dessen Beisetzung in der

Andreascapelle 1501 stattfand. Hieraufsah er dann die Krönung seines Bruders Alexander, dessen

Krönungsceremoniel der 15Ü4 zum Bischof von Plock beförderte Erasmus in einem kostbaren mit

Miniaturen geschmückten Codex beschrieb, der jetzt einen Theil der Dzyalinskischen Bibliothek

in Posen bildet.

Die Königin Elisabeth machte 1503 eine Stiftung für die Andreascapelle und übertrug das

Patronat dem Ruthe der Stadt.

1503 wurde der zum Cardinal erhobene Bischof Friedrich, vor dem Hochaltar des Domes

beigesetzt, wo ihm sein Bruder Sigismund 1510 ein Bronzedenkmal errichtete.

1504 erhielt der Dom das kostbare Heliquiarium für den Schädel des heil. Stanislaus, das

Bischof Konarski im Auftrage der Elisabeth von Österreich in ihrem und ihres verstorbenen

Sohnes Friedrich's Namen hatte anfertigen lassen.

1505 wurde Elisabeth im Dome beigesetzt; im selben Jahre der Kronmarschall und Wojwode
von Krakau P. Kmita und 1 506 Alexander. Sein Bruder Sigismund I. wurde sodann zum König

gekrönt, 1515 dessen Gemahlin Barbara von Zapolida im Dome bestattet und 1518 die zweite

Gemahlin, Bona Sforza gekrönt. 1520 liess er durch Meister Bartholomäus von Florenz die jagel-

ionische Capelle, ein wahres Prachtstück von Renaissance, errichten und stiftete dazu ein Collegium

der Roratisten, aus einem Propst und neun Präbenden bestehend; ausserdem Uess er einen neuen

Ciborienaltar unter der Vierung zu Ehren des heil. Stanislaus anfertigen, dessen Reliquien dahin über-

tragen worden waren; 1520 Uess er auch durch den Giesser Hans Behcm von Nürnberg die grosse

Sigmundsglocke für den Dom giessen. Nach einer Urkunde, die sich im Archiv der Zimmerlcute zu

Krakau befindet, verordnete der König, dass die Zimmerlcute für Aufstellung der Glocke, für den

Glockenstuhl und das Gewölbe, worauf derselbe steht, verantwortlich sein und zugleich für die

Zukunft die Verpflichtung haben sollten, die Glocke zu läuten, wofür sie jährlich l Mark Goldes

erhielten. Auch sonstwar der König ein Gönner des Domes, dessen Schatz er bereicherte. 1529 wurde

des Königs lOjähriger Sohn Sigmund August feierlich zum Könige geklönt, ohne dass er jedoch

das Recht erhielt, sich zu seines Vaters Lebzeiten in die Regierung zu mischen; 1543 wurde er mit
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Elisabeth von Österreich vermählt und diese gekrönt. lö4S starb der alte König und wurde in

der Capelle beigesetzt, die seine Stiftung war. lf>.">() wurde Sigmund August'» zweite Gemahlin

anerkannt und gekrönt. 1572 wurde Sigmund August in der Capelle, seines Vaters beigesetzt

und Heinrieh von Valois gekrönt. Sein Kröniuigseereinoniel ist im Druck - vorhanden und

entspricht den früheren oder späteren vollständig. Als er 1575 geflohen und des Thrones verlustig

erklärt worden war, nachdem er Frankreichs Krone erhalten hatte, wurde 1 ."»7(3 der, nach blutiger

Entscheidung gewählte König Stcphiui im Dome gekrönt. 15*0 wurde derselbe feierlieh im Dome
beigesetzt und sein Nachfolger Sigmund III. gekrönt; I.V.) 6 starb Stephans Gemahlin Anna, die

letzte Jagellonin, die letzte Königin Polens genannt.

162-4 licss der Bisehof Martin Szyszkowski den gegenwärtigen Ciborienaltur unter der

Vierung (Capelle des heil. Stanislaus) um 100.000 polnische dulden herstellen. Sigismund III.

starb 1632 und wurde im Dome beigesetzt, im folgenden Jahre darin sein Sohn Ladislaus gekrönt.

Dieser stirb lf»48 und sein Bruder Casimir wurde 1649 gekrönt. Er vollendete 1667 die von

Sigmund III. begonnene Wasacapellc. Als 1055 die Schweden die Stadt erobert hatten, besich-

tigte ihr König den Dom, begleitet von dem Historiker Starowolski. Letzterer machte ihn auf das

Grabmal Ladislaus Ellenhoch' s aufmerksam mit dem Bemerken, dass dieser viermal das Land

habe verlassen müssen und doch den Thron wieder erlangt habe. Karl Gustav sagte: „Aber Euer

Johann Casimir wird ihn nicht wieder einnehmen!-' Worauf Starowolski: „Gott ist geheimnisvoll

und das Glück launenhaft." In der That nahm Johann Casimir den Thron bald wieder ein; doch

starb er nicht als König, sondern als Mönch, nachdem er 1068 die Krone niedergelegt hatte. Dem
Dome hatte die Besetzung der Stadt durch die Schweden bedeutenden Schaden zugefügt; nicht

blos hatte vorher die Ablieferung der Gold- und Silbcrgeräthschaften als Kriegskostcnbcitrag den

Schatz der Kirche bedeutend gelichtet; die Schweden nahmen auch den oben erwähnten silbernen

Heiligcnschrein des heil. Stanislaus weg, so dass Bischof Gcmbicki demselben auf seine Kosten

einen Nachfolger gab, der, in Danzig angefertigt, vielleicht an Kostbarkeit dem alten wenig, an

Kunstwerth und archäologischem Interesse jedoch bedeutend nachsteht. Doch müssen die Ein-

künfte der Domkirche und des Capitcls sehr bedeutend gewesen sein, da nach Starowolski

234 Personen im Dienste dieser Kirche standen und täglich 100 Messen gelesen wurden. Im
Jahre 1668 wurde Casimirs Nachfolger Michael Korybut Wisnio wiecki gekrönt, der 1673 im

Dome beigesetzt wurde. 1676 erst wurde sein Nachfolger Johann Sobieski im Dome gekrönt,

1696 daselbt begraben, worauf sein Nachfolger Kurfürst August von Sachsen gekrönt wurde.

Dessen Nachfolger August III., 1734 gekrönt, war der letzte in Krakau gekrönte König.

Im Jahre 1670 wurden die Fenster vergrössert; 1703 stürzte der Thurm an der Nordseite

ein und beschädigte das Kirchengewölbe. Er wurde vom Bischof Casimir Lubienski wieder auf-

gebaut. Derselbe Hess auch im Jahre 1715 den Umgang des Chores zur gleichen Höhe mit dem
Mittelschiff auffuhren und entsprechend wölben, wodurch wohl der L'mgang an Mächtigkeit

gewonnen, an Harmonie im Ganzen aber verloren hat. Ausser der Umgestaltung einzelner

Capellen, von denen später die Rede sein wird, sind nur noch die Altäre zu erwähnen, die

auch fast alle im XVIU. Jahrhundert erneuert wurden, obwohl man glauben sollte, dass der Ver-

fall des Reiches und der Stadt nicht gerade zu kostbaren Verschönerungen Anlass geboten hätte;

allein die Grossen des Reiches, deren Egoismus den Verfall herbeiführte, litten keine Noth darunter

und die Geistlichkeit, so wie fromme Stiftungen hatten genügende Einkünfte. Der Dom hat jetzt

im Ganzen 26 Altäre, ihre Zahl war im XV. Jahrhundert nach den Aufzählungen des Dlugoss

viel bedetitender. Die neuere und neueste Zeit ist im Dome blos durch einige Capellen-

ausschmückungen und Denkmäler vertreten.
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Der Dom zu Krakau ist kein einheitliches Bauwerk, noch, wie schon oben gesagt, ein Bau-

werk ersten Ranges. Doch hat es nach verschiedener Richtung hin auch archäologisches Interesse

neben dem historischen. Es

zeigt ein dreisehiffiges Lang-

haus, einschiffiges Querhaus,

dreischiffigen gerade geschlos-

senen Chor mit Umgang um!

ist rings von Capellen umge-

ben, die, wenigstens theilweise,

schon im ursprünglichen Plane

gelegen sein müssen, theilweise

als Reminiscenzcn in einem filte-

ren Baue enthalten und schon

bald nach der Errichtung des

neuen Gebiiudes hinzugekom-

men sind. Der Grundriss (Fig.

1) zeigt die nicht vollkommen

regelmassige Anlage. Charak-

teristisch tritt dabei sofort das

geringe Liingenverhältniss des

Schiffs gegen das Chor her-

vor, das jedoch seine Begrün-

dung sehr wahr in dem Um-
stände findet, dass das Chor

nicht bloa einem ausgedehnten

Capitel diente, sondern auch

in seiner neuen Anlage im

XIV. Jahrhundert ausdrücklich

als Krönungskirche gedacht

war, so dass für diese Krö-

nungsceremonie, die ein be-

deutendes Gefolge des Königs

und sonstige Theilnehmer vor-

aussetzt, Raum vorhanden sein

musste. Das Langhaus hat drei

oblonge .Joche, die jedoch ein

etwas breites Verhiiltniss der

weitgesprengten Bogen zeigen.

Es ist ein Verhiiltniss von der

Axenweite der Bosren zur Axen-

weite des Mittelschiffs, ungefähr wie 2 : 3. Die Seitenschiffe sind dafür sehr schmal, die Gewölbe

desshalb auch dort nicht quadratisch, sondern oblong. Die innere Anordnung der Mittelschiff-Archi-

tectur ist aus Fig. 2, ersichtlich. Die verhiiltnissmässig niedrigen Bogen lösen sich ohne Capital

aus den Pfeilern heraus. Die Gliederung der Bogen ist von den Pfeilern fortgesetzt, wo sie sich
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unten au« einfacherer Grundform loslöst, die wiederum auf einfachem Sockel steht. An jeden

Pfeiler steigt ein Dienstbündel in die Höhe, das auf dem gemeinschaftlichen Pfeilerfusse, ebenfalls

in einfache Grundform zusammengefasst , aufsitzt. Kin Areadengcsimse liegt Uber dem Bogen. In

der Hohe desselben ist der Diensthunde] auf einem CapitÜ.1 abgeschlossen, auf dem eine Figur steht.

Über dem Baldachin der Figur geht die Gliederung «reifer

und löst sich oben ohne Capitäl in die Gewölbrippen auf,

deren Profil in der Dienstgliederung fortgesetzt ist. Die

Figuren von den vier Pfeilern des Langhauses stellen die

Kirchenvater dar; es sind nicht alle vier mehr erhalten; die

noch vorhandenen sind einlache edle Gestalten, deren die

deutsche Seulptur des XIV. Jahrhunderts, der sie enge

verwandt sind, manche aufzuweisen hat, fern von jeder Ma-

nierirtheit.

Fig. 3 gibt da« Profil eines Pfeilers aus dem Langhause,

dem, wie die hilleingezeichnete geometrische Hilfseonstruction

beweist , trotz seiner zerrissenen Gliederung ein einfaches

System zu Grunde liegt. Der oblonge Pfeiler ist beiderseits

abgekantet, die Abkantung wiederholt gebrochen, die Bruch-

linien ergeben sieh aus der in einen Kreis eingeschlossenen

Construction, die zugleich die Grösse des vorderen Dienst-

bündels bestimmt. Die Zier-Profile sind klein und weich, ob-

wohl die halben Birnstückc auf der Zeichnung, aber auch nur

da, dem Profil etwas zerzaustes geben. Nur die vorderen

Hiinder, wo sich zwischen die zwei Kehlen ein schmales

PlHttchen einlegt, sind etwa» hart. Kigenthümlich ist der An-

satz des Pfeilers gegen das Seitenschiff zu. Fr bildet ein
1 *

wesentliches Glied des Constructionssystems und ist eine filr Krakau ganz bezeichnende Figen-

thümlichkeit, ein wesentliches Merkmal einer eigentümlichen Schuh'. Fr findet sich an den Pfeilern

der Marienkirche, der Dominicancrkirchc, wie an der Corpus Christi- und Katharinenkirche wieder,

die alle sich im Systeme dem Dome anschlicssen. Diese Kirchen haben nämlich keinen Strebebogen:
es handelt sich also darum, den Seitenschub des Mittelschiffs unmittelbar dort unschädlich zu

machen. Dies geschieht durch angesetzte Strebepfeiler. Um nun
letztere nicht ganz auf den Gewölbanfang der Seitenschiffe Uber-

setzen zu müssen, sind die Ansiitze unten am Pfeiler angebracht.

Sie sind durch breite (iussbogen mir einander verbunden, die

neben den gegliederten Scheidebogen des Schifft herlaufen. Diese

Construction gab eine ziemlich bedeutende Stücke (Ur die Pfeiler

in der Richtung des Schubes (hier fi -Vi") ohne einen unnöthig

breiten Scheidebogen. Die Construction konnte hier, wo der

gesaminte Bau in IIa 'istein ausgeführt ist, auch genügen. Bei der

Marienkirche sehen wir trotz dem Ausatze ehemaliger Strebebogen,

dass die Construction in Ziegeln ausgeführt wurde; auch ist, der

bedeutenden Höhe entsprechend, der Pfeiler daselbst auf 8' 2 ' nach dieser Dimension ausgedehnt.
Die Katharinenkirche, die nicht mit gehöriger Sorgfalt ausgeführt worden sein mag. sah ihre

Gewölbe wiederholt stürzen und man wagte es bei der letzten Restauration nicht, ein steinernes

Gewölbe einzusetzen. Auch die Dominicanerkirche stürzte wegen inangelnder Sorgfalt in der

s»*

n« 3.
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Oonstruction der Pfeiler, als sie nach dem Brande von 1850 restaurirt wurde, wieder ein. DieCon-

struetion erfordert eine ausserordentliche Sorgfalt und Benützung der kleinen durch Übersetzen

der Strebepfeiler des Mittelschiffs auf die Gewidbsanfänge des Seitenschiffs gebotenen Vortheile,

sowie eine möglichst hoch hinaufgeführte, desshalb möglichst ausgeladene horizontale Schichtung

der Gewölbanfänge, um oben die Widerlagsstilrkc und den senkrechten Druck auf die Pfeiler

zu mehren, die Spannung der eigentlichen Wölbung zu verringern, so wie um nicht, durch Einlegen

der unteren Thcile der Bogen in die Widerlagsstellen, letztere zu schwächen und den Verband des

Gewölbes mit dem Widerlager zu stören. Wir erwähnen dies ausdrücklich, weil uns einige Fülle

bekannt sind, wo die neueren Baumeister diese den Alten geläufigen kleinen Constructionavor-

theile nicht gekannt zu haben scheinen, wenigstens sie nicht anwendeten.

Kommen wir wieder auf den Dom zurück, so ist noch zu erwähnen, dass das Mittel-

schiff" durch ein Oberfenster beleuchtet ist, dessen Nische bis zum Arcadensims herabgeht.

Auch die zwei Stöcke des Maasswerks gingen so weit herab. Ks ist dadurch die im Ansatz des

Seitenschill'daches an das Mittelschiff entstehende hohe Wand niaskirt. Auch diese Anordnung

findet sich in den übrigen erwähnten Kirchen Krakau'* und bezeichnet wieder eine Schul-

cigcnthUmlichkcit; diese findet sich allerdings auch anderwärts, so in den Niederlanden, häufig

wieder. An die Stelle des romanischen Trifoliums war in der Architektur des XDI. Jahr-

hunderts in Frankreich das gothische getreten, das, wie die Fenster, vollkommen durchbrochen

von Pfeiler zu Pfeiler reichte, ebenfalls die ganze Wand bis zum Pfeiler durchbrach und in

seiner Einthcilung der durch Maasswerk verbundene Pfosten sich in engen Bezug zu dem oben

stehenden Fenster setzte. Wo die Dächer der Seitenschiffe um* gegen das Mittelschiff hin abge-

randet sind und das Triforium auch aussen mit verglastem Maasswerk von Pfeiler zu Pfeiler reicht,

da kann es schon als ein eigentlicher Theil des Fensters betrachtet werden; so im Dome zu Cölu.

Diese Eigentümlichkeit wurde auch aufgenommen, wo die Fenster nicht von Pfeiler zu Pfeiler

reichten, wie dies in der Mehrzahl der deutschen Kirchen der Fall ist, und es war nur ein Schritt

noch zu der hier und anderwärts angewandten Anlage , dies Triforium in eine Blende unter Hülfe

des Fenster» verschwinden zu lassen. Es wird dadurch nicht blos das Lastende der Masse auf-

gehoben, die auf den Arcadcn liegt, und eine grössere Einheit des Innern erreicht, sondern man
bemerkt auch kaum, insbesonders , wenn wie ehemals in allen diesen Kirchen Glasmalereien vor-

handen sind, dass das Fenster nur verhültnissniHssig niedrig ist, da es so die schlanken Grund-

gestalten hält, die mit dem Verhältnisse der daraufgehenden Pfeilgliederung und dem Schild-

bogen des ganzen Joches harmonirt. Überhaupt wurde durch Beseitigung der Masse an dieser

Stelle der Verticalisnnis erhöht. Wenn sich der Vcrticalismus und die ziemliche Höhe der Mittel-

schiffe in den Kirchen des XIII. Jahrhunderts in Frankreich als eine Folge des angewandten
( 'onstruetionssystems ergeben hatte, so suchte man im XIV. und XV. gerne durch künstliche

Mittel dasselbe Ziel zu erreichen, und ein solches ist das vorliegende. Es ist eine Lüge, die das

XIII. Jahrhundert, «las in seinen ästhetischen Anschauungen einfacher war und nur eben eine, in

naturgemäss schöner Form gegebene, geistreiche ("onstruetion schön fand, verschmäht haben würde.

Um den Eindruck des Vertiealismus zu heben, die Masse, wie sie unter dem Fenster für

das Auge beseitigt ist, auch zwischen dem Fenster und den Pfeilern dem Auge zu entziehen, sind

zwei Blenden angelegt, die eine einfache Maasswerkskrönung haben. Es ist auch hier zu bemer-

ken, dass das XIII. Jahrhuudert, da wo es ästhetisch keine Masse brauchen konnte, diese durch

sinnreiche Construction entfernte, das XIV. und XV. aber sie gerne beliess und durch eine Über-

kleidung allerlei Constructionsformen verdeckte.

Die Architektur der Seitenschiffe ist sehr einfach. Von der Wand derselben, ob nun ehe-

mals die Capelle schon projeetirt war oder Fenster vorhanden waren, ist kaum mein- etwas zu

Digitized by Google



DlF. DoHKIlICHE 2t fvRAKAr. 69

sclicn. Die Gewölbrippen der Kreuzgewölbe vereinigen sich an der Wand auf Consolen, in die

Rfeilereinsätzc und Hauptpfciler schneiden sie ein. Alles übrige ist modernisirt.

Unter dem Langhause befindet sich die erwähnte romanische K ryp ta. Sie hat einfache

Kreuzgewölbe ohne Rippen, die sich auf vier kleine, nicht sehr starke Säulen mit glatten Wiirfcl-

eapitälen stützen. Die Hasen der Silulen sind im Fussboden verschwunden. Sie dient gegenwärtig

als Gruft und enthält einige Särge, von denen später die Rede sein wird.

Was an ihr interessant ist. ist die Lage unter dem Langschifle und nicht unter dem Chor.

Die eigentlichen Gründe dieser ausnahmsweise!! Anlage lassen sich nicht erkennen. Entweder lag

die romanische Kirche weiter gegen Westen, so dass die Krypta damals unter dem Chore lag, der

die Stelle des jetzigen Langhauses innc hatte. Dafür würde auch der Umstand sprechen, dass

einige der bestehenden Capellen des Langhauses schon an der alten Kirche bestanden haben

sollen. Sie konnten nlso damals an dem Chore angebaut worden sein und wären später an ihrer

Stelle erneuert worden; man könnte auch annehmen, dass die Kirche früher nicht orientirt war,

sondern das Chor nach Westen, an der Stelle des jetzigen Langhauses, das Langhaus aber an der

Stelle des Chores lag.

Eine dritte Möglichkeit wäre die zweier Chöre, eines Ost- und eines Westchores, »o dass die

Krypta unter dem Westchore bestanden hätte. Ferner könnte man annehmen, dass sie gleich

Anfangs nicht als Krypta diente, in welcher gottesdienstliche Versammlungen stattfinden sollten,

sondern einfach als das, wozu sie jetzt dient, als Gruft. Zu der ersten der angeführten Erklärungen,

dass nämlich die romanische Kirche weiter westwärts gestanden habe und erst der bestehende

Neubau mein- ostwärts gelegt wurde, könnte man hinzufügen, dass der Neubau des Domes mit

einem von Casimir unternommenen Neubau des Schlosses zusammentrifft, dass man also wegen

eines entsprechenden Zuganges zum Schlossberge, die Lage der Domkirche geändert habe. Die

einfachste und naturaemässeste Erklärung gibt aber vielleicht ein Blick auf die Situation selbst.

Gegen den Aufgang zum Schlossbcrge senkt sich das Terrain, künstlich oder natürlich, sehr bedeu-

tend, während das Chor der Kirche ziemlich im Niveau der Umgebung liegt, und es führen zum

llauptpoital an der Westseite eine grosse Zahl Stufen hinauf. Es musste also an dieser Stelle die Fun-

dirung tief herabgehen, der Kaum über dem Fussboden musste somit ausgefüllt werden oder es

musste eine unterirdische Construetion daselbt angelegt werden. Dies ist die sogenannte Krypta.

Wir wollen in dieser Erklärung nur eine Hypothese aufstellen, da sich nur Hypothesen auffinden

lassen, so lange nicht genaue, mit Nachgrabungen verbundene Forschungen, etwa die Fundamente

der früheren Bauten blosslegen. Nachdem aber die ältere Kirche jedenfalls kleiner war als die jetzige,

und wenn sie nicht an der Westseite aus der jetzigen heraustrat, von ihren Fundamenten keine

Spur mehr vorhanden sein dürfte, da der ganze innere Hoden von Gräbern unterwühlt ist, so

dürften in dieser Richtung auch Nachgrabungen um so weniger ein Resultat haben , als gerade

an der Westseite jetzt das Niveau so tief liegt, dass ein Bau nur dann dort gedacht werden könnte,

wenn man annimmt, dass das Terrain dort ehemals höher war und erst nach Beseitigung des

Baues und seiner Fundamente, zum Zwecke eines bequemen Zuganges, eine Abgrabung daselbst

erfolgt sei, die das Terrain auf die jetzige Tiefe brachte.

Steigen wir aus der Krypta wieder herauf und besehen wir den Qu erbau, so zeigt der

Grundriss, dass derselbe sehr unregelmässig ist. Das Chor und das Langhaus liegen nicht

in derselben Axc, locale Verhältnis* mögen auch massgebend gewesen sein; wenigstens ist

nicht anzunehmen, dass die Abplattung des südlichen Flügels, die insbesondere aussen am Giebel

sichtbar und von sehr unschöner Wirkung ist, ohne Noth entstanden sein sollte. Die Gewölbe

sind gewöhnliche Kreuzgewölbe. Über die Architecturform daselbst ist nichts zu bemerken, und

nur auf die eigentümlichen verschiedenen Formen der Vierungspfeiler hinzuweisen, die mit ihrer
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Fülle kleiner Glieder einen reichen, aber etwas kleinlichen Eindruck machen müssten, wenn sie

nicht durch moderne Zuthaten stark verhaut waren. Die (Mieder gehen ohne irgend welche Tren-

\ u. 4-

Fig. .V

(Ni.rdil. fcr VliruBgiffnIrt ' ''tf-

nung, gerade wie im Langhause, unmittelhar in die grossen Scheidebogen und in die Gewölbe-

rippen »her. So zufällig und willkürlich übrigens die Gliederungsformen erscheinen, sind sie doch

ganz gesetzmassig, in-

dem sich an jeden Pfei-

ler, gerade wie er sieht.

die verschiedenen Mö-

gen anschneiden, die

wegen der Unregel-

mässigkeit der Aidage

etwas unregelmSssig

sind. An Pfeilern er-

scheint zunächst der

halbe Pfeiler des Lang-

hauses wieder, an den sich der breite Bogen anschlieast,

der das nördliche Seitenschiff gegen die Vierung ab-

schliesst. Nach einem kleinen Birnstab fllr die Diagonal-

rippe folgt die eigentliche Gliederung in der Vierung,

die von der der Langhauspfeiler verschieden ist und

sich den Chorpfeilern anschlichst; durch einen aber-

maligen Hirnstab für die Diagonahippi getrennt, folgt

nun die Gliederung des Bogen* , der das Mittelschiff

des Langhauses von derVierung abschlügst, der etwas

breiter ist als der Bogen des Seitenschiffs. Seine Glie-

derung wiederholt die der Langhauspfcilcr; er nimmt

jedoch die dein vorderen Mittelschiffe zugekehrte Flüche

des halben Langhauspf'eilers fast vollständig ein, so

das« nur ein kleiner Baum für den Biru>tah der Diajj-o-

nalrippe und die Kehle des Wandsehildbogeiis des

sind ganz nach dem Rg, 3

(SidUtfr Vl»ruaf*pfrll«r-/

letzten Langhausjoclics bleibt. Die einzelnen

gegebenem Systeme der Pfeiler gebildet.

Gliederungen
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Das Seitenschiff des Chores ist durch noch breitere Bogen von der Vierung abgeschlossen,

daher die breiten, in der Mitte mit einer gegliederten Vorlage versehenen Pleileransütze an den Pro-

filen. Vgl. Fig. 4, 6 u. 7; während in Fig. f> der Bogen, welcher die Vierung vom südlichen Seiten-

schiffe abschließt, vollkommen mit «lein Ansätze des Langhauspfeilcrs im Seitenschiffe verwächst.

Die Diagonnlrippe fUngt hier erst höher oben an.

Es ist in der That auffallend, dass man die Schwierigkeiten in der Ausmittelung aller der

Unregelmässigkeiten der Vierung, die in der Ausfüllung auch bei den Gewölberippen sieh geltend

machten und die schon an den I 'feilern so viele Unzukömmlichkeiten und dcsshalb auch Beschwer-

lichkeiten mit sich brachten, nicht um jeden Preis zu beseitigen suchte: denn in der That hat

sicher der ausfuhrende Meister mehr Schwierigkeiten gehabt, die Unregelmässigkeiten zu lösen

uiul ihre Folgen unsichtbar zu machen, als die genaueste Anlage erfordert hätte.

Das Presbyterium der Kirche ist. wie üben angedeutet, nicht mehr in der ursprünglichen

Architeetur vorhanden, sondern im Beginne des XVIII. Jahrhunderts erhöht worden; auch die

ganze lnnenarehiteetur wurde damals zerstört und es sind nur mehr die Gewölbe des gerade

geschlossenen Mittelschiffs und die Pfeiler mit den Arcadcnbögen vorhanden. Dasselbe ist, wie

ersichtlich, dem der Langhauspfeiler ähnlich, jedoch nicht gleich, mal ist das über die geometri-

sche Construction Gesagte auch hier zu bemerken. Das Gewölbe im Mittelschiff zeigt ebenfalls

noch seine ursprüngliche Gestalt mit der interessanten, aus dem Grundriss zu ersehenden Anlage

des Sehlusstrewölbes , und es ist somit anzunehmen, dass auch die lnnenarehiteetur des Presby-

tcriums ursprünglich der des Langhauses vollkommen ähnlich war. Dasselbe lilsst sich auch von

der ehemaligen Gestalt der Seitenschiffe annehmen. Ks ist nur zu bedauern, dass sich nicht mehr

ersehen lässt, in welcher Weise bei dieser Pfeileranlage die Gewölbe an den Ecken des Umganges

gebildet waren und ob für diese schw ierige Frage eine wirklich organische Lösung gefunden war.

Der gerade Chorschluss und die Auflösung des Gewölbes zeigen eine Verwandtschaft mit

der Architeetur des Doutschordcnslaiidcs Preussen, die sieh auch in einigen anderen Eigentüm-

lichkeiten kund gibt. Es ist sehr naheliegend, hier an gegenseitige Einflüsse oder an gemein-

same Arehitccturbcstrcbitngen zu denken, da trotz dem Kivalisiren des deutschen Ordens mit den

l'olenkönigen , mehr noch als zwischen ihren Unterthanen , auch freundschaftliche Berührungen

stattfanden, und wie die Deutschordenslande nach und nach vollständig germanisirt wurden, auch

die Gcrmanisirung in Polen um so grössere Fortschritte machte, als thatsächlich der Bürger- und

Handwerkerstand deutseh war. Diese äusserliche Verbindung auch in Gemeinsamkeiten der

Arehitecturnnlage wieder zu finden, ist daher nicht Uberraschend und es durfte auf Schuleigen-

thümlichkeiten Krakau'» nicht hingewiesen werden, ohne dass der Übereinstimmung der Archi-

teetur der Ordenslande hier Erwähnung geschehen wäre. Wir haben zu bemerken, dass der Dom
aus Stein gebaut ist, andere Bauwerke der Krakauer Schule aber aus Ziegeln, dass sich auch sonst

in Gliederung, Wölbung, im innern Aufbau, in den Verhältnissen u. a.. wie in der Construction

der Chorschlüsse, zwischen anderen Kirchen der Stadt und den Bauten der Ordenslande Analo-

gien finden, dass insbesondere ein Vergleich der Bauwerke Krakau' s mit jenen von Thorn, ander-

seits aber auch wieder mit denen von Breslau nicht ohne Interesse ist.

Von den Capellen des Krakauer Domes zeigen nur wenige mehr Spuren der ursprünglichen

Form. Die Capelle der Mansionare oder die königliche Capelle, in der Mitte hinter dem Umgange, ist

in der Anlage jedenfalls die interessanteste. Sie hat auch noch ihre schöne Wölbung behalten. In

der Grundanlage quadratisch gedacht, ist sie durch eine auf der Seite der Kirche herumgezogene

Empore, oben etwas erweitert und mit einem, durch diese Unregelmässigkeit bedingten, hübsch aus-

gewickelten Gewölbe bedeckt. Eine Treppe führt von dieser Empore herab in die Capelle selbst.

Ein ehemaliger Verbindungsgang der Empore mit dem Schlosse besteht noch, ist aber abgemauert.
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Auch die Capelle h des Grundrisses Fig. 1 hat noch das ursprüngliche Gewölbe; in einigen sind

noch die ehemaligen Spitzbogenfenster, jedoch ohne Maasswerk erhalten.

An der Nordseite steht, durch eine Vormauer getrennt, die Sacristei, die auch ihre alten

Gewölbe und ihre Grundform ans dem XV. Jahrhundert hat.

Was die ehemalige Grundgestalt des Äussern betrifft, so ist diese trotz der vielfältigen Umge-
staltungen noch immer bis aufKleinigkeiten mit einer gewisscnSieherheit festzustellen und aufTaf. I

die Ansieht der ursprünglichen Gestalt gegeben. Ks ist dabei das erhöhte Mittelschiff des Langhauses,

dessen Giebel mit dem obernTheile der .Strebepfeiler noch erhalten wurde, zu sehen; das Hauptporta]

hat jetzt seine ursprüngliche Gestalt nicht mehr, darüber besteht aber noch ein Radfenster mit

Maasswerk, das keinen Band, sondern eine 1 2seitige Einfassung hat; darüber ist gleichsam als Ent-

lastungsbogen ein Bogen zu sehen, der dem Innern des Schilfs, d. h. der Wölbung entspricht. Das

polnische Wappen steht darüber: im Giebel selbst stehen zwei sparrenformige oben geschlossene

Blenden, in der Mitte auf einer Console eine mit dem Baldachin bedeckte Statue des heil. Stanislaus.

An der Südseite des Langhauses stellt der Thurm, der noch theilweisc vom Hltem Bau her-

rühren soll, obwohl die» eben nur hinsichtlich seiner Anlage gelten könnte, zu beiden Seiten des-

selben stehen Capellen, die zwar nicht der ursprünglichen Anlage angehören, aber sehr bald

hinzugekommen sind. Der Beweis, dass sie nicht der ursprünglichen Anlage angehören, ist darin

gegeben, dass die Strebepfeiler an der Ecke des Seitenschiffs, wie noch jetzt im Innern der

heil. Kreuzcapelle zu sehen ist, diagonal gestellt sind.

Die Stiftung beider Capellen geht jedoch noch ins XIV. Jahrhundert hinauf und ist in der

ostwiirts am Thurme (1349) der Altar des h. Peter und Paul errichtet worden; die westwärts wurde

1380 von Bischof Zawisa gegründet. In Beinen unteren Stockwerken ist der Thurm noch erhalten;

die fehlende obere Spitze ist auf den vielen Ansichten des XVII. Jahrhunderts in der Form genau zu

erkennen, die nach demselben Systeme construirt ist, wie die noch erhaltene Spitze der Marienkirche.

Das südliche Querschifl' ist in seinem obern Theile gleichfalls noch erhalten und zeigt die schon bei

der Beschreibung des Innern erwähnte Abplattung der Ecken gegen Westen. Das Portal ist nicht

mehr erhalten, auf der Zeichnung desshalb in einfacher Form ergänzt, wobei die vielfach gebrochene

Umrahmung angenommen ist, die für Krakau charakteristisch, auch am Dome zu Kaschau und

anderen in Verbindung mit Krakau stehenden Städten, vorkommt. Hinsichtlich der Capellen des

Prcsbyteriiuns ist nur zu erwähnen, dass sie auf der Zeichnung alle gleich angenommen sind,

wenn schon ihre ..Stiftung" verschiedenen Zeiten angehört. Man darf bei diesen Stiftungen nicht

au ihren dann erst erfolgten Zubau denken, sondern blos an eine Stiftung zur Ausstattung der

Capelle. Errichtung eines Altarcs und Dotation von Geistlichen für diese Capelle, wohl auch für

Beschaffung eines entsprechenden Inventars. Die Capellen selbst bestanden hier ohne Zweifel wie

anderwärts, wo die gleichen Verhältnisse sind, schon früher, und waren nach Einem Plane angelegt.

In den Fenstern der Capelle ist überall die für Krakau massgebende Theilung durch senkrechte

Stöcke, ohne Maasswerkvcrschlingung, angenommen. Das Dach des Domes ist in der von Casimir

«lein Grossen ausgeführten Bleideckung mit Firstkainmern gedacht. Der zweite Thurm, der, wie

im Grundriss zu ersehen ist, grösser ist als der erste und in das nördliche Seitenschiff eingebaut

erscheint, wurde im XV, Jahrhundert erbaut. Sein Untertheil steht noch in der Quaderfügung,

denn der obere Theil hat nach dem Einstürze von 1703 eine ganz andere Form. Aber auch schon

auf den erwähnten Ansichten des XVII. Jahrhunderts zeigt er nicht mehr ganz die alte Gestalt;

diese Ansichten lassen jedoch erkennen, dass über dem Abschluss ein achteckiger Theil sich

befand, um den sich vier kleine Thiirmchen gruppirten. Nachdem diese Thürmchen jedenfalls

ihre Spitzen haben mnssten, so konnte auch der llaupttheil ehedem nur eine einfache Spitze

haben, ohne den reichen Kranz von kleinen Thürmchen, der den südlichen Thurmhclm umgab.
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Halten wir so «Ii«- ursprüngliche Architectur des Inneren und Äusseren betrachtet, wie sie

von der Mitte des XIV. bis Mitte des XV. Jahrhunderts bestand, so ist uns in einem kostbaren

Documenta auch eine Nachricht erhalten , die c-s gestattet den ehemaligen Stand der Altäre im

Innern zu fixiren. Ks ist dies Dlugoss .über beneficiorum." Zwar zählt Dlugoss nur die Altäre und

ihre Stellung auf, die durch besondere Benefieicn dotirt waren; allein es ist dies die Mehrzahl;

einige Altäre rinden jedoch theils bei ihm, theils

in anderen Quellen Erwähnung und es ist somit

möglich, sich ein vollkommenes Bild von den

Altären zu machen, die in jener Zeit in grosser

Zahl das Innere des Domes schmückten, l'm den

Grundriss nicht zu sehr zu füllen, haben wir die

beigefügte: Skizze Fig. 6 gegeben, in der die

Stellung der Altare sichtbar gemacht ist, wie sie

etwa um die Mitte des XV. Jahrhunderts sich im

Dome befanden, die hauptsachlich nach der Be-

schreibung des Dlugoss bestimmt, in Bezug auf

einige Altäre jedoch nicht ganz sicher ist.

Kr. 1. Der Altar des heil. Gervasius und

Protasius, gestiftet 1205 von Lesjek, befand sich

also schon im alten Dome , dessen Stelle jedoch

nicht genau angegeben ist.

Nr. 2. Der Altar der heil. Margaretha, den

1322 Bischof Nanker in der Capelle vor der

Sacristei stiftete.

Nr. 3. Der Altar des heil. Johann des

Täufers in eigener Capelle an der Südseite.

Nr. t. Der Altar des heil. Johann des

Apostels in eigener Capelle (südöstlich), von

Bischof Johann Grotho 1344 gestiftet.

Nr. :>. Der Altar der heil. Martha in der-

selben Capelle, vom selben Stifter und im selben

Jahre dotirt.

Nr. 0. Der Altar des Apostels Thomas in

eigener Capelle, der Stifter ist unbekannt (die

westlichste Capelle der Xordscite).

Nr. 7. Der Altar des heil. Thomas von

Canterbnry in eigener Capelle (die nordöstliche

Ecke) ; Stifter unbekannt.

Nr. S. Der Altar des heil. Nikolaus in

eigener Capelle, Westseite von dem Capitelhaus; Stiftung unbekannt (vgl. darüber die Beschrei-
bung der Capelle 17).

Nr. ',». Altar der Himmelfahrt Maria, 1340 von Casimir d. G. nebst der Capelle gestiftet

(an der Südseite neben dem Seitenschiff;; Dlugoss nennt die Capelle: pictura notabili insiguem.
Nr. 10. Altar der Heimsuchung Mariä ohne eigene Capelle an der Nordseite unter einem

Bogen des Chores, 13112 von Königin Hedwig gestiftet.

Fiff. «.
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Nr. 11. Altar der lioil. Anna, ohne eigene Capelle an der Ostseite, neben der Capelle des

heil. Thomas von Canterbury und der Capelle der Mansionare, 1391 von Hedwig gestiftet.

Nr. 12. Erster Altar der heil. Dorothea, 1345 vom Bischof Bodzantha de Jankow (Bischof

von 1347— 13(56) gegründet an der Südseite des Domes.

Nr. 13. Zweiter Altar der heil. Dorothea, 1424 von Ladislaus Jagello gegründet.

Nr. 14. Altar des heil. Ladislaus, an der Nordseite des Chores ohne Capelle, 1367 von

Casimir d. G. bei der Grabstätte seines Vaters Ladislaus gegründet.

Nr. 1'». Altar der Kreuzerhöhung an der .Südseite, gegenüber dem Hochaltar beim Grabe

Casimir d. G.

Nr. 16. Erster Altar der heil. Katharina in einer eigenen Capelle, gegen Osten in der Kcke

neben der Sacristei. 1325 vom Bischof Nanker gegründet.

Nr. 17. Zweiter Altar der heil. Katharina in derselben Capelle, durch Magister Christian

unter Bisehof Nanker gegründet.

Nr. 18. Altar des heil. Martin ohne eigene Capelle, unter einem Bogen gegen Norden, gegen-

über der Capelle der unschuldigen Kinder, 1349 vom Bisehof Bodzantha de Jankow gegründet.

Nr. 19. Altar des heil. Christoph ohne Capelle, gegen Norden neben dem Grabmale Ladis-

laus I. (Dingos» nennt ihn Ladislaus IU. mit ltücksicht auf zwei frühere Ladislaus', die nicht

Könige waren.)

Nr. 20. Altar des heil. Philipp und Jakob in der Capelle des heil. Peter und Paul, von

einem Decan Sbigncus zu unbekannter Zeit gestiftet.

Nr. 21. Altar der vier Kirchenväter, des heil. Alexius und der heil. Maria von Ägypten, ohne

eigene Capelle, in der Capelle des heil. Thomas von Canterbury 1406 durch Novack, Canonici»

von Sandomir gegründet.

Nr. 22. Altar der Opferung Maria, 1420 gegründet in der Capelle am alten Thurme auf

der Südseite, dessen sieh ehemals die Prälaten und Canoniker als Capitclhau» bedienten. Stifter

sind die Brüder Johann Schaflranyecz, Decan von Krakau und Vicckanzler, und Peter Schaffranvecz,

Unterkämmercr von Krakau und Hauptmann von Syerndz.

Nr. 23. Altar des heil. Jakob (Dlugoss gibt keine nähere Bezeichnung; er könnte daher

auch an einem andern der mit ? versehenen Orte gestanden haben).

Nr. 24. Altar des heil. Cosmas und Damian, in eigener Capelle gegen Norden, 1335

gegründet.

Nr. 25. Altar des heil. Vincenz an der Capelle der Mansionarier, 1338 durch Peter, genannt

Miles, Scholastiker und Canoniker, gegründet.

Nr. 26. Altar Mariil Empfängnis«, in eigener Capelle gegen Süden, durch Bischof Bodzantha

de Jankow gegründet.

Nr. 27. Altar St. Peter und Paul, in eigener Capelle gegen Süden, wo Bischof Prandotha

ruht und die Gebeine des heil. Stanislaus in steinernem Sarge beigesetzt waren , die noch zu

Dlugoss Zeit zu sehen waren. Die Gründung der Capelle (respective die Erneuerung, Einrichtung

und die neue Dotation) datirt von 13 19.

Nr. 28. Altar des heil. Johann, ante portain latiuain, nach Dlugoss ohne eigene Capelle, aber

an die .Mauer" des Gewölbes zwischen dem Körper der Kirche und dem Thorc angelehnt,

gegenüber dein Grabmale des heil. Stanislaus. Wir haben zu bemerken, dass man hier an

einen Lettner denken könnte, der die Kirche vom Presbytcrium absehloss. Wir glaubten die Stelle

bei Nr. 28 desshalb auch annehmen zu müssen, weil sich nicht genug Altäre erwähnt finden, die

au Pfeiler im Schilfe augelehnt waren, um alle Pfeiler zu lullen, so dass der in Nr. 40 genannte

Altar eben die ihm gegebene Stelle erhalten musstc, wenn man ihn nicht, was sehr unwahrscheinlich
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ist, vereinzelt ohne entsprecht nde weitere Altäre, an einen anderen Schiffpfeiler «lenken will. Zu

bemerken ist jedoch, dass Dlugoss den Altar contra sepulchram Sti. Stauislai setzt, du, wie wir

früher gesehen lialien, das Grabmal sich ehedem in der Capelle neben dem SUdlhurme befand,

später erst aber auf den Ciboriumaltar Ubersetzt wurde, wo der Leichnam de» heil. Florian nach Hart-

mann SchcdcFs Angabe noch im Schlüsse des XV. Jahrhunderts ruhte. Hei der Beschreibung des

Eigenthumes dieser Capelle erwSihnt auch Dlugoss eines Altares des heil. Florian unter der

Orgel. Du nun die Orgel nicht an der Westseite angenommen werden kann, sondern nach dem

hiiufigen Gebrauch des Mittelalters auf einem grossen eotisolcnartigen Unterbau, irgend wo an

der Wand, ohne Zweifel an einem Vierungspfeilcr aufgehängt zu denken ist, so herrscht hiereinige

Unsicherheit (vgl. Altar Nr. 38).

Nr. 29. Altar des heil. Laurentius, in eigener Capelle, 1 339 von Jaroslaus, Archidiaeon von

Krakau, errichtet.

Nr. 30. Altai- des heil. Leonhard, in der Krypta nach Dingos» durch Bischof Hodzantha de

Jankow 13G4 errichtet auf Hilten und Kosten des Canonicum von St. Acgvdii.

Nr. 31. Altar des heil. Matthäus; 13*)"> in eigener Capelle durch Bischof Hodzantha zur

Erinnerung an seinen unmittelbaren Vorgiinger IYter Schirzik auf Veranlassung eines Verwandten

desselben gegründet.

Nr. 32. Altar der heil. Agnes an der Nordseite unweit des Eingangs zur Capelle der Man-

sionarier, 137* durch Bischof Florian von Monzsko errichtet.

Nr. 33. Altar Maria Geburt, 1302 durch Radzslaus, Canonicus von Krakau, gestiftet; in der

Capelle der Munsionarier.

Nr. 34. Altar Mariä Schnee, in der Capelle St. Thomas; 1428 durch Bisehof und Cardinal

Sbigneus gestiftet.

Nr. 35. Altar der heil. Helena in der Capelle St. Cosinus und Damian, 1453 durch Bischof

Sbigneus gestiftet.

Nr. 36. Altar der Himmelfahrt des Herrn, St. Clemens und St. Jakob, ohne eigene Capelle

auf der linken Seite gegen Norden gelegen, bei der Capelle des Apostels Thomas, 1407 durch

Clemens von Moskorzow, Castellan von Wislieza, gegründet.

Nr. 37. Altar des heil. Erasmus und der heil. Brigitta, ohne eigene Capelle, in der Mitte des

Chores dem Hochaltar gegenüber, von Hedwig gegründet und Ladislaus Jagello dotirt.

Nr. 38. Altar des heil. Bartholomaus, ohne eigene Capelle, unter einer Wölbung im Schiffe

der Kirche unter der Orgel, 1406 und 1412 gestiftet und dotirt (vgl. das Uber die Orgel beim

Altar Nr. 28 Gesagte).

Nr. 39. Altar des heil. Apostels Andreas, ohne eigene Capelle, im Chor der Kirche unter einem

Bogen an der Südseite angebracht ; von Navogius vonThanczyn, Canonicus von Krakau, 1 309 gestiftet.

Nr. 40. Altar des heil. Antonius, ohne eigene Capelle, an der Südseite des Schiffs unter

einem Bogen angebracht; 1376 durch Johann Kmitha gestiftet.

Nr. 41. Altar aller Heiligen, ohne eigene Capelle, in der Ecke der Sacristei an der Ostseitc,

1404 gegründet. (Es könnte der eine Altar in der heil. Kreuzcapellc, von dem später die Rede ist,

an dieser Stelle gestanden haben.)

Nr. 42. Altar der heil. Elisabeth in der Capelle der Mansionarier an der linken Seite des

Hochalters, bei dem Grabmale der Elisabeth von Pilce, dritter Gemahlin Ladislaus Jagello' s, vom
Sohne derselben gestiftet.

Nr. 43 und 44. Altar der heil, drei Könige und Altar Maria" Reinigung, beide in einer

Capelle in der Ecke an der Südseite, vom Bischof Zawisa gebaut; die Altäre gegründet von Niko-

laus von Michalow, Castellan und Stadthauptmann von Krakau.

10*
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Nr. I"). Altar S. Hedwig, ohne eigene Capelle neben der südliehen Eingangsthüre. gegründet

durch Castellan Christinns von Ostrow.

Nr. 40. Altar S. Dionysius, Vitus, Fabian und Sebastian, ohne eigene Capelle, dem Grab-

mal Casimir des Grossen gegenüber (bei Dlugoss, hier Casimir IT. genannt); für diesen Altar

würde nach Dlugoss' Beschreibung auch der Platz Nr. 15 passen.

Nr. 47. Altar der unschuldigen Kinder in eigener Capelle gegen Norden, in Art eine«

Gewölbes (scheint also ein sog. Ciborienaltar gewesen zu sein), unweit vom Orte, wo das Haupt

des heil. Stanislaus gezeigt zu werden pflegt (dasselbe wurde in einem eigenen Heliquiare auf-

bewahrt, worin jetzt, nachdem es 1504 in ein neues Ubertragen wurde, das Haupt des heil. Florian

sich befindet). Hincza de Rogow, Castellan von Sandomir, erweiterte die Capelle, erbreiterte die

Bogen, schmückte sie mit Malereien und Bildern und stellte vor ihr, unter einer Tafel, sein und

seines Vaters Grab hin.

Nr. 48. Altar S. Mariae Magdalenae in der Capelle der Mensionarier an der Südseite, Stif-

tung unbekannt.

Nr. 40. Altar des heil. Adalbert, ohne Capelle, an der Nordseite unter einem Bogen mitten

im Chor zwischen «lern Altar Mariil Heimsuchung und dem der Transtiguration
;

Stiftung

unbekannt.

Nr. 50. Altar der Transfiguiation ; seine Stelle ist durch die des oben citirten Altares

bestimmt.

Nr. öl. Altar der Dreifaltigkeit (von Dlugoss nicht erwähnt), steht jetzt in der heil. Kreuz-

capelle; bei 54. Wo derselbe ehemals seine Stelle hatte, ist nicht bekannt; er trägt die Jahreszahl

1467, könnte aber dann nicht am Platze Nr. 41 in der Drcifaltigkeitscapelle (Capelle Nr. 17)

gestanden haben, wo wir ihn gezeichnet.

Nr. 52. Altar der Schmerzen Maria in der heil. Kreuzcapelle, von Dlugoss nicht erwähnt,

da die Capelle jünger ist als da» Ciborium beneficiorum. Der Altar harmonirt so genau mit dem

vorigen, dass er wohl gleichzeitig sein dürfte und möglichen Falles vor Errichtung der Capelle

eine andere Stelle hatte. Die Wappen desselben deuten jedoch auf denselben Stifter hin wie die

Capelle, so dass hier als wahrscheinlich anzunehmen ist, dass er für diese Stelle gearbeitet.

Nr. 53—55. Fragliche Altare. Jedenfalls standen Altilre an diesen Stellen; bei 54 dürfte

jedenfalls ein heil. Kreuzaltar gestanden haben. Auch die Altäre 1, 12, 13, 23, 31» sind nicht

genau genug bezeichnet, so dass etwa einer der unter diesen Nummern angeführten Altäre seine

Stelle sub 53 gehabt haben könnte. Der eigentliche Hochaltar Nr. 57, war jedenfalls ehemals dem

heil. Wenzel geweiht. Unter der Vierung stand

Nr. 5G, ein Ciborienaltar, ehemals dem heil. Florian geweiht, jetzt dem heil. Stanislaus.

Wir haben zur Vervollständigung der Ausstattung ausser diesen 58 Altären noch den Lettner,

die Chorstühle, den bischöflichen Thron, die Kanzel und die am vorderen westlichen Vierungs-

pfeiler befindliche Orgel hinzuzudenken. Wir haben die Bemalung und den Goldschnnick der

Wände, den Glanz der farbigen Fenster, den reichen Schmuck der Grabdenkmale hinzuzudenken,

von denen jedenfalls damals die Grabmale des Ladislaus Ellenhoch und seines Sohnes Casimir

des Grossen die bedeutendsten waren; wir haben den Reichthum der Schatzkammer, die Fülle

geistlicher Gewänder hinzuzudenken, um ein Bild des Glanzes der Ausstattung zu haben. Auch

fehlte hier nicht das in allen Kirchen Krakau's vorhandene Triumphkreuz, das in einigen noch in

späterer Krneuerung vorhanden ist, während in anderen die alten Originale noch vorhanden

sind. So ist auch an einem Altare im Dome ein altes Crucifix vorhanden, das nach Gestalt und

Grösse zu schliessen, jedenfalls im XV. Jahrhundert als Triumphkreuz, hoch über dem Eingang

ins Presbyterium seine Stelle hatte.
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III.

Wir haben im vorigen Abschnitte die ursprüngliche Anlag«? «loa Dome» aus dem XIV. Jahr-

luintlert und seine Ausstattung mit Capellen , Altären u. s. w. betrachtet. Wir haben die rings

umlaufenden Capellen als ursprünglich angesehen, wiewohl einige derselben erst später nach und

nach hinzugekommen sind. Sie alle fügten sich jedoch ziemlich organisch in den Hau ein und

man kann sagen, das» er noch nach der Mitte des XV. Jahrhunderts eine vollkommen einheitliche

Gestaltung innerlich und üusserlich bewahrt hat. Haid jedoch fing die Umgestaltung und Zerstö-

rung der Harmonie an. Als Beginn derselben muss der Hau der zwei Capellen an der Westseite

betrachtet werden, deren wir, obwohl sie noch rothisch sind, bei der Beschreibung keine

Erwähnung gethan haben: nur bei der Darstellung der Altäre mussten sie einbezogen werden. Ks

erschien passend, diese die ursprüngliche Hanuonie beeinträchtigenden Zuthaten zugleich mit den

übrigen Capellen in ihrer gegenwärtigen Erscheinung zu beschreiben. Den zwei gothischen

Capellen vom Schlüsse des XVr
. folgte im Beginne des XVI. Jahrhunderts sofort die erste Capelle

im Kenaissancestvl, die Sigismund I. an Stelle der von Casimir dem Crossen «restifteten Capelle

errichtet, und nun erfuhr Capelle um Capelle eine Änderung, ein Grabmal folgte und verdrängte

das andere, jedes s«lb$Lstündiger als die frtdieren und die Harmonie mindernd, wenn auch den

Heichthum mehrend.

Wir haben daher noch die Aufgabe, Capelle für Capelle in ihrem jetzigen Zustande zu ver-

folgen und das darin Interessante hervorzuheben.

Wir beginnen den Rundgang mit der südlichen Capelle an der Westseite, der heiligen

Kreuzcapelle.

Wie oben erwähnt, wurde sie 1 173 von König Casimir und seiner Oemahlin Elisabeth von

Osterreich gestiftet, ein«; Inschrift s« tzt die Krbauung in das Jahr 1471; sie ist mit drei Stirn-

gewölben bedeckt, wovon das mittlere an der Kirchenwand breiter, au der westlichen Abschluss-

wand aber schmäler ist als die beiden seitlichen; vgl. den Grundrias Fig. 1. Sie hat an dieser

breiten Abschlusswand je zwei , an den schmalen Wänden je ein Fenster. Dieselben sind zum
Thcil vermauert. Das Äussere d«T Capelle ist vollkommen in Quadern gehauen utul ausser den

Fenstern mit einem Masswerkgitter überzogen. Das Innere hat noch die alten Malereien erhalten

und zeigt nicht nur die Architccturgltedcr bemalt, sondern auch Malereien an Wanden und Gewöl-

ben. Letztere, mit slavischen Inschriften bezeichnet, zeigen langgezogene steife, aber ernste Figuren

und haben durch die Harmonie der Farben viele Weichheit, so dass sie fast den Eindruck

orientalischer Malerei machen. In der Stiftungsurkunde von 1173 ist die Capelle „mosaico

more depicta", in «hier Urkunde von 1477 „graeco more depicta et decorata" bezeichnet; es

unterliegt als«> keinem Zweifel, dass sie von einem slavischen Künstler griechischer Religion

ausgeschmückt wurde, wie auch ehedem die später zu beschreibende- Capelle des Mansionarimns

geschmückt war. Die Figuren am Gewölbe stellen die himmlische Hierarchie dar. Man sieht die

neun Chöre der Engel utul die vcrschh'dcncn Chöre der Heiligen. Wir verweisen unsere Leser in

dieser Hinsieht auf den Aufsatz Uber diese Capelle in den .. Mitteilungen J
, V. Hd. 294 und 29.'».

In der Capelle stehen, wie bereits erwähnt, zwei gothische Flügelaltäre, <ler eine der Dreifaltigkeit

geweiht und aus dem Jahre 1407 stammend, wie eine der angebrachten Inschriften meldet, zeigt

in der Mitte die heil. Dreifaltigkeit, zu Hüupten und Füssen derselben Engelgruppen. Auf den

Flügeln sind in Gruppen die Chöre der Apostel, Propheten und Märtyrer mit Unterschriften aus

dem Te Deuni gemalt; eine vierte Gruppe enthält den Chor der Jungfrauen. In der Krönung ist

der auferstandene Heiland, «laueben S. Anna mit «1er heil. Jungfrau und dem Christuskind auf dem

Schosse und eine gekrönte Frau mit drei Kindern (S. Sophia mit ihren «bei Töchtern Fides,

Digitized by Google



78 A. KSSHNWKIN.

Spes und Charitas, mit Bezug auf die Hl>9 gestorbene Königin Sophia, Gründerin der Drcifaltig-

keits-Capelle ?).

Der zweite Altar ist dem Schmerze Maria geweiht. Im Selireine stehen zwei Figuren. Maria

mit dem Schwerte in der Brust und ein Eece hoino, darunter sechs Engel, die drei Wappen halten,

in der Mitte der polnische Adler, daneben der österreichische Hiudenschild und die litthauisehen

Kitter. Über den Figuren sind sechs Engel mit Leidenswerkzeugen. Der Goldgrund ist mit ein-

gravirten Engelgcstaltcn bedeckt. In der Krönung sind acht Propheten.

Auf den Flügeln ist dargestellt: die Beschneidung, das verlorene Christkind im Tempel,

die Kreuzigung und die Kreuzabnahme; auf allen vier Darstellungen hat Maria ein Schwert in

der Brust. Eine ringsumlaufendc in Minuskeln gravirte Inschrift enthält den Hymnus: „Stabat

mater dolorosa" bis zur Stelle: „Quis non posset contristari, matrem Christi contemplari dolentem

cum filio." Die Aussenseite der Flügel enthält die Verkündigung, Geburt, Opferung und Anbetung

der drei Könige.

In der Capelle befindet sich das Grabmal des Königs Casimir Jagello, des Stifters der

Capelle, f 1492, von Veit Stoss, ein berühmtes Werk, bestehend aus der auf einer Tumba liegen-

den Gestalt des Königs und einem Baldachin auf acht Säulen stehend, der die Tumba bedeckt.

Die Säulen gehen vom Boden auf in die Höhe. Das Ganze ist für den Platz gearbeitet, wo es

steht, da die Rückseite nur eine Steinseite der Tumba ohne Schmuck ist. An den Seiten der Tumba
sind klagende Figuren je zwei mit einem Wappen angebracht, an den Capitiilen der Säulen ein

Cyklus von Bildwerken, der sich auf die Erlösung bezieht. Neben der Figur des Königs sind auf

dem Deckel der Tumba zwei Wappenhaltcr angebracht. Die Architectur ist furchtbar raanierirt und

zeigt bereits jenes knorrig - eckig - blähende Formenspiel , das auf keine traditionelle oder gar

rationelle Bedeutung der einzelnen Formen Rücksicht nimmt, und ist dabei nicht frei von Schwere

und Plumpheit, wozu allerdings die jetzt am Baldachin, an Stelle der ehemaligen AuslUufe der

Architectur aufgesetzten Kugeln die Hauptsache beitragen; auch sind die noch verhältnissmässig

reinen und edlen Formen der, nur wenig älteren Altäre gerade geeignet, das Willkürliche der

Architectur noch mehr vortreten zu lassen. In den figuralischen Theilen herrscht gleichfalls starke

Manier, aber eine Energie und ein Leben, das die Mängel der Zeitrichtung vergessen lässt und

einen individuellen bedeutenden Künstler verrathen würde, auch wenn der V
r
erfertiger des Grab-

mals keinen grossen Namen trüge. Es ist auch hierin ein gewaltiger Gegensatz zu den Figuren

der FlUgelaltärc, die daneben stehen. In jenen Figuren zeigt sich nur eine handwerksmäßige,

schulmässige
,
schablonenartige Behandlung. Sie fügen sich gut in die Architectur ein, allein es

fehlt ihnen jedes eigentümliche Leben. Sie können nur an dem Platze wirken und thätig zur

Gesammtharmonic beitragen; allein selbstständige Kunstwerke sind sie nicht. Die Anfertisrer der

Altäre sind Künstler im Ganzen, sie gaben ihren Werken edlen Aufbau, schöne Verhältnisse, reine

Formen, Harmonie in Form und Farbe, aber sie stehen durchaus auf dem Hoden der Schule und

haben keine eigene individuelle Empfindung. Harmonie kann man nun gerade dem Werke

des Stoss, das daneben steht^ nicht zusprechen, auch nicht »las Bestreben darnach; wohl aber das

Bestreben, durch ausdrucksvolles Leben und Energie, durch Selbstständigkeit
eine künstlerische Wirkung hervorzubringen.

In der andern Ecke der Capelle steht das später hier errichtete Denkmal Ladislaus II.

.lagello's. Die Tumba selbst ist älter als der Baldachin, obwohl nicht gleich nach dem Tode

angefertigt und stand früher in der Kirche selbst. Sie wurde mit einein Baldachin bedeckt, der in

Grösse und Hauptform dem Veit Stoss'schen nachgebildet, jedoch in einem Fachmeistcrstyl

geformt ist, der italienische Hand verräth und den Meistern aus Sigmund' s I. Zeit entspricht.

Sie hatte ihre Stelle ehemals in der sogenannten jagcHonischcn Capelle, d. h. einem von einen
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Gitter umschlossenen Räume im Seitenschiff vor der l'sidteristcncapelle und wurde erst 17 1'»

hieher übertragen. Die heil. Krcuzcapellc beisst jetzt auch jagellonisehe Capelle, denselben

Namen führt auch die sodann anzuführende Capelle Sigmund s I.

In jener Capelle ist ferner Elisabeth von Österreich, Casimir Jagcllo's Gemahlin und Mit-

stifterin der Capelle begraben, ferner König Michael Kor \ but \V isniowiecki, ohne das*

er hier ein auffallendes Grabmal hiitte, da ihm sein Denkmal im Chore der Kirche gesetzt ist.

Um so auffallender ist dagegen das grosse, aus schwarzem Marmor verfertigte Grab des 17(sS

verstorbenen Bischofs Cajetan Soltyk.

Neben der heiligen Krenzcapelle ist die südwestliche Eckcapelle uns er er lieben Frau
und der heiligen drei Könige gelegen, von Bischof Zawisa ff 13s0) gegründet; worin die »üb

Nr. 43 und 44 aufgeführten Altare standen. Von Bischof Philipp Padniewski 1572 umgebaut,

wurde sie neuerdings von Nobile 1832— 1840 in den nüchternsten antikisirenden Formen moder-

nisirt. Sie enthält einen Christus von Thonvahlsen, einen vergoldeten Bronzealtar und kostbare

Marmorbekleidung der Wilnde und ein gestücktes Kuppelgewölbe mit Cassetten und erhielt das

Licht von oben. An Grabmälcrn enthalt die Capelle das des Bischofs Philipp Padniewski, des

Scholastieus Martin Izdbinski, f 1594, des Jakob Gorski (Montanus)
, f 15*0, des Cautor Simon

Savnowski, f 1639, des Canonieus Valentin Kuczborski, f 1573, des Stanislaus Dombrowski,

Archidiakon von Gnesen, t 1375, des Propstes Raphael Wargawski, des Arthur Grafen Potocki,

des Gemahls der Griifm Branicki Potocka, welche die Capelle neuerdings umgestalten Hess,

und dessen Mutter, so wie des 1812 gestorbenen Grafen Wladimir Potocki, dessen Standbild im

Chorumgang steht.

Nun folgt die Capelle der Szafrancer oder der Gelehrten im Unterbau des Thür

mes. Schon 1420 wurde hier der Altar der Opferung Mariil gegründet. In der Capelle ruhen viele

Canoniker und sonstige ausge zeichnete Männer, darunter Matthias von Miechow, Historiker und

Leibarzt Sigmund'« I. Unter den Denkmälern ist das, des zu Florenz 1808 verstorbenen Grafen

Michael Skotnicki, eine Copie des für Florenz errichteten Grabdenkmales von Stephau Ricci, zu

erwähnen.

Darunter steht die Capelle der Psal t eristen. Sie war schon als älterer Bau vorhanden

und es stand in derselben der Leichnam des heiligen Stanislaus. Auch Bischof Prandota ist daselbst

begraben. Später hiess eine Capelle St. Peter und Paul und wurde daselbst 1349 der Altar St.

Peter und Paul, in unbekannter Zeit aber der Altar St. Philipp uud Jakob gestiftet. (Nr. 27

' und Nr. 20.)

Sigmund III. aus dem Hause Wasa begann die Umgestaltung der Capelle, die aber erst

1GG7 unter Johann Casimir vollendet wurde. Im Ausseren und in der Hauptform wie in der

Grösse der zunächst zu beschreibenden ganz gleich, ist das Innere mit schwarzem Marmor um-

gekleidet und gibt in seiner wuchtigen schönen Architectur und in der dunkeln Farbe des Mar-

mors kein günstiges Gegenbild der reinen zierlichen Renaissauceformen des Originals. Eine Gruft

befindet sich unter der Capelle, in der folgende Fürsten ruhen: Constantia, Tochter Ferdinand I.,

Gemahlin Sigmund HL, f IG21; Sigmund III., f 1C32; Anna von Osterreich , Gemahlin Sig-

mund III., f 1598; Ludoviea Maria Gonzaga, Wittwe Ladislaus IV. , Gemahlin Johann Casimirs,

t 1G67; Ladislaus IV., f 1ÜI8; Cilt-ilia Renata, Tochter Ferdinand II., Gemahlin Ladislaus IV.,

t 1644; Cardinal Johann Albert, Sohn Sigmund III. und der Constantia, f 1634; Johann Sig-

mund, der Sohn Johann Casimir mit Maria Gonzaga, + 1052; Alexander Karl, Sohn Sigmund III.

und der Constantia, f 1G34; Sigmund Casimir, Sohn Ladislaus IV. und der Cäcilia Renata,

t IG 17; Johann Casimir, f zu Nivernois in Frankreich, nachdem er die Krone niedergelegt, hier-

her 1GG7 übertragen; Maria Casimire, Johann Sobieski's Gemahlin, f 1 7 IG zu Blois, 1751 hier
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beigesetzt; Amin Maria, Toelitcr Sigmund III. und der Anna, f 1600: Maria Isabella, Tochter

Ladislaus III. und der Cacilia ltcnata, + 1642; August II., f 1733. Die Capelle enthalt ausser den

Dcnkmiilcm mehrerer Könige und Fürsten aus dem Hause Wa-sa auch Denkmale verschiedener

Canoniker und Bischöfe. Eine schwere Brouzcthür, reich geschmückt, schliefst die Capelle gegen

das Seitenschiff ab.

Wir kommen nun zur Perle der Renaissance diesseits der Alpen, der Capelle der
Koratistcn, auch Capelle Siguiund's I., .bigellonisclie Capelle u. s. w. benannt, liier hatte Casi-

mir der Crosse 1340 die Maria Himmclfahrtscapelle mit dem sab Nr. 9 crwUhnten Altar gegründet.

Sigmund I. Hess sie auf den Titel Mariil Geburt (1520) durch Bartholomäus au» Florenz neu bauen,

und hinterliess in ihr ein Denkmal seines feinen Geschmackes. Wenn uns wenige .Schmarotzer-

pflanzen, die sich an die alten Monumente angelegt haben , um mit anmassender .Selbständig-

keit die Harmonie zu stören, erfreuen, so ist. hier die Lage umgekehrt; wir bedauern um der
Capelle willen, dass sie im Dome steht. Sie hat mehr Interesse als alles andere ringsum in

seiner jetzigen Gestalt und die Umgebung hlsst ihre eigene Harmonie, ihre edlen Verhältnisse und

zarte Architectur nicht zur Geltung koinmeu. Am meisten aber leidet sie im Äusseren dadurch,

dass Johann Casimir eine Copic derselben als Pendant westlich vom Quersehift' aufgestellt, so dass

zwei solche Capellen, deren jede ein selbständiges einheitliches Ganzes wJlre, in trockener

Wiederholung und einer Form, die eben kein Pendant nöthig hat, rechts und links an dem schief

angelegten und noch dazu verunstaltenden gothischen Gucrsehiffe stehen. Wir haben desshalb

oben das Äussere derWasa- Capelle nicht besprochen, da sie eine genaue Copic der gegenwartigen

ist, also alles was von der einen gesagt ist, auch für die andere gilt. Sie ist aussen eben so schön,

edel und rein als ihr Vorbild, allein der Gedanke, eine zweite solche Capelle neben die erste zu

stellen, ist eben die grösste Geschmacklosigkeit.

Die Sigismund-Capelle zeigt aussen einen vierseitigen Unterbau ohne Fenster und ist

durch ausserordentlich zart und sauber gearbeitete Pilaster gegliedert. Am Architrav trHgt sie die

Jahreszahl 1520 und die Inschrift: Dominc dilexi decorau doinus tuae. Zwischen den Pilastern

sind verschieden geformte Felder eingethcilt. Eines derselben trügt ein Wappensc hild mit dem
polnischen Adler und Sigmund'« »S, darunter die Inschrift:

Ne luireris ho«pe» dcnis hoc sublime sacclli,

Saxiiqae I'liidiaco sculpta magisterio,

Hoc statnit Sigisroundus opus, qui struxit et «nein

Clarior bic reita sed raliune labor,

Ilbim ne credas, dum momentane*! rondit

Atria, perpetuam posthabuisue douiuiu.

Die Wasa Capelle trügt an derselben Stelle die Inschrift:

Hoc Jagclloiiicue propaginis ultimus hneres

Mantioreiim posiiit gntude laboris opus.

Tot regian cinerea, tot piguora cara tunrum

C'ollijris augusta liex Casimire domo.

Huud erit una satis tot majestatibos aedes,

Pro <|uibns angustu qua patet orbis erat.

Über dem viereckigen Unterbau erhebt sich ein achteckiges Tambur, an jeder Seite von

einem Kundfenster durchbrochen, an den Ecken mit Pilastern gegliedert; an der Wasa-Capelle

stellen auf den freien, nicht durch das Achteck bedeckten Eckflüchen des viereckigen Unterbaues,

Figuren auf Postamenten den Übergang vom Viereck ins Achteck vermittelnd. Solche dürften

wohl auch an der Sigismunds-Capelle angebracht gewesen sein, wo sie indessen nicht mehr stehen

;

Digitized by Google



Die Doshurchk tv Kkakac. 81

doch müssen wir gestehen, dass wir die Fehlenden nicht vermissen, indem zwar allerdings der.

Übergang sich weniger hannoni«ch, die Contourlinien des ganzen Monumentes sich jedoch ein-

lacher und reiner gestalten. Auf dem achteckigen Tambur erhebt «ich eine mit Köpfen Überzogene,

geschuppte Kuppel, die an der Sigismund-Capelle vergoldet ist. Eine Laterne auf der Kuppel ist

oben von einer Art Krone überragt. Der edlen Conception des Äusseren entspricht auch die sorg-

fältige schöne reine Ausführung, und die Worte „saxnquc Phidiaeo sculpta magisterio- der erwähn-

ten Inschrift sind keine Übertreibung. Charakteristisch ist jedoch, das« man in spaterer Zeit alle

die vortretenden Gesimsausladungcn, die oben eine horizontale Flache zeigen, mit kleinen Dilchern

versehen hat, die das Monument wesentlich verunstalten und fast mehr noch als die Umgebung

daran mahnen, das* es eine exotische Pflanze unter nordisc hem Himmel und auf nordischer Erde ist.

Das Innere der Capelle ist auf Taf. II dargestellt und der reiche Ornamentenschinuck

daraus sichtbar. Der viereckige Theil hat ebenfalls eine Pilasterarchitectur ; in der Mitte jeder Seite

eine grosse Bogciinische. und daneben je zwei kleinere. In der kleinen Nische stehen Figuren, in der

grossen ist an dcrOstseitc der Altar; ihm gegenüber stand ehemals ein Cenotaph Sigmund'« I. Der

König ist in voller Hüstung auf dem Snrge schlafend dargestellt. Nach Sigmund August's,

seines Sohnes Tode, hat man das Monument gehoben, um noch einen Bogen darunter anbringen

zu können, unter dem ein zweites Monument des Sohnes, jenem des Vaters gleich, Platz rinden

konnte. An der Südseite ist ein marmornes Thor unter dem grossen Bogen angebracht- Uber vier

mit Wappenzeichen geschmückten Zwickeln erhebt sich die Tambur der Kuppel, die innen rund

ist und ebenfalls eine Pilasterarehitectur zeigt, deren Zwischenräume von den Rundfenstern aus-

gefüllt sind. Die Kuppel ist cussettirt, die Laterne wurde mit Pihistern geschmückt. Der Altar der

Capelle ist ein hübscher kleiner Flügelaltar im Henaissancestyl. Die Flügel sind äusserlieh mit

Gemälden bedeckt, die noch mittelalterlichen Charakter haben und mitten zwischen Deutsehland

und Italien zu stehen scheinen. Sie stellen das Leiden Cliristi dar. Da« Innere ist mit silbernen

Reliefs ausgekleidet, stellt die Geschichte der heiligen Jungfrau, ihrer Mutter Anna, der heiligen

Elisabeth und Zacharias, St. Stanislaus und St. Adalbert dar; der Altar soll Sigismund' s Fehl-

altar gewesen sein. Er trägt die Inschrift: D. O. M. Mariae Matri Virgini divoque Sigismundo

Sigismundus I. Poloniae rex etc. suae erga illos pietati« et religiouis ergo posuit. Anno domini

MDXXXVIII regni XXXII. Vor dem marmornen Thor steht das Grabmal der Königin Anna; das-

selbe hat die Gestalt einer Art von Diwan mit Rückenlehne, gegen die, schrilg angelehnt, die

Königin schlaft. Bei der Capelle stiftete Sigismund ein Roratisteu-Collegium, bestehend aus einem

Propste, neun Präbendaren und Musikern und einem Clcriker. 1513 wurde der erste Propst Niko-

laus von Posen eingekleidet: am Weihnacbtstage wurde Sigismund, als er in dieser Capelle

an seinem künftigen Grabe betete, vom Schlage gerührt und starb kurz darauf, als er in seine

Gemächer gebracht war.

Sein Leichnam ruht in der Gruft über der Capelle, eben so seine Gemahlin Barbara und eine

vierjährige Tochter derselben; sodann Sigismund August f 1572 und Anna 1 1506; sodann der 1607

gestorbene Knabe Johann Casimir, Sohn Sigismund'« III.; Constantia und Katharina, Töchter

Sigismund'« III. und der Anna f 15sH, ho wie eine zweite Katharina der vorigen Tochter f 15S7,

und Anna Constantia, Tochter Sigismund'« III. und der Constantia f 1016.

Anna, die Tochter Sigismund'«, wachte lebhaft über die Stiftung ihres Vaters und es existiren

von ihr noch Briefe aus den letzten Jahren ihre« Lebens, worin sie dein Propste Sorgfalt empfahl.

Wie alle Cupellen, so hatte auch die königliche ihr eigenes Inventar. Es existirt ein gedrucktes

Inventar, dasselbe vom Jahre 1599. —
Sodann folgt die Capelle der heil. Mutter Gottes von Piritatie vic, auch die Ko-

norski-Szaniawski'sche genannt. Sie wurde 1351 von Bischof Bodzantha gegründet, und befand

x . n
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sich darin der Altar Nr. 26 (Muriii Empfängnis»). 1522 wurde sie vom Bischof Ronorski umge-

baut. Duriii befindet sich das Denkmal des 1525 gestorbenen Bischofs Konorski, ein Relief aus

rothetn Monnor, auch an das Mittelalter erinnernd, sodann das des 1752 gestorbenen Bischofs

Felician Szaniawski, der die Capelle abermals umstaltctc.

In der Capelle des heil. Johann des Tätufers, auch die Koscieleeki-Zadzik'sche

genannt, steht der von Dlugoss erwähnte Altar Nr. 3. Sie wurde zuerst von dein 1515 gestorbenen

Schatzmeister Kail Andreas Koscieleeki , sodann von dem 1042 gestorbenen Bischof Zadzik

umgestaltet, da beide Grabmäler sich in der Capelle befinden.

Die folgende ist die Capelle des heil. Andreas, oder Frohnleichnams Capelle. Zu
Dlugoss' Zeiten hatte der Altar des heil. Andrea« keine eigene Capelle (Nr. 39). Elisabeth von Öster-

reich stiftete diese 1503 zu Ehren des heil. Andreas, nachdem 1501 ihr Sohn Johann Albrecht

daselbst begraben war. In der Stiftungsurkunde ist angeführt, dass der Altar St. Martha in dieser

Capelle stand , die Dlugoss als eine Capelle des heil. Johann des Evangelisten , welche in der

Ecke der Kirche, zwischen der Capelle des heil. Thomas von Canterbury und des heil. Johann

des Tiiufers gelegen war, bezeichnet. Da nun ohnehin für diese Capelle, wo wir den Altar 5

hin verlegt haben, kein Altar nachgewiesen ist T so könnte angenommen werden, dass die Capelle

des heil. Johann des Tiiufers grösser war und zwei Joche umfasste, wenn nicht Dlugoss durch

Irrthum den Altar der heil. Martha als in der Capelle des Johannes des Evangelisten stehend

bezeichnete , der in der Capelle daneben stand.

Elisabeth dotirte zwei Beneficien für diese Capelle und übertrug dem Rathe der Stadt Krakau

das Patronat.

In der Capelle befindet sich das Denkmal Johann Albert's, fast in mittelalterlicher Weise

im vollen Ornate, jedoch darunter geharnischt, etwas schräg auf einer Tuniba liegend und von

einer portalartigen Renaissanccarchitectur umrahmt; dann jene des 1531 verstorbenen Bischofs

Johann Choinski; des Canonici!» Alex. Brzeski , des Canonicus Lucas Pruski f 1643; des

Canonicus Gregor Gorczyczki f 1734; des Canonicus Andreas Olszowski; des Canonici» Sam.

Casimir Szwykowski f 1752. Die Capelle hat noch ihr altes Gewölbe.

Die Capelle der unschuldigen Kinder. Zu Dlugoss' Zeiten stand dieser Altar an einem

anderen Orte. Die Capelle an der Ecke hiess des Johannes des Evangelisten. Sie muss jedenfalls

eine doppelte Grösse gehabt haben , da sonst kein Zugang von der Kirche aus zu ihr bestanden

hatte. Der Altar Nr. 4 stand darin, nach Dlugoss auch der Altar Nr. 5. Sie wurde 1344 vom

Bischof Grotho dotirt, 1522 vom Unterkiünmerer Silvestro Ozarowski und spitter von Bischof

Andreas Zaluski (f 1758) umgestaltet. Daselbst sind begraben die Bischöfe Johann Grotho,

Andres Zaluski, Paul Woronicz t 1*29, Stanislaus Borek. Decan, t 1550, Castcllan Valentin

Debinski t 15.S4.

Die Capelle des heil. Thomas von Canterbury, auch Capelle der heil, drei Könige,

enthält den Altar Nr. 7. Bischof Tomicki (Kanzler Sigismunde I.) f 1530, lies« sie umstalten;

auch das Wappen des Bischofs S. Maciejowski, f 1550, befindet sich darin. Sie ist die Grab-

statte des Bischofs Tomiski.

Die eilfte Capelle ist die der Mansionare, die ehemalige Privatandachtsstiltte der Könige,

auch Ciborium genannt. Sie stammt aus der Zeit des Baues selbst; später wurde sie auf Kosten des

1649 verstorbenen Canonicus A. Serebryski hergestellt und mit Marmor ausgelegt. Hier fanden

verschiedene Könige und ihre Angehörigen die letzte Ruhestätte; so ruht hier Königin Elisabeth

Pilecka, Gemahlin des Ladislaus Jagello, die die Capelle more graeco hatte malen lassen; so-

dann Stephan Bathory, dessen grosses Grabmal von Santi Guci (aus einer in Krakau ansäs-

sigen Florentiner Familie) hier steht. Der Könifr liegt, auf den Ellbogen gestützt, auf dem Sarge.
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Ausserdem sind daselbst die Denkmale de» Gabriel von Tarnov, Hauptmann von Krakau,

f 1632; des Canonici» Albert Serebryski f 1649; des Weihbisehofs Paul Dembski f IC 13; des

Canonici!» Paul Gorlinski f 1034; und der Katharina Zebrzydowska f 1633.

Dann kommt Capelle der heil. Katharina, oder die Grocho wski'.sehc Capelle. In ihr

wurden zwei Altäre der heil. Katharina vom Bischof Nanker gegründet. Die Königin Bona machte

der Capelle eine Stiftung und der 1659 gestorbene Domherr Grochowski stattete sie neu aus.

Begraben ist daselbst Bisehof Gamrat, dem die Königin Bona ein Denkmal errichtete; ferner

sind daselbst die Denkmale des Bischofs Andreas Trzcbicki f 1679, des Suffragan Nicolaus

Oborski, des Decan M. Poniatowski f D»fiO, des erwilhnteii Canouicus Grochowski, des Cano-

nicus Joseph Kowalski f 176'), des Canouicus Ludwig Szemb eck f 1710, des Canonici» Hyaeinth

Lupacki t 1 766.

Von der Capelle an der Nordseite ist zunächst die an die Vorhalle der Sacristei anstossende

des heil. Cosmas und Damian, auch Zebrzy dowski'sche genannt, zu nennen. 133") erhielt

sie den Altar der Titclhciligcn , 1453 einen Altar der heiligen Helene. Aus dem Nachlasse des

1560 verstorbenen und daselbst beigesetzten Bischofs wurde sie erneuert; die Denkmale dieses

Bischofs so wie anderer Glieder seiner Familie sind daselbst aufgestellt; ferner jene des Arehidia-

cons Andreas Pegowski t 16*0 und des Canouicus Andreas Pegowski f 1693.

Die nächste Capelle ist die des heil. Lorenz, auch die Skarzewski'schc genannt, in der 1339

der Archidiaeon Jaroslaus diesem Heiligen einen Altar errichtet. Durch den Scholusticus Stanislaus

Skarzewski t 1 1> -

<

r
» , wurde sie gänzlich umgebaut; er hat daselbst ein Denkmal; auch befindet

sieh dort ein schönes Bronzedenkinal des Canouicus Thomas Roznowski f 1540, und Denkmal

der beiden Cuuoniker Komccki Sebastian f 16*0 und Johann t 1702.

Die nächstfolgende Capelle des heil. Matthaus wurde 1355 vom Bischof Bodzantha gestif-

tet, vom Bischof Johann Alexander Lipski (f 1746) unigebaut und reich mit Vergoldung, Stück-

arbeit, Marmor und Malerei ausgeschmückt, sie enthalt ein Denkmal dieses Bischofs, so wie des

Bischofs Andreas Lipski f 1631, so wie einiger Cuuoniker.

Die Capelle Maria Schnee, auch die Maeiejowski'sche genannt, ist die westlichste

Capelle der Nordscite, an den QuerschiftHllgel anstossend; sie war ehemals St. Thomas geweiht.

Ihre erste Stiftung ist unbekannt. Cardinal Sbigneus errichtete 1428 daselbst einen zweiten Altar,

Maria Schnee. Bischof Maciejowski f 1 550, Hess sie umgestalten. Sein Denkmal , die Figur

des Bischofs auf der Tuniba liegend, befindet sich hier; ausserdem die Grabmiller einiger

Canoniker.

Den Schluss bildet nun an der Westseite die, noch vor der heil. Kreuzcapelle von

der Königin Sophie f 1461, erbaute und dotirte Capelle. Dlugoss nennt einen Altar des heil. Niko-

laus an der Westseite vor dem Capitelhause in eigener Capelle; diese dürfte entweder

au Stelle des nördlichen Thurmes bestanden haben, oder hatte (was jedoch sehr unwahrscheinlich

ist) ihre Stellung hier. Wir haben sie in der Darstellung der ursprünglichen Gestalt des Domes nicht

aufgenommen, da wir glauben, das« die Capelle des heil. Nikolaus an der Nordseite im Thunne

oder unter demselben lag und die gegenwärtige von Sophie von Grund aus neu gebaut wurde.

Ausserlich von Quadern erbaut und mit Maasswerkgitter überkleidet, ist sie innerlich wiederholt

umgestaltet; zuerst vom Bischof P. Tvlicki, der hier 1616 seine Grabstätte fand, in neuerer Zeit

aber in jener unaussprechlichen Gothik, mit der der wieder erwachende Sinn für die Denkmale

der Vorzeit einen grossen Theil derselben verstümmelt und verunstaltet hat.

Wir haben nun den Rundgang durch die Capellen beendet, allenthalben spatere Umstaltungen

und Zuthaten gefunden, manche von selbststandigein Kunstwerth, aber stets die Harmonie störend.

Wie den Capellen, so ist es auch dem Dome selbst ergangen. Wir haben nur noch der übrigen

Ii*
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Gegenstände von Interesse zu erwähnen, die im Dome- vorhanden sind. Wir fitgen am entsprechendsten

zunächst die Grabdenkmale an.

Das itlteste im Dome vorhandene ist das des Gründers der polnischen Monarchie, Ladislaus

Ellenhoch, f L3S8. Es steht unter einer Arcade des Chores an der Nordseite, dem Eingange zur

Sacristei gegenüber. Es ist eine schüne gleichzeitige Sculpturarbeit; die Gestalt des Königs mit

einem schönem, leicht biirtigem Kopfe liegt in langer Tunica, die Krone auf dem Haupte, Scepter

und Reichsapfel in den Händen, auf der Tumba. DasCostüm gleicht vollkommen jenem, in welchem

die Miniaturen vom Schlüsse des XIII. und der ersten Hillfte des XIV. Jahrhunderts in Deutschland,

Frankreich und England Königsfiguren abbilden. Der Kopf ruht auf einem Polster, die Küsse sind

auf eine Console gestützt In der

Darstellung ist jene eigenthümliche

Stellung beibehalten, die zwischen

liegen und stehen im Mittel schwebt,

wie sie an allen Grabfiguren jener

Zeit vorkommt. Auch der Styl der

Sculptur zeigt keinen Unterschied

von den deutschen jener Zeit, erin-

nert aber an die besten derselben.

Auch das Gesicht zeifft jene eigen-

thümlich conventioneile Haltung,

selbstjene Ähnlichkeit der Züge, die

alle Sculpturenjener Zeit haben,und

obwohl der Hart hier dem Gesichte

eine Eigentümlichkeit verleiht, so

möchten wir doch zweifeln, wie wir

bei den meisten Sculpturen jener

Zeit es bezweifeln, ob wir hier ein

wirkliches Porträt vor uns haben

und nicht ein Ideal des Bildhauers,

vielleicht mit irgend einer Erinne-

rung an den Verstorbenen, die sich

in gewissen charakteristischen leicht
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Fig. 9.

zu gebenden EigentliUmlichkeiten

n
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r
spiegelt. Die Tumba gleicht voll-

kommen den deutschen jener Zeit

die in grosser Zahl erhalten sind.

An der Seite der Tumba sind in Maasswerkfeldem klagende Figuren angebracht, obwohl

gerade bei dieses Königs Tode die Klage nicht sehr bedeutend gewesen sein wird.

An der Südseite, gleichfalls unter einen Areadenbogen, steht die Tumba seines grossen, 1370

gestorbenen Sohnes, der das Königthum, das sein Vater begründete, eigentlich erst befestigt

hat. Sahen wir am Grabmale des Vaters eine jener Tumben, wie sie die Grossen Deutschlands

sich zahlreich errichteten, so ist jenes Casimirs eigentümlicher, königlicher. Im Styl voll-

kommen an Deutschland anschliessend, wüssten wir doch in Deutschland kaum eines, da» sich an

edler, wirklich königlicher Erscheinung mit dem Casimir's messen könnte. Wie Casimir die grösste

Figur des polnischen Königthums, so ist auch seine Tumba die edelste und künstlerisch werth-

vollste der ganzen Reihe von Königsdenkmalen. Wir sehen hier Fig. 9 das aus Italien herüber
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gekommen« Motiv, einen Baldachin Uber die Tomba zu stellen, in edelster, schönster und reinster

Weise angewendet. Die Tutnba ist vierseitig, an der Langseite in vier Felder getheilt und jedes

Feld mit einer Figur belebt. Die Figuren (vgl. Fig. 10 n. 11) selbst befinden sich unter einer Art Bal-

dachin, dessen frei vor dem Grunde stehende Sittlichen mit .Masswerk Uberspannt sind, daB «ich

gleichfalls frei vom Grunde loslöst und, von Wimpergen bekrönt, zwischen den Feldern Uber den

Sttulchen steht. Der Grund Uber den Wimpergen ist mit kleinen Masswerkblenden gegliedert. So bil-

det diese Architectur eine Armatur ringsum die Tumba, hinter der die Figuren sitzen. Die Figuren,

sind edel, obwohl etwas steif: sie haben auch nicht gerade klagende Geberden. Ungemein rein und

reizend aber ist die Ornamentik der Krabben und Kreuzblumen an den Wimpergen der Tumba,

von denen in Fig. 12 und 13 Beispiele gegeben sind. Leider sind sie theilweise beschädigt. Die

Tumba ruht auf zwei Stufen und hat ein vorspringendes Fussgesimse, das gewissennassen eine

dritte Stufe bildet. Oben ist sie von einem einziehenden Randgesimse umgeben. Auf ihr liegt

die Figur des Königs, eine edle Gestalt, wiederum in jener gestreckten Weise, die an das Stehen

erinnert, obwohl hier schon «las Liegen mehr hervortritt. DicFüsse stemmt die Figur gegen einen

Löwen, die Tunica ist be-

reits kurzer; ein Gürtel in

Korui einer Burg umgibt die

Lenden und ist demselben

auf der rechten Seite ein

Dolch und ohne Zweifel auf

der Linken, zu der man nicht

gelangen kann, ein Schwert

angehängt. Das Pluviale ist

mittelst einer breiten Spange,

die von Schulter zu Semilter

reicht zusammengehalten

und sind kleine Wappen-

schilder als Schliessen ange-

bracht. Der Bart ist etwas

langer als beim Vater und

das Haar in langen Locken

geringelt, die bis zu den

Schultern herabhängen. Ob-

wohl die Portrütähnlichkeit dieser Figur strenge behauptet wird, so hat sie doch etwas jugend-

liches, wärend der König in hohem Alter starb und man kann sich weder den Bart, noch die ge-

ringelten Locken an diesem Gesichte in weisser Greisenfarbe denken, sondern diese Figur des

letzten der Fiasten macht den Eindruck, als ob volles schwarzes Haar den Nacken umwallen

mUsste, wie noch jetzt die polnischen Juden ahnlich gelocktes und in Ringeln gedrehtes Haar

tragen. Die Krone auf dem Haupte , der Reichsapfel in der rechten und das Scepter in der linken

Hand, vervollständigen den königlichen Schmuck.

Auf der Tumba stehen acht Säulchen, Uber denen sich der Baldachin erhebt. In der Höhe

der Halsringe geht eine Kisenstange von Pfeiler zu Pfeiler und befestigt so den Baldachin. Wir

haben darin wieder ein charakteristisches Zeichen der Architecturanschauung des XIV. Jahr-

hunderts; die Frühzeit des XIII. Jahrhunderts wendete solche Hilfsconstructionen nicht an oder

es zog sie in den Kreis der Formenbildung herein; jedes Gewölbe hatte sein ausreichendes Wider-

lager. Nur in Italien liebte man es schon, die Gewölbe auf dünne Säulen zu stützen, die sodann

Fl* io. Flg. II
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von vollkommen ignorirtcn Eisenstangcn senkrecht erhalten wurden. Die Gothik de» XIV. Jahr-

hnnderts. die sich ein feste», formell bestimmtes Schema entwickelt hatte, eonstruirte sieh dies

Schema ohne Rücksicht auf etwa nothwendigc Hilfs-

constructionen, die, so wie sie bei der Ausführung in

Anwendung kamen, vom Auge ignorirt wurden. Wir
brauchen hier nur an die vielen Eisenstangen zu

erinnern , die an der Fronte des Strassburger Münsters

oder am Thurme zu Uhu vorhanden sind; wHhrend

z. B. die Architectur des Stephansdomes zu Wien
weniger solche, das Auge störende Eisenstangen zeigt,

obwohl sie auch hier vorhanden sind.

In dieselbe (..'lasse gehört auch die Eisen-

stange, die den Baldachin gilnzlich in

zwei Theile zu theilen scheint, in Wirk-

lichkeit aber die Theile unter sich fest-

halt und an ihrer Stelle zwischen den

Pfeilern üxirt, und ohne die der Balda-

chin sicher die Wandlung der Jahrhun-

derte nicht überdauert hütte. Die Capi-

täile der Silulen haben eine etwas un-

rcgelmassige Form , d. h. sie sind vorn

in die Höhe gezogen, um die über den SUulen stehenden Fialen aufzunehmen, die zwischen den

die Bogen umrahmenden Wimpergen in die Höhe streben. Die Bogen sind mit frei herabhängen-

dem Masswerk ausgefüllt. Ein horizontales Gesimse von ziemlicher Ausdehnung, das den Körper

des Baldachins ahschliesst, schneidet die Giebelblumen der Wimperge und» die oberen Theile der

Fialen ab, die auch jetzt factiseh abgeschnitten sind und an deren Stelle nur noch die Eisen-

stangen in die Höhe stehen, an w elche die Fialen gefasst waren, daher diese Theile auf der Zeich-

nung ergänzt sind. Das Innere des Baldachins ist in Form von Gewiiiben ausgearbeitet.

Ein anderes Grabdenkmal von Interesse ist das des 1503 gestorbenen Cardinais Fried rieh.

Es liegt eine gravirte Messingplatte, vollkommen gothisch, vor dem Hochaltar, an der Stelle der

Stufen, die diesen Theil des Chores über den vordem erheben. Die Stufen sind dadurch unter-

brochen. Die Steinfliiche dieses die Stufen unterbrechenden Körpers ist von einer Bronzco-uss-

platte eingenommen , die mit einem Relief geschmückt ist, das schon der Renaissance angehört.

Die beiden Seiten, so w eit sie zw ischen den Stufen freistehen, zeigen grössere Engel, welche Wappen
halten, und Amorettenengel, die tnusiciren und auf Delphinen reiten.

Das andere Relief hat besondern Kunstwerth und wird vielseitig dem Nürnberger Meister

Peter Fischer zugeschrieben. Wir führen dies hieran, da der Kunstwerth dadurch bezeugt wird.

Es stellt die auf dem Throne sitzende Madonna dar, hinter der zwei Amorettenengel einen Teppich

halten; vor ihr kniet Friedrich in Cardinalstracht, dir gleichsam durch den heil. Stanislaus, seinen

Vorgilnger, empfohlen. Hinter dem heil. Stanislaus kommt, von ihm geführt, dessen Attribut, der

von ihm auferweckte Todte in einem, etwas an das hinkende Laufen erinnernden Gange herbei.

Wie bemerkt, klingt der Renaissancestil in diesem Relief sehr stark durch, doch sind auch noch

gothische Motive darin , so in der Stellung der heil. Jungfrau mit dem Kinde. Eine Schrift über

dem Relief lautet: Hoc opus Friderico Cardinali, Casimir« filio. qui quinque et triginta exaetis annis

1503 Marth U obiit, fratri charissiuio, D. Sigismundus Rex Poloniae pientissimus posuit. Ab incar-

natione Domini 1510.
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Die obere Platte, wie vorhin erwHhnt, noch vollkommen gothisch, zeigt. Friedrieh im bischöf-

lichen Ornate, die Füssc gegen den Altar gekehrt, unter einem gothisehen Baldachine stehend.

Hinter der Figur, die hier vollkommen stehend gedacht ist, ist ein Teppich ausgespannt. Ein

Löwe liegt hinter der Gestalt Eine reich geschmückte Oasula Uber der Albe, reiche Handschuhe,

Humende und Mitra, ein schön gezeichneter Bischofstab mit dem Sudarium schmücken die Gestalt,

die ein geschlossenes Buch in der linken Hand hält. In einer Säulenarchiteetur zur Seite stehen

zwei schöne Risehofsgestalten, St. Albertus und St. Steny.laus (Stanislaus), so wie vier Wappen, die

theils vom Cardinalshut, theils von der bischöflichen Mitra Überragt sind. Eine Umschrift rings

um den Rand lautet:

Hie FritlerietiH adest Casimiri dura propngn,

Rejris et Anfruxtae speu erat nlta donuis;

NaiiMpie sneer niltmn eonlo venin*et in nltnm,

Xi tantura rnperet mors properata derns:

8e<l dam sneva tatnen volnit tortnna, norerc

l'rol'ui« , huiuiuiis cessit el astra teilet.

Die energische Zeichnung der Gravirung, der wenn auch manierirte, «lucli ernste Styl,

die hübschen Ornamentmuster, die sich auch in den Stoffen zeigen, geben dieser gravirten Grab-

platte eine hohe Stelle.

Wir haben nun von den Denkmillern der Könige oder ihrer Angehörigen noch zu erwähnen,

dass die fromme Hedwig, diese grosse passive Gestalt der polnischen Geschichte, ihre Grabstätte

ebenfalls vor dem Altare hatte, wo eine spätere Inschrift ihre Erinnerung aufbewahrt. Eine Inschrift

erinnert an Judith (f 10*2), die Gemahlin Ladislaus Hermanns. Hinter dein Hochaltare im Chor-

umgange sind zwei grosse pompöse, aber geschmacklose Denkmale des König J o h a n n So b i e s k i.

dessen Leichnam nun in der Krypta beigesetzt ist, und des Michael Korybut, dessen Leichnam

unter der heiligen Kreuzcapelle ruht. Eine Architectur verbindet die beiden, Pendant 's bilden-

den Denkmäler. Von sonstigen Denkmalen haben wir in erster Linie da»des Peter Kmita + 1505,

Woiwoden von Krakau, zu nennen, das neben einer Statue eines zweiten Peter Kmita steht, der

1553 starb, dessen Denkmal noch bemerken«werther, eine jener Hchönen Kittergestalten zeigt,

wie sie uns die Fachgenossen da und dort auch in Deutschland hinterlassen haben.

An sehr viele Bischöfe, deren Grabmäler verschwunden sind, erinnern theils Inschriften,

theils neuere Monumente: so Joaun. Radlica f 1392; Job. Grotho f 1347; Job. Choinski f 153&;

Procopius RuthcnuB, Verwandter Leszek's des Schwarzen f 1-05; Martin Szyszkowski f 1630;

Sbigneus de Olcsnica f 1455, einer der grössten Männer, ist vollkommen aus dem Gedächtnisse

verschwunden und nur schwache Reste eines ehemaligen Denksteines erinnern an ihn; Peter

Gebicki f 1657, ruht in der Nähe des Cardinais Friedrich.

Aus der grossen Zahl der Canoniker und Grossen des Reiches nennen wir nur Clemens

von Moskorzow, Vicekanzler f 1408; Mathias Grodzicki, Dr. der Mediein und freien Künste,

Canonici» t 1517; eines strenui militis domini Groth f 1412; Job. de Elgoth, decretorum doctor

\ 1452; Joh. Borek, Erbe von Thezeniec, Castellan von Wislicza f 1403; Archidiacon Jaroslaus

f 1339; Johann Graf von Tarnow, Oberbefehlshaber der Truppen des Reichs, der mit 6000 Sol-

daten den Palatin Peter der Walachei mit 2)5.000 Mann von der Grenze vertrieb; Jacobus de

Schadek, .decretorum doctor f H37; Cliristophorus de Sehidlowiec in Szczmielow et Magna

Opatow, Hauptmann von Krakau, Reichskanzler etc. f 1529; Valentin llkus, decretorum doctor,

Canonicus f 1508; Matthias von Blonie, Canonicus, Dr. der Mediein und freien Künste f 1517;

Joh. Sacranns, Dr. der Theologie, Canonicus f 1527; Job. deSbipcza, Professor und Canonicus,
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t 1488; Doctor Peter von Posen, Arzt Sigmund I. und Sigmund August's, Propst von

St. Florinn am Kleparz. Wir schliessen mit der Statue des Grafen Wladimir Potocki, der

Rieh in der Cainpagnc von 1809 als Oberst hervorgethan und 1812 nur 24 Jahre alt starb. Seine

Gattin Thecla, geb. Fürstin Sanguszko, Hess die Statue von Thorwald sen anfertigen. Eine

edle, last nackte Gestalt eines römischen Kriegers, des Fechters, die Hand auf das Schwert

gestutzt, hat Rüstung und Helm zu Füssen liegen. Im Piedestal ein Genius, dem die Fackel

auslischt Von weissem Marmor gearbeitet, ein vollendetes Meisterwerk, steht die Figur in

ihrer Nacktheit in argem Contrast zu der Umgebung und lässt um ihrer selbst so wie der Um-
gebung willen arg bedauern, dass sie gerade hier ihren Aufstellungsplatz gefunden, wo sie 1831

errichtet wurde.

Von den Altilren haben wir des geringen Kunstwerthes wegen keine Erwähnung zu machen,

nachdem die interessanten ohnehin bei Gelegenheit der Capellen besprochen sind. Einige der

Bilder der Altäre haben Ruf; das grosse mittelalterliche Crucifix haben wir oben schon angeführt.

Ein schönes Werk der spilteren Renaissance dürfen wir jedoch nicht unbeschrieben lassen , es ist

dies derCiboriumaltar unter der Vierung, gewöhnlich die Capelle des heil. Stanislaus genannt.

Wir haben erwähnt, dass Martin Szojszkowski (1*524) den Baldachin hat aufstellen lassen, der

sich sehr zu seinem Vortheile von der Nachbildung jenes der Peterskirche unterscheidet. Vier

Pfeiler mit angesetzten Halbsäulen sind durch vier Rogen verbunden. Uber den Gewölben, welche die

Rogen umrahmen, erhebt sich eine vergoldete Kuppel. Das Ganze ist streng gehalten und erinnert

an die Werke der Frührenaissance. Es ist sicher anzunehmen, dass der Vorgänger des jetzigen Altar«,

den Sigismund I. hatte anfertigen lassen, in seiner Form auf den jetzigen Einfluss hatte, wenn nicht

die Capelle Sigismunde bis in die späteste Zeit solchen Einfluss auf die Baumeister ausübte. Der

Sarg, worin die Gebeine des heil. Stanislaus ruhen, ist ohne anderes Interesse , als da« seiner

Bestimmung und des Materials. Im Ganzen aber ist dieser Ciboriumaltar, der ganz den mittel-

alterlichen Principien folgt, ein interessantes Glied der Kette, und eine Geschichte der Altarbildung

darf ihn nicht Ubersehen, da er für gewisse Fälle als Muster aufzustellen ist.

Nachdem wir die aberirdische Kirche betrachtet und auch in die Grüfte unter den Capellen

Blicke geworfen, steigen wir noch einmal in die Krypta hinab, um ihren Inhalt zu besehen.

Hier ruht Johann Sobicski , der Befreier Wiens, in einem Steinsarge, neben ihm Napoleons

General Poniatowski, der in der Elster seineu Tod gefunden hatte und Kosziuako, dessen

-Finis Poloniae" nach den Ereignissen der Jahre 1863 und 1864 zur Erfüllung gekommen zu

sein scheint

Wir können nicht vom Dome scheiden, ohne einen Blick auf die Schatzkammer geworfen

zu haben , in der eine grosse Zahl kostbarer Altcrthümer erhalten sind. Die meisten derselben

sind in dem Werke ,Monuments du moyen-äge et de la Renaissance dans l'ancienne Pologne" von

Przczdziccki und Rnstawjccki abgebildet. Wir nennen die Mitra des heil. Stanislaus und seinen

bischöflichen Ring, die Mitra des Bischofs Thomas Strzempimdci, f 1460, reich mit Perlen gestickt,

die schöne von P. Kmita im Beginne des XVI. Jahrhunderts gegebene Casel, die in Relief-

stickerei die Legende des heil. Stanislaus enthält. Diese Stickereien sind das künstlerisch schönste,

was wir in dieser bizarren Stickweise besitzen. Man vergisst die Technik und betrachtet sie

lediglich als Reliefs; als solche sind sie von vollkommener Meisterseiurft. Diese Stickereien sind

ein würdiges Seitenstüek der burgundischen Gewänder in der Schatzkammer zu Wien ; wie jener

das Meisterstück gothiseher Fhichstickerei, so diese der Reliefstickerei.

Unter den Meisterwerken der Goldschmiedekunst ist zu nennen «las Reliquiare des heil. Stanis-

laus, das dessen Kopf enthält; eine achteckige oben kuppeiförmig abgeschlossene Kiste aus gedie-

genem Golde mit edlen Steinen besetzt; ringsherum ist in acht Reliefs die Legende des Heiligen
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angebracht; es wurde 1504 von Elisabeth gestiftet. Ein zweites Reliquiare, minder kostbar aber in

ganz ähnlicher Form, war fast hundert Jahre früher von Sophie für dasCranium gestiftet worden; es

ist ebenfalls noch vorhanden und enthält jetzt da« Cranium des heil. Flurian. Höchst interessant

ist der Kelch der heil. Hedwig aus grünem Glase mit Schliff, dem XIII. Jahrhunderte entstammend;

ein Adler und zwei Löwen Bind auf dieses Glas geschliffen und erinnern im Style an die Berg-

krystallarbeiten jener Zeit. Das Glas, wahrscheinlich ein Trinkbecher der Heiligen, befand sich in

einer Silbermontirung des XV. Jahrhunderts; einige interessante spätgothische Kelche, ein

Reliquiare in Monstranzenform in frühestem Renaissancestil, enthiilt die Finger des heil. Sigismund

und ist eine Stiftung König Sigismunde ; ferner ein Schwert Sigismund Augnst's, eine türkische

Standarte, von Sobieski vor Wien erobert u. A. Die erste Stelle aber nimmt das grosse goldene

Filigrankreuz ein , das Casimir in Lemberg erbeutet und der Domkirche hinterlassen hat. Von

den neueren Kostbarkeiten haben wir hier nicht zu reden, können aber nicht unterlassen anzufügen,

dass bei Gelegenheit der Ablieferung der Kürchenschatze im Jahre 1791 die Kathedrale 320 Mark

Gold und 19G5 Mark Silber ablieferte, nachdem schon Starowolski bei Gelegenheit des Schweden-

krieges 1319 Mark Silber und 116 Mark Gold von den Capellen genommen hatte.

Der Dom zu Krakau ist das Nationaldenkmal Polens, wie wir im ersten Thcile erwähnt

haben. So hat er von je das Interesse der Gebildeten, wie der Schriftsteller des Landes in Anspruch

genommen und die Literatur Uber denselben ist zu bedeutend und umfassend, als dass sie hier

angeführt werden könnte. Auch war es im Verlaufe des Textes schwer auf bestimmte Quellen

hinzuweisen, da ein Schriftsteller stets dem andern gefolgt ist und die Mehrzahl der Angaben selbst

in die kleine Literatur, in die Fremdenführer u. s. w. eingedrungen sind. Dass sich manches

Unhistorische, manche Widersprüche finden, ist natürlich; gegen sie zu polemisiren, scheint nicht

Aufgabe des Archäologen zu sein, wenn schon bei einem Monument, wie das vorliegende, historische

Excursc nicht zu vermeiden sind. So mag es genügen hier auf einzelne Werke hinzuweisen, die

bei genaucrem Studium des Domes, namentlich derjenigen Theile, die hier nur oberflächlich berück-

sichtigt werden konnten, dienen werden. Wir brauchen hier die bekannten Chroniken älterer Zeit

nicht zu erwähnen; den historischen Leitfaden, so fern die Geschichte der Kathedrale mit der des

Volkes zusammenfällt, gibt Röppel's Geschichte von Polen, fortgesetzt von Caro; über die Kathe-

drale selbst ist das mit malerischen Bildern von Strobaut ausgestattete Werk „Cathedra na Wawelu"

vom Bischof Letowski zu nennen. Die Inschriften des Domes finden sich handschriftlich

zusammengestellt in Wurzbach's „Kirchen der Stadt K rakau 14

, wo auch die Literatur über die

Stadt und den Dom zu linden ist und, wenn man von vielen Widersprüchen absieht, auch histo-

rische Daten.

Die Königsdenkmale sowie die künstlerisch interessanten Särge der Grüfte sind von

Stachowicz gezeichnet, von Dietrich gestochen, malerisch in Aquatintemanier ohne archäologisches

Verständniss ausgeführt, 1822 in Warschau und 1853 bei Wolf in St. Petersburg erschienen. In

letzterer Ausgabe sind die Abdrücke jedoch schon sehr matt. Die Schatzkammer ist in dem vorhin

citirten Werke „Monuments de Moyen-Age et de hi Renaissance" reich vertreten. Führen wir

nun noch die von Alex. Przezdziecki besorgte Ausgabe des .Liber beneficiorum" von Dlugoss an

und Letuwski's „Bischöfe von Krakau", so glauben wir dem nach Literatur süchtigen Leser genug

angeführt zu haben. Unsere Aufgabe schien es hier, die archäologische Bedeutung des Domes zu

würdigen, der als der Ausgangspunkt einer eigenen Krakauer Schule zu betrachten ist, die

unter Casimir dem Grossen begonnen, unter Ladislaus Jagcllo sich fortgesetzt hsit und gewisse

Eigentümlichkeiten zeigt, die sie charakterisirt ; wir haben die Einführung der Renaissance in

einem ihrer edelsten Werke vor Augen zu führen und auf die Nachahmungen sowie auf die Aus-

artung in späteren Jahrhunderten hinzuweisen gehabt, die den Dom um seine Form, Einheit und
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Harmonie gebracht; wir haben auf die reiche Ausstattung der Kirche an Altaren in älterer Zeit

und den gegenwartigen Bestand der Ausschmückung hinzuweisen gesucht, der hauptsächlich in

Grabdenkmalen besteht, unter denen das Ladislaus I. so wie das echt königliche seines Sohnes

Casimir und des Casimir Jagello den ersten Platz einnehmen, denen sich das Grab des Cardinal*

Friedrieh zunächst anschlicsst. Diese Punctc, die bisher keine genügende wissenschaftliche Würdi-

gung gefunden haben, hervorzukehren , war die Aufgabe gegenwärtigen Aufsatzes, den der Leser

freundlich aufnehmen müge.
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Fundkarte von Aquilejn.

Von D«. Fkiepukh Kenner.

Mit 1 Tafel

laicht leicht mag eich ein anderer Ort im österreichischen Kaiscrstaate so weit zurückreichen-

der und so glänzender Erinnerungen berühmen, ala das heute unscheinbar hinter den Sand-

dünen des österreichischen Küstenlandes gelegene Aglar, Aquileja, der Grösse nach die neunte

Stadt des römischen Weltreiches, wie Ausonius sie aufzählt'. Schon 181 v. Chr. wurde dort eine

römische Colonie angelegt, zum Schutze der damaligen Reichsgrenze gegen die illyrischen Völker

und zur Sicherung des Handels. Für beide Zwecke war ihre Lage von entscheidender Wichtigkeit;

in der Ebene, welche zwischen den julischen Alpen und dem adriatischen Meere offen steht, nahe

bei diesem quer hingelagert, beherrschte sie dieselbe* und hatte vor sich als eine natürliche Schutz-

wehr gegen Osten den Isonzo; zu den Ufern dieses Flusses steigen wie gegen einen Mittelpunct

zahlreiche Thalschluchten nieder, welche durch die camischen Alpen hindurch an die Savc führen

und Aquileja indirect mit den unteren Donauländern und dem schwarzen Meere verbanden. Auch

die vielen Flüsse' der Umgebung setzten die Stadt in Verbindung mit dieser selbst, so wie mit dem

adriatischen Meere und mit der gesammten Küste desselben.

Durch diese Lage war sie geeignet, nicht blos der nordöstliche Schlüssel Italiens, sondern

auch die Königin des adriatischen Meeres zu werden. Während in ersterer Beziehung die Stadt

nur einige Male ernstliche Gefahren von Rom und Italien abgehalten hat 4
, war die letztere Bezeich-

> Mitto de« IV. Jahrhunderts. — Ordc» nob. urb. Ii. — - Sehr bezeichnend ist dafür in Capitolinus {Maximus et Bidbuiu»

c. Vi, edit. Jordan et Eyssenluirdt) die Bemerkung „ipse autem Muxinius Aquileiam idclrro necesserat ut omnln tuU et integr«

usque «d alpes relinquerr-t, ac siquae eaaent barbarorum, qui Maximino fauerent. rellquiac, eompesceret«. — » Von diesen

Auas der Katisus (j. fiume d'Aquileja oder Padoan ; durch die alte Stadt. Plinius* Irrtbum, dsss ein »weiter Eluaa Turms, durch

die Stadt geflossen und mit dem Natisus in das Meer gegangen sei, hat schon Mannert (IX, 1. S. ?."») nachgewiesen und wider-

legt, vgL Smith Dictionary of Groek and Roman Gcography I, 170. Jener Turms ist der heutige Torrente, der mit einem

andern grösseren Kaltaus (j. Natisone) vereinigt, nordöstlich von Aquileja in den Isonzo mündet. Von dem Reichthum an

Wasserwegen leitete man auch den Namen der Stadt rAquilegia von aqua« legere;, ab. — * Zum ersten Male geschah dies im J. 16?

n. Chr., als die Germanen ihre SlreifzQge bis Aquileja ausdehnten, an welcher Stadt ihre Angriffe auf Italien sich brachen. hie

schwerste Bulagerung hielt sie im J. 238 n. Chr. au», da Kaiser Maximinus mit ansehnlicher Truppennuieht Uber Euntna heranrückt.',

um nach Einnahme von Aquileja gegen Horn iu gehen und den Senat zur Anerkennung zu zwingen. Die Stadt wurde t.ipfer

und ausdauernd vertheidigt — die Frauen opferten ihren Huarschrauck zu Bogensehnen (Capltol. Mnxim. jun. 7. Max. et Baibin. 1 1

1

— und der Kaiser , der sie leichthin zu nehmen dachte, lieaa vor ihren Mauern Thron und Leben. Dieses Ereignlss, das in dem
geängatigten Koro unermesslichen Jubel hervorrief, bildet auch fUr Aquileja die glänzendste seiner Erinnerungen

;
dagegen hielt

die Stadt den Anprall der Truppen des Kaisers Julianus im J. 362 nicht mehr aus. Eben so fiel sie 452 den Hunnen zur Beute,

welche sie zerstörten, und später noch öfter den Kaubzilgcn wandernder Stämme, wie der Gothen und Langobardeu.
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imng bald die für sie charakteristische geworden. Der Handel war und blieb die Grundbedingung

ihrer Existenz und die Ursache ihrer grossartigen Erhebung. Die nord- und ostwärts von der

Stadt wohnenden halbbarbarischen Stämme in den Alpen liindern bis in die Donauebenen hinaus

brachten Sklaven, Heerden und ilire Rohproductc (meist Felle) nach Aquileja an das Gestade des

Meeres; durch Canäle aus der Stadt in den benachbarten Hafen 1 gefuhrt, nahmen die Küsten-

fahrer die Waaren in Empfang und verschifften sie längs des Meeres, vorzüglich nach Rimini, von

wo aus die directe Verbindung mit Rom durch die via Flaminia hergestellt war. Die Seeleute hin-

gegen brachten solche Natur- und Kunstproducte aus dem Süden nach Aquileja, an welchen die

Lander jener Stämme Mangel hatten ; darunter spielte der Wein eine Hauptrolle , den auch Aqui-

leja reichlich anbaute. Dieser Handel steigerte sich bedeutend, als nach Eroberung von Nori-

cum und Pannonien die Einwohner jener Provinzen noch mehr zu dem römischen Culturleben

herangezogen und als daher ihre Bedürfnisse noch mannigfaltiger denn früher wurden. Endlich

begünstigte ein langer Friede die Einwirkung dieser förderlichen Momente. Die alten Stadtmauern

waren um 238 n. Chr. schon grösstenteils verfallen und mussten gründlich restaurirt werden,

als Kaiser Maximinus zur Belagerung der Stadt heranrückte *.

Die Vortheile seiner mercantilen Stellung waren für die Verhältnisse Aquileja's sowohl zn

Rom und Italien als auch zu den nordöstlichen Grenzländern von einer sehr grossen Bedeutung.

Zur Zeit der Republik der Mutterstadt nicht unterworfen sondern verbündet*, ward es in der

Kaiserzeit der Hauptort des unteren Venetien und von ^Histrien 1*, und der Sitz der obersten

Behörden der Provinz ; noch zu Beginn des V. Jahrhunderts befand sich dort neben der obersten

Verwaltungsstelle des Landes und neben dem „ordo splendidissimus Aquilejensinm" — der

Stadtobrigkeit — die Hauptsammlungs-Casse von Italien mit der betreffenden Behörde* und eine

grosse, sehr ergiebige Münzstätte1
. Auch für Land- und Seetruppen— im Hafen Gradus lag ein

Theil der Kriegsflotte — hatten dort die dazu gehörigen Obrigkeiten ihren Sitz, darunter

der Vorstand einer kaiserlichen Wollenweberei*. Ferner waren dort kaiserliche Waffenfabriken,

die norisches Eisen bearbeiteten ', die kaiserlichen Purpurfärbereien *, und, was für Rom zu den

wichtigsten Dingen gehörte, ein grossartiges Depot zur Aufbewahrung des Getreides, da« wohl aus

den fruchtbaren unteren Donauländern heraufkam und hier aufgespeichert wurde.

Noch ungleich bedeutender war die Stellung, welche Aquileja zu den nordöstlichen
Grenzländern vermöge seiner Lage inne hatte. Als Hauptstapelplatz derselben war es auch

der Stützpunct für die Heranbildung der sie bewohnenden Völkerstämme zu einer höheren Cultur,

der Vorort für ihre Romanisirung, die zugleich mit dem Handel und von ihm getragen

nach jener Richtung in immer weitere Kreise drang. Wie tief eingreifend der Einfluss Aquileja's

in dieser Beziehung gewesen sei , erhellt vor allem aus jener festen Verknüpfung der Stadt mit

dem genannten Ländercomplexe, welche auf dem Boden der kirchlichen und der damit verbun-

denen culturgeschichtlichcn Interessen noch weit über die Zeit hinaus angedauert hat, in der Aqui-

leja seine mercantile Stellung an die Tochterstadt Venedig abgetreten hatte. Wie nach Trient und

1 Der Boden, *uf welchem Aquileja nrspritnglich angelegt wurde, verliert sich gegen «las Meer hin in allmäliger Senkung, wie

in einen ruhigen stillen See mit achlammigcm niederen Kunde und nur mittelst der sich darin ermessenden Flusse, gleichsam von

der Natur dazu angewiesenen Verbinduiigscaniilcn, konnten die Waaren xu Schiffe bis in da« Inuere der Stadt gelangen. Es iat das

nicht» andere», als ein „Binnensee von nieilenweiter Ausdehnung nach jeder Richtung, ein Salzsee »wischen festem Lande und

dem hoben Meere uud von letzterem namentlich durch eine mächtige SanddUne, ähnlieh dem Lido von Venedig, getrennt, durch

welche die Strömungen der FlUsso sich Öffnungen brechen , wahre Durcbgangsthore, wie Porto Buso, Porto di Grado, Porto pr).

mero u. a. w. u
. Triftater Zeitung 1804, Nr. 100. Vgl. 1863, 151. — 3 Herodian VIII, 1 ff. — » Die Colonisten, meist vom Stamme der

Latini, waren juris latini. — * „Prucpositus tbesauroruu per Italiam. Notitia II, 1, p, 47* (BGcking). — * Die einzige, welche in

Italien ausserhalb Horn existirtc, mit einem „proenmtor monetac" an der Spitze. Die Emissionen dort geprägter Münzen datiren aus

der Zelt vu» 2ti8 bis 4Ä0 n. Chr. — * Nach der Notitia a. a. O. p. 48 * befand sich in Aquileja ein Gynaccium (mit einem Procurator

»n der Spitze; zur Heratelluug von Wollstoffen für die Kleider der Sol.laten. — ' Bertoli p. 2, Nr. 1. — « Bertoli p. 2&7, Nr. 301

„purpurariK
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Triest, so war auch in noch grössere Entfernung, fiir die norischen Lande nach Ccleja und Lau-

riacuni, für Pannonicn nach Poetovio, da» Christenthum von Aquileja ausgegangen' und bis in

da« XIV. Jahrhundert herrschten in diesem Umkreise die Patriarchen von „Agley" auf kirchlichem

Gebiete, obwohl schon langst die Bildung germanischer Staaten an der mittleren Donau den

politischen Schwerpunet für die Lander des Patriarchates von der Tiber an den deutschen Strom

verrückt hatte.

Für sich selbst aber gewann Aquileja aus seiner Lage den unbestrittenen Ruhm, eine der

ersten Städte des Reiches zu sein, zumal in jener Zeit, in welcher die filteren StHdte Italiens, Rom
nicht ausgenommen, in Verfall geriethen. Die Stadt wuchs zu grossartigen Dimensionen, ihre

Bevölkerung war reich und richtete ihr Leben nach ihrem Vermögen ein. Unter den Funden in

Aquileja begegnen wir auf jeden Schritt Spuren schöner Steinbauten, zu welchen das Materiale

aus dem Karst, aus Grignano, Santa Croce und Nabresina geholt wurde*. Ausser öffentlichen

Plittzen und Gebäuden muss eine sehr grosse Anzahl von prachtigen Wohnungen, von Palasten.

Landhflusern, Bädern und Fabriken angenommen wei den, in welchen der gewerbefleissige Bürger

und der reiche Handelsherr arbeiteten und genossen. Auch darüber herrscht kein Zweifel, dass

das Klima äusserst gesund und angenehm war*. Die Nähe von Gebirge und Meer macht die Luft

kräftig und heilsam; darum rühmt sie der Grabstein eines 111 Jahre alt gewordenen Römers als

die Ursache seines langen Lebens.

Man sollte glauben, dass von einer Stadt, an der Hunnen, Gothen und Langobarden das

Werk der Zerstörung ausgeübt haben , nicht viele Überreste auf unsere Zeit gekommen waren.

Allein seit mehr als zwei Jahrhunderten ist der Boden, wo die Stadt gestanden, eine ergiebige Fund-

Btellc von Alterthümern und von Baumateriale. Sehr viele Gebäude in Venedig sind aus den

Trümmern von aquilejensisehen Bauten aufgeführt worden; auch im heutigen Aquileja, dessen

Kathedrale mit verschiedenen Säulen geschmllckt ist , die aus altrömischen Prachtbauten her-

stammen
,
mag mancher Theil der Hfluser schon vor mehr als sechzehn Jahrhunderten Zeuge der

Schicksale der Stadt gewesen sein. Von Gerilthen, Statuen, Inschriften und anderen Alterthümern

kam sehr vieles in die Sammlung Grimani' nach Venedig, vieles schon in sehr alter Zeit nach

Udine, einiges nach Triest und nach Ronchi di Monfalcone. In neuerer Zeit wurden in Aquileja

selbst zwei Sammlungen angelegt., die eine vom Grafen Cassis in Monastero, die andere von dem
Apotheker Herrn Zandonati ; ausserdem gelangten mehrere bedeutende Fundobjccte nach Wien'',

das meiste aber wohl durch Verschleppung in dnB Ausland. Denn noch heute werden die Funde

nur gelegentlich bei ländlichen Erdarbeiten, also rein zufällig gemacht, oder es wird, um Mate-

riale für Neubauten Zugewinnen, darauf nachgegraben; nie aber geschieht dies in dem wünschens-

werthen Zusammenhang oder nach Gesichtspuncten, welche in wissenschaftlicher Beziehung die

massgebenden wären. Die sehr löblichen Anstrengungen Einzelner 8 reichen gegen die Macht der

leider noch immer entgegenstehenden Verhältnisse nicht aus. Daher kann über die vielen Über-

reste einer so bedeutenden Stadt nach ihrem antiquarischen Inhalte noch immer nichts zusammen-

hängendes berichtet werden 1
.

» Röbel» monumenta eccl. Aqullej. p. 28 C D. — * Zandonati, Guida «Jonen delT antica Aquileja (1849) p. 172, 173. - » „ Alti-

nom, fiavenna, Aquilcgla hobeot locredJbilein Balubritateiu" Vitruv. 1, 17, wo »neb die Mittel, der Versumpfung entgegen »u arbeiten,

angegeben werden. (In den letzten Jahren wurde die Verbesserung der AbBUsso de» Wassers durch öffentliche vom Staat aus-

gehende Arbeiten begonnen. Vgl. Tricster Zeitung 1863, Nr. 151 und 1864, Nr. 23 bis 25 und 100,106,107;. Auch in dieser Beziehung
gleicht da» alt« Aquileja dem heutigen Venedig. — * Vgl. Valentiuolli Catalugo di murtui »colpiti del Mus. Archeologico della Mar-

ijana dl Veneria. 1863, wo viele und bedeutende Sculpturwerke aus der alten Sammlung Grimani beschrieben werden. — * Z. B
die sog. Votivscbalo des Agrippa aus Silber, gefunden bei 33, die Bronzefigur eine» Hirten, ein Vunus-Torso nnd das Belief mit dem
Taurobolium ans Marmor, die Grabschrift dor Schauspielerin liassilla, das Ehrendenkinal auf l'latoriu», eine Sonnenuhr aus Sandstein

u. s. w. — « Darunter sind insbesondere der Conte Cassis und der Apotheker Herr Zandonati zu nennen. — ' Die einzige bisher

publicirte Sammlung von Alterthuuiern Aquilejas ist die im J. 1749 erschienene von Bertoli (Le antichlta d'Aquileja profune e
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Unter diesen Verhältnissen ist es um so anerkennenswerther, dass zwei mit dem Boden und

den älteren Kunden von Aquileja wohl vertraute MHnner, die Herren Anton v. Steinbüchel und

Kreisbauanits-Vorstand Bau bell a in Görz es unternommen haben, aus ihrer eigenen und der

beglaubigten Erfahrung bejahrter Einwohner des Ortes die Notizen Uber Funde im Umkreis der

alten Stadt zusammenzustellen und so wenigstens zu verhindern , dass ein für topographische

Studien und für die künftigen Ausgrabungen, wenn deren einmal systematisch vorgenommen

werden sollten, wichtiges Materiale versplittert werde. Die Zusammenstellung geschah in Form
einer Fundkarte, welche auf Veranlassung der k. k. küstenlitndischen Statthalterei unter den

Titeln „Ichnographia Aquilejae Komanae et Patriarehalis u und „Piano topo-

grafico d'Aquileja" in der k. k. Staatsdruckerei in Farbendruck ausgeführt wurde und

den Gegenstand unserer Anzeige bildet. Sie enthalt achtzig mit Ziffern bezeichnete Fundstellen,

für welche ein beiliegendes Blatt die notwendigen kurzen Erklärungen gibt'. Es schien von

Nutzen, diesem Plane eine grössere Verbreitung unter den Fachmännern zu geben ; daher wird er

in verkleinertem Massstabe auf der unserer Anzeige beiliegenden Tafel mitgetheilt. Zur Erleich-

terung der Übersicht sind auf dieser letzteren nicht alle 80 Fundstellen, sondern nur 37 der wich-

tigeren mit veränderter Ziffernfolge, aufweiche wir uns in den folgenden Zeilen beziehen wer-

den, aufgenommen worden*. In diesen sollen einige der wichtigsten Puncte, zu welchen die

bisher bekannten Fundstellen Belege bieten
,
hervorgehoben werden.

Nordlich und westlich von dem heutigen Aquileja stiess man auf die Spuren der Unter-

bauten von zwei Ecken der Stadtmauer (auf der Tafel A und J!)\ aus ihrer Entfernung von ein-

ander, welche 688 Wiener Klafter beträgt, erhellt, dass dies die Breite der Stadt, so weit sie von

dieser Mauer umfangen war, gewesen ist. Nach diesem Anhaltspunctc ist das Viereck A Ii C D,

welches die Mauern bildeten, in der Fundkarte hergestellt worden, so dass die Breitseite der Stadt

688, die Langseite 1055 Klafter Ausdehnung hatte*. Diese Dimensionen sind überraschend klein.

Wenn man auch den Benennungen Aquileja's als der grüssten Stadt Italiens und des Abendlandes

kein volles Vertrauen schenkt, so kann doch angenommen werden , dass die Stadt in ihrer Aus-

dehnung jener von Rom wenigstens ziemlich gleich gekommen sei. Der Umfang der Aureliani-

schen Stadtmauer, welche das Rom des III. Jahrhunderts einschloss, beträgt 12% Miglien

(2% deutsche Meilen). Nach dem vorliegenden Plane hätte aber der Umfang von Aquileja nur

sacre per la magglor parte finor* Ineditr, raecoltc, dissegnate et illustrate da (iiandoraenico Bertoll de' Signori di Briblr, cauonico

d' Aquileja. Veneria.) Den wichtigsten Theil machen die Inschriften aus, aus denen wir neben den allgemein im 2. und 3. Jahr-

hunderte verehrten Gottheiten Fortuna uud Mercurius noch den Localgott von Aquileja in Bclemis (Apollo, Xr. 54 bis 70j kennen

lernen, von dem auch Herodian VIII, 3 spricht. Die übrigen Inschriften betreffen die Verwaltung der .Stndtgcnicinde, Ehrendeukraiiler

und Bauten, die grosso Mehrzahl endlich sind Grabsteine , unter ihnen die christlichen von grosatcr Wichtigkeit. Die wenigen

plastischen Überroste, welche Bertoli mittbcilt, rühren aus später Zeit her and sind untergeordneter Art. In Bertoli's Nachträgen,

welche ein Manuscript für zwei weitere Bande bildeu, aber nicht veröffentlicht wurden, geht die Folge römischer, altehristlieher und

mittelalterlicher Monumente in derselben systemlosen Welse, wie im ersten gedruckten Bande fort. Der wichtigste Theil, aneh hier

Inschriften, ist thcils aus Muraturi entlehnt, thoils seither von Steinbüchel, Kandier u. s. w. publicirt worden. Im Vergleiche zu deu

rdteren Funden von Aquileja ist Bertoli's Sammlung eine, wenn auch fleiasige, aber doch uur eine Nachlese. Vgl. unten S. 106.

1 Als eine die Fundkarte näher erläuternde Schrift ist die von dem Konservator für das Küstenland Herrn Dr. Peter K.

v. Kandier verfasste Broschüre „Indagini sullo »lato materiale dcll'antica Aquileja" (Tricste, tipografia del Lloyd Austriaco I80&.

ifl S. S
a

) sehr zu empfehlen (sie kam uns erst nach Abfassung dieser Anzeige zu, daher wir ihren Resultaten nur in deu Anmerkungen

Uechnung tragen konnten i; auch Ist es zur näheren Erklärung der Karte vou Vortbeil, iu der schon genannten Uuida storica detl'au-

tica Aquileja von Zandonati (erschienen zn Uilrz 1849, 230 X. mit einem Anhang von 120 Inschriften aus Aquileja versehen/ die auf

die Localitaten bezüglichen Stellen nachzuleaen. — » Die Fundkarte gibt auch den Umfang Aqnileja's im XI. Jahrhundert durch die

Bezeichnung des vom Patriarchen Poppo errichteten Walles an. Auch dieser wurde auf unserer Tafel weggelassen, sowohl um diu

Übersicht zu erleichtern, als auch aus dem Grunde, weil iu unserer Anzeige das Augenmerk ausschliesslich auf du Aquileja in der

Zeit des Kaisers Augustus gerichtet wird. — s Zaudonati gibt in der eben angeführten Uuld« p. 14 den Umfang der .Stadtmauern

auf iöO.OOU Pannus ib 50 deutschen Meilen) an (. . Je mure della eitta, la eui piauta er» quadrilatera, di äMMXXI passi Komani. . ._),

ein offoubares Missvcrständniss. Höchstens konnte man diese Ausdehnung filr deu gesamiuteu Flächeninhalt des ager cotouicu» von

Aquileja. ni< lit aber ih r Stadl selbst annehmen.
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etwa 4'/
3 Milien, also beiläufig das Drittel jenes der Stadt Koni betragen. Da nun aber wenig-

stens für die Breite der Stadt Anhaltspunkte in den Überresten der beiden Ecken der Stadtmauer

gegeben sind, und da ihre Lilnge nach der Restauration auf der Fundkarte in einem passenden

Verhältnisse zur Breite steht, so muss angenommen werden, dass die Stadtmauer in der That

keine grössere Ausdehnung als die angegebene gehabt, dass sie also nicht das ganze Aquilcja zur

Zeit seiner grössten Ausdehnung eingeschlossen habe , sondern nur einen älteren Theil der Stadt.

Diese Annahme wird noch unterstützt durch den Umstand, dass eich nicht voraussetzen lässt,

man habe immer, so wie die Stadt von Menschenalter zu Menschenalter sich ausdehnte, auch die

Stadtmauer hinausgerückt. Die jüngeren Stadttheile dürften sich vielmehr wie Vorstädte ausser-

halb der Umfangsmnuern allmählich gebildet haben; auch sie konnten bei Kriegsgefahren nach

ihrem ganzen Umfange durch Mauern und Kidwerke befestigt worden sein.

Es fragt sich nun weiter nach der Bestimmung des Alters dieser Stadtmauern. Da die Bau-

weise derselben keine so prägnanten Merkmale 1
bietet., dass wir hiefür bestimmte Ergebnisse von

ihr gewinnen können, bo bleibt nur ein Ausweg, nämlich die Untersuchung übrig, in welcher

Zeit die Stadt jene Einwohnerzahl gehabt haben kann , zu der der Umfang der Stadtmauern in

dem möglichsten Verhältnisse steht.

Der Flächeninhalt der Stadtmauern beträgt 725.840 Quadratklafter. In Rom entfielen nun

für den Einwohner höchstens 4 Quadratklafter 1
, eine Erscheinung, die nicht überraschen darf.

Denn die Gewohnheit vier und fünfstöckige Häuser zu bauen, blieb nach wie vor Augustus bis in

späte Zeit 1
; Plinitis erklärt aus ihr den Umstand, dass Rom mehr Einwohner habe als andere

grosse und dichtbevölkerte Städte, wie Alexandrien in Ägypten, obwohl es einen weit kleineren

Flächeninhalt einnehme, als diese*. Auch hat man behagliche Ausbreitung im eigenen Hause,

ausser auf den Sommerfrischen, erst in verhältnissniässig später Zeit gelernt; endlich wohnte die

überwiegende Mehrzahl der Bewohner, die kleinen Bürger, der Pöbel und die Sklaven sein* enge.

Wird nun berücksichtigt, dass Aquilcja als so bedeutende Handelsstadt eine dichte Bevölke-

rung beherbergte, so wird man nicht weit fehlgehen, wenn man auch für die Einwohner dieser

Stadt einen geringen Raum auf den einzelnen Kopf veranschlagt. Setzt man nun mit Rücksicht

darauf, dass man in der Provinz, zumal in Colonicn, nicht so enge wohnte wie in Rom, für den

einzelnen Einwohner von Aquilcja höchstens 10 Quadratklafter Raum an 6
, so würde das Mauer-

viereck 70 Tausend Einwohner haben fassen können.

Die ursprüngliche Bevölkerung der Colonic Aquileja dürfte in den ersten 30 Jahren auf

30 Tausend veranschlagt werden können , da im Jahre 181 n. Chr. 3 Tausend Colonistcn , im

.Jahre 169 n. Chr. abermals 15 Hundert Familien dahin abgingen 6
. Für diese Einwohnerzahl ist

das Mauerviereck zu gross, sowohl was die Art des Zusammcnwohnens in engem Räume, als auch

das Verhältniss der dieser Zahl entsprechenden kriegstauglichen Mannschaft zur Ausdehnung dir

Festung betrifft; denn es ist nicht möglich, einen festen Ort, von fast zwei Stunden im Umfang,

zumal an einer so unruhigen Grenze, wie die illyrische war, mit etwa 5 bis 6000 Mann Truppen

zu halten 7
. Daraus folgt, dass das Mauerviereck der Fundkarte nicht aus der Zeit der Begründung

Die Htadtniauer ist von 20 tu 20 Klafter von Thlirmen unterbrochen. Die Fundamente ruhen auf Pfahlbauten. Die Mauern

sind I.V »tark an der Ba»i», ol saeco (Cussinaucrwerk) gebaut, mit einer Böschung von 15 bis 10' an der Basis, und 36' in der Hohe.

— » Dabei wird für Rom nach der Grösse de* Umfang» der aurelianischen Stadtmauer ein dreimal grosserer Flächeninhalt, als

für Aquileja, nütulich etwa 2,200.000 Quartratklafter bei einer sehr geringen Anzahl von F.tnwobnnni, etwa 500.000, angenommen. —
s Kriedländer, Darstellungen aus der Sittengeschichte Rum'» I S. 5. ff. — 4 H. N. III 67. — 5 Kandier nimmt in den oben angeführten

„Indagini" nur ti Quadratklafter auf den Bewohner an (S. 15). — * Vgl. die Berichte von Liviua XXXIX 22, 45, 54, 55; XI. S4

;

XLII1 17. — Vellejus Peterculus I 15. — Daraus ergeben sich in runder Summe 4500 Familien, deren jede mit Inbegriff der Sklaven

auf 5 bi9 7 Knpfe geschätzt werden kann. — Kandier (a. a. 0.) S. 16 kommt, von anderen Gesichtspiwctcn ausgehend, auf eine Kin-

wobnerzahl (der ursprünglichen Colonie, von 25.000 Mensehen, was mit unserer Berechnung sehr nahe zusammentrifft. — ' Kandhr

(a. a. 0. S. 15i veranschlagt die tlrösae der alten Colonic auf ein Quadrat von :I7."> bi» 377 5 römischen Fuss.
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der Colonie herrühren könne, dass es vielmehr eine Einwohnerzahl voraussetzt, welche das Dop-

pelte von derjenigen betragt, die für die alte Colonie in der Zeit ihrer ersten Begründung nach-

gewiesen werden kann. Die Vermehrung der Einwohner niuss nach dem vorzugsweise niercan-

tilen Charakter der Colonie rasch vor »ich gegangen sein, wenn dabei auch in Betracht gezogen

wird, dass eine intensivere Einwirkung aller glinstigen Momente auf die Erhebung der Stadt erst

in spaterer Zeit stattgefunden hat. Daher wird fUr ziemlich annehmbar gelten können, dass in den

beiden ersten Jahrhunderten ihres Bestehens bis zum Beginne unserer Zeitrechnung die Ein-

wohnerzahl zum Mindesten sich verdoppelt habe und auf 70 Tausend gestiegen sei
1
. Für diese

Zahl reichte der Umfang der Stadt nach dem restanrirten Mauerviereck eben aus.

Wenn daher schon nach dem Zusammentreffen unserer Folgerungen die Erbauung der Stadt-

mauer, deren Spuren auf der Tafel verzeichnet sind, in die Zeit des Beginnes unserer Zeitrech-

nung versetzt werden muss, so spricht dafür noch ein historisches Moment, welches zu bedeutsam

ist, als dass es ohne Rückwirkung auf die Verhältnisse der Stadt geblieben wäre. Dies ist die

Eroberung der GrenzlHnder, gegen welche die Begründung der Colonie ursprünglich gerichtet

war, von Seiten der Kömer, das Ilinausrücken der Reichsgrenze bis an die Donau durch die

Unterwerfung von Noricum und Pannonien. Es lässt sich weder denken, dass es für eine so

bedeutsame Unternehmung an militärischen StUtzpunctcn gefehlt habe, die zugleich für alle Fülle

die Rückzugslinic bezeichneten, noch dass man nach der Eroberung jener GrenzlHnder es ver-

nachlässigt habe, solche, selbst wenn sie gefehlt hätten, zu schaffen. Dass Aquileja ein derartiger

Stützpunct gewesen sei, das folgt nicht blos aus seiner Lage, die hiefür sehr passend war, sondern

auch aus dem Umstände, dass Kaiser Augustus und Tibcrius die Stadt wirklich als solchen

betrachtet haben. Der erstere verweilte während der in jenen Grenzlündcrn gefüllten Kriege zur

Überwachung und Beobachtung der Unternehmungen in Aquileja selbst', und Tiberius licss seine

Gemahlin Julia eben da zurück, als er gegen den Aufstand der Pannonier auszog*, woraus

geschlossen werden muss, dass Aquileja die nächste woldbefestigte Stadt in der Nähe der Grenz-

lHnder war. Gerade dieser Aufstand in Pannonien dürfte das Augenmerk des Kaisers Augustus

darauf gerichtet haben, von welcher strategischen Bedeutung die Lage Aquileja's noch immer war,

obwohl es schon aufgehört hatte eine Grenzfestung zu sein, nachdem die Hinterländer erobert

waren. Auch die heranwachsende Einwohnerschaft, für welche die alte Stadt damals schon zu

enge war, die Aussicht auf eine bedeutende Erhebung ihres Handels nach der Ausbreitung der

Cultur in den Grenzländern mochten zu der Erweiterung der Stadt beigetragen haben, mit welcher

deren Neubefestigung verbunden wurde.

Freilich genügte auch die Augusteische Stadtmauer nur einer kurzen Zeit; mag schon da-

mals manche Vorstadt zu weit entfernt gewesen sein, um in die Stadtmauer einbezogen zu werden,

so hat gewiss in kurzer Zeit eine grössere Reihe von Fabriksorten und Vorstädten um die Stadt her

sich gebildet Wenn im fünften Jahrhundert die Einwohnerzahl einstimmig eine ungeheure genannt

wird und die Erinnerung daran auch nach der Zerstörung der Stadt so lebhaft im Gedächtnisse

der Menschen blieb, dass sie noch Kaiser Justinian die grösste Stadt Italiens nannte — datier

man für Attila's Zeit die Bevölkerung wenigstens auf 6—000 Tausend Menschen schätzen kann

— wenn ferner durch die ersten drei Jahrhunderte der Friede nicht erheblich gestört worden ist,

so muss die Ausdehnung der Stadt und die Vermehrung der Einwohner in stetigem Fortsclueiten

begriffen, und schon zur Zeit des Kaisers Hadrianus um die Mitte de» zweiten Jahrhunderts n. Chr.

viel bedeutender gewesen sein als unter Kaiser Augustus. Daher ist es auch nicht statthaft, die

Erbauung der Stadtmauer, die auf der Fundkartc dargestellt ist, iu eine spätere Zeit, etwa

1 Auch Kandier (a.a.O. S. 17; nimmt eino Verdoppelung der Einwohnerzahl unter Augustu» an, nur berechnet er sie noch

•einer ersten Annahme [von 25.000, auf Ö0.O0O KOpfc. - * Sueton. Aug. 2a - » Sucton. Tlb. 7.
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in die Hadrianische, herab zu drücken', so wie sie auch nicht älter sein kanu, als unsere Zeit-

rechnung.

Dass diese Stadtmauer dieselbe gewesen »ei, welche im Jahre 238 n. Chr. die Belagerung

des Kaisers Maximums ausgehalten hat, ist daher nicht denkbar; nach der Schilderung Herodian's

nahm damals Aquileja die ganze Menge di r Einwohner aus den Ortschaften des umliegenden

Flachlandes in sich auf, so dass diese bequemen Platz in ihr fanden ; dafür reichte aber unser

Mauerviereck um so weniger aus, als die städtische Bevölkerung selbst, nach unseren Folgeningen,

schon zu Kaiser Hadrians Zeiten weit grösser als unter Augustus und zu Maximin us' Zeiten viel-

leicht schon auf 250 Tausend Einwohner gestiegen war 1
. Daher muss wohl angenommen werden,

dass etwa unter der Regierung des Kaisers Marcus Aurelius auch der nächste Umkreis der Vor-

städte mit einer Mauer umgeben worden sei. Den Anlass zu dieser neuen Befestigung der

Vorstädte haben sicher die Raubzüge der Markomannen und Quaden gegeben, welche im Jahre

167 bis Aquileja ausgedehnt wurden, an dieser Stadt aber sich gebrochen haben. —
Die Vcrgleichung der übrigen Fundstellen auf unserer Tafel lenkt die Aufmerksamkeit

besonders auf zwei Theile der Stadt innerhalb des Mauerviereckes hin: erstlich auf die Umgebung

der heutigen Kathedrale (Fundstellen 1— 18), zweiten« auf den Weg, welcher von dem heutigen

Aquileja nach S. Stefano führt (Fundstellen 19— 26). Es lassen sich aus ihnen, wie uns scheint,

wichtige Anhaltspunkte ableiten, aus denen die Gestaltung des Strassenznges in der Augusteischen

Stadt theilweise nachgewiesen werden kann.

Wenn zuerst nach dem Mittelpunkt der Stadt oder dem wichtigsten Viertel derselben gefragt

wird, so ist Rücksicht darauf zu nehmen, welche Lage die alte voraugnsteische Stadt innerhalb der

späteren gehabt habe. Denn sie umschloss die ältesten öffentlichen Gebäude und Plätze. Allein

schon bei diesem Puncte zeigt sich die Schwierigkeit einer genauen Bestimmung; einerseits fehlen

prägnante Andeutungen über die Topographie Aquileja's bei den Geschichtschreibern des Alter-

thumes, andererseits liegen zu wenig localc Anzeichen vor, um aus ihnen mit Bestimmtheit einen

Schluss ziehen zu können; ja das Terrain der Stadt selbst hat sich im Laufe der Zeiten bedeutend

verändert. Mannert verlegt die alteColonie an die Ostseite, an das linke Ufer des Flusses Natisus,

sodass dieser die West-und Südseite der Stadtmauer berührt hätte. Jornandes aber sagt, der FIuss

habe von Osten die Stadtmauer bespült, diese sei also am westlichen (rechten) Ufer des Flusses

gelegen gewesen. Das müsste nun für jene Stadt gelten, welche Attila zerstörte; damit stimmt

Ammianus Marccllinus überein. Allein es scheint nach Herodian's Angabe üblich gewesen zu sein,

den Fluss bei Feindesgefahr zur Ausfüllung des Stadtgrabens zu benutzen*. Alle topographischen

Andeutungen haben aber eben jene Gestaltung des Terrains vor Augen , wie sie in Kriegszeiten

beschaffen war, so dass ein Schriftsteller, welcher nicht aus genauer eigener Anschauung das Ter-

rain kannte, leicht darüber in Zweifel kommen konnte, welches der wirkliche Lauf des Flusses

und welches künstlich abgeleitete Arme desselben waren. Endlich mag die Vermengung des

1 Man scheint nicht wenig geneigt, auch dem Kalter Hadrianus eine Stadtcrwciterung and Befestigung zuzuschreiben. In

taktischer llcziuhimg gewiss mit Unrecht, da seine und die Regierung «eine» Nachfolgers Antuninus l'ius kein Ervigoiss bot. wel-

ches eine Kriegsgefahr ftlr Aquileja und das Gebiet der umliegenden Linder Witte herbeiftlhreu können. Die Ansicht von grossen

Bauten unter Kaisrr Hadrianus rührt veriuutblieb von der Interpretation zweier I nach ritten (Bertnli 401 und Orelli 3313, bei Zando-

uati p. 190, 200, Nr. 1 und II; her, aufweichen ein Kaiser, dessen Name ausgekratzt ist, als Hersteller der via Annia und via Omina,
•o wie als Begünstiger der Stadt gerühmt wird. Nach »einen Beinamen «invictus augustus, providentissiinus prinerp»; und nach der

Namcnstilgung dürfte, es ein Kaiser der späteren Zeit gewesen sein; mit grosser Wahrscheinlichkeit bezieht Orelli nach dem Vor-

gänge von Labu* die Inschriften auf Kaiser Dloclctlaou», während Zaudonati sie mit Kaiser Hadrianus, < luverius gar mit Kaiser

Augustus verbindet. — » /.war erzählt Ilcrodlanus a. a. O., dass die Vorstädte , welche bej der Belagerung durch Kaiser Maximinus
von dessen Truppen zerstört wurden und die nach »einer Schilderung ausserhalb der belagerte» Stadtmauer lagen, nicht befestigt

gewesen seien. Allein es ist dabei noch immer unbestimmt , was IL als Vorstadt betrachtet habe, wahrscheinlich meinte er die

nächsten Ortschaften, die un die Stadt sticssen und sich in weite Entfernungen erstreckten. - 3 Vit eingehende Erörterung über

diese Stellen siebe bei Cluverius I p. 184, l&b.

X. i:t
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kleineren durch Aquileja fliessenden Natisus mit dem östlich von der Stadt telegenen Neben-

flusse de» Isonzo, der noch heute Natisone heisst, die Ursache gewesen sein, dass die späteren

Schriftsteller Aquileja auf das rechte Ufer des Flusses versetzten, bis zu welchem die Stadt mit

«lern äussersten Umfang ihrer Vorstildte in der Zeit der grössten Ausdehnung wohl gereicht haben

dürfte.

Für die Lage der alten Stadt innerhalb der Augusteischen bleibt nichts übrig, als fest-

zuhalten, einmal das» die Lagune weit naher an die südöstliche und östliche Seite der Stadt heran-

gereicht hat, als dies jetzt der Fall ist, da bekannter Weise das Meer erst im Mittelalter weiter

zurückgetreten ist'; ferner dass man bei der Anlage der Colonie auf die thunlichste Annäherung
derselben an das Meer werde Bedacht genommen und sie möglichst nahe an diesem angelegt

haben, so weit es die Lagune gestattete. War nun die alte Stadt, auf der Ost- und Südostseite durch

die Lagune gedeckt, so lag es sehr nahe, den Natisus als Schutzwehr für die südwestliche und für

die westliche Seite zu benützen; daraus folgt, dass Mannert's Annahme, die alte Stadt sei am öst-

lichen (linken) Ufer des Flusses angelegt worden, eine sehr grosse innere Wahrscheinlichkeit für

sich habe. — Dafür spricht endlich auch die Richtung, in welcher die Ausbreitung der Stadt vor

sich gegangen sein muss. Gegen Süden und Südosten hin kann sie nicht geschehen sein, da hier

die Lagune entgegenstand. Die einzig mögliche Richtung der Ausdehnung geht vom Meere weg

landeinwärts gegen Norden, Nordosten und Nordwesten. In der That flieset der Natisus, der die

Westseite der alten Stadt berührte, durch die Mitte des Mauerviereckes der Augusteischen Stadt

hindurch: die nächste Ausdehnung der Stadt muss also jene gewesen sein, die über den Fluss

hinüber nach Nordwesten ging'.

Die alte Stadt mit ihren öffentlichen Plätzen und den alten Amtsgebaudcn lag also zwischen

dem Natisus und der südöstlichen gegen Belligna zu liegenden Stadtmauer (C D). Es fragt sich

nun weiter, ob sie auch für die Augusteische Stadt den wichtigsten Theil gebildet habe , oder ob

mit der Ausdehnung der alten Stadt deren Mittel punet verrückt worden sei. Alle Anzeichen

sprechen für die letztere Annahme ; wenn auch die ältere Stadt für sich die Weihe ehrwürdiger

Erinnerungen und die Tradition von zwei Jahrhunderten hatte, so sprachen die veränderte Zeit' und

das Bedürfniss der vergrüsserten Stadt für die neuen Theile derselben.

In der That liegt in dem auf der Fundkarte dargestellten Mauerviereck die Kathedrale der

Patriarchen (f) fast genau im Mittelpuncte. Die Verwendung alter römischer Säulen bei ihrem

Bau, der im XI. Jalirhunderte stattfand 4

,
zeugt dafür, dass sie aus den Resten eines altrömischen

Gebäudes errichtet wurde; schon früher muss in derselben Gegend eine sehr alte Kirche gestan-

i Vgl darüber das oben S. 92 Note 1 angefahrte. Auf unserer Tafel »teilt die nahe an Caaetta vorübergehende mit schiefen

Kreuzeben bezeichnete Linie die Ausdehnung eine» Sumpfe* dar, mic deren Grenze auch jene der Ausdehnung de» Meere» im

Alterthutne gegen die Stadt hin zusammenfallen durfte. — Kandier vennuthet, dass der Roden Aquileja'a zur Zeit der Kttroer eine

Halbinsel zwischen Lagunen und mehreren Inseln 'Belvedcrc, ßeligna, I. d. Estnario, Gradoi .gebildet habe (Indagini & 8). Sein

Versuch, die Lage von Aquileja durch die Richtung der alteu Wasser- und Landwege zn bestimmen, ist geistreich, aber bleibt, bis

die gewünschten Bodenvermessungcn bestimmte Ergebnisse geliefert haben werden, gewagt. ~ Die Entfernung der t olonie vom

Meere betrug zu Strabo's Zeit <V, 214, er starb 24 n. Chr.) 60 Stadien, d. i. nahezu IV» Meilen, welcher mit jener des h. Aquileja von

lirado nahe zusammentrifft; nimmt man für diese lüehtung die Luftlinie und setzt man den einen Endpunct der Entfernung nach

Grado, so Üelu der andurc zwischen das h. Aquileja und Monastero. Allein Strabo sagt ausdrücklich , dass fUr die den Natisus

liinaurTabreuden die Entfernung höchstens 00 Stadien betrage. Er legt also nicht die Luftlinie, sondern die r'lusslinic und nicht die

gerade, sondern eine gewundene zu Grunde; um so viel näher muss Aquileja gegen das Meer gelegen gewesen sein. — * Kandier,

in der augeführten Schrift „lndagiui" S. 14, hiUt den l'latz, auf welchem der Doin steht, wegen dessen Erhebung Uber daa

Niveau der Stadt für jene Stelle, auf welcher das alte Capltol errichtet war. Nach dieser Annahme lag also die älteste Stadt in

der Mitte der Augusteischen, wogegen «ns die naturliche Kicbtung der Auadehnung der Stadt zu sprechen scheint. — J Es lag

nämlich im Interesse de» Kaisers Augnstus und seiner Nachfolger, die moderne Stadt mit den Amtshiiusern der kaiserlichen

Behörden mehr auszuzeichnen, ala die alt« kleine Stadt, welche mit ihreu Erinnerungen tief in die Zeit der Bepublik hineinreichte.

So weit die Kaiser auf die Anlage der neuen Stadt Eintluss nahmen, haben sie wahrscheinlich diese mehr begünstigt als diu alte.

—

« Im J. 1031 nach einer schon von Knbeis, munumenta eccl. Aquilej. p. 517 B mitgeteilten am Dome befindlichen Gedenktafel.
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den haben, da das Baptisterium bei der Kathedrale aus dem Anfange des IV. Jalirhunderts her-

rührt 1 und nicht weit von derselben christliche Inschriften und Sarkophage (bei 9) gefunden wur-

den. Sein* nahe liegt die Annahme, dass man eine alte Gerichtshalle (Basilica) beim Baue benutzt

und in eine Kirche umgewandelt habe. Die Umgebung der Kathedrale ist ferner ein ergiebiges

Fundgebiet von Überresten alter Nutz- und Prachtbauten aus Marmor, von denen sich bei 1, 2,

3 und 4 fortgesetzte Spuren ,
Situlen, Statuen, architektonische Bruchstücke fanden. Überdies

zeigen diese einen vorzüglich sacralen Charakter. Denn die benachbarten Fundstellen enthielten

Überreste eines kleinen Tempels (12), ferner Altäre mit den Widmungen an verschiedene Gottheiten,

z. B. an Nemesis (6), Minerva (5), Aesculap (3, 4), Venus (8). Andere Spuren deuten in gleicher

Weise auf öffentliche Gebäude, welche in der Umgebung der heutigen Kathedrale standen. So

fanden sich bei 1 die Spuren des Unterbaues eines gewaltigen Vorrathshauses für Getreide 8
. In

geringer Entfernung vom Dome gegen Westen stand daa Theater (15); in der Nähe desselben

stiess man auf viele unterirdische Zellen (14), also auf den Unterbau eines Gerichtsgebäudes, auf

einen Kerker. In gleicher Linie mit dem Theater aber näher gegen das Hospital zu (bei 19) fan-

den sich Münzschützc in Körben zum Einschmelzen vorgerichtet und schwere Silberbarren J
in

Ziegelform ; daher verlegt man mit gutem Grund an diese Fundstelle das Gebäude der kaiserlichen

Münze. Alle diese Anzeichen deuten darauf hin, dass in der Mitte der augusteischen Stadt ein

wichtiges Viertel derselben gelegen habe, in welchem sich Tempel, Forum* (in der Richtung des

heutigen Hauptplatzes X), Basiliken, das Ararial-Kornmugazin, die Münze u. 8. w. befanden,

also vorzugsweise die öffentlichen Gebäude. Bedeutsam wird bei dieser Wahrnehmung die

Erscheinung, dass gerade in diesem Theile der alten Stadt auch das heutige Aquileja sich befindet ;

wo am lebhaftesten und intensivsten das öffentliche Leben vor sich gegangen war, da erhielt es

sich am längsten auch nach der Zerstörung der Stadt.

Es ist klar, dass die öffentlichen Gebäude bei der Regelmässigkeit der Anlage der Stadt an

einer ihrer Hauptstrassen aufgeführt worden seien. Diese mnsste in gerader Richtung von Süd-

westen nach Nordosten die Stadt durchzogen haben. In der That deuten mehrere Spuren, welche

die Fundkarte angibt, daraufhin. Bei 16 nahe an der südwestlichen Stadtmauer (B D) und zwar

fast in der Mitte ihrer Länge fanden sich Tiedestale mit Grabinschriften*. Ausserhalb der Stadt-

mauer entdeckte man (bei 17) einen Wegzeiger, dessen Inschrift leider nicht aufgeführt wird, dann

heidnische und christliche Grabsteine. Nach der Sitte solche Grabmäler nahe vor der Stadt

längs der Strassen aufzustellen und nach dem Vorhandensein des Wegzeigers zu schliessen, muss

durch diese Fundstellen eine Strasse geführt und in der Mitte der Stadtmauer (bei Ä) ein Thor

sich befunden haben, durch welches eine Strasse in die Stadt eintrat Denkt man sich diese nun

in gerader Richtung über die Kathedrale hinaus bis zur nordöstlichen Stadtmauer verlängert, so

durchschnitt sie genau das Gebiet der öffentlichen Gebäude, und Hess etwa den Kerker, das

Theater und das Kornmagazin zur Rechten, die kaiserliche Münze zur Linken des Eintretenden

;

J Ein Baptisterium bei der Kathedrale wird schon unter Kaiser Aurelianus (270-275 n. Chr.) erwähnt; das heut« noch halb

in Ruinen vorhandene Bsptisteriam verräth den Charakter der Bauweise, wie sie zu Kaiser Dioclctianus Zeiten bestand, also in einer

dem Kaiser Aurelian zunächst folgenden Epoche, v. Eitelberger in den mittelalterlichen Kunstdenkmälem des Österreichischen

Kaiserntaates I 121. — * Anch auf dem Forum von Pompeji vermuthen neapolitanische Archäologen ein Kornmagazin (vgl. die

deutsche Übersetzung von Anthony Rieb Wörterbuch p. 277). Overheck iPompei H. 75; spricht sieh dagegen aus. Unser Fall würde

dafür ein neues Zeuguiss geben. — * Nach Bertoli's Mac. zum 2. Bande ip. 1l»5i seiner Antichitä d'A<|iiileja waren ihrer, welche bis

13 Pfund im Gewicht betragen und mit der Aufschrift ARRIANA nebst Zahlzeichen, die das Gewicht angaben, bezeichnet gewesen

wiren. Bertoli sah sie seibat nicht mehr, sie wnrden sofort nach dem Kunde eingeschmolzen. — * Auf demselben muss auch die ver-

goldete Reitonitatue des quattuorvir C. Alvius Pollio gestanden haben, welche ihm für seine patriotische Hingebung gewidmet
wurde (Orclli 404). — » Das eine Denkmal ist <»' hoch und mit Rasreliefs geschmückt. Die Inschrift lautet: 1.. Arrio Macro veterano

milit.ann. XXXVI in aero inciso ab divo Vespasiano decurioni Aquilejae Arria J. (V) Lib. Trophiinc patrono v. f. sibi et suis <'. Vario

Arriano annor. XV ab amico deeeptns. Da« zweite enthält die Inschrift: L. Valerius L. F. Cla. Savaria Longtnius <>ic> vet. coh.

XIII. urb. v. f. sibi et lib. libq. postq. eor.
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aucli füllt sie mit Lage und Richtung des heutigen Hauptplatzcs zusammen, der sicher au« eben

bo alten Zeiten herrührt, wie das Baptisterium. Da diese Strasse nach allen Anzeichen eine der

wichtigsten war, so lohnt es sieh nach ihrem Namen zu suchen.

Von den Namen der Strassen des alten Aquileja sind uns inschriftlich nur zwei erhalten:

via Annia 1 und Gemina*. Heide bezeichnen sehr alte Strassen, indem sie nach Namen von Strassen

in Rom copirt sind, wie es der Gebrauch der alten Colonicn war, derlei locale Erinnerungen an

die Muttcrstadt aufrecht zu erhalten. Trotz ihres Alters aber können diese Namen nicht auf die

Strasse bezogen werden, welche in der angegebenen Richtung die Augusteische Stadt durchzog;

denn die via Geinina lief au den Isonzo, also in ganz anderer, in nordöstlicher Richtung; die via

Annia erscheint in der bezüglichen Inschrift keineswegs wie eine Hauptstrasse; durch eine sehr

lange Zeit vielmehr blieb sie vernachlässigt, bis sie endlich der Kaiser Diocletianus herstellen Hess.

Bei einer Strasse aber, welche von Wichtigkeit war, ist eine ahnliche Verwahrlosung nicht anzu-

nehmen. Endlich spricht dagegen noch, dass unsere Strasse nur die Fortsetzung einer altbekann-

ten Rcichsstrasse war. Der Consul Acmilius Lepidus hat nämlich bald nach der Gründung der

Colonie (181 v. Chr.) eine Strasse angelegt, um Aquileja mit Rom zu verbinden und die

Truppenbewegungen an die Grenze zu erleichtern. Diese Strasse zweigte bei Rimini von der

etwas älteren via Flaminia ab und führte unter dem Namen „via Aemilia (Lepidi)* den Po-

Mündungen in einem Halbkreise ausweichend, über Este, Padua und Altino nach Concordia (Porto

gruaro) herauf. Von hier ging sie in fast gerader Richtung (heute sind auf dieser Strecke theil-

weisc Lagunen) an der Küste über Latisana (Apicilia) und Marano (ad undeeimum) direet nach

Aquileja 4
; sie traf daher unter einem spitzen Winkel auf den grossen Waarenplatz, welcher

ausserhalb der südwestlichen Stadtmauer gelegen war und der noch weiter zu besprechen

sein wird, und dürfte, von diesem Platze aus ihre Richtung ändernd, auf das mittlere Stadt-

thor (K) und durch dieses auf die öffentlichen Plätze in der Mitte der Augusteischen Stadt

gegangen sein.

Noch wichtiger war die Fortsetzung dieser Strasse über das mittlere Thor der nordöstlichen

Stadtmauer A C hinaus. In dieser Richtung gingen zwei Strassen von der Stadt aus; die eine

führte an den Isonzo 4 und weiter durch das heutige Wippachthal nach Emona, die andere in süd-

östlicher Richtung abzweigend, über das heutige S. Canziano und Monfalcone nach Tergeste

(Triest). Ks ist sehr wohl anzunehmen, dass beide Strassen anfänglich vereinigt liefen und erst in

einiger Entfernung von der Stadt sicli getrennt haben. Wenn diese Abzweigung nach den ver-

schiedenen Richtungen hin bei dem heutigen S. Valentino' vorausgesetzt wird, so lief bis zu diesem

» Orelli 3313. - » Bertoli 401. - * Strabo, V p. 150. Vgl. Tauly ßcal-Eucyclopädie III 4S3. - » Itiner. Hieros. Die Ent-

fernung von uil uudeeimum bis Aquileja (Marano-Aquilejai gibt es auf U Millien (2 Heilen und 24 Minuten) an. Die Luftlinie

zwischen beiden Orten betrügt 2 Meilen (= 10 Millien) gerade aus. Würde nuD die Strasse nicht direet von Murauo nach Aquileja

gegangen »ein, sondern würde sie einen Rogen um die Küste gemacht haben, etwa um jenem Thcile auszuweichen, wo beute La-

gunen sind, »o würde die Entfernung sicher auf mehr als 11 Millien angegeben worden sein. Also muss die Strasse in schnurgerader

Kiclitung gelaufen und auf den Canale d'Anfora und den Waarenplatz getroffen sein. — * Den Isonzo übersetzte sie bei I'ons Soutii,

14 Millien von Aquileja <tab. Pcuting). Schon die .alten« Kaiser hatten nach der Erzahluug von Herodian (VIII, 4j eine prachtvolle

yuaderbrüeke über diu l'lusa bei „Pons* angelegt, welche die Aquilejenser bei der Annäherung des Kaiser Mailminus abbrachen,

wodurch dieser lange Zeit im Vorrücken aufgehalten war — ein Beweis wie wichtig der Isonzo für den Schutz der Stadt war. Zando-

tiati in der Guida p. 15 halt die bei Konchi di Monfalcone gefundenen J> grossen l'fcilcr— aus deren Materiale dcrC'ainpanile inCampo-

longo gi'baut wurde - filr die Überreste dieser Brücke, was sieber falsch ist; denn Pona Soutii war 14 Millien von Aquileja entfernt,

was nahe zutrifft auf die Mündung des heutigen Wipbacb's in deu Isonzo in einer Entfernung von 3 deutschen Meilen von Aquileja,

während Konchi kaum eiue deutsche Meile von Aquileja abliegt. — Auf der Strecke von dem Thore Aqulleja's bis Pons Sontii licss

Kaiser Diocletian die via Gentiua rcsUurircn (Bertoli 401 :. — Vgl. über die Beste bei Konchi den Anhang zu den „Indagini* von

Kandier, S. 24. — 6 Einige, wie Bcrlni i ln einem jetzt hu k. k. Münz- und Antikcn-Cabinet befindlichen Berichte Uber Funde aus der

Nähe von Monfalcone i, halten das in gleicher Kichtnng noch weiter entfernte S. Canziano ebenfalls für einen Theil oder für eine Vorstadt

von Aquileja. Kür die Zeil der grössten Ausdehnung dieser Stadt kann dies lusoferue zugegeben werden, als die entfernteren Vor-

städte sich gerade längs der Richtung der belobteren Strassen hinzuziehen pflegen und als sodann des Jornandes' Notiz, Aquileja
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Ort die Hauptstrasse in gerader Richtung nordostwärts; verlängert man sie zurück Uber die

Stadtmauer in den Umfang der Stadt hinein, so fällt ihre Richtung mit jener der via Aemilia (Lc-

pidi) zusammen, so dass sie als deren Fortsetzung gelten kann. Vielleicht wurde aus diesem Grunde

der Name der via Aemilia auch auf sie übertragen.

Der Strasscnzug also, dessen Richtung durch die Spuren öffentlicher Gebäude in der Nähe

der heutigen Kathedrale bezeichnet wird, ist kein anderer als jener , durch den die Stadt eincs-

theil» mit Rom, anderenteils mit den Donauländern zusammenhing, mithin die Hauptader des

Verkehres, durch welche die Cultur von Rom nach Aquileja und seit Augustus von hier in die

Grenzländer gekommen ist, so wie sich die Grenzen des Reiches erst bis an den Isonzo, dann bis

an die Donau ausgedehnt haben. Es ist eine ganz natürliche Erscheinung, dass dieser Strassenzug,

entsprechend seiner hohen Bedeutung, die Mitte der Stadt und deren glänzendstes Viertel durch-

schnitten hat. —
Die anderen Fundstellen (20—27), welche in der Karte nach der bisherigen Erfahrung

aufgezeichnet werden konnten, liegen zumeist in der Richtung gegen Nordwesten nach S. Stefano,

Terzo und Udine hin. Von 20 an, wo ein Platz mit Kieeelpflaatcr aufgej^raben wurde, führen die

Spuren dieses Pflasters theils über 20 hinaus in der Richtung der Linie ^3, theils über 21 hinaus vor-

züglich in der Richtung nach S. Stefano, obwohl rechts und links Seitenstrassen und Gassen ab-

zweigen 1
. Nun läuft mit dieser Strasse in gleicher Richtung eine Wasserleitung, die bis zur

Kathedrale zurück verfolgt werden kann (nach 11 und 13) und augenscheinlich mit den grossen

Reservoirs (bei 23* und 24) in Verbindung gewesen ist. Ferner finden sich ausserhalb der nord-

westlichen Stadtmauer AH bei S. Stefano weitere Überreste einer Wasserleitung 1
(26, 27), die

mit den früher genannten Spuren in einer Richtung liegen und also offenbar mit ihnen verbunden

waren. Daher muss auch die Strasse, welche von der Wasserleitung begleitet war, nach S. Stefano

gcfülirt haben.

Verlängert man nun die Richtung dieser Strasse von der nordwestlichen Stadtmauer

gegen Casetta und Belligna hin, so liegen in ihr die Spuren einer zweiten wichtigen Strasse (PQ)

der alten Stadt; sie führte auf der einen Seite gegen Nordwesten hin, nach Forum Julii (Cividale),

auf der anderen gegen Südosten hin, durch die Lagunen nach dem Hafen Gradus. Noch heute geht

die Strasse nach Cividale und Grado hart neben, und theilweise über der alten. Längs der Strecke

von Aquileja gegen Belligna zu, auf welcher sich an ihrer Seite (bei 10) Grabdenkmäler finden,

mus8 diese Strasse die alte Colonie durchnitten haben 1

,
ja sie war, da wir uns die Colonie nach

Art eines römischen Lagers angelegt denken müssen , die via principalis derselben , und das bei

Casetta vorauszusetzende Thor, welches sie durch die Stadtmauer Hess, die porta principalis dex-

tra, da die Fronte der Colonie nordostwärts gegen Illyrien zu gerichtet war. Dieser Theil der

Querstrasse dürfte daher die älteste Strasse von Aquileja bezeichnen.

sei am westlichen (rechten; Cfer des Katisns (wohlverstanden dea grosseren, heute Tone) gelegen gewesen, verständlich würde. Die

Hauptstrasse nach Enioua hat aber sicher schon vor 8. Canzlano nnd zwar noch am rechten Ufer des Isonzo abgezweigt, da ea

diesen sonst zweimal bitte übersetzen müssen, während aus Herodianus hervorgeht, dass dieser Fluss nur einmal und zwar in grös-

scriT Entfernung, als S. C'anziano von Aquileja abliegt, von jenem passirt werden musste, der von Emona herüber kam. — Die

Interessanten Kundobjerte von S. fanziano iSilbcrgcräth mit eingelegten biblischen und christlichen Darstellungen) gelangten in

das Museo Uorgia nach Rom (n. 1790).

1 Darunter gehört wohl auch eine längs der Spuron einer Wasserleitung bis znr Kathedrale führende Strasse, welche unlängst

aufgedeckt wurde. Das Pflaster bestand aus grossen sechseckigen Kif>selplatten, nach unten spitzig, nach oben noch mit den ein-

gefahrenen Geleisen der Wagen bezeichnet, und von vorzüglichem GeAlge. Bericht in der Triester Zeitung 18t>4, Nr. 23. — * Mit

diesem stand vermuthlich auch das bei 2.
r
> aufgedeckte elegant« Bad, in welchem sieh ein Mosaik befand, io Verbindung. — » Diesel-

ben bestehen aus al saceo aufgeführtem Mauerwerk, das mit Steinplatten verkleidet ist. Der noch anfragende Theil ist 6' hoch,

&• breit und 5*0' lang. Der ( anal selbst ist »dt einer an deu Seiten 3
', im Grunde <$" mächtigen Mörtclschicht ausgelegt und ist 19"

breit. - Das Ziel der Wasserleitung war das heutige AjeUo. Zandonati p. 18. - « Auch Kandier fa. a. O. S. 14; hält diese für die

Haupt«tra»»e der alten Colonie.
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Der Punct nun, in welchem von ihr die via Aemilia geschnitten wird, liegt 150— 100 Klafter

von der südwestlichen Stadtmauer (B D) entfernt. Fast in derselben Entfernung von der Quer-

Btrasse (PQ) nordwärts findet sich ein noch heute von Arco S. Felicc hinter der Kathedrale

vorbeiführender Thcil einer Strasse, ohne Ziel sich plötzlich verlierend; verlängert man ihn

nach beiden Seiten (RS), so läuft er paralell mit der ersten Querstrasse (PQ) und kann

daher, da auch der Abstand von dieser (RS bis PQ) mit jenem zwischen ihr und der Stadt-

mauer (PQ bis BD) zusammentrifft, als der Überrest einer zweiten Querstrassc betrachtet

werden.

Da nun die Hauptstrasse — dio via Aemilia— innerhalb einer Strecke von 300 11

in gleichen

Abständen von zwei Queratrassen geschnitten wurde, so ist anzunehmen, dass sie auch auf der

weiteren Strecke, so weit sie durch die Stadt ging, von 150° zu 150" von ähnlichen Querstrassen

oder wenigstens noch von einer solchen geschnitten worden sei, für welche noch heute eine Spur

geltend gemacht werden kann in jenem Strasscnthcil , der im Krcuzungspuncte der Linien e £ und

r
(
ft von der Uber Arco San Feiice herführenden Strasse abzweigt und sich nach einer Strecke von

1 30" plötzlich verliert. Man kann also innerhalb des Mauerviereckes nach vorhandenen Spuren

mindestens drei Querstrassen (PQ, RS, oder nach den Abständen unter denselben deren

vier (PQ, RS, TU, V W) voraussetzen.

Aus dem Umstände, dass das Mauerwerk vollkommen regelmässig angelegt erscheint, so wie

daraus , dass die Hauptstrasse IK von den Querstrassen in rechten Winkeln geschnitten wurde,

niuss geschlossen werden, das der ganze Strasscnzug in der augusteischen Stadt den Rich-

tungen seiner Thcilc nach regelmässig angelegt gewesen sei und ein System von recht-

winkelig sich kreuzenden Strassen gebildet habe, wie man es von der Erweiterung einer vor-

züglich militärischen Stadt, in der schöner bauenden Zeit des Kaisers Augustus erwarten kann,

wenn auch die Strassen selbst, besonders die Seitenstrassen, nicht immer ganz gerade Linien

ge bildet und in ganz gleichen Abständen ausgeführt waren.

Für die Bestimmung der mit der Hauptstrasse parallel gehenden Nebcnstrassen giebt es

mir wenige verlässliche Anhaltspuncte. In der Nähe der villa Raspa (bei 29) am Ufer des finme

d' Aquileja stiess man auf die Überreste einer römischen Brücke. Es muss also schon zu Zeiten

der Römer ein Wasser liier vorübergelaufen sein. Die Brücke ist 3" 3' breit und 20° lang; es

kann also im Alterthume weder das Wasser viel breiter als jetzt, noch auch die Strasse, die

durch die Brücke Uber das Wasser geführt wurde, von ansehnlicher Breite gewesen sein. Daher

ist hier in der Richtung der Brücke eine Nebenstrasse (aß) vorauszusetzen, die , sowie die Brücke

selbst, 100° von der Stadtmauer (AB) entfernt, mit der Hauptstrasse parallel lief. Eine Spur ihrer

Fortsetzung findet sich bei 30, wo Steinpflaster aufgedeckt wurde, das aber einer Abzweigung

angehört, die von der Strasse aß ausgehend bei P an die Stadtmauer trat und mit der ersten

Querstrassc (P Q) vereinigt nach S. Stefano fortlief, also in derselben Richtung, in welcher noch

heute der Weg nach S. Stefano geht. Auch in der Richtung sC geht noch heute eine Strasse

längs des fiume d'Aquileja über Arco San Feiice hinaus und bricht in einiger Entfernung ausserhalb

der restaurirten Stadtmauer plötzlich ab. Nimmt man in der genannten Linie eine alte Sciten-

strassc an, so liegt diese von der Ifauptstrassc IK90" entfernt. Eine ähnliche Entfernung ergibt

sieh für die Läugsstrassen noch aus einigen anderen Spuren. Es wird sich nämlich weiter unten

nachweisen lassen, dass nach der Linie EF eine Nebenstrasse ging: dieso stand von der Strasse

a$ bei 70", von der Strasse f8 100" und von der Stadtmauer (AB) 170° ab. Die Spuren einer

alten Strasse bei 20 und 21 sind schon oben aufgeführt worden und berechtigen auch in dieser

Linie (70) eine Längsstrasse vorauszusetzen; diese war alsdann von der Strasse HF 100°, von

der Strasse afl 1 70" entfernt. Endlich trifft es sich, dass auf der Strecke von Aquileja nach Casetta
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ein noch vorhandener Strassentheil nach Kordosten abzweigt und nach einer Strecke von 235*

plötzlich abbricht. Auch in ihm dürfte das Überbleibsel einer alten Strasse zu vermuthen sein

er liegt 102° von der Stadtmauer CD ab. Alle Längsstrassen also, von wehdier noch heute ein-

zelne Theile erhalten sind, oder von deren römischem Pflaster man sichere Spuren gefunden hat,

stehen von einander und den Stadtmauern entweder 160 bis 180 oder 80 bis 100 Klafter ab,

Distanzen, welche, so schwankend sie im Einzelnen sind, doch im Ganzen und Grossen eine solche.

Stetigkeit und Absichtlichkeit verratheu, dass man annehmen kann, ihr Mittel von 165 bis 175"

für die doppelten und von 80 bis 90° für die einfachen Entfernungen der Strassen von einander sei

bei ihrer Anlage massgebend gewesen. Daher müssen die letzteren für die Hälften der ersteren

genommen werden, so dass dem Plan der Anlage zufolge von 170 zu 170 Klafter Nebenstrassen

parallel zur Hauptstrasse gegangen und in der Mitte zwischen je zwei solcher Nebenstrassen, also

in ihrer halben Entfernung von einander kleinere Seiten Strassen gelaufen seien. Wendet man

nun diese Entfernungen auf die Lilngs- und Querstrassen an, so ergeben sich zu jeder Seite der

Hauptstrasse JA' je zwei parallele Nebenstrassen, nämlich EFxmH G II auf der einen, LM und

A'O auf der andern Seite. Zwischcnstrassen sind dann <xj3, welche über die schmale Brücke bei

29 ging, ferner deren Spuren bei 21 enthalten sind, und die am Fluss hinabgehende aC.

Es können also nach den Andeutungen der Fundkartc wenigstens drei Querstrassen und

fünf Lilngsstrassen in der Augusteischen Stadt angenommen werden. Möglicherweise ist es ein

Zufall, verdient aber mindestens einer Erwähnung, dass diese Zahl der Quer- und Lilngs-

strassen genau jener der viac in den römischen Lagern entspricht, so dass noch

in der erweiterten augusteischen Stadt die alte militärische Anlage der Stadt

durchschimmert, ja dass man vermuthen kann, diese Anlage sei in der erweiterten Stadt

absichtlich beibehalten worden 1
.

So viel lftsst sich über den Strassenzug im Augusteischen Theile von Aquileja mit einiger

Wahrscheinlichkeit feststellen. In der beiliegenden Tafel ist das System desselben mit punetirten

Linien bezeichnet und zwar so, dass mit stärkeren Puncten die aus Funden oder nach dem

Zusammentreffen mehrerer Kriterien, namentlich der Dimensionen , mit Sicherheit vorauszusetzen-

den Strassentheile markirt werden ; mit den schwächeren Puncten soll nur die Richtung der ver-

mutlichen Haupt- und Nebenstraßen angedeutet werden ; sie sollen also nicht bezeichnen , dass

in Wirklichkeit die Strassen genau so gerade und straff gegangen waren, wie die Linien ihrer

Richtung. Vergleicht man übrigens diese mit jenen der noch heute theilweisc vorhandenen und

benützten Strassentheile, so fallen in der Regel beide zusammen. Diese heutigen Strassen sind

daher als die unverwüstlich zurückgebliebenen und am lebendigsten sprechenden Spuren für den

Gang «u betrachten, welchen Handel und Wandel den Bewohnern von Aquileja für immer ausge-

treten haben, wenngleich sich das heutige nach seinen kleineren Bedürfnissen nur auf die nothwen-

digsten Theile des alten Strassenzuges beschrankt hat.

Dass den Endpuncten einer jeden dieser Strasse Thore in der Stadtmauer entsprochen

hätten, ist für die ältere Zeit, d. h. für jene, in welcher die Stadt zu ihrer Verteidigung vorzugs-

weise auf diese Mauern angewiesen war, schwer zu denken; denn die Abstände der Thore von

1 Nachträglich muss bemerkt werden, dass auch Kandier (Indsgini, 8. 15) ein grosses Gewicht legt auf die Ahnlichkeil der

Anlagen römischer Colonialstiidto mit jener von römischen Lagern. Auch durfte es nicht unstatthaft sein, bieher elnon bedeutungs-

vollen Wink Muniuisen's zn beziehen, welchen er gelegentlich der Beleuchtung eines lu .Siebenbürgen gefundenen Uischriftstcioci

(Bericht über «licVcrbandUmgeii dur k. Akademie von Berlin 1857, 8.223; gibt; nach jener Inschrift hat sich ein enger Zusammenhang

zwischeu Stadtgründungen und Wundlagen) In der römischen Kaiserzeit selbst darin ausgesprochen, dass von letzteren Namen und

Würden auf die Behörden der kleinen Städte und Barbarenorte üburgingon. Um so mehr wird die Annahme erlaubt sein, dass Aquileja

auch als Handelsstadt und bei seiner Erweiterung den ursprünglichen baulichen Charakter einer befestigten militärischen Grenzstadt

beibebalteu habe.
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pinander würden alsdann zu gering ausfallen (150° in den Mauern AB, CD, 160° in den Mauern

AC, BD). Nur an den Endpuncten der wichtigsten Strassen müssen Thore angenommen werden

bei 1K und P Q', sie entsprechen dann jenen im rtfmischen Lager, so dass bei I das der porta

praetoria, bei K das der porta decumana, bei /' das der porta principalis sinistra und bei Q das

der p. p. dcxtra entsprechende Thor sich befand. Ausser diesen kann nur noch ein Thor mit Wahr-

scheinlichkeit angenommen werden, nämlich an der nordöstlichen Mauer bei E, dort wo noch heute

die von Strassonara nach Monastero führende Strasse eintritt; dieser Punct trifft auch mit dem End-

punete der ersten Längsstrasse (EF) zusammen. Die Gründe für diese Annahme sind folgende.

Schon der Name des nächsten Ortes Strassonara deutet wie mancher deutsche mit Strass- oder

-Strasse zusammengesetzte Ortsname darauf hin, dass in der nächsten Nähe eine Rümcrstrassc

vorübergegangen sei. In der That fanden sich bei 31 die Spuren einer Römerstrasse: Pllaster,

Grabinschriften , Urnen mit Schmuck aus Edelmetall und Bernstein. Ferner muss diese Strasse in

die Stadt selbst hineingeführt haben , also bei E ein Thor gewesen sein. Es feiert niimlich eine

der schon oben angeführten Inschriften' die Kestauration der via Gcmina „a Ponte ad portam".

Da sie nach Pons (Sontii) führte, so muss sie an der Nordostseite der Stadt durch die Stadtmauer

gegangen sein.

Nun ist es eine plausible auf den Namen „Geniina" gegründete Annahme *, dass diese

via eine Parallelstrasse der via Acmilia, die bei / durch die Stadtmauer austrat, gewesen

sei und sie bis Pons begleitet habe, getrennt von ihr durch eine Wasserleitung; da man nun

— aus welchem Grunde ist schwer zu verstehen — voraussetzt, die Aemilia sei mit einem

Umwege über Terzo nach Pons Sontii gegangen, so hält man die über S. Stefano laufende Wasser-

leitung, die bis Ajello nordwärts ging, für jene, welche die via Gemina begleitet habe. Da man

aber bei Ronchi di Monfalcone Überreste einer schönen römischen Brücke aus Stein fand, da

also dorthin eine nicht unwichtige Strasse ging, so muBs das Terrain zwischen Aquileja und Mon-

falcone für die Anlage einer Strasse wohl geeignet gewesen sein, und es ist dann natürlicher und

mit den Grundsätzen römischer Strassenbauten übereinstimmender, dass die via Aemilia in der

nächsten geraden Linie an den Isonzo gegangen »ei, als mittelst eines Umweges von ein bis zwei

Stunden*. Vermuthlich ist sie mit der Strasse nach Tergeste vereinigt bis S. Valentino gegangen

und hat erst dort von der letzteren sich getrennt. Auch die via Gemina inusstc sodann durch die

nordöstliche Stadtmauer gelaufen sein und das Thor für sie in einigem Abstände von dem Haupt-

thore angebracht gewesen sein. Für die Wasserleitung, die sie etwa begleitete und die von der näch-

sten Umgebung oder aus den Gebirgen um Görz Qucllwasscr in die Stadt fülirte, gab es keinen

geschickteren Ort zum Eintritte in diese als den Punct E bei Casabianca, von dem aus eine

gerade Linie zu den Reservoirs bei 23 und 24 führte. Sonach wäre die erste Parallelstrasse der

via Aemilia nächst der Stadtmauer EF eine Fortsetzung der via Gemina. In der spätem Zeit,

in welcher die wachsende Stadt dichtbevölkerte Vorstädte ausserhalb des Mauervicreckes entstehen

sah und ihre Vertheidigung neuer Mauern und Erdwerke in einer grösseren Umfangslinie

erheischte, mögen allerdings, je nach den Bedurfnissen des Verkehres mit den Vorstädten,

Thore in die alte Stadtmauer gebrochen worden sein; noch heute finden sich die Spuren davon;

mannigfaltige Strassentheile brechen in das Viereck der Mauern (bei A, ß, ö, e, C) ein, welche

durch die an ihren Seiten gemachten Gräberfunde (34, 35, 36) als römische Strassen bezeugt

sind. —

' Bertoli 401. - * Zaudonati guida p. 16, 17. - » nenne. Palladiua Rcr. Forujul. 1, 73 sagt, der muru» gcniinus führte

jri-rartr nach Osten frecte in orlentem fertur.) — Der dircetc Wog fuhrt heute aber Colombara; die» kann die Hiihtnng der

alten .Strasse in der Augusteischen Stadt nicht gewesen sein, indem aie gerade auf die nördlichen Kckthiirue g> stossen «ein würde,

in welchen doch nicht wohl ein Thor vorausgesetzt werden kann.
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Was ausserhalb der Augusteischen Mauer von Funden in der Karte aufgezeichnet erseheint,

gibt nur für wenige, aber nicht unwichtige Puncto Anlass zur Besprechung. Ausser den Spuren

von Fabriksgebäuden oder gewerblichen Werkstätten ' fand man in der Milte der einstigen Kirche

S. Giovanni detto Foro vor der südwestlichen Stadtmauer (bei 18) auf einem Steine überein-

stimmend mit dem Namen der Kirche das Wort FORYM. Das bürgerliche, für Abmachung der

Rechtsgeschäfte bestimmte Forum hier zu suchen, ist unstatthaft, da der Platz ausserhalb der

Stadtmauer liegt. Vielmehr muss hier an einen grossen Waaren- oder -Marktplatz gedacht werden,

deren auch „fora" hiessen, z. H. forum venile, poeuarium, boarium, olitorium u. s. w. Sehr passend

für den grossartigen Waarenverkehr war ein solches forum an diesem Platze aus dem Grunde,

weil in nächster Nähe der Canal d'Anfora einmündete, welcher die Stadt mit dein .Meere verband,

so dass unmittelbar vor ihren Mauern die Waaren verschifft werden konnten 1
.

Gegen Belligna hin (bei 3"), eine Viertelstunde von der Stadtmauer entfernt, fand man den

steinernen Zuschauersitz aus einein Theater. Es ist wohl zu erwarten, dass eine Stadt wie Aquileja,

zumal in der späteren Zeit ihrer Blüte mehrere Theater gehabt habe; lilsst doch schon der Reich-

thum der Bürger einer in mercantiler Beziehung so sehr hervorragenden Stadt annehmen, dass

die Einwohner dem Genüsse des Schauspieles keineswegs abhold gewesen seien. Auch haben ihrer

Zeit berühmte Bühnenkünstler nicht unterlassen, in Aquileja aufzutreten. Ein in der ehemaligen

Kirche S. Feiice aufgefundener Grabstein* mit griechischer Inschrift gibt ein beredtes Zeugniss

dafür. Ein Mime setzte ihn seiner Genossin, einer zu Anfang des III. Jahrhunderts berühmten

Schauspielerin, Bassilla mit Namen, welche auch in dem schön gelegenen Theater von Taortnina

auf Sicilien zum Entzücken des Publicum» aufgetreten war. Die „zehnte" Muse, wie sie unser

Inschriftstein nennt, hatte den Trost im Tode gefunden, auf dem Schauplatz ihrer künstlerischen

Thütigkeit (im Theater) begraben zu werden. —
Diene Puncto scheinen uns die wichtigsten von jenen zu sein, welche aus den in der Karte

aufgezeichneten Funden abgenommen werden können. Es erhellt aus ihnen, wie dankenswerth

das Unternehmen ist, welches sie ins Leben rief. Sie bestimmen den Umfang der Augusteischen

Stadt und innerhalb derselben die Strasscnzüge, woraus für künftige Funde Anhalt-spunctc gewonnen

werden können. Wenn die Restauration des Viereckes der Stadtmauern auch nur den Augusteischen

Theil der sehr ausgedehnten Stadt betrifft, so ist doch schon dieser Umfang sehr gross gegen die

winzigen Ausdehnungen des heutigen Aquileja, da» sich mit seiner Umgebung Monastero, Casa

bianca, Villa Raspa, Casetta in dem weiten Rahmen fast verliert; es nehmen diese Ortlichkeiten

kaum ein Viertel der Augusteischen Stadt ein. Drei Viertheile derselben liegen noch utiter den

Weingärteu, welche allenthalben Aquileja umgeben. Wie viel ist also künftigen Funden vor-

behalten! Zwar darf nicht übersehen werden, da-ss der wichtigste Theil der Stadt unter dem heutigen

Aquileja liegt, in seinem ganzen Umfange also wohl nie wird aufgedeckt werden. Allein es lässt

sich andererseits eben so gut annehmen, dass gerade dieser Theil der Zerstörungslust barbarischer

Völkerschaften am meisten ausgesetzt gewesen ist, und also auch am meisten gelitten hat. Die

Funde, die etwa noch gemacht werden mögen — und wir hoffen dies von einer günstigeren Zeit -

werden zwar, wie die Mehrzahl der bisher gefundenen Objecto, in kunstgeschichtlicher Beziehung

nur einen beschränkten und untergeordneten Werth haben, da die Biüthe der Stadt der Zeit des voll-

kommenen Verfalles der Künste angehört. Aber sie werden eine schwerwiegende Bedeutung haben

für die Kenntniss römischen Provinciallebcns im III. und IV. Jahrhunderte, das sich um diese Zeit

nirgends im Abendlande so grossartig entwickelt hat als in Aquileja; zudem erscheint hier das

1 So fanden sich bei .S. Stefanu Spuren einer grossen Töpferei (38j. — * Ausserhalb der Stadt lag011 ferner nach Kandier

a. a. o. S. IS; der „Oampiir. Martius« bei der b. Villa Vicentiiia, das Arsenal im h. Helvedere, der Leuchttbunu auf S. I'ietr» d uro.

— J Jetzt in der äauuuluug inschriftliehcr Denkmäler des k. k. Muni- und Autiki-u-Cabineta (Nr. Vf>).

X 14
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Christenthum im vollen Aufblühen. Auch für die Veransehauliehung dieses so wichtigen Momentes

der Cultnrjreschichte ist Aqtiilcja der berühmteste Ort der Monarchie. 1

Wir sehlicssen mit dem Wunsche, dass es den Herausgebern der „Fundkarte" noch viel-

fach vergönnt sein möge aus den Funden von Aquileja Ergebnisse zu Tage zu fordern, welche diese

Veranschaulichung bewirken und so die Krinnerungcii der Stadt in jener Weise chreu, wie es

ihr gebührt, als einer der ältesten in Österreich, die zugleich für die Cultur so vieler seiner Länder

eine unvergessliche Bedeutung hat.

i Dieses Unheil bestätigte sich nn» bei einer Prüfung des schon olien 'S. ü.l, Note Ti genannten Manuscriptcs von

Hcrtoli, welches ungednickt geblichen ist und dessen genauere Durchsieht uns dureil die k. k. Ccnrral-fommisainn ermöglich

wurde. Ks dürfte hier nin Platze »ein, einige Bemerkungen über das Maimscript mitzutheilnn, da Bertolts Werk als die

einzige Saminlnng von Fundobjectcu aus Aquileja noch heute eine nicht zu liiugnciidc Wichtigkeit fitr die Archäologie des

österreichischen Küstenlande» hat.

Das Manuscript besteht uns zwei Foliohänden von 40t und 314 Seiten und fuhrt im II. Hände die heidnischen Alter-

rhüuier von Nr. fitit! bis S.M1, im III. Bande von Nr. !>7fi bis ltl.Y'i. l»eti heidnischen folgen die christlichen Alterthüiner und

zwar unter Nr. HtiO bi» !>»"» im II., und unter Nr. 1<V>4 bis 11,11 im III. Bande nach. — Unter den erstereu sind die

Inschriften die wichtigsten ; doch sind sie mit Ausnahme mehrerer meist fragincntirtcr Nuniern von untergeordnetem Wert he,

nicht mehr neu und waren dies such zur Zeit der Abfassung nicht, da Bertoll die grossen Saininulwerke von Uniter und Munitori

so wie einzelne Dctailpublicutionen in aiiagedeh uteiu Masse benützt hat. Neben den GeUibde*teliieii 'nu Helena» II 9, III '.», 10,

l.'i. an die Spes und Venu» Augusta III |H, an Nnreja (aus (iörz] III 97, und „lunonihus sacruui" III 'Mi sind die Mehrzahl firab.

steine, darunter Fragmente in griechischer Sprache und ein lateinischer hervorzuheben sind, »elcher, wenn auf die Copic

Verla»« ist. in den Vornamen (Pletiai, Murin), I'rininl voraugnsteisehe Ausgangsfonncn zeigt. — Die plastische n Arbeiten

in Stein 'Venus-Torso II 72, 73, Amor und Psyche, Relief II 12, Knalic im Mantel II 102, Hercules al» Kind die Schlangelt

«•nlrückend III 43, Todcsgcnien II 94 t
Jupiter Dolichenns, Fragment II 121 i und in Bronze ^Statuetten von Jupiter. I'alla», Mereur,

J.ros u. s. w. sind weder in antiquarischer noch in knnstgeschichtlieher Beziehung von besonderem Werthe.

Die christlichen Alterthümer folgen in derselben den Stoff zersplitternden zufälligen Ordnung; sie sind Bauwerke
' Baplisterien roll Aquileja II 204 und Pirano [Helief des BrunncusJ III 240, der l'atriarchenpalast III 222, eine der torri Sarror-

gnane III 23*i, ferner Sarkophage; unter diesen sind der später als tirsb eine« angesehenen Christen im IV. Jahrhundert

benutzte Sarg eines römischen Sclaveu II 21S>, dann jene der Patriarchen (iaston und liainaldo della Torre II 2.V3, W, zu

nennen. Die liclicfs, wie der Altarstein aus S. Martin» in Cividale, aus dem VIII. Jahrhundert (»Iis Kubeis 319 uiifgenom.

mein, der tragbare Mannoraltar aus dem Castell Sulvarolo 'die Inschrift In-zieht sich auf den Patriarchen Montelongoi und der

Deckel des Psalteriums von Cividale XII. Jahrhundert , sind aus der Sammlung Calugeruiiu 1 4f. entlehnt. Als unedirt bezeichnet

Hcrtoli eine Elfenheintafel ans Cividale, byzantinisch Kreuzigung Ctiristt mit trauernden Sol und Lima über den Kreuzbalken,. —
Die altchri*tlichcn 1 nschrl ft stein e kommen meist als Bruchstücke vor, daher ihr Werth kein erheblicher ist; die mittelalterlichen

tirabsteine der Patriarchen Frierlrich f S<»7i, Poppo i+ 1042 II 21!», Marcus Harbiis i |3',Hi„ Nicolaii» Donatus (I41i»j u. s. w..

dann die Denkschrift des P. Udalrieh auf die Zurückfiihning der vor den Avaren geflüchteten Reliquien i|I21, II 200; und

Consecrations-Inschriften von Kirchen sind aus Sammclwcrkcu abgeschrieben worden. — Einen beträchtlichen Raum nehmen

Münzen und Siegel ein, die entweder auf die Patriarchen und deren Familien, oder auf geistliche Körperschaften, oder auf

St olle der Umgebung Bezug haben; von enteren werden 2.1 Varietäten, von letzteren im II. Bande 33, im III. 2ti Stücke

initgetheilt. — Unter den (ieräthschaften ist da» interessanteste ein im Schotter des Tagliamento gefundenes bronzenes

.l.abuniiu" in Form de» Monogrammen de» Namens Christi; II 1(17, I Fuss im Durchmesser haltend. — Endlich werden noch

••inige Urkunden veröffentlicht nnd einzelne archäologische Differenzpuncte in Excursen behandelt — Die eingefügten Feder-

zeichnungen sind durchaus utiküiistlcrisch und schwerfällig.
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Aus dem Schatze des Stiftes St. Paul in Kärnten.

V<»s Du, Kahl Lisi«.

iMlt einer Tafel und zwei Holzschnitten.)

Schun mehrmals* wurde da« Bcncdictiner-Stift St. Paul hinsichtlich der Kunstsihätze, die sich

daselbst befinden, in den Bliittorn der k. k. Central -Commission genannt untl es wurden die

bedeutendsten derselben bereits eingehenden Bearbeitungen unterzogen. 1

Wir wollen uns für jetzt nur mit drei hervorragenden Gegenständen des Stiftssehatzcs

beschäftigen.

I. Reliquientafel.

Dieses angeblich als Buchdekel verwendete Reliquiariutn von Form einer vierseitigen

oblongen Tafel besteht aus einer Holzplatte, welche eine Hohe von M" K" und eine Breite von

10" 4 " hat und nur auf einer Seite reich verziert ist. Die untere Seite der Holzplatte ist kahl. I>ie

obere Tafellläche, «leren Verzierungen in allen Theilen aus Silber angefertigt, vergoldet und theil-

weise mit blauen Kmails geschmückt sind, besteht aus zwei Haupttheilen, nämlich aus dem einmal

untertheilten Mittelstücke und aus dessen flacher Umrahmung (s. Tafel IV).

Der Rahmen hat eine Breite von 20 ". Seine äussere und innere Einfassung bildet ein ziem-

lich platter Kundstab. Die eigentliche Flache des Rahmens ist in reichlicher Weise mit einem

freien Laubornament
,
gebildet aus zierlich gelegten Ahorubliittern , bedeckt. Als besondere Ver-

zierung erscheint in den vier Ecken des Rahmens je eine an einem Pulte sitzende miiiinlichc Figur,

theils lesend, theils schreibend, wahrscheinlich die vier Evangelisten vorstellend. Leider sind diese

Relief-Figuren theilweise stark verletzt. Jedes dieser zierlichen Figürchen ruhet auf einem dreipass-

fbrmigcn Unterlagsphittchen , dessen blauer Emailgrund durch einige PHauzenornamente, wie

Rosen-, Epheu-, Eichen-, Wein- und Kleeblätter belebt wird.

1
.S. Jahrbuch der k. k. ('ciitra|.Cntuiuis»inii IV. Iii— s.l: A n k crslml'e» Kumten» illteatu kirchliche DenkmaIU.nit.-ii

:

dss«lt>»t III - ITT: Dr. II« (der Liturgische (iewälider au* dem Stift« Sl lUasien im Scliwartwaldc . dermalen aufbewahrt tiu

Stille St. faul in Kärnten.
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Die Mitte der oberen Rahmenfläche ziert ein den thronenden Welterlöser, wie er die fünf

Wundenmale weiset, vorstellendes plastisches Figürchen, das auf einer den früher erwähnten Un-

terlagen ähnlichen aber vierpassförmigen Emailplatte befestiget ist. In der Mitte der unteren Ein-

rahmung ist ein halbkugelförmigcr, in einer dünnen Metallhülse gefasster Rauchtopas von 1" 8"'

Durchmesser, möglicherweise ein Reliquienbehiiltniss, eingesetzt. Die beiden Seitentheile des

Ralimens endlich sind einander eomspondirend mit je zwei grösseren vierpassförniigen Email-

pliittehen besetzt. Vom oberen Paare ist nur mehr die Unterlage vorhanden , Emails und Reliefs

fehlen. Statt deren ist jetzt in ganz unpassender Weise ein Blumen- und Fruchtgewinde darauf

befestigt. Auf dem unteren PlHttchcnpaare ruhet auf blauem ornamentirten Emailgrunde je eine

der beiden einander gegenüber gestellten Figuren des englischen GrusBes, der Engel ein offenes,

Maria ein geschlossenes Buch tragend.

Ausser diesen Verzierungen ist der Rahmen noch mit zehn kleinen rhombenfünnigen Eniail-

plättchen geschmückt, welche in den Zwischenräumen der grösseren erwiihnten Einsetzstücke so

eingefügt sind, dass sich je zwei in den schmalen und je drei in den breiten Seiten des Rahmens

befinden. Diese Emailplättehen haben einen rothen Rand, einen blaufarbigen Grund und darauf

phantastische Thiergestalten in Gold.

Das tiefer gelegene, viereckige und 7" breite Mittel stück, welches durch eine schmale, nach

innen abwärts gerichtete und mit Edelsteinen und antiken Cameen besetzte Kehlung ' mit dem

Rahmen verbunden ist, stellt ein aus einem Erdgeschosse und dem oberen Stockwerke gebildetes

Gebitudc vor, und besteht demnach aus zwei Bildergruppen, wovon die untere eine Höhe ti" 7",

die obere von 4" 9 " hat.

Das Erdgeschoss des Gebiludes besteht aus drei spitzbogigen stark hervortretenden Nischen,

zwischen denen und dem Rahmen je ein sich zweimal verjüngender und mit schlanken durchbro-

chenen Fialen abgeschlossener vierseitiger, ebenfalls bedeutend herausgeschobener Strebepfeiler

aufgebaut ist. Uber jeder Nische erhellt sich ein spitzer Giebel, dessen vordere FlHche mit

einem blau emaillirten Dreipasse und dessen Kehlung unter dem Gesimse mit kleinen vierbliiftrigen

Blumen geschmückt ist. Den Giebelrand zieren gestreckte Knorren von Form umgeschlagener Blätter

und die Spitze eine Art Kreuzblume. In den Nischen, die durch eingesetztes Masswerk klceblatt-

föruiig sind, stehen auf Sockeln (bei runde Figuren, die untere Bildergruppe bildend, und zwar in

der mittleren grösseren, gerade Uber dem Rauchtopas, die gekrönte Mutter Gottes mit dem Kind-

lein am Arme, eine ganz vorzügliche Statuette, und in den beiden kleineren Seitennisehen je eine

etwas kleinere Figur. Nur jene Figur zur Linken Marien's ist vermöge des Peduins als einen

Abt vorstellend erkennbar. Sie ist entblössten Hauptes dargestellt, mit einer Glockencasula be-

kleidet und hält die Hände gefaltet. Die Figur zur Rechten der heil. Jungfrau ist durch kein Attri-

but ausgezeichnet. I ber jeder Figur befindet sich am Giebelrand eine Inschrift; links: f abbaa

amoldus s. Blasii, — rechts f B. Reimbertus.

Der zwischen den Giebeln, rückwärts der Fialen der Strebepfeiler, befindliehe obere Theil

der Wand des Erdgeschosses ist durch vier Kreise belebt, die mit blau emaillirten Vierpässen aus-

gefüllt sind. Die Unterteilung zwischen dem Erdgeschosse und erstem Stockwerke geschieht

durch ein mittelst zweimaliger Kehlung stark vortretendes Gesims. Die beiden Kchlungen sind

mit zarten Blätter- und Blumenornamenten geziert.

Das obere und, wie erwähnt, etwas minder hohe Stockwerk ist ähnlich dem Erdgeschosse

eingetheilt. Wir finden ebenfalls drei durch Giebel unter einander verbundene spitzbogige Nischen,

1 Im Gniizen ximl 'iö F,i(p)*teinr, <larunti-r 4 ( utneen aiiKet>r»('ht iinil so vcrthoilt, du*» nnf jede I.anjrseite pimsdiliessig der

Ec ken 1 1 MlU'kr, «uf Uie <>I>pip Seite 3 ciue Stelle Ut leer; kimmieii. «Jli- untere Seite ist fUinit nicht goai-limückt.
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hier mit gemustertem Hintergrund. Die mittlere Nische int fast doppelt so breit als die an jeder

Seite, und in den Kchlungen mit grösseren runden Blümchen geschmückt. Die Kchlungen der

Seiteunischen haben den schon früher erwähnten vicrblilttrigcn Blumenschmuck.

Die in diesem Stockwerke befindliche Bildergruppe besteht aus fünf runden Figuren, davon

je eine in den Seitennischen und die übrigen drei in der Mittelnische angebracht sind. Die ersteren

stellen Bischöfe vor, welche mit der runden Planeta angethan und mit der niedrigen Inful bedeckt

sind. Die Figur rechts hält in der linken Hand ein Spruchband mit den Worten S. Blasius, in

der rechten scheint sie, nach der Haltung zu schliessen, einen Bischofsstab getragen zu haben, der

jedoch bereits fehlt. Die gleichbekleidete Figur in der Nische links liUlt in der rechten Hand ein

geschlossenes Buch, die linke Hand ist abgebrochen.

In der Mittelnische sieht man zwei sitzende Figuren, links Christus mit einer Krone auf

dem Haupte und mit dem Kreuznimbus, die Rechte zum Segen erhoben, die Linke auf ein auf

dem linken Knie stehendes geschlossenes Buch stützend. Dem Sohne Gottes zur Rechten und

gegen ihn gewendet sitzt die heil. Maria mit aufgehobenen gefalteten Händen. Ihr Haupt ist gleich-

falls nimbirt. Ein Uber der Mitte der Gruppe schwebender Engel setzt Marien eine Krone aufs

Haupt.

Alle drei Nischen sind mit Spitzgiebeln Uberdeckt, welche durch Blätterknorren und

Kreuzblumen ausgezeichnet sind. Über den beiden Seitengiebeln sieht man einen thurmartigen

polygonen Aufbau mit spitzbogigen zweitheiligen Fenstern geziert und nach oben mit Crenelirun-

gen abschliessend. Zwischen diesen beiden ThUrmcn ist quer über die Mittelnische ein niedriges

mit zugespitzten Schindeln bedecktes Dach gebaut, dessen First mit Blätterschinuck, Eilelsteinen

und Cameen besetzt ist.

Was die Entstehungszeit dieses kostbaren, einst zum Sehatze des berühmten Bcncdictiner-

Stiftes St. Blasien im Schwarzwalde gehörigen Reliquiariums betrifft, so ist kein Zweifel, das« dieses

Werk aus der zweiten Hälfte des XI H. Jahrhunderts stammt, und es dürften hinsichtlich des

Ursprunges desselben wohl die beiden Figuren der unteren Mittelgruppe ziemlich massgebend

sein, indem wir glauben, dass Abt Arnold 1 etwa als der Donator, Reimbertus als der aurifaber

zu betrachten wäre*.

IL Messkelch.

Der in Fig. 1 dargestellte Kelch ist von Silber, vergoldet und hat eine Höhe
v<m 8" tV".

Der Fuss ist, wie bei den meisten kostbaren im gothischen Style gehaltenen Kelchen , in

Form einer scchsblilttrigen Rose angelegt, und misst in seiner grössten Ausladung 4" 8". Über
dem die Unterlage der Fussfliiehe bildenden glatten Rande von einfacher Frofilimng befiudet

sich eine kunstreich durchbrochene Gallerie, aus Vierpass- und Fischblasenmustern zusammen-
gesetzt. In den Einschnitten zwischen den einzelnen sechs Blättern des Fusses ist ein schön styli-

sirtes, etwas heraustretendes Blattornament angebracht.

In jedem der sechs Felder des Fusses, die » ine glatte Wulst als Cordonirung haben und
schmäler werdend am Schufte bis zum Nodus emporsteigen, zeigen sich auf alternirend dunkel-
blauem und dunkelgrünem Emailgrunde Reliefdarstcllungen, umgeben von Laubwerk mit Blättchen-

' Abt Arnold I. regierte von 1240-1247, Abt Arnold II. von 1247-127«. - » Ausgeteilt gewesen im k.k.ostcrr. Mtueuui
für Kunat und Industrie, Katalog I, p. 57.
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und Blüthenbildungen. Die Darstellungen sind: die Krönung Märiens, die heil. Katharina, der

heil. Blasius, der heil. Nikolaus, Kaiser Heinrich II. und dessen Gemalin Kunigunde. In dem

ziemlich steil ansteigenden Schaifte des Kusses endigen die besagten sechs Fehler mit einem kleinen

Giebel und dazwischen die zarten Theilungswulste mit leich-

ten Fialen.

Dasselbe System der plastischen Ornamentirung findet

sieh an dem im Sechseck coustruirten, stark vorspringenden

Nodus, der oben und unten zur leichteren Handhabung etwas

platt gehalten ist und correspondirend mit der Feldertheilung

des Fusses sechs ziemlich weit vorstehende auf die Spitze ge-

stellte Quadrate zeigt, die mit Glaspasten ausgefüllt sind. Ent-

sprechend den sechs Fehlern des Ständers erscheinen auf bei-

den Seiten des Nodus sechs bliittcrartig aufliegende Schildchen,

die abwechselnd Weinranken und Engelsküpfe auf blauem und

grünem Emailgrunde enthalten. Diese Blättchen sind mit einer

zarten, gereiften, wulstartigen Cordonirung umgeben. Zwischen

diesen Schildchcn erscheinen Überdies ober und unter dein No-

dus noch kleine spitzige blau emailirtc Blätter. Über dem

Nodus setzt sich der, neuerdings mit kleinen Spitzbogen-Giebeln

verzierte sechsseitige Stiel noch etwas fort und dient als unmit-

telbare Unterlage der darauf befestigten, nach unten hin eiför-

migen Kuppe, die eine Höhe von 4" 8"' hat und im Durch-

messer des Bandes 4
'
2" misst.

Der untere Theil der Kuppe ist, gleich den Aussenblättern

eines Blumenkelches, von reichen nach oben hin allmählich ab-

nehmenden Verzierungen umgeben, welche aus zwei Bändern mit Schilfblättcm ähnlichen

PHanzenomanienten, «las untere auf grünem, das obere auf blauem Grunde, und aus einem darauf

gestellten und bis zur Mitte der Kuppe reichenden, mit Rubinen und Perlen besetzten Lilien-

baude bestehen.

Was die Entstehungszeit des Kelches betrifft, so dürfte er wohl dem Ende des XV. oder

«lein Anfange des XVI. Jahrhunderts entstammen '.

III. Monstranze *.

Dieses schöne kirchliche Gefäss (Fig. 2), welches zweifelsohne aus der zweiten Hälfte des

XV. Jalirhundert« stammen dürfte, ist aus Silber gearbeitet, vergoldet und Bat eine Höhe von

19% Zoll.

' Dieses kirchliche Gerüth war in der Alisstelluni? des Wiener Alterthum-Vereine» im Jahre IS«i<» Katalog Nr. '.*.'> aus-

gestellt gewesen, und befand sich vor kurzem im Museum für Kunst und Industrie iKatiil. p. .V.*, Nr. HU. XX. ei. - - Diese

HoutlUM befind riet in der Ausstellung de« Wiener Alterthuui-Vereines fXr. .Vi und war unlängst im Museum dir Kunst und

Industrie ausgestellt (Nr. iix>, XX. c. h Belehrende Einleitungen iiher Monstranzen enthalten die Aufsitze von Dr. Heider in

dessen und Eitelsbcrger's .Mittelalterliehen Kunstdenkmalen Österreich.'.'', 1. 1>. .Vi: „über die Monstranze in Sedletz- und von Karl

Weiss in den Mittheilungcti der k. k. Central-* ouiinission I. |>. ioti: .(hier die Munstranxe in der Pressburger Douikirchc" und

VI. Ä7i : .üb« die Usteusorien im Stifte Klosterneuburg und (p. I.Ii; im llrixuer Dom-.Schaue».
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Der Fuss hat die Fonn eines achttheiligen oblongen Sterne«, um dessen glatten Rand von

einfacher Protilirung sich eine kunstreich durchbrochene Uallcrie mit Vierpassformen und ein

ziemlich dickes kettenartiges Band windet. Die Ecken sind mit kleinen Widerlagspfeihrn

ornainentirt.

Von jeder Spitze der Basis lauft je eine eingekerbte und durch aufgesetzte Puncte rauhe Hippe

gegen die Mitte der glatten und allmählich anschwellenden oberen Fusstläche, woselbst sie eine

mit Glas überdeckte kreisrunde und flachliegende Reliquien-

kapsel umschliessend und freistehend sich nach aufwiirts wen-

det. Diese acht Rippen vereinigen sich in einer gemeinschaft-

lichen Deckplatte und bauen dadurch Ober der Reliquien-

kapsel eine Art offenen Tempels. Erst Uber der Deckplatte be-

ginnt der gewundene an und für sich kurze Stiel, dessen

Mitte ein runder oben und unten gedrückter Nodus ziert, an

welchem sich die gewundene Zeichnung des Stieles wiederholt,

t'ber dem Knoten setzt sich der Stiel in gleicher Weise fort,

wird aber noch einmal durch einen kleineren Nodus unter-

brochen. Der untere Theil der Monstranze erreicht eine Höhe

von 9'/, Zoll.

Auf diesem Stiele ruhet eine vierseitige oblonge Blatte

als der eigentliche Tritger des Tabernakels. Behufs der bes-

seren und schwungvolleren Verbindung dieser Platte mit dem

Stiele ist gegen jede Ecke derselben eine zierlich gewundene

und mit Blattornamenten ausgezeichnete Mctallspange consol-

artig angebracht, die auf dem kleineren Knoten des Stieles

aufsitzt.

Der Tabernakel hat die Gestalt einer vierseitigen Capelle,

in deren Mitte sich die zur Aufnahme der Eucharistie bestimmte

und mit der Lunula versehene Kapsel befindet, welche nicht,

die Cylinderform , wie die» bei der Mehrzahl der aus dieser

Zeit stammenden Monstranzen der Fall ist, sondern mit Rück-

sicht auf den Spruch „in sole posuit tabernaculum huuiii 4 eine

rund« Form hat, und mit einem breiten mit Edelsteinen und

Perlen gezierten Metallreifen eingefasst ist. Diese Kapsel um-

geben auf jeder der vier Seiten je drei durch Strebebogen mit

dieser und unter einander in Verbindung gebrachte über Eck

gestellte Strebepfeiler , die auf den oberwiilmten consolartigen

Voluten des Schaftes ruhen und nach oben mit zierlichen

Fialen endigen. In den beiden Ecken unter der Hostienkapsel

sind an der Vorder- und Rückseite Palmenzweige, an den

Schmalseiten hingegen je eine Engelsfigur mit ausgebreiteten

nach aufwiirts gerichteten Flügeln angebracht.

Der Tabernakel, als das Mittelstück dieses heiligen Gcfasses, wird durch einea sechsseitigen

thurmartig abschliessenden Capellenbau bekrönt. Die Capelle ist auf jeder Seite, und zwar auf
der Breitseite nach vorn und rückwärts mit je einem grösseren, auf den vier Schmalseiten mit je

einem kleineren spitzbogigen durchbrochenen Fenster und an den Ecken mit je einem schlanken

Strebepfeiler geziert. Die untere Flüche dieser Capelle, so wie die Innenseite der Strebebogen und

Fiff. 2.
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die früher erwähnte Unterlage des Tabernakels und di r Strebepfeiler sind durch ein Lilienband

ausgezeichnet.

Als Abschluss der Capelle dient eine thurmartige , ebenfall« sechsseitige und mit kleinen

Krabben geschmückte, schlanke Spitze, die mit einer aus Blattern gebildeten Kugel und

dem Kreuze geziert ist.
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Die

Kirche S. Zeno in Verona und ihre Kunstdenkmale.

Vom Du. Eduard FftEinEHHN von Sackes.

OSSt 3 Taftin und 84 HoImcooIOmi.)

In der Entwickelungsgeschichte der Cultur haben jene Perioden eine besondere Bedeutung und

für die Forschung einen eigenthümlichen Reiz, in denen der menschliche Geist in krilftigem Auf-

streben nach neuen Gestaltungen ringt und in grossen markigen Zügen die Grundlagen zu einer

neuen lebenskräftigen Richtung feststellt, die in ihrer Entfaltung Grosses und Schönes hervor-

bringt. So unerquicklich jede Art des Verfiilles berührt, so ergreifender ist das Kämpfen des

Geistes um Ausdruck und Form, und selbst wenn diese noch vielfach unbeholfen und ungenügend

erscheint, entschädigt das Überwiegen des geistigen Inhalts, die Energie und Jugendkraft des

Strebens, das frische warme Leben, das in den noch unentwickelten Formen, die geheimnissvoll

den Keim zur edelsten Blüthe in sich bergen, pulsirt.

Als eine solche Periode stellt sich das XI. Jahrhundert in seinen künstlerischen Bestre-

bungen dar; es ist noch ein unruhiges Wogen der verschiedenen Elemente, die Stoffe sind noch

ungegohren, aber in der Architectur kommt ein mächtiger Geist zum Durchbruch, der, die clas-

sischen Traditionen mit lebendigem Sinne umbildend, neue Gestaltungen ins Leben ruft und so

den blüthenreichen romanischen Styl in anfangs noch etwas derben Zügen charakterisirt, die

aber gegen Endo des Jahrhunderts bereits zu masavoller Schönheit ausgebildet erscheinen. Noch

ist kein bauliches Schema festgestellt und so der individuellen Conccption ein freierer Spielraum

geboten, als es in mancher Beziehung bei der späteren ausgebildeten Gestaltung des Systemes

der Fall war, und in den verschiedenen lebhaften Wandlungen konnte sowohl die nationale

Gefühlsweise als der speeifisch- künstlerische Gedanke des Einzelnen zum Ausdruck kommen.

Erscheint auch manche Idee nur als Versuch, so tragen sie doch alle zur monumentalen Vollen-

dung, die im ausgebildeten Gewölbebau erreicht wurde, bei und es liegt allen die Tendenz nach

charakteristischer Ausprägung der in der christlichen Sinnesweise liegenden Elemente zu Grunde.

Diese Erscheinungen treten an der früh romanischen Architectur Oberitaliens iu schlagen-

der Weise hervor. Obwohl hier durch die nationalen Verhältnisse und die engeren Beziehungen

mit dem Mittelpunct der Kunstthätigkeit und des kirchlichen Lebens — mit Rom — ein enger

Anschluss an das altchristliche Kirchenbausystem , die Basilica gegeben war, so macht sich

doch der mächtige Einfluss der germanischen Stämme geltend und durch den Verkehr mit dem
Norden entfaltet sich ein weit regeres Leben als in den rein romanischen Theilen des Landes,

X. ir,
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wo gerade in dieser Zeit der Grund zu der lange andauernden last schcmatischcn Gleichförmig-

keit der Bauformen gelegt wird. Der frische Hauch germanischer Sinnesweise, der da« ganze

mittlere Kuropa zu neuem Leben erweckte, führt auch hier zu selbstständigcren Bestrebungen

und bringt eigentümliche architektonische Gedanken zur Geltung, die oft eine glückliche Ver-

schmelzung der verschiedenen Elemente zeigen und sich in Mischformen ausprägen, die, weiterer

Entwiekelung fähig, die Blüthe des Homanismus vorbereiten. Gerade die Wechselwirkung der

beiden Factoren, der römischen Tradition und des freieren germanischen Zuges, übt oft einen

wohlthätigen EinHuss, indem letzterer einen Aufschwung des ganzen baulichen Principes durch

das Aufstreben der Verhältnisse, lebendigere Gliederung und Raumeinthcilung bewirkte und in

die typischen Formen Leben brachte, erstcre durch ihre massvolle Classicität auf die phantastische

Richtung, die oft im Detail grell hervortritt, stinftigend einwirkte. Wenn auch bisweilen keine

vollständige Assimilirung der Elemente bewerkstelligt werden konnte und die Reste der antiken

Bildung mit fremden Ideen etwas unvermittelt verbunden erscheinen, — ähnlich wie im politischen

Leben eine Mischung der Verhältnisse und Mangel an nationaler Einheit herrschte — so wird

doch durch das Streben nach selbstständigen Gestaltungen, z. B. den Wechsel von gegliederten

Pfeilern mit Säulen, das Unterziehen der flachen Decke mit hohen Gurtbügen, die Anlage hoher

Krypten, die freiere Ornamentik, die organische Umbildung und eine neue Aera der Baukunst

vorbereitet.

Mit der Entwiekelung des Biirgerthumes und dem Aufblühen der Städte entstand in Ober-

italien eine Reihe von Bauwerken, die von hoher kunstgeschichtlicher Bedeutung sind, insbe-

sondere in dem reichen angesehenen Verona, das mit dem Norden in besonders lebhaftem Ver-

kehr stand.

Wir wenden uns nun zur Betrachtung des vornehmsten Denkmales dieser einst mächtigen

Stadt, der Kirche San Zeno Maggiorc, welche sich als eines der edelsten, bedeutendsten

und bcstcrhaltencn Bauwerke Oberitaliens darstellt.

Über die Zeit der Erbauung ist urkundlich so gut wie nichts bekannt; einige wichtige

Daten liefern uns aber melirere Inschriften , freilich sehr fragmentarisch , und es bleibt der Muth-

massung und Combination ein weiter Spielraum.

Der heilige Zeno, Zeitgenosse des h. Ambrosius und der Kaiser Valentinianus und Gratianus,

war der achte Bischof von Verona und endete sein segensreiches Wirken den 12. April 380.

Schon im VI. Jahrhundert bestand über seinem Grabe ausserhalb der Stadt eine Kirche; dies

erhellt aus einer Erzählung Paul Warnefried's (Hist Longob. III, 23) und Gregor's des Grossen

(Dial. Lib. III, cap. 19). Bei einer furchtbaren Überschwemmung der Etsch, welche die Stadt

unter Wasser setzte und ganze Landgüter zu Grunde richtete, flüchteten sich viele Einwohner

in die erwähnte Kirche, in welche, obgleich nahe dem Flusse gelegen, kein Wasser ein-

drang; es blieb wie eine Mauer vor der Kirche stehen. Dieses Wunder, welches sich am
17. Octobcr 589 zugetragen haben soll, vcnuelirte nocli den Glauben an den ohnehin schon ver-

ehrten Heiligen, der von nun an als Patron in Wassernötheu angerufen wurde. Die Kirche scheint

aber nicht an der Stelle der gegenwärtigen gestanden zu sein; diese, deren Erbauung von Einigen

dem Könige Pipin, Sohn Karl's des Grossen, von Anderen den Longobarden zugeschrieben wird,

dürfte zu Anfang des IX. Jahrhunderts von Bischof Ratoldo gegründet und den Bencdictinern

Ubergeben worden sein, behufs der Translation der Gebeine des Heiligen, die am 12. Mai 810

Statt hatte. Der Bestand des Klosters schon in dieser Zeit erhellt aus einer Urkunde Pipin's vom
Jahre 807, welche demselben das kleine Kloster S. Pietro diMozadega einverleibt 1

. S. Zeno wird

in dem Epitaph des Archidiacuns Paciticus vom Jahre «46 im Dom von Verona unter den Kirchen

' IliaURoliui, Ni>tizit> »tnridie clt-llc chiese di Vi-ron», I, -14.
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genannt, welche derselbe bauen und herstellen Hess. Im X. Jahrhundert war diese, oder vielleicht

schon eine zweite, grossere noch unvolleudet, denn Bischof ltaterio (952—968) schreibt in seinem

Liber Apologeticus , dass Kaiser Otto I. bei seiner Abreise nach Rom ihm Geld zum Ausbau

zurückliess'. Durch Schenkungen und Gnadenbezeigungen verschiedener Fürsten wuchs de«

Klosters Bedeutung. Dies geht aus Urkunden von Ludwig 857, Berengar 893 und 905, Hein-

rich II. 1014, Konrad II. 1037, Friedrich I. 1163 und 1184 u. A. hervor. Die erlangten Juris-

dictionen wurden von Otto IV. 1210 und Friedrich II. 1221 bestätigt 1
.

Die erste sichere Notiz Uber den Bau gibt uns die an der Westseite des Tlmrmcs ein-

gemauerte Inschrift, welche bestigt, dass Abt Alberich im Jahre 1045, dem ersten Jahre seiner

Cousecration, den Thurm zu bauen begann*; sie lautet:

t ANNO INCARNATionis DomiNI NostRI IHesVXPistI.MIL1esimo.XLV. IN

DlCtione XIII . ANNO SEPTIMO DOMiNI HEINWCI IMPERATOIUS
NONO VEKO ANNO DOMiNI WALTHEKII PONTll'IClS . AD HO
NOREM DEI ET SCI ZENONIS . ÜOMiNVS ALBKIUCVS ABBas AN
NO PULMO SVE CONSECRATION1S HANC TVRRIM CYM FKA
TRIRVS SVIS IN CHOAVIT.

Über den Bau der Kirche selbst liisst uns diese Inschrift freilich im Dunklen ; es ist indess

wahrscheinlich , dass der Thurmbau mit einem bedeutenden Neu- oder Vergrösserungsbau der

Kirche in Verbindung stand und dessen Abschluss bildete, da seine Grundfläche einer Kirche von

der Ausdehnung, wie wir sie uns zu Anfang des XII. Jahrhunderts zu denken haben, entspricht.

Eine zweite, an der Kirche selbst eingemauerte Inschrift zeigt ihre Vcrgrösserung im Jahre 113s,

eine Restauration des Thurmes im Jahre 1120 und dessen Vollendung 1178 an*. In letzterem

Jahre Hess Abt Alberich nebst anderen Wohlthatcn , die er dem Kloster erwies, den Thurm
anständig ausschmücken, neue Geschosse auf die alten und den wunderbar construirten Abschluss

aufsetzen, mit Beihilfe der Aufscher Salonion und Reinhold und anderer frommer Männer. Magister

Martin führte die Arbeit um 500 Pfund aus

:

t ANNO DominlCE INCARNAClOnlS.M.C. LXXVIII . ÜlDlCIOnE . XI .TcniPoRlBVS DomiNI ALEXANDHl
FÜPae . HI . ATQne

DomiNI FRLDERICI IMPcRatorlS ET DomiNI OmnE RONI VERONensis EPiscopI.DomiNuS G1RARDVS . Del

GRAtia VENERARILIS ARRas MONAS
TERII SanCtI ZENONIS INTcr ALIA FLurlMA QVE CONTVLIT MONASTERIO RENEFIC1A . EIVSDEui

ECCLesiaE CAmPANILE DECENTEr EXORNARI ET BALCONES NOVOS SVPer BALCONES VETERES
ELEVARI DEINdc CAP1TELLVM MIKABILITEK ConSTRVCTVm VT CVNCTIS NunC MANIFESTE APPA
RET CVm SVIS FRatrIRas FIERl FECit COADrWANTIBVS SALOMONE ATQYE RAINOLDO EIVSDEM

OPERIS
MASSARnS .ALnSQue RELIGIOSIS VmiS.QVOD OFVS A MAGISTRO MARTINO FACTVm QVINGENTIS
ET EO AmPLIVS CouSTItiT

%
LUiRlS . EÜQue ANNO PAX INTcr ECCLesiAm ET IMPeRatorEM Est

REFORMATA . A RESTAVRA
TIOnE VERO Il^iVS CAniPANILis .CotiFLVXERAnt ANnl.LVIII.A RENOVATIONE AVTem ET ECCLesiaE

AVGMcnTATIONE . XL.

Im Jahre 1149 wurde eine Glocke angeschafft*. Nach dem Abschluss des Baues 1178 blieb

die Kirche bis auf unsere Tage ziemlich unverändert, mit Ausnahme des Chores, der zu Kndt

des XIV. oder in der ersten Hälfte des XV. Julirhunderts ganz neu gebaut wurde. Nach den am

> — „e* quo perfit-ore deberum baallicam 8. Zenonia. Maffei, Verona illuatrata HI, 109. — » Biaucolinl, a. a. 0.

Panvinio, Antic,. Veron, Llb. IV, c t}. - Mabillon, Auual. benediet II, 27. - » Orti di Manara, Dell' antica baailic* ». Zeno

inaggioro in Verona, Tav. XI, 2. — 4 Die folgende Inschrift hat einen Zusatz, welcher erzählt, da»» in deniselln-n Jahre eine aebr

grooae Hungersnotb fast (tanz Italien bedrttrktn; ein Minale (ungefähr ein Metzcn Türkiachkoni wurde zu Verona um 12 Snlidi

(c 23 Lire/ verkauft, Hir»e uui IHSulidi (c. 31 laruj, Koggen um 20, Weizen uni 22 Solidi. — 4 Blancolini, Chiesc di Verona. I, 29.
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Scheidbogen befindlichen Wappen geschah dies unter Marcus aus der Familie Emigli, demselben,

der zuerst deutsche Mönche ins Kloster aulnahm, zwischen 1421 und 1430'. Die Benedictiner-

abtei bestand bis 1770, in welchem Jahre sie aufgehoben wurde. l)ie Kirche ist seit 1806 Pfarr-

kirche. Nach diesen - spürlichen geschichtlichen Daten sind wir darauf angewiesen, aus dem Hau-

werke selbst, seinem Charakter und Verhältnisse zu anderen datirten, die Zeit »1er Entstehung zu

bestimmen.

Die Kirche stellt sich in ihrer Hauptdisposition als eine dreischiffige Basilica mit flacher

Decke dar, von bedeutender Grösse (Taf. V, VI); die Liingc bis zum Scheidbogen, wo der später

zugebaute Chor beginnt, betrügt 210 F. (mit diesem 258 F.), die Breite 80% F. Die Abseiten

sind bei einer Breite von 22 F. etwas mehr als die Hälfte so breit als das Mittelschiff mit 36% F.

Die Höhe beträgt 60 F. Schon in diesen Verhältnissen gibt sich gegen das Basilikenschema eine

eigenthiim liehe freiere Raumdispusition kund, noch mehr aber drückt sich das Streben nach

wechselvoller Gliederung aus in dem regelmässigen Wechsel von Pfeilern und Säulen'. Fünf

mächtige gegliederte Pfeiler theilen den

Kaum in grosse Rechtecke von je 42 Fuss

Breite und bilden gleichsam das Knochen-

gerüste des Baues, denn ihre Bestimmung

war nicht blos eine Abwechslung der

mauertraigenden Stützen abzugeben, Bon-

dern mächtige Querbögen als Triiger der

flachen Decke zu stützen. Das Bedürfnis»,

eine Belebung der langen Mauerfluchten

und eine Unterbrechung der monotonen

Balkendecke zu bewirket} , mochte wohl

auf den Gedanken geführt haben , von

gegliederten Pfeilern Pilaster oder Halb-

silulen an den Wänden des Mittelschiffes

hinaufzuführen und dachtragende Quer-

bögen anzuordnen , wodurch die ganzen

Baumassen in eine festere ceeenseitiee Be-

ziehung gebracht wurden ; durch diese An-

lage ist in Bezug auf räumliche Eintheilung

ein wichtiger Schritt zum Gewölbebau ge-

than,ja dieser erscheint dadurch vorbereitet.

Vollständig durchgeführt zeigt dieses System die mit. S. Zeno in vieler Beziehung verwandte

Kirche S. Miniato bei Florenz*, die zu Bari in Apulien 4 und Sta. Prassede in Rom*. In S. Zeno

kam es aber nur unvollständig, nämlich im Mittelschiff nur bei den beiden ersten Pfeilerpaaren

in Anwendung (siehe den Eängendurchschnitf Tafel VI), in den Abseiten wurde es durchaus aus-

geführt (Fig. 1). Das Schiff ist nicht aus einem Gusse, sondern der westliche Theil bis zum

zweiten Pfeiler, in einer Länge von 60 Fuss erscheint nach einem anderen Gedanken angelegt,

zeigt viel elegantere leichtere Formen und besteht aus edlerem Materiale; denn während bei dem

übrigen Baue je drei Sehaaren Ziegel mit einer Reihe von Hausteinen wechseln, ist dieser west-

> Da Persico. Deacrizione di Verona e della aua provincia p. 52. ßlancolini, p. 56. — 1 Dieae Anordnung xeigt

auch dir jetzt verfallene Kirche S. Pietro in Caatello in Verona; eine eigentliche Pfeilerbasilic» ist die Kirche S. Giorgio in

Val Policclla. Orti di Manara, Di due antichiaaitni Tempj chriatiani Veroneai. — * Agincourt, Taf. 25, Nr. 20—28, Taf. 64,

Nr. U.— * (ially Knight, Kcelesia^tical Architeeture in ltaly I, 39. — • Buna en, Die altchristlichim Baniliken, S. 89.
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liehe Tlieil mit der reichen Facade nur au» Quadern von Veroneser Marmor aufgeführt. Da»

erste Pfeilerpaar steht in so geringer Entfernung von der westlichen Schlusswand (7 F. 6 Z.),

dass der erste Bogen gehurstet erscheint, die folgenden sind dann im vollen Halbkreise gefUlirt.

Dieses erste Pfeilerpaar ist verkröpft (Fig. 2), die Pilastcrvorsprünge gegen das Mittelschiff laufen

an den Mauern desselben hinauf und sind durch einen Querbogen verbunden, der eine niedere

Mauer trUgt, auf welcher die Dachsparren ruhten
;
gegenwärtig reicht sie nicht mehr vollständig

bis an die (neuere) Decke. Ausladende, aus Rundstäben, PlUttchen und Hohlkehlen gegliederte

Gesimse vertreten die Stelle der Capitäle. Zwischen diesem und dem nächsten Pfeiler auf jeder

Seite — der 50 Fuss absteht — sind zwei zierliche Säulen auf hohen Basamenten angeordnet.

Die übrigen acht Pfeiler, die regelmässig mit einer Säule wechseln, zeigen eine lebensvolle

organische Gliederung. Jeder ist mit vier starken, auf Pilastervorlagen aufliegenden Halbsäulen

besetzt; der dreistufige Sockel bildet ein Kreuz, die Basen sind attisch, die ausladenden Capitäle

Flg. 2. Fi*. 3.

ganz schmucklos; sie stellen sich als eine Verbindung des Würfel- und Kelch-Capitäles dar, indem

die Ecken abgerundet und leicht gekehlt sind, so dass sie eine Blattfonn bilden (Fig. 3). Die

Decksimse folgen dem System der attischen Basis mit vermehrten Riemchen. Die Gliederung

der Pfeiler erklärt sich aus der Bestimmung der Halbsäulen; während zwei die Arcadenbögen

tragen und so die rhythmische Verbindung mit den Säulen herstellen, haben die gegen Mittelschiff

und Abseite gekehrten die Bestimmung, die dachtragenden Gurtbögen zu stützen. Die zu diesem

Zwecke an der Mauer des Mittelschiffes emporsteigende ist fast bis zur doppelten Höhe (38
1

/, F.)

hinaufgeführt und schliesst mit einem ähnlichen Capitäl wie die unteren ab. Im Aufbau Uber der-

selben aber herrscht eine Verschiedenheit; nur beim ersten dieser so gestalteten Pfeilerpaare kam
der Querbogen — ähnlich wie bei dem früher beschriebenen ersten Pfeiler der Kirche — zur

Ausführung, Uber den drei folgenden Pfeilern steigt die Halbsäule in einem dritten Geschosse

empor und stösst obeu stumpf an die Balkendecke an (Taf. VI). Es ist schwer zu euträthseln, zu
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welchem Zwecke diese letztere Anordnung Statt fand; denn obwohl nie der Mauer «nitre Verstär-

kung gibt, so ist doch nicht anzunehmen, dass blos desswegen das ganze System von geglie-

derten Pfeilern und aufsteigenden Halbsäulen in Anwendung kam; es scheint vielmehr, dass der

Bau von der Westseite her geführt wurde, was auch aus anderen Gründen anzunehmen ist, und

dass man im Verlauf desselben von den Querbögen abging und die Halbsaulen Uber den geglie-

derten Pfeilern gleichsam als Surrogat, und um doch das einmal begonnene System durch Belebung

der Mauerflächen zu irgend einem Abschluss zu bringen , hinaufführte. Da sie bis zur Höhe der

Umfangsmauer hinauflaufen, so schliesst dies auch die Annahme aus, dass sie behufs einer pro-

jeetirten Filiwölbung als Dienste von Quergurten angebracht wurden, denn in diesem Fall«-

milssteu sie tiefer unten ahschliessen, um für den Bogeuanlauf Raum zu lassen.

Gegen die Abseiten hin erfüllen aber die Halbsaulen der Pfeiler ihre Bestimmung voll-

kommen, denn hier sind die Querbögeu durch den ganzen Bau ausgeführt. Da sich aber die Pult-

Fig. 4. Vig. 5.

dacher schräg an das Mittelschiff anlehnen, so bleibt über ihnen ein unschöner freier Raum von

dreieckiger Form (Fig. 1); an den Umfassungsmauern sind zur Unterstützung der Bögen Pilaster

angebracht, die statt der Capitäle blos gegliederte Simse und keine Basen haben, indem sie.

auf der fortlaufenden Sohlbank aufstehen. Die Abseiten sind sonach ursprünglich auf eine

flache Bedeckung berechnet, wodurch es um so weniger wahrscheinlich ist, dass man im

breiten Mittelschifte eine Gewölbe-Construction beabsichtigte. Die Höhe der Abseiten mit 36 Fuss

entspricht genau der Breite des Mittelschiffes und beträgt etwas mehr als die halbe Höhe
desselben.

Die Raumeintheilung des Innern erscheint in einer G'onsequenz, welche für diese Zeit einen

wichtigen Fortschritt bezeichnet, auch am Ausseren ersichtlich, indem den Pfeilern und den von

ihnen getragenen Bögen (oder HalbsHulen) entsprechend Streben von der Form eines halben

Sechseckes und mit Gesimsen versehen, als Widerlager angeordnet sind, sowohl an den Umfas-
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sung8inauern,*als an den Obermauern des Mittelschiffes , wodurch sie gewissermassen eine Joch-

eintheilung darstellen, wie es bei gewölbten Kirchen der Fall ist.

Bei der sehr entschiedenen Betonung der allgemeinen Raumdisposition durch die massen-

haften schweren Pfeiler und der Schmucklosigkeit derselben, bieten die Säulen dazwischen eine

doppelt erfreuliche Abwechslung, und es ist an ihnen der decorative Schmuck nicht gespart. Die

Schäfte sind Monolithe, die Basen, auf doppelter Plinthe Btehend, rein attisch, die Capitäle, zum

TheQ der Antike nachgebildet, sein* reich und mannigfaltig. Sic stellen sich folgendermassen dar:

Erstes Capitäl (von der Westseite begonnen) nördlich : Vier schreitende Löwen auf einem

Laubkranze, daher an jede Ecke ein Kopf zu stehen kommt; in der Mitte der geschweiften Deck-

platte nach antiker Weise eine Blume (Fig. 4).

Flg. 6. Fig. 7.

Zweites : Uber einem antikisirenden Blätterkranze auf jeder Seite zwei mit den Hälsen ver-

schlungene Drachen, deren Schwänze Löwenköpfe an den Ecken fassen.

Erstes Capitäl Bildlich: drei Reihen stark gebohrter Blätter Uber einander, an den Ecken

Wulderküpfe. Zweites: zwei Blattreihen, an den Ecken die Köpfe junger Bären; wenig ausladend.

Diese vier Capitüle sind aus weissem Marmor sehr zierlich gearbeitet, auf das sauberste aus-

geführt, die Thierbildungen voll Leben und Charakter.

Drittes Capitäl links: vier geflügelte Drachen, einander in den Schwanz beissend (Fig. 5).

Drittes rechts: an jeder Ecke eine nackte hockende Figur, von rUckwärts gesehen, mit den Hän-
den romanisch stylisirte Zweige fassend, die in der Mitte aus Blättern hervorwachsen (Fig. 6).

Viertes links: korinthisirend, an den Ecken der geschweiften Deckplatte Schnecken, in der Mitte

auf jeder Seite eine plumpe nackte Figur, mit den Händen das Decksims stutzend. Die Übrigen

drei sind rein korinthisch, prachtvoll gearbeitet, das Akanthusblattwerk schwungvoll, oben ganz
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frei herausgearbeitet, die Deckplatten geschweift, in der Mitte eine Blume (Fig. 7). Rio Decksimse

über den Capitälcn bestehen aus einem reichen Wechsel von Rundstäbeu und Hohlkehlen.

Die Mauern des Mittelschiffe» sind weit über die dachtragonden Bögen eruporgcftlhrt

:

zwischen jedem Pfeilerpaare in der Mitte, also gerade ober jeder Säule ist ein Fenster angebracht,

nach aussen im Halbkreis überdeckt, gegen innen erscheint der Bogen etwas gedrückt, die

Anschlagsmauern zeigen eine reiche Gliederung von starken Wülsten, durch breite Hohlkehlen

getrennt, unten sind sie nicht, wie die Fenster in unseren Ländern, abgeschrägt, sondern gerade.

Der aus Quadern gebaute westliche Theil der Kirche scheint ursprünglich kleinere Fenster gehabt

zu haben ; bei Gelegenheit des Weiterbaucs der Kirche erhöhte man denselben, wesshalb auch der

mit zwei Fenstern versehene Lichtgaden aus Ziegeln, mit Hausteinen wechselnd (gleich dem Mittel-

theil der Basilica) aufgeführt erscheint. Das Mittelschiff wird also von zwölf Seitenfenstern und

einem an der Facade angebrachten grossen Hundfenster erhellt; in den Abseiten befinden sich

schmale, nach aussen eingezogene Rundbogenfenster, die breiteren im Vordertheile gehören einer

späteren Restauration an.

Die Decke war ursprünglich zweifelsohne eine flache Sparrendeckc, gegenwärtig ist sie

schiffskielartig, im Durchschnitt einen dreitheiligen Bogen bildend (Fig. 1) und ruht auf vielen

gegliederten Consolen, eine Form, welche wir in noch reicherer Ausbildung (fünftheilig) bei

S. Fermo maggiore treffen, und die etwa dem XIV. Jahrhundert angehören dürfte. Die jetzige

Decke wurde in den dreissiger Jahren erneuert, aber ganz nach dem Mustor der früher vor-

handenen.

Unter dem östlichen Theile des Schiffes vom vierten Pfeiler an befindet sich die grosse bis

an das Ostende der Kirche reichende Krypta, die bei einer Höhe von 16 Fuss gegen den Boden

des Kirchenschiffes nur um 9'/, F. vertieft ist, daher hier der Fussboden derselben um 6 V» F.

gehoben werden musste. Gegenwärtig fuhrt auf diesen erhöhten Kaum ober der Krypta eine Treppe

von 13 Stufen der ganzen Breite des Mittelschiffes nach, während aus den Abseiten breite Treppen

in die Unterkirche hinabführen, doch ist dies nicht die ursprüngliche Anlage, sondern ehemals waren

an den Umfassungsmauern nur ganz schmale Stiegen angebracht, um auf den Oberraiun des

Schiffes zu gelangen; in der Mitte zwischen den beiden Pfeilern befand sich eine Treppe in die

Krypta, die sich hier in drei Bogen gegen das Schiff hin öffnete, wie noch gegenwärtig in den

Abseiten zwei Bogenöffnungen zu sehen sind 1

. Dass die ursprüngliche Anlage so war, geht ganz

zweifellos aus dem Unistande hervor, dass in der Mauer, welche späterer Zeit behufs der auf den

Überraum des Schiffes führenden Treppe errichtet wurde, noch die zwei Säulen stehen, die nebst

den zwei massiven Pfeilern, zwischen denen sie stehen, diese Bogen trugen, durch die man in die

Krypta sah. Der eifrige Kirchendiener Luigi Marchiori hat neuester Zeit die in der Mauer stecken-

den Säulen blossgelegt, wodurch man die alte Anordnung erkennen kann*.

Die beiden Säulen und der letzte Pfeiler auf jeder Seite ober der Krypta erscheinen durch

die Erhöhung des Fussbodens um den Betrag derselben verkürzt; sie haben daher auch keine

Basen, sondern reichen in die Krypta hinab; der letzte Pfeiler nördlich läuft in seiner ganzen

Gliederung durch und ist erst am Boden der Unterkirche mit seinem regelmässigen Basamcnt ver-

sehen, der andere wird von einem im Grundriss kreuzförmigen, die beiden Säulen von einfach

viereckigen, in der Krypta aufgeführten Mauerkörpern gestützt (Taf. VI, Fig. 1). Der Bogen vom
letzten Pfeiler gegen den Scheidbogen hin ist breiter (24 F.) und es stellt sich dieses letzte Travee

— wenn man es so nennen darf— des Schiffes gewissermassen wie eine Vierung dar, so dass

1 Eine ähnliche Einrichtung mit «chmalrn Aufgangnistit-gen an den Seitenwinden bestand auch im Dom von Trient. —
- Dm Materiale der Himer ist, abweichend voiu alten Baue, Ziegel mit breiten MCrtclIugcn, was auch auf den neueren Ursprung der-

selben »eist.
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man geneigt wilrc auf ein projeetirtes Querschiff zu schliessen ; indcss scheint es bei dieser stär-

keren Betonung des Schiffsabschlusses geblieben zu sein; dass ein Querschiff nicht bestand, ja

nicht einmal beabsichtigt sein konnte
,
geht aus der Stellung des hier ganz nahe der Umfangs-

inauer sieh erhebenden, schon 104*> erbauten Thuruaes hervor. Um ein weniges springt aber die

Ausscnmauer an der Sudseite doch vor, wilhrend an der Nordseite die gleichzeitig angebaute

Sacristei dem Grundrisse nach dieser Seite hin die Kreuzform gibt.

Der Chor ist ein Zubau in ausgebildeter Gothik, von ganz einfachen Formen, in der Breite

und Höhe des Mittelschiffe«; er besteht aus einem quadratischen Traveo zwischen zwei breiten

Scheidbogen — <rewissermassen dein Chorquadrat in romanischer Reminiscenz — und dem Ab-

schluss mit fünf Seiten des Zwölfeckes; die derben, ungegliederten, im Durchschnitt herzförmigen

Rippen ruhen daselbst auf Halbsäuleu von der Form eines halben Achteckes, mit etwas ausladen-

den, schmucklosen Capitälcn und eckigen Deckplatten. Der ganze Raum ist bemalt, die Gewölb-

kappen blau mit Sternen. Die ganz einfachen Fenster sind im Flachbogen bedeckt. Am Scheid-

bogen rechts, in einer Nische, die mit einem Giebel übersetzt ist und von Fialen aufgewundenen

Situlen Hiinkirt, der Löwe des Marcus in Hautrclicf, gegenüber das Wappen der Familie Emigli

von Verona (ein halber Adler). Es wird hierdurch der Erbauer des Chores , Abt Marcus Emigli

(1421— 1430), bezeichnet.

Aus dieser Beschreibung des Innern geht hervor, dass die Kirche ein höchst bedeutendes

Bauwerk ist. Obwohl nach keinem fertigen Systeme erbaut, von verschiedener Anordnung und

ungleicher Durchbildung, indem nur zwei dachtragende Querbögen zur Ausführung kamen, zudem

der westliche Theil schönere, elegantere Formen zeigt, als der massivere Hauptbau mit seinen ge-

waltigen Pfeilern, ist doch der Eindruck, den das Innere hervorbringt, von überwältigender Kraft,

wahrhaft imposant Der Fussboden der Kirche liegt gegen die äussere Umgebung um 4 F. 2 Z.

tiefer — was schon ursprünglich der Fall war, wie aus dem Portale hervorgeht, zu welchem man
aussen auf drei Stufen hinaufsteigt — ; wenn man durch das Portal an der Westseite eintritt, steht

man auf der Plattform der zehn Stufen , über welche man dann in die Kirche hinabsteigt, erhöht,

was den Eindruck wesentlich steigert. Jeder wird hier wohl, von der Majestät des Anblickes über-

rascht, indem das Auge über die belebten Wandflächen des Mittelschiffes, von den Arcadenbogen

vorwitrts geleitet, den erhabene» Raum durchfliegt, eine Weile stille stehen, bevor er in da« Schiff

hinabsteigt. Ursprünglich, bevor die gegenwärtige, auf den erhöhten Raum des Schiffes führende

Treppe nach der Breite des Mittelschiffes angelegt war, sah man durch drei Bogen in die Krypta

hinab, und so mit einem Blick beide Kirchen über einander, waa sich sehr prachtvoll ausge-

nommen haben muss.

Als ein wesentlicher übelstand, der die Wirkung des Ganzen beeinträchtigt, muss es aber

angesehen werden, daas die Krypta in den Bau blos eingeschoben erscheint, ohne dass in di r

Disposition der Arcadcn der Oberkirche entsprechend Rechnung getragen wurde; diese bleiben

von der dadurch bedingten Erhöhung des Fussbodens ganz unberührt und laufen in gleicher

Höhe fort. Hierdurch schrumpfen die Süulen und Pfeiler zu plumpen Stumpfen zusammen, die in

unschöner Weise ohne Basis aus dem Boden hervorwachsen und die starken, auf eine grössere

Höhe bere ebneten Arcadenbögcn erscheinen schwerfiillig und gedrückt. Offenbar konnte man
diese Verhältnisse noch nicht vollständig beherrschen (wie auch bei S. Miniato und dem Dom von

Modena, wo sie ähnlich sind); erst in etwas späterer Zeit und insbesondere in Deutschland fand

man die völlige Lösung, die Krypta - Anlage mit dem Oberbau in organischen Einklang zu

bringen'.

1 Sehr auffeilend stellt sich die Krypta als Einbau am Dom zu Chnr und der Rasilica iu Jerichow dar, wu sie In <U-r

Ebene des FuBsbodeu« angelegt tut und der Chor um die vullo Hofau derselben gehoben erscheint

X. l,i
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Der westliche Theil bis zum zweiten Pfeiler (dem ersten mit HalbsHulen besetzten), in

welchem zwei Siluhn mit einem Pfeiler wechseln, ist, wie erwähnt, ganz aus Marmorquadern

erbaut, im allgemeinen und im Detail leichter und zierlicher als der übrige Hau, dennoch muss

er als der Jilterc angesehen werden, obwohl der Zeitunterschied keincnfalls bedeutend sein dürfte.

Deutlich zeigen dies die Umfassungsmauern, wo die Ahschlusslinie des Quaderbaues von der

Facade gegen den Chor hin schräg abfallt, woraus ersichtlich wird, dass der östlichere, aus Ziegeln

und Quadern gemischte Theil an den ersteren angebaut wurde. Auch das Abgehen vom System

der Querbügen im Verlaufe des Baues erkliü-t sich hieraus, eben so die Erhöhung der Mittelschitf-

mauern am Westtheile durch gemischtes, mit dem Haupthau verbundenes Mauerwerk und die

damit in Verbindung stehende glcichmilssigc Decoration des Mittelschiffes an der Außenseite

(siehe Holzschnitt Fig. 10). Der Bau von der Facade her mag gegen Ende des XI. oder zu Anfang

des XH. Jahrhunderts begonnen worden sein, und fand zu Folge obiger Inschrift seinen völligen

Abschltiss im Jahre 1138, zu welcher Zeit auch die Decoration des Äussern Statt fand. Diesem

nunmehr uns zuwendend, kommt vor allein die wahrhaft überraschende, prachtvoll ausgestattete

Facade in Betracht.

Die Coustruction und Eintheilung des Innern priigt sieh an ihr aus, so dass sie sich gewisser-

massen als Durchschnitt desselben darstellt, in ganz organischer Weise das bauliche System nach

aussen hin rcprHsentirt , und als Ergebniss der Gcsamuitdisposition erscheint; sie deutet so die

Anordnung des inneren Baumes an und bereitet auf denselben vor. Der erhöhte Mitteltheil

(Taf. VII), die Stirne des Mittelschiffes, tritt in entschiedener Weise hervor, indem an den Seiten

Pfeiler von der Form eines halben Sechseckes, mit Akanthus- und anderen Blattcapitiilen versehen

hinauflaufen, die es scharf von den niedrigeren, gleichsam nur an den Stamm des Mittelschiffes

»ich anlehnenden, von ihm abhängigen Seitenriinmen trennen. Lisenen in regelmässigen Zwischen-

räumen, oben durch einen sehr wohl gebildeten Rundbogenfrics verbunden, beleben nicht nur die

MauerllKchen, sondern deuten auch die aufstrebende Bewegung an, die sich in der ganzen Facade

ausdrückt; in ununterbrochenen Linien herablaufend, au den Seitenschiffen die Arcadengallerien

durchschneidend, betonen sie diese Tendenz in sehr entschiedener Weise. Am Mitteitheile

bezeichnen Rundbogenfriese die Höhe der Seitenschiffe und der Decke des Mittelschiffes. Die über

die ganze Facade sich hinziehende Zwcrggallerie besteht, von deif Lisenen durchschnitten, eigent-

lich nur aus einzelnen Doppelnischen mit gekuppelten Sflulchen aus rothem Marmor: sie erscheinen

als Ausläufer des Portalbaues und sind alle blind, nur einmal an jeder Abseite sind sie zu einem

Fenster benutzt; die Saulchen haben unverzierte Kelchcapitäle.

Das viereckige, von reich gegliedertem Stabwerk umrahmte Portal ist von einem Vorbaue

bedeckt, dessen von einem Giebeldache übersetzter Bogen von Silulen getragen wird, die auf

Löwen stehen, eine Anordnung, die bei den romanischen Kirchen Oberitaliens so häufig vor-

kommt, dass sie als ein charakteristisches Merkmal derselben anzusehen ist. Der Vorbau oder

vielmehr die gewölbte Überdachung des Einganges kann als eine Abbreviatur der Vorhöfe und

Säulenhallen der antiken Basiliken betrachtet werden, welche eine Vorbereitung für den in das

Heiligthum Tretenden bildeten; sie verbinden sich aber organischer mit dem ganzen Bau als diese

und beleben die Facade durch einen kriiftig, plastisch vortretenden Theil (besonders wenn darüber

ein Balconbau angebracht wurde, wie z. B. an den Domen zu Verona, Cremona, Modena, Fcrrara) 1

.

Den Mitteltheil der Facade nimmt ein grosses, nach aussen in mehreren Abstufungen sich erwei-

terndes Rundfenster ein, eine ebenfalls in Oberitalien sehr beliebte Anordnung, welche eine

gewisse ruhige Vermittlung der aufsteigenden Tendenz und der horizontalen Ausbreitung des

Gebäudes bot; denn bei dein Mangel der mit dem Körper desselbeu verbundenen Thürme fiel die

1 Schoaase, Geschichte der bildenden Künste, IV, 2. Alan., 8. 200.
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Nöthigung, die verticale Bewegung vorherrschen zu lassen, um einen Einklang mit den Thürmen
zu erzielen

,
weg. Das ornamentale Detail ist von grosser Schönheit. Die Lisenen erheben «ich

durch ihre attischen Hasen und zierlichen Blattcapitäle über blos Felder bewirkende Mauer-

streifen und erscheinen "In gestreckte Pilaster. Die Rundbogenfriese sind gegliedert, die consolen-

artigen Hogenschenkel abgekröpft; über dem unteren des Mitteltheiles 'zieht sich der übliche Zahn-

schnitt (Sagefries) hin, in den Bogen des oberen befinden sich einzelne Blatter, Blumen und

Sterne, unter dem Kranzgesimse der Diicher aber ist zwischen dem Rundbogen-* und Sägefries

noch ein Marmorband angeordnet, welches Arabesken der herrlichsten Art zeigt. Zwischen anti-

kisirenden, schwungvollen Lnuhzügeu sieht mau trefflich gezeichnete Thiere, Ungethüiue mit

menschlichen Köpfen, Drachen, die sich verfolgen, sogar humoristische oder satyrische Darstel-

lungen, z. B. Huhne, die einen Fuchs tragen; die Behandlung ist höchst elegant, die Durchführung

von vollendeter Feinheit, für die Höhe fast zu delicat.

Die reichste Ausstattung zeigt der Portal vor bau. Die zwei Siiulen, welche ihn tragen,

haben schöne Capitiile in freier Nachbildung des korinthischen; auf «lern ausladenden, geglieder-

ten Decksimse hockt eine den Bogen tragende Figur, rechte ein Mann mit gekreuzten Beinen,

links eine Frau in faltigem Kleide, die mit den UUnden die Last unterstützt. Die Löwen, auf

denen die Siiulen stehen, haben den Kopf gegen den Eintretenden gewendet, grimmig blickend,

den Rachen wie zum Brüllen etwas geöffnet; der rechts halt ein Menschenhaupt mit spitzen Ohren

zwischen den Vorderpranken, der links einen Widder; auf der Basis des ersteren sieht man die

Reste einer Inschrift: SCVLPSIT. . . DOGMATE CLARVS. Obwohl die Sitte, Löwen an den

Thoren anzubringen, eine uralte ist, die wir bei den Assyrern, Hebräern und Griechen antreffen 1

,

so kehrt doch die eigentlich widernatürliche Anordnung, die Säulen des Portal Vorbaues auf Löwen

zu stellen, in Italien während der romanischen Periode zu constaut wieder, als dass hier nicht

ein besonderer Gedanke, eine bestimmte symbolische Bedeutung zu Grunde liegen sollte. Es ist

wohl dadurch die Macht der Kirche angedeutet, welche das durch den Löwen bezeichnete böse

Princip unterdrückt, sich untergeordnet und dienstbar gemacht hat, oder aber der letztere ist als

Wächter und Trager des Heiligthumes aufgefasst*. In der Mitte des von den Säulen getragenen

Bogens, als dessen Schlussstein, ist das mystische Lamm mit dem Kreuze, das gewöhnliche alt-

christliche Symbol des Erlösers dargestellt, darüber im Giebelfelde die segnende Hand des Vaters;

ober ersterein steht

:

f AONVS IIIC EST CVNCTI QVI TOLLIT CRLMINA MVND1,

um letztere

DEXTRA »EI GENTES 11EXEDICAT SACKA PETENTES.

An der Bogeneinfassung zu beiden Seiten des Lammes herab sind einzelne Cassetten

angebracht, in denen Rosetten mit ornamentalen Thiergestalten (Drache, Sirene, Hirsch, Hase)

wechseln; an den Ecken des Vorbaues aber stehen die ernsten Gestalten der beiden Johannes,

rechte der Evangelist mit aufgeschlagenem Evangelium, auf dem die ersten vier Worte desselben

eingegraben sind, daneben liest man

:

ASTKA FETENS ALES MBIT ALTA FLVENTA IOHanncS PECTORE

»E XPI GVSTANS ARCHANA;

links der Täufer auf das Lamm deutend, eine Rolle mit: ECCE AGNVS DE1 in der Hand,

dabei steht:

SENSIT PRE»IXrr MONSTRAVIT GVRGITE TINXIT.

> Clatnplni, Vct. munuui. 1,30. — » Beider, Uber Thiereymbolik und das Symbol de» Löwen in der chriull. Kunst,

Wien, 1849, S. 20, 37. Am Dom von Verona aind statt der LOwcn Greife angebracht.
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Unter dem Giebeldache zieht «ich ein Fries mit schönen Ornamenten hin, unter demselben

eine Zahnschnittreihe. An den Seiten der Archivolten sind unter kleinen, von Saulehen getragenen

Rundbogen die zwölf Monate dargestellt und zwar mit dem Marz beginnend, folgendermassen:

Milrz — ein Krieger zu Perd mit konischem Helm und herzförmigem Sehilde, April — Mädchen

mit Blumen in den Handen,'Mai — ein Mann mit strahlenartigen Haaren, auf zwei Hörnern blasend,

Juni — Jüngling auf einem Baume mit Fruchtkorb, Juli — Ährenbinder, August — Bötticher,

September — Mann Trauben kelternd, Oc tober — ein Schweinhirt Eicheln abschlagend,

November — ein Metzger, der ein Schwein sticht, December— ein Mann mit Reisigbündeln,

Jan n er — ein Greis am Feuer sieh wärmend, Februar — ein Mann Bilume beschneidend 1
.

Ober diesen Darstellungen auf der südlichen Aussenwand ein Greif, mit den Franken einen

Menschenkopf haltend, und ein Löwe, der einen Mann verschlingt.

Das halbrunde Bogenfeld über der Thüre enthalt bemalte Reliefs. In der Mitte, fast ganz

rund gearbeitet, der heil. Bischof Zeno in rother C'asula, mit niedriger Mitra, auf dem Teufel

stehend (weil er sich durch Bekämpfung desselben besonders auszeichnete), mit der Rechten

segnend; beiderseits die zu ihm eilenden Abgesandten eines Königes Gallicnus*, die ihn holen,

um seine vom Teufel besessene Tochter zu heilen. Rechts sieht man acht Soldaten im Ringel-

panzer mit spitzen Beckenhelmen, voran ein Fahnenträger, links vier heransprengende Reiter mit

langen, unten spitzen Schilden. Herum: DAT I'UESVL SIGNVM POPVLO MVNIMINE
DIGNVM t VEXILLVM ZENO LARGITVR CORDE SERENO. Unter dieser Darstellung in

acht Rundbogennischen einige Wunder des Heiligen: 1. Er spricht mit dem Könige wegen dessen

Tochter; 2. er treibt den Teufel aus, der ihr beim Munde herausfahrt; 3, 4. die Soldaten des

Königs können einen dem Heiligen, den sie eben beim Fischen trafen, geraubten Fisch im Kessel

nicht kochen; f>, 6. der Heilige fischend, vor ihm der Teufel; 7, 8. ein durch den Satan in die

Fluthen der Etsch geworfener Bauer in einem Ochsenwagen, vom Heiligen wunderbar gerettet.

Darüber ßteht die Erklärung der Scenen: REX GALLIENVS ZENOnem QVERIT.— ANHELVS.
— PISCES LEGATIS TRES DAT BONITAS SVA GRATIS 8

. — ZENO ITSCATVR . VIR
STAT DEMONQVE FVGATVR Unter den Reliefs, auf dem flachen Thürsturz ein cassettirter

Fries mit Rosetten und Thieren. Die Darstellung der Abgesandten umrahmen im Bogen pracht-

volle, antikisirende Laubranken, aus einer Muschel hervorwachsend, die von einem knieenden

Knaben auf dem Kopfe getragen wird; zwischen ihnen sind zwei gegen einander springende

Thiere bemerkbar, oben die segnende Hand, am anderen Ende ein Drache, der das Ornament zu

verschlingen scheint Herum liest man folgende leoninische Verse

:

ARTIFICEM GNARVM QVI SCVLPSERIT HEC NICOLAVM t OMNES LAVDEMVS CRISTVM DomiNuM

Quo ROGKMYS t CELORVm REGXVM Tmi DOXET VT Il'SE SVPEcrNVm.

Zur weiteren Decoration, brillanteren Ausschmückung des Portnlbaucs und zur Erhöhung

seiner Bedeutung schliessen sich beiderseits Reliefs an, welche die Wandflachen bis zu den eckigen

Maucrpfeilern, die den Mitteltheil der Facadc abgrenzen, einnehmen, bis zur Höhe des Bogens des

Vorbaues und zur Arcadcngallerie reichend. Sie sind beiderseits von zwei Pilastem begrenzt, durch

einen dritten in zwei Abtheilungen gebracht, welche die Relieftafeln enthalten; in Bezug auf die

Anzahl und Behandlung derselben, so wie in der Detail-Ausschmückung herrscht eine bedeutende

Verschiedenheit. Links (dem Eintretenden rechts) sehen wir Darstellungen aus dem alten

1 Orti dl Manara, a. a. O. Tav. III. — * Ea kann in der Legende, welche den Fürsten Galliern» oder Oalenu» nennt,

nicht vum rümiachen Kaiser Gallienu» die Rede «ein, d» diuscr faat um 100 Jahre früher lebte al» Zeno. — * Er »checkte nämlich

den Soldaten drei Fiscbc, diese stahlen aber einen vierten, der im Kessel lebendig blieb ; der Heilige »eigte ihnen auf dieae Weise

seine Wnoderkraft.
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Testament, die Schöpfungsgeschichte, das Leben und die Sünde des alten Adam, recht« die

Hauptmomente des neuen Hundes, die Gehurt und die Sühne des neuen Adam. Die Darstel-

lungen laufen von unten nach oben. Auf der linken Seite, zu unterst eine Jagdscene : ein Reiter

in fliegendem Mantel, den Kopf mit dem fürstlichen Diadem geschmückt, auf dem Rücken den

Kücher, blast auf dem Jagdhorn; er verfolgt einen Hirsch, der von Hunden gepackt wird. Zu

Folge der etwas unklaren Inschrift ist es Dietrich von Bern, der nach der Veronaer Sage in

unersättlicher Jagdlust von den höllischen Geistern Pferde und Hunde erhielt und endlos in die

Tiefe ritt, um nimmer zurück zu kehren 1

:

t 0 HEGKM . STVLTVm . PETIT. INKEHNALE . TRlRVTVm

MüXQne . PAKATVK . EQVVS . QVEm . MISIT. DEMON . INIQWS
EXIT AQVAtn NVDVS . PETIT INFERA NON RKDITVRVS

NISVS . EQVVS . CEHVVS CANIS HVIC DATVR . HOS DAT AVF.K..N?.

Die Scenen der Schöpfungsgeschichte werden immer durch leoninische Verse erklärt:

1. Die Schöpfung der Thiere. Hin Chaos von verschiedenen Thieren, Gott Vater

mit segnend erhobener Hund:

FACTOR TERrARVm GENVS HIC CllEAT OMnE FEKABVM.

2. Die Schöpfung des Menschen. Adam schlaft in sitzender Stellung Gott Vater, vor

ihm stehend, erweckt ihn segnend zum Leben (Fig. 8).

VT SiT REX RKRVM DKDIT TAnDKm SeXTA DIERVM.

Unter dieser hischrift nennt sich der Künstler in

folgendem Verse:

HIC EXEmPLA TRAhl POSSVnT LAVDeS MCOLAL

3. Die Schöpfung des Weibes, die von dem
Herrn aus der Seite des halbliegend schlafenden Adams
hervorgezogen wird

:

COSTAm FVRATVR DeuS VNA VIKA60 CREATVR.

4. Der Sünden fall; sie essen beide von der q.

Frucht des Haumes:

IDRA DAT EVA VIRO VIR MORDET KKDKRE DIRO.

5. Die Vertreibung aus dem Paradiese: ^ 8 '

LEX DATVR . OFFENDIT . PENAS PRO CRIMINE PENDIT.

6. Eva spinnend, zwei Kinder auf dem Schosse, Adam hackt Holz, dabei ein Vogel:

CONQVEROR INTRAnTES DE SEVE FRAVDIBVS EVE

QV'uE Mihi QVaE VoRIS INFTXIT PERPETVI VTVE.

1 Van der Hägen, Briefe in die Heimath II, 60. Dietrich, ein Ariancr, zerstörte mehrere katholische Kirchen in Verona;

zur .Strafe soll «eine Seele, wie P»p»t Gregor erzählt, in den lipurischen Vulcan gestürzt worden «ein. Für diese« merkwürdige

Ilinüburepielen nordischer Sagen finden sich mehrere Beispiele und es wird hiednreh auch der Kinflues germanischer Ideen auf

die oberitalienische Architcctur erklärt So sieht man am Portale des Domes von Verona die Paladine Karl's des Grossen,

Olivier mit gekreuzten Beinen und Roland, anf dem Schwerte den Namen desselben: Durindarda. (Maffei, Vor. illustr. III, Iii.

Agincourt, Sculpt. Tat 26, 14.) Am Dom von Modcna ist eine Kriegesscene dargestellt, mit beigeschriebenen Namen, i

Artus de 1
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Die Figuren sind »ehr plump und unbeholfen, besonders Füsse und Hände formlos; Gott

Vater ist immer viel grösser als die übrigen Gestillten und fast ganz frei gearbeitet; der Grund
der Tafeln ist bisweilen mit Laubzügen oder Cnssetten gemustert. Höhe jeder Tafel 3 F. ü Z.,

Breite 3 F. 4 Z. Die Pilaster, welche diese Bildwerke einfassen, sind mit reichen Ornamenten

bedeckt; der zunächst der Thürc zeigt etwas derbe, LUnetten bildende Ranken, die Blumen und

BlUtter in denselben sind schwerfällig und roh, aber durch ihre Loslösung von antiken Vorbildern

gewissermassen den Keim für die spiltcre freiere Ornamentik enthaltend. Oben befindet sieh ein

kuieender Mann in Relief, der mit der Linken wahrscheinlich das jetzt fehlende Capitül stützte.

Die Laubzüge der beiden anderen Pilaster sind entschiedener antikisch, nach römischen Mustern,

sehr schön und schwungreich, an den Randern von Herzblättern und Pcrleiistäben umsäumt; auf

dem mittleren unten ein Harfenspieler in rundbogigem Felde, weiter oben ein Vogel auf einem

Hasen, ein Hund und zwei Figuren zwischen den Blumenranken; der Rundpilaster enthitlt eben-

falls Thierc unter seinen Arabesken. Auf dem Capitül des ersteren sitzt ein frei gearbeiteter

Löwe, auf dem des zweiten ein Widder. Die Pilaster sind durch Rundbogen über den Relief-

tafeln verbunden; die Bogenfelder enthalten seltsame Darstellungen: einen Outaurcn mit Löwen-

leib, die Syrinx in der Hand, ein sieh umsehendes Thier berührend und einen Hund, der

Harfe spielt.

Rechts vom Portale sieht man unten zwei tnrnierendo Ritter, hinter ihnen eine knieende,

betende Figur, oberhalb eine verwischte Gestalt (der angekettete Teufel?) und zwei zu Fuss

Rümpfende, deren einer den andern mit dem Sehwerte ersticht, dabei (auf dem Pilaster) eine Frau

in langem Kleide. Diese ritterlichen Darstellungen stehen wahrscheinlich in Zusammenhang
mit der gegenüber befindlichen Dietrich's von Bern. Darüber folgende Sceneu aus dem neuen

Testament:

1. Die Verkündigung. Maria spinnend, vor ihr der Engel stehend (auf dem Einfassung*-

Pilaster): AVE MARIA. Unter dem Rundbogen die Heimsuchung: MARIA - ELIZABET und

die Geburt Christi, Maria liegend, das Kind darüber in einem Korbe: PRESE1TVM, Joseph

schlafend (auf dem Mittelpilastcr), IOSEPII.

2. In drei Bogen getheilt; in den beiden ersten die Verkündigung der Hirten, PASTORES,
im dritten die drei Könige vor Herodes.

3. Die Anbetung der Könige. Maria auf einem Faltstuhl sitzend, von den Königen, die

alle ihre Kronen auf dem Haupte haben, kniet der erste bärtige, der zweite ebenfalls bartige

und der dritte jugendliche stehen, alle Büchsen in den Händen: ECcE VENIVNT AD DNM
(Fig. 9).

•I. Vorstellung im Tempe 1 IIIS OFfErTVR, - Joseph stehend, dem der Engel die

Flucht befiehlt: TOLLE PVERVM.
5. Flucht nach Egypten, Joseph führt den Esel, auf dem Maria mit dem Kinde sitzt.

IN EGIPTVM.
o. Taufe Christi, BAPT1SMVM NW.
7. Die Gefangennehmung, Petrus mit grossem Schlüssel am Arm. TRADICIO X.PI.

Crucifix, Christus mit SchUrzo, getheilten Füssen, hängend, ohne Nagel und Dornen-

krone, rechts Maria, links Johannes mit schmerzlicher Geberde: IIIS XPS CRVCXFIXVS -

MARIA — IOHS. — Jedes Relief ist 2 F. 4. Z. hoch, 3 F. 5 Z. breit, die Figuren 1 % bis 2 F.

gross. Auch hier sind die Pilaster reich geschmückt, der zunächst der Thüre mit Lünetten bilden-

den Zweigen, in denselben Thiere (Hirsch, Hase, Schwein, Vogel und Drache mit Menschen-

kopf), mit Blattern wechselnd, die Umrahmung bildet der antike Eierstab, oberhalb ein

knieender Mann, der das nun fehlende Capitäl stützte. Auf dem Mittelpilaster eine Art Baum
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mit Ranken, ähnliche aui dem äusseren; üher ihren CapitKlen sitzen Figuren; in den Giebeln,

welche die Pilaster verhinden, die segnende Hand und das liegende Lamm; auf dem Gesimse

darunter steht:

t INTRANTES CONCTI (euneti) SVnt CVRATVri(?) hiC PErEVNTI.

auf dem obersten Carnies die etwas dunkle Inschrift:

Qni LEGIS I (sta?) NATVM PcrLATA TO MARIE SALVET In ETEKNVm

Qui SCTLFsERIT ISTA GVILIELNEM.

Auf dem sechseckigen Pfeiler neben der Darstellung der tnrnierenden Ritter sieht man
unter einem von zwei Säulen getragenen Rogen eine Frau, zwei Tauben (?) in der Hand mit der

Bcisehrift: MATALIANA, vielleicht eine Vornehme, die sich um den Hau oder das Stift besondere

Verdienste erwarb.

Durch die Inschriften erfahren wir die Namen der beiden Künstler, welche den bildlichen

Schmuck der Facade ausführten: Kicolaus wird als Bildner der Reliefs im Tympanum (wahr-

nientarischen Tafeln genannt, W i 1 h e 1 tu als Verfertiger derScenen aus dem neuen Testament. Letz-

terer erscheint jenein bedeutend überlegen; seine Gestalten, wenn auch noch plump und unbehilf-

lich, zeigen doch ein lebendigeres Streben nach Charakteristik und Ausdruck, grössere Freiheit in

den Bewegungen und eine leichtere Behandlung der Gewandmotive : die grossen Köpfe sind wohl

noch immer starr und ausdrucklos, mit gebohrten Augensternen, die mit Blei ausgefüllt sind, das

Nackte ist noch unverstanden, aber die Figuren des Nicolaus sind bei weitem derber und willkür-

licher, besondere die der Relieftafeln, besser die im Bogenfelde , in deren Bewegungen das hastige

Herbeieilen charakteristisch ausgedrückt ist; auch in der Gestalt des Heiligen liegt eine würde-

volle Grossartigkeit; die Behandlung des Reliefs im gegebenen, bcschrilnktcu Räume bot eben eine

besondere Schwierigkeit dar.
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Die italienischen Sculpturen aus der ersten Hälfte des XII. Jahrhunderts erscheinen fast

durchaus sehr roh und verwildert ; durch den Mangel an Klosterschulcn fehlt ihnen die Einheit,

das stylistische Gepräge und die Unterordnung unter die architektonische Kegel, welche die

Deutschen dieser Periode ihnen gegenüber vortheilhaft auszeichnet. Die Leistungen bliebeu mehr

vereinzelt und fielen verschieden aus nach der Anlage und den mehr oder minder glücklichen Ver-

hältnissen des Künstlers. Von byzantinischem Einfiuss ist keine Spur zu bemerken, dieser erstreckte

sich in entschiedener Weise auf die graphischen Künste, wahrend die Sculptur bei der angeborenen

technischen Fertigkeit der Oberitaliener in Steinarbeiten
,
selbständiger auf eigenen Füssen stand

und sich unmittelbarer an die höchst rohen , entarteten Gebilde der letzten Periode des Römer-

thumes anschloss'. Bei dem Losringen von den traditionellen Typen war dann ein gewisser derber

Naturalismus, eine stvllose Zügellosigkeit unvermeidlich; die Sculptur blieb eine längere Zeit in

diesen Schwankungen befangen und so sind die Reliefs von S. Zeno, besonders die des Wilhelmus,

immerhin als eine für die Zeit bedeutende Erscheinung anzusehen, da sie als Vorläufer einer

freieren selbständigeren Richtung auftreten*. Als Bildner der um li:lö gefertigten Reliefs am
Dome zu Ferrara wird ebenfalls ein Nicolaus genannt; es ist bei der Übereinstimmung der

Zeit, des Styles und bei der Gleichförmigkeit der Inschriften hier und am Tympanon von S. Zeno 4

wohl kaum zu bezweifeln, dass es sich um einen und denselben Künstler handle; ebenso finden

wir die Darstellungen des alten Testamentes an der Facade des Domes von Modena im ersten

Viertel des XII. Jahrhunderts von unserem Wilhelm ausgeführt*.

Das Rundfenstcr ober dem Portale stellt ein Glücksrad dar, eine im XII. Jahrhundert

beliebte Darstellung, besonders in Deutschland, von wo die Idee ausgegangen sein dürfte. Das

Fenster hat als Speichen zwölf Paare gekuppelter Silulchen mit sechseckigen Schuften und zier-

lichen Capitälen von Blattwerk und Thierbildungcn, unter sich durch Rundbogen verbunden, mit

den Basen auf einem Discus im Mitti lpuucte des Fensters stehend, der von einem »wölflheiligen

Zackenbogen durchbrochen ist; somit erscheint das Fenster als zwölfblätterige Rose. Nach aussen

ist es dreimal abgestuft und zeigt am äussersten Umkreise oben eine stolz im Glücke sitzende

Figur, links derselben in regelmässigen Zwischenräumen zwei häuptlings herabstürzende, unten

eine nackte, ganz darnieder liegende, auf der anderen Seite zwei bekleidete, im Acte des Auf-

steigens, die Hand wie zum Sprechen erhoben, das Haupt hoffnungsvoll aufwärts gewendet. In

vier leoninischen Versen, die am Discus angebracht sind, ist die Bedeutung des Ganzen erklärt,

indem Fortuna gegen den Beschauer den Wechsel des Glückes ausspricht und den dem Gespütte

Preis gibt, der auf sie sein Vertrauen setzt:

Der Gedanke scheint damals in Italien noch neu gewesen zu sein und vielen Beifall gefun-

den zu haben, denn der Künstler, Namens Brioloto, Welcher das Rad fertigte, dessen Figuren

1 So berief der Ahr, Üesiderius von Monte ('»Mino zum Bau «einer berühmten 1071 geweihten Kirche Lombarden, wahrend
er »ich wegen der Mi.Kiiikcn nach Byzanz wandte. «Leo O.stienais Chronicon Casincn». hei Muraturi. .Script. IV, 4:12.) — * Die

Bildwerke an der Porta romnna zu Mailand (1 1 f.7 71), am Taufhecken von S. Frediano zu Lueca iure I 150 von Kobert), der Arcbi-

trav von S. Andrea zu Pistoja, in S. C'asciauo bei Pisa (1 ISO von Biduinua), an S. Caritu zu l.ucra u. *. w. aind nach Sehnaane
(Gesch. d. bild. K. IV, 2, S. Ml ) kemegwefe'n besser, eher nueb roher als die von S. Zeno. - 5 Die Inaehrlft am Doui vou Femu-a
lautet: ,Anno millcno centeno ter <|uoquu deno - Quinque superlatis struitur dumu» hie pietati». - Artificem jrnarum qui
scnlpserit hec Nicolaum — llue coneurrnntes laudent per eeciila gente*«. — • Nach der Inschrift: „Inter sculp-

ton» qujuto *i» <%nun honore — Ciaret »cnlptura nunc Wiligelmo tua". (icognara, .Stori» della ncult. IU, 10«, Tav. 7.

t EN EGO FORTVNA MODEROR MORTALUWS YNA
ELEVO . DEPONO . BONA CVNCTIS VEL MALA DONO
INDVO NVDATOS . DENVDO VESTE PARATOS

IN ME CONFIDIT SI QVLS DERISVS AMBIT.
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allerdings sehr gut und lebendig sind', wird in einer Inschrift (im Innern der Kirche an der Süd-

wand) ubersehwHnglich gepriesen und mit Ruhm bedeckt genannt; freilich ist dieselbe nach seinem

Tode gesclirieben:

QVISQue BMOLOTV« LAVDET QVIA DONA MERETVR
SVBLDOS HARET ARTIFICEm COMENDAT OPV8 TAm RITE POLITVM
SVmmuni KOTAT EssE PERiTVm.HIO FOKTVNE FECTT ROTAM Snl'cr Ecclcsiam

(Tins FRECOR TENE KOTAU . ET VERONE PRLMITus BALKEVM
LAl'IDEVM EP8E ÜESIGNAV1T VNDE TVRRA FORT1TER

Die bei der Weiterfuhrung und Vollendung des Baues Statt gehabte Erhöhung der Facade

ist deutlich sichtbar; an den Abseiten sieht man die Anlilufe der ehemaligen Dachgesimse, am

1 Ziemlich gleichzeitig wurde sie am Dum zu Hauet ausgeführt. Vgl. die treffliche Abhandlung von Heider: Das tiliuk»-

rad und dessen Anwendung in der cbristl. Kunst, in den Mitth. der Centr.-t'omui. IV, S. 113.

X. 17
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Mitteltheil den ober dem in der Höhe der Decke befindlichen Rundbogenfriese geführten Aufsatz

mit eigenen Pflastern; es ist nicht unmöglich, dass die herrlichen Marmorfriese unter den Dachern

mit ihren weit freier als an der übrigen Faeade behandelten Ornamenten ebenfalls von der Hand

des gefeierten Brioloto herrühren; wenigstens zeigt sich in Charakter und Technik eine Über-

einstimmung mit dem Olücksrade.

An den Langseiten des Mittelschiffes ist ein gleiches System von Friesen durchgeführt, nüm-

lich Kundbogen mit langen, consolenartigen, gegliederten Bogenachenkeln, darüber ein Band von

Marmor, auf dem treffliche Arabesken, besonders Weinranken, dazwischen Figuren und Thiere

sculptirt sind, ein Würfel-, über diesem ein feiner Sägefries, bilden die oberste Bekrünung (Fig. 10).

Ähnlich ist nach die Ausstattung der Abseiten (nur der Marmorfries fehlt an di r Nordseite), an

«lein westlichen, zuerst gebauten Theile erscheinen die Ornamente, besonders das Blattwirk, mit

denendieRund-

bogen bedeckt

sind, zierlicher

und eleganter

(Fig. 11), wah-

rend ^ic am übrigen Theile

Kirche Lrle ich t < irmijrc rI m w m

|
J1I]I11|I1

H* U.

bleiben. Am Yordertheile

bis hinter die zweite Ffeiler-

vorlage setzen sich die blin-

den Arcadengallerien von ge-

kuppelten Säulehen wie an

der Faeade fort (Fig. 1 0); drei

Male enthalten sie ein «ranz

schmales Fenster, auch sind

sie anfänglich durch ein

grösseres Rundbogenfenster

unterbrochen; es sind im

Ganzen achtzehn Bögen, hei

dem zugebauten Theile hören

sie auf. Die den Pfeilern im

Innern entsprechenden Stre-

ben stellen sich durchaus als

Wandpfeiler von der Grundform eines halben Sechseckes dar, mit gegliederten Decksinisen, unter

denselben ein feiner Zahnschnitt.

Auch am Chor und seinem niedrigeren, unter eigenem Dache befindlichen I'olygonabschlusse,

der sich durch ein sehr markig profilirtes Fussgesimse auszeichnet, ist das System der Friese

wiederholt, nur in etwas einfacherer Weise, das Blattwerk nicht mehr streng stvlisirt, sondern

mehr naturgemilss behandelt. Die nicht stark vortretenden Strebepfeiler steigen vierseitig, ohne

Absatz auf, flach bedacht; auch hier besteht das Mauerwerk aus wechselnden Lagen von Ziegel

und Haustein. Am Schlüsse der nördlichen Abseite befindet sich eine später zugefügte, kleine

halbrunde Apsis ganz aus Ziegeln und schmucklos.

Die Krypta nimmt, wie erwähnt, den Raum unter dem östlichen Drittel des Schiffes seiner

ganzen Breite nach und unter dem Chore ein (Taf. VII und Fig. 12). Die Länge ihres Hnuptraumes

b. trügt 65'/. F., die Breite 77% F., die Höhe lö F.; acht Reihen von je fünf Säulen theilen ihn in
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neun Schiffe, — man befindet sich hier in einem förmlichen Wald von vierzig Säulen. Zur Unter-

stützung der oben stehenden zwei Säulen des Schiffes sind viereckige, ganz schmucklose Pfeiler auf-

geführt, der vorderste Pfeiler auf jeder Seite des Schiffes lauft herab, der nördliche sogar in seiner

Ilalbsäulcngliederung, der südliche bildet ein Viereck mit ausgekehlten Ecken; die SäUilcnstellung

wird dadurch nicht beirrt, da die hierher treffenden Säulen auf den vier Ecken der Pfeilerbasa-

niente stehen. An den Wiinden sind Halbsäulen angebracht, gegenwärtig grosscntheils vermauert;

die Gewölbe sind mndbogig, ohne Rippen (Gratgewölbe). An

den östlichen Schlussmauern befindet sich auf jeder Seite eine

kleine halbrunde Nische blos in der Mauerdicke. Der Kaum

unter dem Chore gehört gleich diesem einem Baue des XV.

Jahrhunderts an; er besteht aus einem Travcc und dem fünf-

seitigen Abschluss, spitzbogig überwölbt, die Kippen in die

Ecken verlaufend, mit sechs Eenstern versehen.

Flg. 13.

K 7V
El- / f

Fig. 13. Flg. 1«,

Die Sätden des Hauptraumes sind sehr mannigfaltig und offenbar aus verschiedenen Zeiten;

die iUtesten haben theils antikisirende, theils phantastisch-fratzenhafte Capitille. Ersterc erscheinen

dem korinthischen nachgebildet (das fünfte in der vierten Säulenreihe rechts dürfte ein antikes sein),

theils in ziemlich genauer, wenn auch etwas derber Nachahmung, mit Akanthusblättern besetzt,

theils in einer rohen Abbreviatur desselben, mit dicken umgeschlagenen Blättern ohne Ein-

schnitte, dazwischen bisweilen eine Lilie (Erancisca), an den Ecken Schnecken (Fig. 13), die mit-

unter aus Widderköpfen hervorwachsen. Unter den letzteren sehen wir mit einzelnen Köpfen und
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Kig. 10.

Figuren von äusserst roher Bildung besetzte (Fig. 14) uussgestaltete Menschen, die sich die

Hände reichen, zwischen einem Paare derselben eine affenartige Figur, einen Zaum im Munde,

nackte Milnner und Frauen, die Äste abbrechen oder Körbe tragen (Fig. 15); auch Thierbildungen

kommen vor, vier Adler, laufende Hunde, oder blos Geflechtwerk. Die Zeichnung ist von ausser-

ordentlicher Rohheit, die Gesichtszüge kaum angedeutet, die Augen von Blei eingesetzt. Auf den

Capitälcn ruhen entweder blos einfache Deckplatten, die bei den korinthischen einen Kehlleisten

bilden, oder hohe steile, reich gegliederte Decksimse, auf denen

dann die Bogen aufsetzen. Einige Säulen gehören einer späteren Re-

stauration au, besonders an der Nordseite, mit achteckigen Schäften

und nach Art der attischen Basis gebildeten Decksimsen, einer noch

späteren einige mit unverzierten schlanken Kelch-Capitälen, so wie

ein Bändel von vier Säulchen ; man darf diese wohl ins XIU. Jahr-

hundert setzen.

Gegen jede der Abseiten öffnet sich die Krypta in zwei von

gekuppelter Mittclsäule gestützten Bögen (die drei gegen das Mittel-

schiff stecken unter der gegenwärtigen, auf den Oberraum des Schif-

fes führenden Treppe), die reich verziert sind. Im südlichen Seiten-

schiffe bestehen die Säulenschäfte aus rothem Marmor und haben

steile attische Ba-sen, derbe korinthisirende Capitälc von dicken

Blättern in zwei Reihen, an den Ecken Üoppelvoluten und eine nur

durch einen Rundstab unterbrochene Deckplatte, gegen aussen mit

einer Art Rundbogenfries geziert. Jeder der Bögen ist von drei Mannorfriesen umrahmt; der dem Ein-

tretenden zur Linken zeigt auf dem inneren Friese eine stets wiederkehrende Blattfigur (Fig. 10),

auf dem mittleren fortlaufende Äste mit dreitheiligen Blättern, voll Schwung, echt romanisch

-stylisirt, auf dein äusse-

ren in mehr willkürlicher

Weise in Feldern kleine

Bögen, zwischen denen

einzelne Blätter heraus-

wachsen , oder blos

Schuppen übereinander,

oder zusammengescho-

bene gerippte Blätter;

es ist hier jeder einzelne

Stein für sich ornamen-

tirt und umrahmt. Von

den Friesen des zweiten

Bogens (Fig. 17) ist der

innere und äussere den

correspondirenden des

ersten ähnlich, der mitt-

lere aber mit figuralischem Bildwerk versehen: ein Hahn, der einen Hund verfolgt, ein Centaur

(Symbol der Doppelnatur Christi), der einen Pfeil auf den vor ihm laufenden Hirsch abgeschossen

hat, zwei Drachen mit verschlungenen Hälsen , ein Ungethüm mit bärtigem Menschenkopf, dann

folgen zwei laufende Hunde, zwei gegen einander springende Bestien, ein YierfÜssler, im Maule

einen Zweig, der Schweif endet in einen Thierkopf, der das Ungethüm ins Ohr beisst, endlich noch

Ft(?. 1«.
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Fig. 17.

eil) Thier; am Anfange dieser Darstellungen befindet sich eine KnotenverBcldingung, sogenannte

salonionische Figur (Fig. 18); auf dem Schlusssteine der Elephant mit dem Thurnie, ein bekanntes

Symbol der Keuschheit 1
. Die äusseren Friese beider Bögen, welche weiter vortreten, stützt in der

Mitte eine mit gekreuzten Beinen

sitzende Figur (Fig. 18). Diese Sculp-

turen sind von sehr unvollkommener

Zeichnung, flach, ohne Modcllirung,

die Figuren wie ausgeschnitten, das "]

Blattwerk meist ohne organischen Zu-

sammenhang, unbeholfen und regellos.

Gegen die Ornamente an der Facade

stehen sie in Bezug auf Geschmack

zurück, dagegen erscheinen sie selbst-

ständiger, von dem Einfluss der An-

tike losgelöst, in vieler Beziehung an

die deutsche Ornamentik dieser Pe-

riode erinnernd; sie dürften kaum vor

das XII. Jahrhundert zu setzen sein.

Weit schöner sind die Bildwerke

an den beiden Bögen in der nörd-

lichen Abseite; sie sind in späterer

Zeit, vcruiuthlich in der zweiten Hälfte

des XIII. Jahrhunderts, den ersteren

nachgebildet, aber in freier Weise,

> Derselbe kommt mehrfach in Kirchen

vor, x. B. an einem Säulenrapitil im Dom xu

,

Magdeburg. Fig. 18.
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sehr elegant, «las herrliche Blattwerk der Natur entnommen, mit feinem Gefühle und Verständniss

behandelt, die Schranken eines convcntionellcn Styles durchbrechend. Die beiden inneren Friese

nind wieder gleich (Fig. 19); aus Akanthusblättern schlingen sich Weinreben, Lünetten bildend,

in denen Blätter und Trauben die Füllung bilden, herum; in den ebenfalls gleichen mittleren

Wächst aus Vasen herrliches Epheugeranke hervor, an die zartesten Bildungen der deutschen

Frühgothik erinnernd, jedoch mit einem feinen antikischen Anklang. Der äussere Fries über

beiden Bogenöffnungen , in der lütte, statt auf einer derben Figur, auf einer zierlichen Consult-

ing Schnecken ruhend, zeigt Thiere, Darstellungen aus der Thierfabel und andere, die offenbar

mehr als l'hantasiegebilde , denn als symbolische Schemen anzusehen sind, voll sprudelnden

Lebens: ein Ccntaur, der auf ein Ungethüm mit Löwenlcib und Mensehenkopf schiesst, — ein

Thier, welches ein anderes in den Fuss beisst, — ein Hahn von vier Hunden verfolgt, — eine

Biirenjagd, — Löwe und Drache kämpfend, — Frosch, Sehnecke und Schlange, letztere von einem

Storch gefasst, — zwei Huhne, die Meister Reinecke an einer Stange tragen 1

, — ein Thier, das

eine auf einem Apfelbaume sitzende Maus verschlingt. Von den roth marmornen Mittclsäulcn stellt

sich die vordere als Bündel von vier geraden, die hintere von eben so vielen gewundenen Sittlichen

Fi*. 19.

dar. die ausladenden kelchfürmigcii Capitille entbehren des Schmuckes: auf der Vorderseite steht

in Majuskeln: ADAMINVS DK SCO GEORGIO ME FECIT. Wahrscheinlich ist hier der Bild-

hauer der Friese genannt, den wir als Künstler von feinem Schöuheitsgefühle kennen lernen. Auf
der Seite über dem nordlichen Bogen sieht man einige Tragsteine von der ehemaligen, auf den

Oberraum der Kirche führenden, schmalen Stiege. Was das Alter der Krvpta anbelangt, so gehört

sie in ihrer Anlage gewiss einer sehr frühen Zeit an und vieles dürfte wenigstens ins XI. Jahr-

hundert zu setzen sein, aber es fanden, wie wir gesehen haben, in der darauf folgenden Zeit mehr-

fache Veränderungen statt.

Dir Thurm steht nach italienischer Weise abgesondert an der Südseite der Kirche (Taf. VI),

und steigt ohne Verjüngung in prismatischer Form auf. Einer der schönsten Vorzüge der nor-

dischen Kirchenbaukunst, die organische Verbindung des Thurmes mit dem Körper des Gebäudes

und das Zusammenwirken aller Theile in aufstrebender Tendenz, welche in dem Gipfelpuncte des

Thurmes ausklingt, wird hier vermisst.

1 Vielleicht den Sieg der Wachsamkeit Uber die Hinterlist andeutend.
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Der Campanile bildet in seiner Grundform ein Quadrat von 2ü Fuss, die Mauerdicke betrugt

über 5 Fuss. Die breiten vortretenden Ecken laufen ohne Unterbrechung hinauf, die von ihnen

eingeschlossenen MaucrfUlchen sind drei Male in ungleichen Entfernungen durch Rundbogenfriese

mit Zahnschnitt, in der Mitte eine pilasterartige Lisene, belebt und markiren so vier Geschosse.

Die beiden obersten Stockwerke sind von Schalllöehcrn durchbrochen, die auf jeder Seite drei,

von zwei Säulen gestutzte Bögen bilden. Der oberste Fries von sich durchkreuzenden Bögen aus

Backstein und das Kegeldach mit seinen vier Kekthiirmehen rühren aus späterer Zeit, etwa aus

«lein XVI. Jahrhundert her. Zwei antike, hoch oben eingemauerte Reliefsteine zeigen den auf die

Fackel gestützten Genius des Todea und einen Jüngling in kurzem Kleide mit phrygischer Mütze

(wahrscheinlich Atys). Zu Folge der Eingangs angeführten Inschrift wurde der Campanile von

Abt Alberich im Jahre 1045 begonnen, von Abt Girardo 1178 ausgeschmückt und durch Aufsetzen

neuer Geschosse erhöht, nachdem er 58 Jahre vorher restaurirt worden war.

Die Basilica, die wir als ein Bauwerk von grosser Bedeutung kennen gelernt haben, in

ihrer baulichen Stellung zwischen S. Miniato und dem Dom von Modena (1090—1148 erb.)

stehend, mit beiden viele Vergleichungspuncte bietend, durch die Betonung der aufstrebenden

Tendenz vor ersterer ausgezeichnet, gegen den Gewölbebau des letzteren zurückstehend, enthält

auch manches bemerkenswerte Denkmal der Plastik und Malerei. Vor allen wichtig sind die

B r o n z e t h ü r e n '. Sic sind nicht in Einem gegossen, sondern bestehen aus einzelnen, auf starke

llolzthüren befestigten Platten in einem durchbrochenen Rahmenwerk, das an den Durchkreu-

zungspuneten mit phantastischen Köpfen versehen ist. Auf den ersten Blick erkennt man, dass

nicht alle Tafeln von derselben Hand herrühren, sondern drei ganz verschiedenen Künstlern und

ohne Zweifel auch verschiedenen Zeitperioden angehören. Ursprünglich war der linke Hügel dem
alten Testament gewidmet, der rechte dem neuen (wie die Reliefs neben dem Portal); von jenem

sind nur mehr einige Tafeln, dieser ist vollständig erhalten. Die übrigen Darstellungen des alten

Bundes gehören einer etwas späteren Restauration an, die Scenen aus dem Leben des heiligen

Zeno sind wieder von einer anderen, dritten Hand. Jeder Flügel enthält 24 Tafeln in acht hori-

zontalen Reihen zu drei Tafeln; der alte, rechte folgende:

1. Die Verkündigung; Maria steht vor dem Hause, der Engel vor ihr. — 2. Die Geburt

(Maria eingewickelt liegend, oberhalb das Kind im Korbe, dabei die Köpfe von Och« und Esel,

.Joseph sitzt daneben), die Verkündigung der Hirten und die Anbetung der Könige, welche einer

hinter dem andern herbei eilen. — 3. Die Flucht nach Ägypten. — 4. Christus, die Verkäufer

aus dem Tempel vertreibend, auf durchbrochenem Grunde. — 5. Die Taufe (Christus steht in

einem Zuber, dabei zwei Figuren und ein Engel mit dem Gewände), unterhalb der Heiland im

Tempel lehrend als Knabe. — 6. Christus lehrend, die vier Figuren zu beiden Seiten (die Evan-

gelisten V) halten Schriftrollen. — 7. Der Einzug in Jerusalem; vorne breitet ein Mann vor dem

Gefeierten sein Kleid aus. (Diese Tafel, von besserer Arbeit, gehört einer spälteren Restauration

an.) — 8. Die Fusswaschung, sechs Figuren. — 9. Das Abendmahl; im Vordergrunde geht Judas

fort. — 10. Die Gefangennehmung; Christus von zwei Mannern gefasst. dabei zwei andere mit

Fackeln. — 11. Die Kreuztragung, unter einer Jerusalem andeutenden Architectur. — 12. Christus

gebunden vor Kaiphas geführt. — 13. Die Geisselung; der Heiland hält die Säule mit den Armen

umfasst. — 14. Crucifix; Christus mit horizontal ausgebreiteten Armen, der Königskrone, Kuic-

schurz, die Füsse auf einer Console; Sonne und Mond mit Engeln; unten Johannes, Maria, der

reuige Hauptmann und- Joseph von Arimathiia mit der Zange. — 15. Die Frauen am Grabe, auf

1 Eine gute Abbildung nebet pinigen Details in Gailhabnud, I/architeeture du V— XIII. siede. Paris, IS.'i«. Vol. II, Atlas

pl. 11. Kr werden daher hier keine Abbildungen gegeben. Der etwas magere Text Iii»»! nich weder auf eine Beschreibung, mu h

anfeine nähere rutermiclmiitf des verschiedenen Knnstcharakters ciu. Einige Tafeln bei (h apuy, Muyen ige monumental, Nr. 'JO.

Die Thülen im Ganzen bei o r ti .Ii JUuara, Tiiv. V.
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dem der Elidel sitzt; der Hintergrund von Ornamenten durchbrochen. — 16. Christus in der Vnr-

hölle ; der monströse Satan hat eine Seele in der Hand. — 17. Christus als Weltrichter, die Rechte

erhoben, die Füsse auf das Kreuz gestellt, welches auf Flügelrädern stehende Engel halten, beider-

seits Engel mit Rauchfässern.— 18. Bärtiger phantastischer Kopf für den Thürring (aus späterer

Zeit). Die sechs untersten Tafeln befanden sich ursprünglich wahrscheinlich auf dem linken Flügel.

— 19. Die Enthauptung Johannis; er steht aufrecht, während ein Mann seinen Kopf wegträgt.

—

20. Die tanzende Tochter der Herodias; das Haupt des Johannes wird gebracht. — 21. Dieselbe

Darstellung ohne die Tänzerin. — 22. Eva mit zwei Kindern uuter Räumen mit Vögeln sitzend,

Adam bringt zwei Thiere herbei. — 23. Die Vertreibung aus dem Paradiese, welches durch

Räumchen angedeutet ist. — 24. Adam ackernd (den Pflug zieht ein Mann), Eva spinnend, — der

Brudermord. Zu diesem Cyclus gehören vier Tafeln, unten am linken Thürflügel: a) Sitzender

König zwischen zwei Figuren; unten Joseph in den Brunnen gestürzt? b) Das Opfer Abraham*

in kaum kenntlicher Darstellung, c) Bau der Arche und Einführung der Thiere in dieselbe (den

Schnabel des Schiffes bildet ein Drachenkopf), d) Der Erzengel Michael auf dem Drachen stehend.

Bei a und */ ist der Hintergrund durchbrochen.

Diese Bildwerke gehören sicher zu den rohesten Erzeugnissen , welche die abendländische

Kunst hervorbrachte. Von Zeichnung, Gruppiruug oder Verständnis« des Reliefs ist keine Spur;

die Figuren sind unglaublich missgestaltet und formlos, in Unordnung unter einander gestellt,

wüst durch einander füllend, wahre Fratzen ; mit dem Obcrleibe treten sie frei heraus, die ungleich

langen, plumpen Füsse stehen auf keinem Grunde, die Arme sind unverhältnissmässig dünn, die

Falten der Gewänder blos eingekratzt, alles ist in rohen Flächen und Ecken, wenig eiselirt. Mit

Recht bemerkt Sehn aase: „Hier ist das Ausserste der L'nform und Unschönheit gegeben; man

würde glauben Fratzen zu sehen, mit denen rohe Knaben spielen, oder Götzenbilder irgend eines

barbarischen Volkes vom Nordpol, wenn wir nicht die bekannten heiligen Gegenstände heraus-

verständen Sie stammen wahrscheinlich aus dem XI. Jahrhundert, obwohl die Zeitbestimmung

schwierig ist, da in Italien sehr wenig sicher datirte Sculpturen aus dieser Periode erhalten sind:

jedenfalls bekunden sie den unglaublich tiefen Verfall, die Versunkenheit und wahrhaft barbarische

Verwilderung der Kunst vor ihrem allmählichen Wiederaufblühen im XII. Jahrhundert und es ist

erklärlich, dass man sieh nach Constantinopel wandte, wie es mit den Thüren der Paulskirche in

Rom um 1Ö7U, der am Dom zu Amalfi, zu Montecassino und anderen der Fall war. Die der ersten

Hälfte des XII. Jahrhunderts ungehörigen Reliefs des Nicolaus und Wilhelm an der Facade, so

wie die übrigen Tafeln der Thüren erscheinen dagegen als ein ungeheuerer Fortschritt. Letztere

• enthalten folgende Darstellungen aus dem alten Testament: 1. Die Schöpfung der Eva, darunter

der Sündenfall. — 2. Gott Vater kündigt den Weinenden die Strafe an. — 3. Die Vertreibung aus

dem Paradiese; die ersten Menschen sind mit Fellen bekleidet. — 4. Das Opfer Kains und Abels,

über letzterem ein Arm mit segnender Hand; der Brudermord. — 5. Noah in der festungsartigen

Arche von der Taube den Ölzweig empfangend. — 6. Der trunkene Noah mit seinen drei Söhnen

;

unterhalb die Verfluchung Canaans. — 7. Gott Vater prophezeit dem Abraham die zahlreiche

Nachkommenschaft. — 8. Abraham mit den drei Engeln; die Verstossung der Hagar. — 9. Das

Opfer Abrahams, der Engel fasst das gezückte Sehwert. — 10. Moses empfängt die Gesetztafeln.

Aaron bei der Bundeslade. — 11. Tödtung der Erstgeborenen durch einen Engel; Schreiben des

T an die Thüre; Moses vor Pharao. — 12. Die eherne Schlange, oben wird Gott Vater sichtbar.

— 13. Der alte Bund: ein auf hinkendem Esel reitender Jude mit spitzem Hut, eine Sehedula in

der Hand, unter einer tcmpelartigen Architectur. — 14. Der Stammbaum Jesse (mit vier Halb-

flguren, in der Mitte Christus). — 15. Der neue Bund, eine bekrönte ritterliche Gestalt auf eilen-

dem Rosse, ein Spruchband in der Rechten unter einem Bogen, auf demselben zwei Engel (?).
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Trotz mancher Unbeholfenheit und der zu kui-7.cn Proportionen der Figuren besitzen diese

Relief« manche Vorzüge: eine klare Anordnung, ein lebendiges, glücklichem Streben nach Charak-

teristik, freie Bewegungen und reiche, wenn auch noch etwas steife Gewandmotive; es bekundet

sich schon ein künstlerisches Verständnis» in der Behandlung des Hochreliefs, in Nebendingen,

besonders im Blattwerk, wo solches vorkommt, eine durchgebildete Stylistik. Dem Gesamnit-

charaktcr nach dürften wir die zweite Hälfte des XII. Jahrhunderts für die Zeit ihrer Entstehung

annehmen 1

. Die Vorstellungen sind ahnlich der 1 186 von Bonannus gefertigten Thüre zu Monreale.

Die sechzehnte Platte am linken Thürflügel enthiilt den plastischen Löwenkopf für den

Thürring. Ks folgen noch vier Darstellungen der Wunder des heiligen Zeno: er fischt, vor ihm

zwei Abgesandte, oberhalb der Kessel mit den Fischen, — er treibt der Tochter des Gullienus

den Teufel aus, — der König bietet ihm seine Krone an, — der Ochsenbauer in der Etsch. In

Bezug auf Zeichnung sind sie die besten, in den gestreckten Proportionen der etwas hageren

Gestalten und der Behandlung der Gewänder lilsst sich entschieden byzantinischer Einfluss

erkennen; sie scheinen nicht direct von einem griechischen Künstler herzustammen, da sie doch

wieder zu viel Freies, Eigenthümliches zeigen, aber von einem, der in dieser Schule — vielleicht

in der von Abt Desiderius zu Monte Cassino angelegten — gebildet war.

Am Zusammenschluss der Thürflügel ist auf jedem noch ein herablaufcndcr Streifen neben

den Tälfein angebracht, aus kleinen Täfelchen mit einzelnen Figuren bestehend; die auf dem

rechten Flügel sind, den neutestamentarischen Darstellungen entsprechend, von ausserstcr Rohheit,

kaum kenntlich, wahrscheinlich die verschiedenen Tugenden darstellend, darunter Samson (die

Stärke), Temperantia, Justitia; sechs Könige (vom Stammbaum Jessc) von dem zweiten Künstler,

dem der alt-testamentarischen Reliefs, sind weit besser. Von dem dritten rühren die sechs Heili-

gen (Petrus, Paulus, Zeno, Helena, Michael und ein unbestimmbarer) auf dem Friese des linken

Flügels her, so wie die Darstellung eines sitzenden Bildhauers.

Es sind mit diesen Thüren im Laufe der Zeit offenbar manche Veränderungen vorgegangen,

Tafeln versetzt und ürnrahmungsstücke verwechselt worden; grössere Reliefs scheinen nie mehrere

gewesen zu sein, von letzteren aber fehlen viele. Die Grösse der älteren Bronzetafeln betrügt 18 Zoll

Höhe, 15 Zoll Breite, die späteren sind 16 Zoll hoch, 15 Zoll breit.

Im Innern der Kirche, dem Eintretenden zur Rechten, steht der achteckige grosse Tauf-

zuber (Piscina, balneus), 8 Fuss im Durchmesser, 3 Fuss tief mit einem kleeblattförmigen Ständer

in der Mitte, zur Taufe durch Immersion, die bis zum XIV. Jahrhundert in Übung blieb und an

jedem Charsamstag von Canonikern, die von der Domkirche delegirt waren, vollzogen wurde*.

Er ist aus prachtvollem gelblichen Marmor sehr elegant gearbeitet, an den Ecken Säulchen, von

denen jedes anders ist, mit cannelirten, gewundenen, geschuppten, geflechtartigen, blattgeschmück-

ten Schäften, Kelch- oder BluttcapitUlen ; sie sind durch einen Rundboircnfrics verbunden (drei

Bögen auf jeder Seite), dessen Schenkel auf Blattconsolen, Menschen-, Affen- oder Hundsköpfen

ruhen. Als den Meister dieses schönen Werkes bezeichnet die obige Inschrift den Bildner des Glücks-

rades an der Facade B r i o 1 o t o.

Dem Taufsteine gegenüber befindet sich die prachtvolle antike Schale von 8 F. 5 Z. Durch-

messer, aus rothem Porphyr, auf rundem Fuss, die früher vor der Kirche als Brunnenbecken stand

zur Waschung vor dem Eintritt in das Heiligthum'.

' Wenn »ich die im Muaenra lapidarium su Verona befindliche Inaehrift: ANNO DKI MCLX CONßVSTA Est I'OKTA

SCI ZENONIS XV- E MADII (Maffci. Mu*. Veron. p. 1*3;, «uf die Thüre der Kirch.-, nicht «uf da» .StndttlK.r S. /..ml,

boiieben nollte, wie 0 ailhabaud a. a. 0. annimmt, »o würde dadurch die Herstellung der Thüre nach II«) erklärlich und obige

Zeitbestimmung um so w»hrscbeinliciier. — » Kiancolini, I, p. 33. — » Maffei, Verona illustr. III, 112. Später stand sie in

einem rn diesem Zwecke errichteten Zubau an der Südseite der lianilicu; erst neuerer Zeit erhielt »ie ihren gegrenwärtigrn IN.it/..

Eine tfiige ermlilt, dun» ein mm heiligen Zeno ausgetriebener Teufel die Cuppa fernher über » lletr nulcii musste.

X. IH
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Eigentümlich sind die offenbar von einem Baldachinhuu herrührenden Säulen de» Altnrcs im

südlichen Seitenschiffe, aus dem XIII. Jahrhundert stammend. Es sind zwei Kündet von je vier

gekuppelten Säulen aus rotliem Marmor, mit attischen Basen, korinthisirenden Capitälcn. um die

Schaftmittc von einem Knoten in der Dieke der Schäfte gemeinschaftlich umschlungen ein Bün-

del steht auf dem Löwen des Marens, der das Evangelium zwischen den Pranken hält, der andere

auf dem Ochsen des Lucas. Das Gebälk, welches sie gegenwärtig tragen, ist von Holz, modern.

Wichigfür die Entwickclungsgeschiehtc der italienischen Sculptur sind die Statuen von Christus

mit den zwölf Aposteln, die ursprünglich ober den drei Bögen der Krypta gegen das Mittelschiff

gestanden sein sollen, bei Aufführung der Treppe daselbst aber an ihre gegenwärtige Stelle in

der südlichen Abseite gebracht wurden. Die 4
'/. Fuss hohen Figuren sind von Marmor, ganz

beinalt, lang gezogene Gestalten, die Köpfe von bestimmter, selbst individueller Charakteristik,

keineswegs typisch, mannigfaltig in Wendung und Geberde, von ernstem mild-weichen Ausdruck.

Die Arme liegen meist noch am Leibe an, die Behandlung der Gewänder, durch welche die Beine

stark durchscheinen, hat etwa« Conventionelles in den gezogenen Falten, es zeigt sich im Ganzen

noch eine gewisse Gebundenheit, doch erscheinen diese Statuen gegen die Sculptureu der Faeadc

schon weit vorgeschritten und dürften dem Charakter nach erst der zweiten Hälfte des XIII. Jahr-

hunderts zuzuschreiben sein. Christus ist eine hagere Gestalt in rotliem Mantel, in dem der rechte

Arm ruht, die Linke halt er wie sprechend halb erhoben, der Kopf ist nicht ohne Ausdruck; auf

«lern Sockel steht: VIDE TOMAS NOLI EssE INCREDVEVS SET FIDELIS. Petrus, das

Kreuz auf der Brust haltend, so wie Jaeobus minor, als die dem Herrn zunächst Stehenden, haben

gebogene Ktnee, um die Ehrfurcht auszudrücken. Der Kopf des jugendliehen Johannes hat eine

etwas derbe Zeichnung, Jaeobus major trügt Steine im Sinus des Mantels, die meisten halten ein

Buch, Thomas hielt mit beiden Händen die Lanze vor sich, ein anderer hat die Arme bequem

über der Brust gekreuzt; es bekundet sich also schon ein Streben, die verschiedenen Erschei-

nungen iles Lebens zum Ausdruck und in die neben einander stehenden Figuren eine wchlthätige

Abwechslung zu bringen.

Weit convcntioncllcr und minder belebt erscheint die jüngere, den Typus des XIV. Jahr-

hunderts an sieh tragende bemalte Kolossalfigur des sitzenden Bischöfe* Zeno (7 Fuss hoch). Der

derbe Kopf zeigt die gezwungene Freundlichkeit, die schmalen Augen, starken Wangen, der Mund

das steife Lächeln, EigenthUmlichkeiten, die wir an den Sculptureu dieser Periode, auch an französi-

schen und deutschen, fast const.au t finden. Die Hechte hält er segnend erhoben, die rothe Casula mit

reichen parallelen Falten ist mit goldenen Lilien und Kosen, das Pallium auf Brust und Schultern

mit Agraffen geschmückt, die Mitra ganz niedrig; die Schuhe sind spitz. Entwickelter stellt sich

die nicht ganz lebensgrosse Statue des Bischofes Proculus dar (aus der alten Kirche S. Procolo hic-

her gebracht) ; der Kopf mit spitzer Nase und vorstehendem Barte ist individueller, die Behandlung

der Gewandmotive freier; er sitzt auf dem Faltstuhl, in den Händen Buch und Pedum. Die Inschrift

des Sockels nennt den Künstler ui.il gibt die Zeit der Anfertigung: OPerlS SVm FORMA. IOHannlS.

De VERona.MAGistri KEGINI XATi VBBIS ('VRE BE . . . HOC FECIT ITERI Dominus MP
BRVNAMOTVS ccclesiE Sancti ProCVLI . M . CCC. LXXXX1I *.

Der Hauptaltar in der Krypta ist ein Sarkophag aus Kalkstein, der die Körper der

Heiligen Lucilius, Lupicinus und Crcscentianus enthält*, auf drei Seiten mit ziemlich hoch erho-

benem Bildwerk bedeckt*. Auf der Vorderseite Cluistus an das niedrige gleicharmige Kreuz mit

' Vielleicht wie die beiden vor dem Dom iu Wilutmrg stehende» Säulen .lacliim und Boox, die von einem 12 Ellen langen

Seil nmarhlnngenen Säulen de* salomonischen Tempels (nach Jerem. 5'.», 2\) andeutend. — * Orti di Manara, Tav. VII, .'!. —
3 Ersterer Bischof von Verona um WO, der zweite ebenfall» Bischof von Verona im XII. Jahrhundert — * Bcrtoldi iu Corblet,

Kevue de l art chretion !•«;•}. p. :,7. K. Weiss In den Mittheil. d. Centr. f'oinw. VII, S. 310.
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vier Nägeln angeheftet, lebend, unbekrünt, mit Kniesehürze bekleidet; daneben Maria und

.Johannes, üben zwei trauernde Elidel, Beiderseits dieser Vorstellung die auf Pulten schreibenden

Evangelisten (Johannes alt) mit ihren Symbolen unter Kundbogen, die von gewundeneu

Säulen mit derben Matt- oder gefältelten Capitälen gestützt werden; sie sind unbeschuht, die

Gewandsüume mit Mäandern in antiker Weise geziert (Fig. 20). Auf der Rückseite sieht man,

obwohl kaum kenntlich, die Erlösung aus der Vorhölle dargestellt; in der Mitte Christus mit

Kreuznimbus, Adam und Eva, ganz kurze Gestalten, die wie Halbfiguren aussehen, so gross sind

die Köpfe im Verhaitniss zum Leib; links ein Bogen, die Pforte der Hölle andeutend, Christus

und ein Engel holen die klein gebildeten ersten Menschen aus den Flammen; - - rechts zwei

unbärtige Figuren, , , _
von vorn gesehen,

unter einem Bogen,

und eine Burg mit

Zinnen , in welcher

Mann und Frau in

Halbfigur sichtbar

werden. Die Epistel-

seite zeigt,wahrschein-

lich in symbolischer

Beziehung, eine .Jagd

(Fig. 21). Ein Jäger

stösst einem grossen
Fig. 2n.

Thicre den Spiess in die Brust, hinter ihm ein Jäger mit Horn und Hund; dabei ein Laubbaum
und eine Palme, auf den verschlungenen Asten des ersteren eine Figur mit ausgespreizten Beinen,

die Hände ausgebreitet; zwei nackte Männchen haben sich vor den wilden Bestien, unter denen

wohl das böse Princip dargestellt ist, auf den Baum geflüchtet, eines wird von einem auf der

Palme befindlichen l'ngethüm, dem aber schon ein

Jäger den Spiess in den Leib stösst, am Anne gefasst

;

auf der Palme noch ein sich rettender Mensch. Die

andere Schmalseite ist ohne Sculptur. Die Reliefs sind

sehr roh und unbeholfen; die kurzen Gestalten haben

unförmlich grosse, oben breite, unten schmale Köpfe

mit herausliegenden, immer en face gestellten Augen

ohne Sterne, die Haare sind in der Mitte gescheitelt,

die Falten der Gewänder parallel eingegraben ohne

Andeutung eines Motivcs. Bei aller fast kindlichen

Unbeholfenheit erkennt man doch in der Jagdscene

ein Streben nach lebendiger Charakteristik. Die Bild-

werke schliessen sich entschieden den plumpen Pro-

vinzialarbeiten aus der Verfallszeit des römischen Reiches an und erscheinen , ohne eine Spur

byzantinischen Einflusses, als die Nachkömmlinge derselben; durch diese, wenn auch geringen

Anklänge an die elassische Kunst unterscheiden sie sich noch immer vortheilhaft von den völlig

verwilderten älteren Reliefs der Bronzethürcn. Die Zeit der Anfertigung ist bei dem geringen

Materiale, das die frühe, mittelalterliche Kunstepoche in Oberitalien bietet, schwer zu bestimmen;

es dürfte aber sicher das XI., vielleicht auch das X. Jahrhundert dafür anzunehmen sein, wobei

in Rechnung zu l>ringen ist. dass der Sarkophag unverkennbar als Werk einer untergeordneten

18»

Fig. 21.
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Künstlerhand erseheint. Der Sarkophag des heiligen Zeno, ohne Bildwerk, wird von vier Säulcben

getragen, mit »ehr alterthümlichen niedrigen Capitälen, mit dicken Blättern und Schnecken.

An den Wanden der Kirche, welche des Verputzes entbehren, sieht man eine erhebliche

Anzahl von einzelnen Frc scob i 1 dem , meist Privatstirtutigen, Votiv- und Grabesbilder aus der

zweiten Hälfte des XIV. und der ersten des XV. Jahrhunderts im Style der späteren Giottesken,

die wir in Padua bei S. Antonio, in der Capella S. Giorgio und im Baptisterinm des Domes so

grossartig vertreten sehen. Im allgemeinen ohne höhere künstlerische Bedeutung, der Mehrzahl

nach gewiss auch nur Schularbeiten, geben sie doch einen Begriff von dem Vcrhältniss der Wand-

malerei dieser Periode in Verona und es verdienen wenigstens die besseren unter ihnen eine ein-

gehendere Würdigung. Von grossem Interesse ist der Umstand, das» unter diesen Fresken hie

und da filtere aus dem XII. und XIII. Jahrhundert zum Vorschein kommen, freilich nur in

geringen Bruchstücken. Die sonach sehr alte Sitte, derlei Devotionsbilder an die Wand malen zu

lassen, scheint im XV. Jahrhundert mit der Ausbildung der Tafelmalerei mehr aufgehört zu haben,

wenigstens finden sich seit ungefähr der Mitte desselben keine mehr vor, welchem Umstände wohl

auch die Erhaltung der bestehenden zu danken ist. Sie zeigen unter einander keinen bestimmten

Zusammenhang und wurden offenbar nach der Intention der einzelnen Stifter ohne Rücksicht auf

Raumeintheilung an einander gereiht, in verschiedenen Dimensionen und von vielen Händen aus-

geführt. Um die Aufdeckung dieser alten Fresken hat sich der Kirchendiener Lodovico Marehiori

ein grosses Verdienst erworben, da mehrere übertüncht waren.

Im südlichen Seitenschiffe: Zwei Bilder aus der Legende des heiligen Nicolaus von

Bari: ein Mann und drei Frauen, von denen eine spinnt, sitzen mit traurigen Geberden beisammen

in einer Halle, der heilige Bischof wirft einen Geldbeutel durch's Fenster hinein; — Männer in

einem Schiffe während einer Sturmes, die durch den Heiligen gerettet werden. Rechts der heilige

Sigismund im langen rothen Kleide und grünen Mantel, vor ihm der knieende Donator. Feine Bil-

der von weicher Behandlung, lieblichem Ausdruck in den rundlichen Gesichtern, die Falten gezo-

gen, die Schatten mild, die Lichter weisslich, entschieden giottesk. Dann folgt: Christus am Kreuz

mit Maria und Johannes, Magdalena, nackt, vom Haupthaar umhüllt, darunter Zeno, vor dem der

Donator kniet, der heilige Georg im Panzer mit Beckenhaube und Lendner, und ein jugendlicher

Bischof, — derbe handwerksmässige Arbeiten von merkwürdiger Farbenfrischc. Viel edler ist eine

Maria in trono, Madonna das Kind säugend, daneben Magdalena, eine Heilige und Bischof Zeno.

Unter dem Kalkanwurfe, auf den diese Bilder gemalt sind, wird ein riesiger Christoph sichtbar,

im fürstlichen Kleide, herausblickend, offenbar viel älter, von strenger, byzantinisirender Zeich-

nung, starrem Ausdruck.

Von grösserer Bedeutung ist ein sehr beschädigter, vom Säulenaltar grossentheils verdeckter

Cyklus: Maria in trono, die Darbringung im Tempel, die Kreuzigung und Grablegung; die scharfe

Charakteristik, der edle, tief empfundene Ausdruck lassen auf einen distinguirten Meister zu

Anfang des XV. Jahrhunderts schlicssen. Vortrefflich ist auch eine Madonna im weissen Kleide

mit dem eben so bekleideten Kind. Neben dem Cyklus wieder Maria, Katharina und Lucia aus

dem XII. Jahrhundert, eckig und starr, mit schwarzen Contourcn. Ktwas entwickelter erscheint

eine Maria in trono mit zwei Heiligen, zwar noch im conventionellen Schema befangen, aber von

besserer Zeichnung. Den Schluss bildet eine Maria mit dem Kinde, ans dem Anfang des XV. Jahr-

hunderts, wo schon ein freier Ausdruck zum Durchbruch kommt.

Im Oberraum. Maria thronend, Magdalena und Joseph, dabei der knicendc Donator,

eine zweite zwischen Petrus unel Katharina (das Kind bekleidet, einen Vogel haltend) zeigen die

bedeutende Entwicklung eler Malerei zu Ende des XIV. Jahrhunderts ; die zwar noch blicklosen

Köpfe sind nicht ohne Ausdruck. Noch durchgebildeter ist ein grosses Bild: der heilige Georg zu
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Tferd im gestickten Lendner und FUrstcnmantcl. den Drachen mit der Lanze dnrehstossend, vor

ihm die gekrönte Jungfrau im grünen Kleid, trefflich erhalten, so wie eine Maria in trono, recht»

ein Bischof, mit graulichen Scharten, hellen Lichtern. — Unbedeutender ist eine Grablegung

Zeno'» (bei einem eingekratzten Namen die Jahrzahl 1390) und ein heiliger Augustinus.

Sehr merkwürdig und weit älter, wohl der ersten Hülfte des XIII. Jahrhunderts angehörig,

ist eine Taufe Christi (ein Engel halt den rothen ungenilhten Rock) und die Erweckung des

Lazarus ; Christus strei kt die Rechte segnend ans gegen Lazarus, der mit gekreuzten Armen auf-

recht im Grabe steht, unten knicen die beiden Schwestern als Heilige, rückwärts in einer für diese

Zeit merkwürdig genremässigen Dnrstellungsweise einige Figuren, die sich die Nase zuhalten.

Die gestreckten Figuren in ihren eckigen Bewegungen, mit mandelförmigen Augen, geradlinigen

Falten, stark eontourirt, zeigen noch entschieden byzantinischen Einfluss. Neben der Taufe sieht

man einen Heiligen in einem mit Rotulis verzierten Kleide. Nicht viel jünger als diese Bilder

dürfte eine thronende Maria zwischen zwei Heiligen sein. Dagegen zeigt ein weiterer Cyclus: Anna

mit Maria und dem Jesukind, dieselbe stehend, dann Maria in trono, rechts zwei weibliche Heilige,

links ein segnender Bischof wieder die weiche, sanfte Art der Giotto'schen Schule in ihren Aus-

läufern : die Gestalten sind schon gestreckt, Arme und Hunde mager, aber in runden Bewegungen,

die Gesichter voll mit rüthlichen Schatten, weissen Lichtem, die Augen schmal geschlitzt, die Dra-

perien ungemein weich; sie erinnern fast an die alteren rheinischen Bilder aus vor-eyck'scher Zeit.

Die Südwand des Mittelschiffes im Oberraume enthalt ein grosses Bild: Marin mit dem Kinde

unter reichem Baldachin, von Engeln umgeben, vor ihr der Abt und sieben Mönche knieend. durch

ihre Schutzpatrone empfohlen, innerhalb einer spitzbogigen Halle, am Ende ein wie dazu treten-

der junger Mann in bürgerlicher Kleidung, vielleicht der Künstler. Es ist eine feierlich ernste

Scene; das Kind neigt sich gegen die Anbetenden herab, die vertrauensvoll zu ihm aufblicken.

Die Zeichnung ist vortrefflich, die Bewegungen sind lebendig, die Gewandmotive reich. Die

darunter befindliche Inschrift bezeichnet den Abt Peter von Capeila (1391— 1399) als Stifter des

im Jahre 1397 gemalten Bildes: FRater PETRVS PAVLVS DE CAPELLIS DE VERONA
MOX . ABBAS . 8 . ZENOXIS . P. Fecit Fieri . AXXO MCCCLXXXXVII . DIE 1. APriLis. Das

Bild zeigt grosse Übereinstimmung mit dem über dem Grabmale des 1490 verstorbenen Federico

Cavalli in der Kirche S. Anastasia, auch ist die Vorstellung dieselbe, nur sind dort statt der Mönche

Ritter; es rührt ohne Zweifel von demselben Künstler her. Sehr verwandt sind beide den Fresken

des Altiehieri da Zevio und Avanzo in der Capelle S. Feiice in S. Antonio und der Capelle S. Giorgio

in Padua'.

In der nördlichen Abseite: Maria mit dem Kinde. Das Abendmal, vor jedem Apostel

liegt ein Krebs; im Styl der Miniaturen des XIII. Jahrhunderts. Eine Taufe; der Täufling steht

bis an die Hüften im Zuber, ein Papst mit einfach gekrönter Tiara giesst ein Gcfäsa mit Wasser

über ihn aus, der Ruthe erscheint im fürstlichen Kleide. Von weicher Behandlung, aus dem

XIV. Jahrhundert. — Maria in trono. mehr handwerksmäßig, auf einem illtcren Fresco. — Ver-

schiedene Heilige, darunter Bartholomäus mit der Haut, «-ine Jungfrau mit sinnend gesenktem

Kopfe, wieder aus dem XIII., Christoph und andere Heilige aus dem XIV. Jahrhundert. — Der

thronende Christus, Maria. Johannes, zwei anbetende Engel und Zeno, unten die Donatoren, alter-

thümlieh streng, aber von freier Bewegung und empfundenem Ausdruck.

Im Oberraume: Maria, Magdalena, Benedict mit zwei Donatoren, Katharina von Alexan-

drien, die Trinititt (Gott Vater jugendlich, das Kreuz haltend), daneben Magdalena, endlich ein

Crucifix mit Maria und Johannes sind schwächere Arbeiten, unbeholfen im Ausdruck, zum Tlieil

auch sehr beschädigt. Unter ihnen werden hie und da die langen steifen Figuren mit sackartigen

" .Schirnau«', in iU» Mitth. der (Vntr.-Comu».. V, S. 6.
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gezeichneten Gewändern von byzantinisircndem Charakter ans dem XII. Jahrhundert sichtbar.

Hesser repräsentiren den entwickelten Styl der Zeit des Altichieri und Avanzo eine Maria Schutz,

ein Erzengel Raphael mit dem kleinen Tobias und ein schönes Bild: Zeno, auf jeder Seite eine

jugendliehe Heilige, eine Büchse in der Hand, — würdevolle schwunghafte Gestalten, die trotz

der Beschädigung die Hand eines bedeutenderen Künstlers erkennen lassen. Schwacher ist ein

grosser Christoph aus dieser Zeit; so kolossale Gestalten konnte man weder in Zeichnung noch

in Farbe bewältigen. Eine gut erhaltene Katharina zeigt wieder den besseren Styl, Magdalena

mit vier Engeln ist aus älterer Zeit. Die Krone aller Fresken aber bildet das vor wenigen Jahren

aufgedeckte Gemälde Uber der Sacristcithtirc, welche», wiewohl ohne Grund, dem Stefano da Zevio

zugeschrieben wird. Es stellt vor den Gekreuzigten, drei Engel fangen das aus den Wunden

fliessendc Blut auf, fünf andere umgeben klagend das Kreuz, neben den» Maria und der wehmüthig

zum Herrn aufblickende Johannes stehen, Magdalena kniet dabei, links ein auf den Gekreuzigten

deutender Mann mit Schedula, wahrscheinlich ein Prophet, rechts der heilige Zeno den Donator

vorstellend. Wir sehen hier schon eine gerundete Composition, durch die Betheiligung «1er Per-

Honen, die verschiedenartigen charakteristischen Geberden, den tiefempfundenen Ausdruck des

Schmerzes und der Anbetung zu bedeutender dramatischer Wirkung gebracht; die grossartige

Conception ist trefflich durchgeführt, die Zeichnung richtig und edel, die Farbe tief, die Gestalten

in reichen Gewändern von naturgemäßen Motiven in gezogenen Falten treten aus den» braunen

Hintergrunde plastisch hervor, in der Beherrschung des Ausdruckes bekundet sich eine grosse

Meisterschaft. Gegen die Fresken des Altichieri da Zevio in Padua ist eiu Fortschritt der ganzen

Richtung in Freiheit der Bewegung und Wiedergabe der Seclenstimmung bemerkbar, es dürfte

das Bild sonach etwas jünger sein als jene ; vielleicht bezeichnen die von der Jahrzahl noc h sicht-

baren Ziffern XX das Jahr 1420 oder 1430.

Auf verschiedenen Bildern sind Namen, auch Ereignisse der Stadt von Besuchern der Kirche

eingekratzt, wir linden da noch viele aus dein XIV. und XV. Jahrhundert. An den Pfeilern sind

hie und da noch einzelne Gestalten sichtbar; am ersten Pfeiler rechts Adam, ein Greis mit gefal-

teten Händen, von magerer Zeichnung, am zweiten Benedict, auf der Säule daneben Maria; es

folgt ein Abt in schwarzer Flocke, ein jugendlicher Heiliger und verschiedene wenig kenntliche

Reste. Am ersten Pfeiler links Madonna, das Kind säugend, aus dem Ende des XV., darunter ein

Frauenkopf eines älteren Bildes des XII. Jahrhunderts.

Auch in der Krypta, obwohl hier vor dem Ausbrechen des gegenwärtigen Fensters Dun-

kelheit herrschen musste, finden sich einige solche Devotionsbildcr, ein Crucilix mit Magdalena

und Zeno, Madonna, einzelne Heilige, mitunter von sehr guter Zeichnung; eine Madonna mit dem

bekleideten Kinde, welches eine Rolle hält, von alterthUmlicher Strenge, sicher aus dem Xll. Jahr-

hundert, an der Stiegenwand am Pfeiler eine Flucht nach Egypten, schon mit gebrochenen Falten

der Gewänder, aus dem späteren Mittelalter.

Der Chor ist ganz mit Fresken bedeckt: am Scheidbogen die Verkündigung in getrennten

Figuren, an den Schlussmauern Christus von Engeln umgeben, Petrus, Paulus, Antonius und

Zeno, würdige Gestalten von mehr conventioneller Behandlung, gleichgültig im Ausdruck; es sind

wenig bedeutende Arbeiten von Klosterbrüdern aus dem zweiten Viertel des XV. Jahrhunderts.

Hinter dem Hochaltäre befindet sich ein ausgezeichnetes Gemälde von Andrea Mantegna
(1430— 1506), anerkannt eines der bedeutendsten Tafelbilder dieses in seiner Eigentümlichkeit

bewunderungswürdigen Meisters. Es ist eine Maria in trono, auf dem Schosse steht das trefflich

gezeichnete, gegen den Beschauer herabblickende Kind, auf jetler Seite zwei singende, unten

beiderseits ein lautenspielender Engel, rechts Petrus im gelben Mantel, eine grossartige, aus dem

Bilde hervortretende Gestalt, Paulus gegen ihn gewendet, der lesende Johannes Evangelista und
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ein Bischof, - link« Johannes der Taufer, streng gezeichnet, mager und abgehärmt, Zeno, Lau-

rentius und Benedict; oben bildet ein Fries mit Kindern en grisaille und ein prachtvolles Frucht-

gehiinge den Abschluss. Die feierliche Scene ist von grossartiger Gesammtwirkung, von tiefem

Kruste durchdrungen und bringt, unterstützt durch die Kraft der tiefen Farbe und die dem Meister

eigentümliche Plastik und Perspective, eine milchtigeWirkung hervor. Seine oft etwas heilte Schön-

heit erscheint hier zu besonderer Feinheit entwickelt, namentlich in der anmuthsvollen Mutter Got-

tes, die umgebenden Heiligen zeigen die classischc Ruhe, das Versenktsein in ein höheres geistiges

Leben, die seinen wundervoll modellirten Gestalten ein eigenthümliches Gepräge verleihen. Der

Realismus der Optik ist nicht aufdringlieh vorwiegend, sondern mit tiefer Empfindung und kraf-

tiger Charakteristik auf das schönste verbunden. Die Predellbilder: der Olberg, das Crucifix und

die Auferstehung sind seit dem Kaub des Bildes durch die Franzosen leider nicht mehr vor-

handen.

Ein neben dem Eingange aufgehängtes 12 Fuss hohes Kreuz zeigt in seinen Kleeblattenden

auf Goldgrund oben den Vater mit dem Geiste, rechts Maria, links Johannes, unten den Abt mit

dem Künstler knieend, von kräftiger bh^h^h
JTTl"-Farbe, das Nackte aber ziemlich mager

und unbeholfen; es ist eine schulmässigc

Arbeit des XIV. Jahrhundert».

Die ebenda befindlichen alten

Orgelthürehen von Bcrnardino da

II urano, einem seltenen Meister des XV.

Jahrhunderts, darstellend die Verkün-

digung in getrennten Figuren, Zeno und

Benedict, in der gemütli vollen Anffas-

sungsweise dieser Zeit, aber etwas hart,

sind zu beschädigt, um ihren Werth voll-

ständig würdigen zu können.

Von der Einrichtung der Kirche

sind ausser einem Weihwasserbecken mit

den Evangelistensymbolen und korinthi-

sirendem Blattwerk nur noch die ge-

schnitzten Chors tü hie im Chorraume

hinter dem Hochaltare erhalten ', im

reinen gothischen Style mit reicher Or-

namentik. Über jedem Stallus sind schöne Masswerkblenden angebracht, ein Kleeblattbogen

mit Lilienschcnkeln, in den Ecken mannigfaltige Motive von geometrischen, geistreich combinirten

Figuren. Die Scheidewände zwischen den Sitzen bilden dürre Äste, die, oben eine Art Console

von lünettenartiger Gestalt bildend, verschiedene Blatter und Früchte treiben und mitunter als

geschmackvolle Blumenranken erscheinen. Ein Fries von fischblasenartigen, durchbrochenen

Zackenbogen mit einer Bekrönung von Zinnen (in jeder eine schöne Blume) bildet oben den Ab-

schluss; von figürlichem Bildwerk finden wir blos an einer der durchbrochenen Schlusswände

einen Drachen. In den Masswerkfiguren drückt sich das feinste Verstanduiss des construetiven

Elementes der Gothik aus, das verschlungene Astwerk zeigt den Schwung, die reiche Phantasie,

den organischen Zusammenhang, welche die deutschen Werke dieser Periode auszeichnen und wir

» In älterer Zeit versammelten »leb die Mönche zum Chorgebet in der Krypta, erat seit dem XV. Jahrhundert hier im Chore.

(BUnculini, H. a. O. I, 3.Y
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werden kaum irre gehen, wenn wir das treffliche Chorgestühl einer deutschen KUnstlerhand

zuschreiben 1 und die zweite Hiilfte des XV. Jahrhunderts als Zeit der Anfertigung annehmen.

Das Kloster war an die Nordseite der Basilica angebaut"; von demselben ist noch der

Kreuzgang erhalten (Fig. 22), ein Quadrat von 130 Fuss, auf allen Seiten gegen den Hofrautn

zu mit offenen Arcaden von gekuppelten Sittlichen aus rothem Marmor, die an der Nord- und

Südseite durch Rundbogen (Fig. 23), an der jüngeren Ost- und Westseite durch Spitzbogen ver-

bunden sind. Er ist mit schrägem Dach versehen, an den glatten Wänden laufen daher weder Pfeiler

noch HalbsHulen hinauf; das Dachgesimse ruht auf fein gegliederten Consolen aus Backstein. Die

auf der Parapctmauer stehenden Silulehen haben attische Basen, zum Theil mit Kekbliitteru, die

Capitüle von Kelchform einfach umgebogenes Blattwerk, auf dem Umschlag bisweilen mit einer Lilie

verziert, an den Ecken ragen bei einigen aus den Blättern Ilundsköpfe heraus; die Kelchcapitille

an der Ost- und Westseite sind ganz glatt. Die Decksimse bestehen blus aus Hohlkehle, Rundstab

und Platte; hie und da treten sie in der Mitte des Capitills zu kleinen Consolen heraus.

An der Nordseite ist das quadratische Brunnenhaus gegen den Hof hinaus gebaut (jede

Seite 20 Fuss), an den Ecken mit dicken Säulen, welche an den Basen Eckblätter und CapitUle

aus je zwei Reihen dicker um-

gebogener Blatter oder Knollen

haben, zwischen ihnen stehen

aufjeder Seite, auch gegen den

Kreuzgang hin, drei Paare von

gekuppelten Säulen , bis auf

den Boden herab reichend, mit

Eckblättern an den Basen,

Blattwerk und Ilnndsköpfen

an den Capitiilen versehen,

durch Bögen verbunden. Die-

ser Raum war gewölbt.

Die zweite Hälfte des XII.

oder der Anfang des XIII. Jahr-

hunderts dürfte als Entste-

hungszeit dieses Baucomparti-

mentes anzunehmen sein.

Remerkenswcrih ist das

Grabmal des Priors Ubertino

Scaligero (f 1362) in der

zur Zeit der Herrschaft dieses

mHchfigen Geschlechtes in Verona so beliebten Form: ein Sarkophag mit baldachinartigem Vorbau,

der von gekuppelten, auf Consolen stehenden Säulchen mit Kelchcapitälcn getragen wird ; darüber

ein gutes Frcscogeniälde : die Madonna mit zwei Heiligen in Halbfigur *. Die Inschrift in gothischen

Majuskeln, zum Theil beschädigt, lautet:

' Es wurde schon erwähnt, dass der Al>t Marco Eniigli (1421 — I430l zuerst deutschen Mönchen den Eintritt in den fonveut

gestattete.— » An der .Südseite der Kirche befindet sieh eine kleineC.ruft, die neuerer Zeil irrthUmlieh al« da* tiiab I' ip in'», König» von

Italien, Kurf» di-B Crossen Sohn bezeichnet wurde idcreclhp starb xu Maibind 810., aber nicht ganz ohne Interesse ist, Sie besteht

aus einem kleinen quadratischen Kaume mit flacher Steindecke, deren massive llalken von vier Säulen gestutzt werden; bei zweien

derselben erscheint eine antike Säulenbasis als Capitiil verwendet, in der Mitte steht ein römischer Sarkophag. - > Abgebildet

bei l.itta, r'aroilie eelebri iuliaac Tav. V. D» Persico, p. H5. Unter den Inschriften befindet «ich auch die, welche Abt Alberich,

der Erbauer des Thurine», lu-IO Uber der Grabstätte der Mönche machen lic«».
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llic lACet FRAT. VBERTIN De LASC

»1A PriOR CLAVSTRALis

MONasterii Sancti OENON. 0. XXVIII. SEPT. MCTCLXIL

Ein römischer Grabstein hat folgende Inschrift:

Cnjtis SEMPRoNTVS

Caji Fi lius. POBlilia (e tribn)

REITA

Noch ist zu erwähnen die an der Ostseite des Kreuzganges liegende Capelle San
Benedetto, laut einer Inschrift von 1123 von einem Mönche des Klosters um diese

Zeit auf seine Kosten erbaut; es ist ein quadratischer, mit neun rundbogigen Kreuzgewölben

überdeckter Kaum, in den man über sieben Stufen hinabsteigt, 38 Fuss lang. Die Oratgewülbe

werden von vier Silulen getragen, durch welche also die Kirche dreischiffig erscheint; es sind

indess viele, sehr störende Veränderungen vorgegangen, so dass das Ganze

keinen Charakter mehr hat. Namentlich sind die Säulen aus nicht zusam-

men gehörigen Stücken willkürlich aufgestellt; so ist der Schaft der einen

unten derb gewunden, oben mit Rankenomamenten geschmückt, aber ohne

Basis ; eine zweite hat als Capitäl einen byzantinischen , mit Akanthusblät-

tern versehenen Kämpferaufsatz, und einen nicht dazu gehörigen Schaft

ohne Basis; bei der dritten ist der Schaft ein viereckiger Cippus, auf zwei

Seiten cannelirt, auf der anderen glatt, das Capitäl auf ihm ist trapezförmig

(Fig. 24), mit flachen, scharf eingeschnittenen Akanthusblättern , in der

Mitte mit einem breitendigen Kreuze versehen, wie solche bei rein byzan-

tinischen Bauwerken, namentlich S. Vitale in Ravenna, ähnlich auch an S. Marco in Venedig vor-

kommen. Vielleicht ist dasselbe noch ein Rest der ältesten, im X. Jahrhundert erbauten Kirche.

Die vierte Säule hat gar kein Capitäl und gehört gleich den Wandpfeilern einer späteren Rcstau

ration an; die rundbogige Thür mit flachem Sturz enthält im Tympanon eine Fresco: Maria in

tiono, rechte und links ein knieender Bischof, im Style des XIV. Jahrhunderts.

Neben der Kirche an der Nordseite derselben steht ein zweistöckiger Bau mit einem holten

viereckigen Thurmc, dessen Bekrönung auf jeder Seite drei eingeschnittene (gekerbte) Zinnen

bilden: es ist ein Rest des ehemaligen Kaiserpalastes'-

, freilich nicht mehr in der ursprünglichen

Form, aber doch mit sehr alten Theilen. Der Bau besteht grösstenteils aus Backsteinen, die

Fenster sind theils rundbogig, theila viereckig. Bis zum Jahre 1802 bestand noch ein zweiter

Thurm, mit Fresken und figuralischem Bildwerk versehen; er wurde des Materiales wegen

niedergerissen.

Der gegenwärtig noch bestehende Thurm, der einen Theil der Küsterwohnung bildet, ist

von trefflicher Construction mit einer Mauerdicke von 4 Fuss; er steigt ohne Abtheilung durch

Gesimse empor. In einigen Räumen befinden sich noch Reste von Fresken, die ohne Zweifel dem
XII. Jahrhundert angehören und um so grösseres Interesse bieten, als sie nicht kirchlichen

Inhaltes sind, sondern eine geschichtliche Begebenheit darzustellen scheinen. Im oberen Gemache
ist blos ein ornamentaler Fries erhalten und eine würfelartige, recht geschmackvolle Beraalung

;

1 Im XI. und XII. Jahrhundert diente der Palaat verschiedenen Kaisern wiederholt zum Aufenthalte; so beginnt eine

Urkunde K. Friedrich'« I. vom Jahre 1 184 : Cum Federicus Komanorutn Imperator apud Veronara in palatio S. Zenonis cum uiaxitua

uria esBct ... und achlicsst: Actum in Verona in palatio S. Zenonia (Antichitä Estensi p. 3ö;.

X. 19
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im unteren sieht man einen langen Zug, den eine gekrönte, unbärtige Figur mit blondem Haar

— vielleicht ein Kaiser — beginnt. Dann folgen Mohren mit spitzen Mützen, fthnlirh denen,

welche die Juden zu bezeichnen pflegen , andere mit hohen kegelförmigen , wiis.scu Kopf-

bedeckungen; es Kind wahrscheinlich fremde Völker dadurch angedeutet; einige burhiiuptige,

in Mantel gekleidete Gestalten stehen etwas höher. Den Schluss bildet ein zinnenbekrönter Thurm.

Leider ist von diesen Figuren nur der Obertheil bis zur Brust erhalten, das übrige ist meist ganz

zerstört. Oberhalb zieht sieh ein Fries von Ornamenten mit bandartigen Zögen hin, zwischen

denen phantastische Thierköpfe angebracht sind. Die Farben, ursprünglich sicherlich sehr hell

und bunt, sind noch ziemlich frisch, die Behandlung ist ganz einfach, indem die in Contouren

gefUhrte Zeichnung mit meist ganzen Farben, ohne Schatten eolorirt wurde; sehr schwungvoll

und von ausgezeichneter Schönheit aber ist da* Ornament, das die echt romanische Stylist ik in

brillanter Weise zeigt.
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Einige

-

Details über die Stadtpfarrkirchc in Klausenburg.

Von Graf Emericii Mikcj.

Mit 1 Tafel.

Trotzdem es eine bekannte Wahrheit ist, dass die Erforschung der mittelalterlichen Baudenkmale

vielfachen Schwierigkeiten unterliegt, namentlich da, wo der dem Forscher eigentliches Interesse

bietende Thcil eines Baues hinter einer Masse von sogenannten Restaurationen verborgen steckt,

und daher im eigentlichen Sinne des Wortes erst aufgesucht werden muss, so ist dieser Umstand

bei den mittelalterlichen Bauwerken Siebenbürgens noch besonders hervorzuheben. Vorgänge

der neuesten Zeit, die sich so zu sagen unter unseren eigenen Augen zugetragen haben, liefern

uns den Beweis, dass hinter der modernen Facadc gar manches städtischen Privathauses Mauern

aus dem XIV7

., ja selbst XIII. Jahrhunderts stecken, dass oft auch die innere Anordnung der

Gemilcher, ja selbst bis auf Gewölbe, Schornsteine und wohlerhaltene Ornamente, noch heute

dieselbe ist, die dem ursprünglichen antiken Baue angehörten. Allein solche Umwandlungen von

Civilbautcn sind nicht Siebenbürgen speciell eigen; eigentümlich sind bei uns die Verwandlun-

gen, die öffentliche und namentlich religiöse Baue durchzumachen hatten, bis sie in ihren heu-

tigen Zustand gelangten.

In Folge der Reformation sind wohl auch in Deutschland nicht wenig ursprünglich katho-

lische Kirchen in protestantische verwandelt, und bei Gelegenheit dieser Umwandlung ilires

äusseren Schmuckes entkleidet worden, die Construction der Kirche blieb jedoch zumeist unbe-

rührt, und die Gemeinde, die sich der Reformation angeschlossen hatte, brauchte in der Regel

nicht zu fürchten, dass ihr der Besitz ihres Gotteshauses streitig gemacht werden dürfte, nament-

lich nicht in jenen Landern, wo durch den Übertritt der Herrscherfamilie zu der neuen Lehre die

Herrschaft derselben so gut wie gesichert war. Anders ist es bei uns , wo durch den Einfluss

hier nicht zu erörternder politischer Ereignisse, manche Ortschaft mehrmals die Religion gewech-

selt, und nachmals wieder zur katholischen Kirche übergetreten ist.

Eine solche Kirche, die, nachdem sie Jahrhunderte lang einer andern Confession ange-

hörte, spüter wieder von den Katholiken occupirt wurde, ist auch die katholische Pfarrkirche zum
heiligen Michael in Klausenburg. Obwohl der Herr Graf Johann Eszterhäzy in seiner, auf

X. 2«
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Kosten der ungarischen Akademie der Wissenschaften erschienenen Monographie, die wissens-

würdigsten Daten über Ausdehnung, Anlage und Entstehung, so wie Über die sonstige Geschichte

dieses schönen Baues veröffentlicht hat, erscheint es mir dennoch angezeigt, einiges über die

Details desselben nachzutragen, was nicht ohne Interesse sein dürfte.

Unter dem Eingangsthore des dem westlichen Haupteingange der Kirche gegenüber gele-

genen Pfarrhofes ist eine steinerne Tafel eingemauert, die in sorgfältig ausgeführter Schrift, deren

Charakter unzweifelhaft dem XV. Jahrhundert angehört, folgende Inschrift tragt: r IIec striu tura

fabricata tut ad honorem Scti Michaelis ' archangeli per rrnlem dornt. Gregor. Shivi/ig decre
\
tor. et

artium bare : et plbnm huius civitatis de bonis princi
\

palr dominorutn providorum Thomae Iiuffi et

Laurentü Sleiving ju
j

ilicum sltr huian civitatis avorum et progeititorum ipsius et alio rum bonorum

hominum quorum Tiurces secorulita sit in ce/is. M. L."

Es fragt sich zuniiehst, auf welchen Ihm sich diese Inschrift bezieht? Ihrem Wortlaute nach

spricht sie von einem zu Ehren des heiligen Erzengels Michael ausgeführten Haue, der der Natur

der Sache nach nur ein Kloster, eine Kirche oder eine Capelle sein konnte. Ein Kloster nun hat

es hier nicht gegeben, und es liegt nahe, die Schrift auf die nur durch die Breite der Strasse von

dem Pfarrhof getrennte Kirche zu beziehen. Nun soll zwar der Bau der Kirche unter König

(Kaiser) Sigismund begonnen worden, ja nach einer besonderen Version selbst auch vollendet

worden sein, sie müsste also vor 1447 bereits gestanden haben, und in diesem Falle könnte

die Inschrift, die, wenn die beiden am Schlüsse stehenden Buchstaben M. L. eine Jahreszahl

bedeuten, aus dein Jahre 1450 stammt, sich auf den Bau der Kirche nicht bezichen. Es ist

darum auch die Meinung aufgetaucht, dass dieselbe sich wohl auch auf den Pfarrliof selbst

bezichen könne, um so mehr, da nicht abzusehen ist, wie ein Bau, wie die Kirche, auf Kosten

zweier Bürger hatte aufgeführt werden können. Allein es findet sich in dem Gange des eben-

erdigen Geschosses im Pfarrliof, auf dem steinernen Stiu-z einer zugemauerten Thüre eine zweite

Inschrift, die sich auf denselben Stadtpfarrer Gregor Sleiving bezieht und so lautet: „Memento

Met Domitie G. S. 1477". Diese Insclirift besteht aus lauter Initialen von wesentlich ande-

rem Charakter wie die ersterwähnte, die fast keine Initialen enthalt und aus sogenannten

eckigen Mönchbuchstaben besteht; die Form 6 in der Lapidarschrift, die Form M statt ffl,

weisen diese Schrift in eine ganz andere Zeit, und auch die deutliche Jahreszahl 1477 macht

zweifeln, ob in dem 1150 vollendeten Pfarrhofe jene Thür um 27 Jahre spilter eingesetzt

sein kann.

Fasst man jedoch jene beiden Buchstaben nicht als Jahreszahl, sondern als Namensbuch-

staben des Steinmetzes, so steht nicht» im Wege, die Schrift auf die Kirche zu beziehen. Bedenkt

man nämlich, dass der Pfarrer Gregor Sleiving in der Inschrift ausdrücklich bemerkt, dass der

Stadtrichtcr Thomas Ruff sein Grossvater, der Stadtrichter Lorenz Sleiving sein Vater gewesen

sei. dass viele gute Menschen zum Bau das Ihre beigetragen, bis derselbe endlich unter der

Aufsicht des Pfarrers Gregor Sleiving vollendet wurde, so ist hier offenbar von einem Bau

die Rede, dessen Ausführung drei Menschenalter gedauert, und den der Ausdruck „struetura"

von vorn herein nicht als ein Wohnhaus bezeichnet, das jedenfalls „domus" genannt wor-

den wäre.

Ein eigentlich entschiedenes Datum für die Vollendung der Kirche lilsst sich jedoch nicht

feststellen. Einmal weil, wie dies im Mittelalter gar oft der Fall war, einzelne Theile des Baues

zu verschiedenen Zeiten in Angriff genommen und vollendet wurden, dann weil die Kirche in sehr

früher Zeit bedeutenden Reparaturen unterzogen werden musstc. Namentlich war dies mit dem
Sanctuarium der Fall, dessen ursprünglich gothisches Gewölbe früh abgetragen und durch ein, im

Rundbogenstyl ausgeführtes Kuppelgewölbe ersetzt wurde.
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Dieses Sanctuarium ist leider nunmehr schon so sehr baufällig geworden, dass es nach der

einstimmigen Ansicht aller Sachverständigen völlig abgetragen und von Grund auf neu aufgebaut

werden muss. Eben aus dieser Ursache sehe ich mich veranlasst, ein Denkmal, das sich daselbst

befindet, und da» einer sorgfältigen Bewahrung in jeder Hinsicht würdig ist, hier etwas ausführ-

licher zu beschreiben und in einer Abbildung (Taf. VIII) vorzulegen.

Es befindet sich nämlich links vom Hochaltar an der Eingaugsthür in die Sacristei ein

steinerner Thürstock, der in dem feinkörnigen Sandstein unserer Gegend so sorgfaltig und rein

ausgeführt ist, dass er in jeder Beziehung besondere Aufmerksamkeit verdient.

Die im Lichten 3 Fuss 2 % Zoll breite und 7 Fuss 3 Zoll hohe Thür ist derart eingerahmt,

dass die beiden Seitengewändc zwei Pilaster bilden, deren Capitäle durch einen mit ihnen gleich

hohen, verzierten Architrav mit einander verbunden sind, so dass dieser Architrav, mit den beiden

üapitälen aus einem Stücke gearbeitet und unmittelbar auf den Seitengewänden liegend, den

Sturz der Thürc bildet. Dieser Architrav ist wie die Capitale selbst 18'/, Zoll hoch, wahrend die

Scitengewftnde eine Breite von 12 Zoll haben, überhalb des Architraves befindet sich ein ver-

ziertes Segmentgewölbe, dessen obere Einfassung sich in zwei Schnecken endet, die untere hin-

gegen, aus einer Blatterreihe bestehende, verlauft in die Pilaster -Capitäle, und der zwischen

beiden befindliche bogenförmige Fries ist an den beiden Enden mit einfachen Rosetten abge-

schlossen. Die gesammte Pfeilhühe dieses Bogens betragt vom oberen Rande des Architraves bis

zum Schlüsse der oberen Bogetdinie 34 Zoll.

Betrachten wir die Ornamentik der Thüre im Detail, so finden wir zunächst, dass die die

Seitengewände bildenden Pilaster auf je einem 2 1 Zoll hohen Fusse ruhen. Diese Füssc trafen je

einen Wappenschild, und es zeigt der Schild links das Stadtwappen von Klausenburg, der rechts

den seine Jungen mit seinem Blute atzenden Pelikan, nebst den Buchstaben I. C. Unterhalb der

beiden Schilde steht in arabischen Ziffern die Jahreszahl 1528.

Von der Breite des Pilaster- Körpers (Schaftes), so wie von der Höhe des Architraves ist

nach innen ein Raum von 3 Zoll abgespart, um eine Einfassungsguirlande für die Thüröflhung

anzubringen. Diese Guirlande ist in der Manier jener Zeit in beinahe ganz frei stehendem Relief

ausgeführt, und nachdem links und rechts je ein aus verlängerten Akanthusblättern gebildeter

kolbenartiger Träger von 21 Zoll Höhe eine kleine Platte als Basis der folgenden Gestalten

emporhält, steht auf dieser Basis links eine kleine Karyatide, die einen mit Pflanzenornameiiten

verzierten gewundenen Knauf emporhält; über diesem steht eine zweite Figur, auf deren über

den Kopf erhobenen Händen die Erdkugel ruht. Rechts ruht auf der unteren Karyatide ein Stun-

denglas, auf dem ein Todtenschadel liegt, auf diesem steht die zweite Figur, die mit ihren erho-

benen Händen die Sonne emporhält. Über diesen beiden Darstellungen steht nur noch je ein

aus Bändern gewundener loser Knoten, aus den Enden jener verzierten Bänder gebildet, die durch

die, den untern Rand des Architravs bildenden Blätterguirlanden gewunden sind. Es ist dies eine

recht klare symbolische Darstellung. Links die von Blättern eingehüllte Frucht (anderes kann jener

gewundene Knauf kaum vorstellen), darüber die diese Frucht erzeugende Erde; rechts das Stun-

denglas, der Messer der Zeit, dessen Mass auf der Stellung des ihn regierenden Tagesgestims, der

darüber angebrachten Sonne beruht. Die Schäfte der Pilaster bilden von einem Blättcheu und

einer Kehlleiste eigerahmte Felder, die mit zwei symmetrischen aber nicht gleichen Arabesken

ausgefüllt sind. Auch diese Arabesken sind, in sehr kühner und eleganter Sculptur, fast ganz frei-

stehend ausgeführt, und mit menschlichen und Thiergestalten (Vögel) untermengt.

Die beiden Capitäle sind von eigenthüinlicher Compositum. Die Ecken sind von Köpfen

mit verschiedenem Gesichtsausdrucke gebildet, deren Arabcskenkroue unter dem Abacus eine Art

Schnecke bildet, während die Arabeske im Mittelfelde des Capitäls mit ihren symmetrischen

•.>o*
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Blatterenden in zwei kleinere Schneckengewinde auslauft, wodurch das Ganze lebhaft an die

Schnecken der römisch-korinthischen Capitüle erinnert.

Zwischen den Capitülen stehen auf dem Felde des Architravs sechs geflügelte Genien in

sehr animirten Stellungen, theüs durch Zusammenfassen der Hilnde, theils durch ein zwischen

ihnen sich hindurch windendes Band in einen Reigen verbunden. Drei verzierte Kugeln am
Boden bieten geeignete Stützen für die zum Sprunge erhobenen Beine der kleinen Tänzer.

In das Capitiil links hat der fromme Vandalismus ein eisernes Gestell für den, am Eingange

der Sacristei nöthigen Glockenzug einstemmen lassen.

CapiUlle und Architrav sind oben von einem Cordongesimse begrenzt, das zwischen den

Capititlen ein reiner Echinus, an den CapiUÜen selbst ein mit Akanthusblättchen verzierter Echinus

bildet.

Aus dem zwischen diesem Cordon und dem darüber sich wölbenden Bogen befindlichen Tym-

pauum sieht das bartlose, gelockte Brustbild des Meisters Steinmetz hervor. Seine Hilnde ruhen

auf dem Cordon, wie auf einer Balustrade, und halten einen länglichen Zettel, auf welchem die

Worte stehen: „D IOHANES CLV" und also den Namen des Meisters verkünden, der auch in den

auf dem Wappen befindlichen Buchstaben I. C. wieder erscheint

In dem verzierten Bogenfriese befinden sich sieben geflügelte Genien in lihnlicher Reigen-

stellung wie auf dem Architrave, nur sind sie hier durch eine Rosenguirlande statt des einfachen

Bandes verbunden, und zwischen der Gruppe liegen sechs mit Rosen verzierte Kugeln am Boden.

Der obere Rand des Bogens war gleichfalls mit einer sehr schönen Arabeske verziert.

Unachtsamkeit jedoch hat den grössten Theil derselben abgeschlagen, und es sind nur noch wenig

Reste von den Blilttern und Vogelgestalten übrig.

Ich glaube durch diese Mittheilung der Erhaltung dieser Thüre einen kleinen Vorschub

geleistet zu haben, indem hiedurch die Betreffenden aufmerksam gemacht sein dürften, bei dem

bevorstehenden Abbruche des Sanctuariums, auf Schonung dieses Denkmals die nöthige Sorgfalt

zu verwenden.

ÜbrigenB bin ich der Meinung, dass diese Thüre, die, wie schon das darauf befindliche Datum

zeigt, jünger ist als die Kirche, ursprünglich nicht für die Kirche bestimmt gewesen sei, und

jedenfalls erst spüt an ihre jetzige Stelle gelangt ist.
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Das Zipscrhaus.

Von Wenzel Mbuklas.

(Mit 1 Tafel und 3 Holz»chnlt:en 1

Ton der äussersten westlichen Hohe des Branisko-Passes (ungefähr 2300 F. Uber der Meercsfläehe)

eröffnet sich dem Reisenden eine der schönsten Aussichten über den Östlichen Tlieil des Zipserlan-

des. Im fernen Hintergrunde ragen die Kiesen der Tatra Uber die Leutschauer Hohen empor, links

schweift das Auge Uber düster bewaldete Gebirgskilinmc, die von dem mächtigen Königsberge bis

in die Gegend von Kaschau streichen; rechts wird der Horizont von sanft ansteigenden Hügeln

begrenzt; uns gegenüber breitet sich eine theils wellige, theils ebene ThnlflHche aus, mit der wich-

tigen Heerstrasse, welche von Eperies kommend den mittleren Thcil des Zipser Comitates durch-

schneidet und, bei Mahalocz in zwei Äste sieh spaltend, den einen nördlich nach Galizien, den

anderen westlich in die Liptau entsendet. Die anerkannt schönste Partie dieses landschaftlichen

Bildes entfaltet sich in dem Thalc von Kirchdrauf; der pittoreske Kegel des Schlossberges,

auf dessen Scheitel die Ruine des Zipserbauses thront, uud die Anhöhe, wo die Zipser Kathe-

drale und die Gebäude der bischöflichen Residenz, des Seminars und des Domcapitcls, mit

Muuem und Thürraen umgürtet, ähnlich einer kleinen Stadt, sich lagern. Die beiden Reste einer

fernen Vorzeit, der ehrwürdige Dom und die Burg erhöhen nicht nur die Anmuth der Landschaft,

sondern Bie verbreiten auch Uber dieselbe einen eigenthUmlichen romantischen Zauber, welcher uns

errinnert, dass wir hier auf einem geschichtlich merkwürdigen Boden stehen. In der That sehen

wir in der Kathedrale eine der ältesten Kirchen Ungarns, deren erste Gründung über die Marken

der beglaubigten Geschichte hinaufreicht, und das Zipscrhaus stellt uns ungeachtet seiner Verödung

noch immer das Bild einer stattlichen mittelalterlichen Veste vor die Augen. Von hier ging über-

dies die kirchliche und weltliche Regierung des, wegen seiner ethnographischen Verhältnisse inter-

essanten Zipserluudes aus, und hier war nicht selten der Schauplatz von Ereignissen , die zu den

gewaltigen, das Ungarnland erschütternden Stürmen in näherer oder fernerer Beziehung standen

;

es dürfte sich demnach eine nähere Betrachtung dieser beiden altersgrauen Denkmale von selbst

rechtfertigen, und wir erlauben uns — da die Kathedrale bereits im Jahrgange 1861 der Mitthei-

lungen ihren Platz gefunden — auch dem Zipserhause einige Blätter zu widmen.

Die Frage: zu welcher Zeit und von wem das Zipscrhaus gegründet worden, wird bei dem

Schweigen aller bekannten historischen Quellen kaum zu einer befriedigenden Lösung gelangen.
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In unserer Zeit sind Stimmen laut geworden, welche in diesem Baue sogar ein Römerwerk erken-

nen wollen, und um die Anwesenheit der Römer in der Nähe walirscheinlicher zu machen, von

einer bei Hunsdorf zwischen Römern und Hunnen vorgefallenen Schlacht erzählen, wobei auch auf

die Thatsache hingewiesen wird, dass in der Nachbarschaft zuweilen Münzen und andere römische

Reste gefunden werden. Allein die Mauern unserer Burg zeigen keine Spur römischer Bauweise.

Aus dem Namen „Hunsdorf" ohne weiters auf einen Kampf der Römer mit Hunnen in der Nähe

des Ortes zu schliessen, wäre um so mehr gewagt, als seine ehemals übliche Benennung „canis

villa" (Hundsdorf) einer solchen Deutung nicht sehr günstig ist, und das Verweilen römischer Heere

in der bezeichneten Gegend, zumal zur Zeit der Hunnen, in den Berichten der Zeitgenossen oder

ihrer nächsten Nachfolger keine Gewilhr für sich hat. Eben so wenig entscheidet das Vorkommen
römischer Münzen in der Umgegend für eine dauernde Niederlassung der Römer, wie sie doch der

Bau eines Castclles veraussetzen würde. Römische Mtlnzen sind auch in anderen Gegenden, wohin

die Römer wahrscheinlich nie vorgedrungen waren, gefunden worden. Die römischen Grenzen lilngs

der Donau und des Rheius waren nicht hermetisch geschlossen, friedlicher Verkehr und feindliche

Zusammenstössc brachten die Römer mit den angrenzenden Völkern in vielfache Berührung, und

letztere fanden gewiss hinlängliche Gelegenheit, römisches Geld als Beute oder im Handelswege

kennen und benutzen zu lernen. Dasselbe kann auch von anderen angeblichen römischen Funden

gelten, bei denen noch überdies vor allein erwiesen weiden inuss, duss sie wirklich römischen

Ursprunges sind.

Auch mit dem Versuche, den Namen des Zipserhauscs zu deuten, verstieg man sich bis in die

Zeit der Völkerwanderung. Die Benennung der Zips (Terra Scepus, Sccbusium) wurde nämlich

bald von den Gepiden, bald von den Scyrern hergeleitet, welche letztere sich insbesondere „Zyi-p-

ser*4 und ihre Veste das pZyrpserhaus
u genannt haben sollen, woraus dann leicht die „Zips* und

das „Zipserhaus" entstanden sei. Dieser etymologische Excurs bedarf wohl keiner Widerlegung; er

kann uns höchstens als Beweis dienen, dass das Zipserhaus von jeher als eine uralte Gründung an-

gesehen wurde, und nicht ohne Ursache, weil dessen treffliche, in der Zips einzige Lage schon sehr

frühzeitig die Aufmerksamkeit der Umwohner auf sich ziehen musste. Daher ist ch möglich, dass

die erste Erbauung der Burg vor die Einwanderung der Magyaren, in die Zeit der Slavenhcrr-

schaft in dieser Gegend, also ungefähr in das neunte Jahrhundert fällt, da es bei den Slaveu eine

althergebrachte Sitte war, ihr Land in Gaue (2upa) zu theilen, und in jedem derselben eiue Veste

zu errichten. Dagegen wird von manchen Seiten geltend gemacht, dass die Zips zu jener Zeit, ja

bis zu der von K. Gejsa II. (1141— 1161) eingeleiteten Ansiedelung deutscher Colonisten wahr-

scheinlich eine Einöde gewesen ; die Gründung des Zipserhauscs könne daher keines Falls früher

angesetzt werden ; von einem ältern Bestehen der Veste könne auch schon desshalb keine Rede

sein, weil der bekannte „Anonymus regia Belae notarius" sie nicht in der Reihe der von den Magya-

ren bei ihrer Ankunft vorgefundenen Burgen anführt. Allein die Folgerung aus der eben ange-

führten Colonisation unter K. Gejsa II., dass die Zips damals öde gewesen, dürfte doch auf die

Spitze getrieben sein. Das Land dies- und jenseits der Karpathen war schon seit Jahrhunderten

von slavisehen Stammen bewohnt, \ind es ist kein Grund zu der Annahme, dass eben die Zips von

ihnen gemieden worden wäre. Der Einbruch der Magyaren konnte zwar Viele, welche sich dem

Joche der Fremdlinge nicht fügen mochten, veranlassen, zu ihren Brüdern über das nahe Gebirge

zu wandern; aber dieses geschah gewiss nicht in dem Masse, da-ss das Land menschenleer gewor-

den wäre, weil in dem Berichte des Anonymus selbst Uberall von einer beträchtlichen einheimi-

schen Bevölkerung gesprochen wird. Die ungarischen Könige hatten den vorgeschritteueu Zustand

der westlichen Reiche vor Augen; sie wurden gewiss nicht so sehr durch die einfache Rücksicht

auf Vermehrung der Bewohnerzahl, sondern mehr noch durch den Wunsch, ihrem Lande den
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Segen einer erhöhten Cultur zuzuwenden, bewogen, Colonisten aus Deutschland herbeizuziehen,

wodurch die aufblühenden Städte Gewerbefleiss und Handel, und im Gefolge dessen der Culturstand

Überhaupt einen bedeutenden Aufschwung gewonnen hatte. Bezüglich des zweiten Puncto« , dass der

Anonymus das Zipserhaue nicht kennt, wäre zu bemerken, dass die von ihm offenbar aus alten

Stamnisttgen geschöpften Herichte kaum den Anspruch auf strenge historische Wahrheit haben; er

Äussert ferner nirgends die Absicht , alle Vesten namentlich aufzuführen , die zur Zeit der Einwan-

derung der Magyaren inUngarn bestanden, und nennt augenscheinlich nur jene, welche die Ankömm-
linge auf ihrem Zuge erreichten und besetzten. Dieser Zug nahm aber von den Ostlichen Karpathen

ohne Zweifel den nächsten Weg in die grosse ungarische Ebene, weil selbe flu- ein Nomadenvolk
den grünsten Reiz haben musste, und es ist wahrscheinlich, dass die Magyaren erst, nachdem sie

Fig. i.

sich in der Ebene festgesetzt hatten, ihre Herrschaft gegen die nördlichen Grenzgebirge auszu-

breiten suchten, nicht aber umgekehrt auf einem weiten Umwege durch die Gebirgsgegenden

Oberungarns und durch die Zips die Mitte des Landes erreichten. Der Anonymus hatte also bei

der Erzählung von den Wandcrzügen seines Volkes keinen Anlas», des Zipst rhauses zu erwähuen,

und sein Stillschweigen kann keinesfalls als ein Beweis für dessen damaligen Nichtbcstand

dienen 1
.

1 Eine 8teile de« Anonymus scheint Insbesondere den Befrei» in bieten, du« da« Zipaerhatu im Dt. Jahrhundert* noch

nicht vorhanden gewesen »ei. Er erzählt nämlich (Cep. XVIII) wie Borau, der Sohn de* Banger, autgeaundt worden gegen das Polen-

Und, um die Grenze hin nun Gebirge Tatar tu begeben, und au einem gUnetlg gelegenen Orte eine Tente anzulegen. Borau habe am
Klusn' liuldua (Iii' Witte angelegt, welche von dem Volke we^en ihrer unbedeutenden firdüBti „Horsod* irru-nf wurde. (Et dum
tat radleaU essent, tunc corumuui consiuo et admonitloue omuiutu iucoUrum missus eat Borau FUlu» Bnnger eum valida maan versa»
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Möge man nun dieser oder jener Ansicht beipflichten, so bleibt unzweifelhaft, dass die

Gründung des Zipserhauses einer sehr frühen Zeit angehört, und mit der Einrichtung der Comitate

gleichzeitig oder nicht viel später anzusetzen ist, da es gleich bei seinem ersten Auftreten in der

Geschichte, in einer Urkunde des Königs Emerich vom J. 1202 als eine königliche Veste angeführt

wird, und von jeher den Namen des Comitatcs tragt. Die Zips wurde als eine für sich bestehende

Grafschaft schon 1120 von König Stephan II. seinem Bruder Boris zum Nutzgenusse verliehen, der

sie bis 1127 behielt. Es ist schwer zu glauben, dass man in jener Zeit Comitate, zumal solche,

deren Hauptort nicht eine feste Stadt war, und deren Lage nächst der Reichsgrenze eine besondere

«Sorgfalt verlangte, ohne eine Burg gelassen hätte; um so weniger können wir dies bei der Zips

zulassen, weil sie von Stephan II. als ein abgesondertes Besitzthum behandelt wurde, und daher

anzunehmen ist, dass daselbst auch ein Sitz für den Nutzniesser vorhanden war. Die Tradition

versetzt ferner die Stiftung des Zipser Capitels in das Jahr 1189, und die Lage desselben in der

unmittelbaren Nachbarschaft des Zipserhauses lusst vermuthen, dass die Burg schon damals als ein

wichtiger Platz angesehen wurde, indem es sonst schwer zu erklären wäre, warum für eine solche

ansehnliche Stiftung eben diese Stelle, die ohne die Burg ganz bedeutungslos wäre, gewählt wurde.

Ob und welchen Schaden das Zipserhaus bei dem Einbrüche der Mongolen 1241 erlitt,

ist unbekannt. Eine an die Klostcrruine des „Lapis refugii 4 bei Kapsdorf geknüpfte Sage erzilhlt,

dass während der von den Mongolen über die Zips verhängten allgemeineu Verwüstung eine

grosse Zahl von Zipsern sich auf den Zufluchtsberg (Lapis refugii) geflüchtet habe, und dem Unter-

gange glücklich entronnen sei. Über das Loos der Burg schweigt jedoch die Sage gänzlich, und

es ist ungewiss, ob sie hiemit andeuten wollte, die Burg sei gleich allen übrigen Ortschaften der

Zips zerstört worden, oder ob sie selbe nur dcsshalb Ubergeht, weil sie sich vorzugsweise nur mit

den auf dem Zufluchtsberge wunderbar Geretteten beschäftigt. Das« die Mongolen die Umgegend

der Burg wirklich heimgesucht haben, geht aus einer Urkunde des Königs Bela IV. vom Jahre

1249 hervor, in welche die Aussage des Propstes Mathias von der Verheerung des Capitels auf-

genommen ist; aber in derselben Urkunde ertheilt auch der König dem genannten Propste auf

dessen Bitte die Bewilligung, auf dem Zipser Schlosse einen Thurm und ein Haus bauen zu dürfen,

ohne Zweifel zu dem Zwecke, damit der Propst und sein Capitel bei nahender Kriegsgefahr,

welche man damals besonders von Seiten der wilden Asiaten noch immer befürchten musste, mit

ihrer beweglichen Habe, den Kostbarkeiten und Urkunden der Kirche einen verlässlichen

Zufluchtsort hiltte. Das Ansuchen des Propstes zeigt offenbar von seiuem grossen Vertrauen

auf den Schutz der Burg, der sich vielleicht eben aus Anlass der furchtbaren Katastrophe bewährt

hatte, und zu dessen Erlangung sich der Propst erbot, daselbst auf eigene Kosten eine Wohnung
für sich zu bauen. Eben so ist es bei der ängstlichen Gründlichkeit der alten Kanzler auflallend,

dass in der erwähnten Urkunde — kaum acht Jahre nach der Verwüstung— einer Wiederherstel-

lung der Burg mit keiner Sylbe gedacht wird, obgleich hiezu die beste Gelegenheit geboten war.

Es muss demnach, da kein bestimmtes Zeugnis» für oder dagegen spricht, als unausgemacht dahin-

gestellt bleiben , ob das Zipserhaus dem Mongolensturme glücklichen Widerstand geleistet habe,

oder ein Opfer desselben geworden sei.

terram Folouorum, qui confmia regni eonspiceret et «Ifstiiculis conlirniaret uaque ad roontem Tatnr et in locu convenienti castroin

toimtrueret causa custodia« regni. Borau vero aeeept« licentia egresaus felici fortnna collocta multitudinc lusticorura juxta fluvium

Buldua Castrum construxit, quod vomtuni est a popnlo illo Borsod, oo quod purvuui fuerit. Borau vern aeeeptis tiliis incolarutn in

obsides, et facti» tnetis per moutes Tatur reversus est a ducem Arpad, et de revcrsiotie Kor»n factum est gAudium uiagtmm in

curia duci»./ Die Stelle trägt das deutlichste Gepräge einer Volkssage, deren historischer Gehalt aber bereit» bis ine Unsichere ver-

setzt ist. Denn von dem Klaas« Buldua und der Burg Borsod ist in der Zips weder in Urkunden noch in der Gegenwart eine Spur,

und man wäre geneigt, bei diesen Namen eher an da» Bursuder C'otniUt, uicht aber an das Tatragebirge zu denken. So wird selbst

die vielleicht geschichtliche Grundlage der Sage, ein Zug des Borsu bis zum Tatragebirgc, zweifelhaft und hiermit auch die Beweis

kraft dessen gehobeu, dass das Zipserhaus damals nicht exiatirte, weil es der Anonymus nicht nenuu
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Die Zipser Burg tritt au» dem Nebel unsicherer Vermuthungen erst in der zweiten Hstlt'te

de» XIII. Jahrhunderts, aber auch von da an bleibt ihre Geschichte nur lückenhaft und unvoll-

ständig, wie es ihre Verhältnisse nicht anders mit sich brachten. Sie war bis Uber die Mitte des

XV. Jahrhunderts eine königliche Heichveste, deren günstige Lage sie nicht nur zur Beherrscherin

der ganzen Umgegend, sondern auch der Verbindung zwischen dem Osten und Westen des nörd-

lichen Ungarns machte; sie war zugleich der Amtssitz der Zipser Graten, denen die Verwaltung der

königlichen Burggüter und in den Angelegenheiten des Couiitates ein bedeutender Kinthi-ss zustand;

wer also die Burg in seiner Gewalt hatte, der besass in ihr einen wichtigen, schwer angreifbaren

Stützpunct, um seine Macht nicht nur im Bereiche des Couiitates, sondern auch in weiteren Kreisen

mit Erfolg geltend zu machen. Darum musste die Veste das Ziel aller Parteien in den blutigen

Rümpfen um den Besitz der Krone oder zur Behauptung der Ansprüche einer übermüthigen

Oligarchie werden, sobald diese die Zips oder die angrenzenden Coinitate zum Schauplätze wählten,

I I* u.

aber ihr Name trat alsbald in den Iiiutergrand, wenn Zeiten der Ruhe kamen, weil bei der

grossen Entfernung vom Mittclpuncte des Reiches die Burg wohl nur sehr selten von den Königen

und Grossen besucht wurde, und kein Schauplatz von glänzenden Kesten und feierlichen Staats-

veiiiandlnngen war, deren Schilderung die an Kriegscreignissen armen Frieden spausen ausfüllen

könnte. Dies letztere schien anders zu werden, nachdem die Burg in den Besitz der Zapolya's,

Thurso's und zuletzt derCsAky's übergangen war, und angesehene Dynasten liier Wenigstens

zeitweilig iliren Wohnsitz wählten; aber auch dann musste ihre kriegerische Bedeutung vorwalten.

Es kamen die unglücklichen Zeiten des XVI. und XVII. Jahrhunderts. Der selbstverschuldete

Untergang des Zapolya'sehen Geschlechtes, die Kriege des Bocskay und Gabriel Bethlen, die

Umtriebe der Tökölv's und R&koczv's und dazu die Türken füllten das Land mit Schrecken und

Verwirrung; jeder nur einigermassen haltbare Ort wurde von Freunden und Feinden erobert und

wieder verloren, und unsere Burg war bei ihren für den damaligen Stand der Kriegskunst erheb-
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liehen Widerstandsmitteln noch immer als ein fester Pnnct angesehen, besonders wichtig für

aufrührerische Parteigänger, denen es darum zu thun war, ihre Herrschaft auf Kosten der dem

Könige ergebenen Grossen auszubreiten.

Es scheint, das» die Zip» und das Zipserhaus, nachdem die mongolische Sturmfluth sich wieder

in ihr asiatisches Bette zurückgezogen, einer längeren Ruhe genossen haben ; denn erst während

der unruhigen Regierung des Königs Ladislaus IV. (1272— 1290) wurde um den Besitz der Burg

gestritten. Der König hatte nach dem Tode seines Vaters, Stephan V., den Thron, erst zehnjährig,

bestiegen; dies, und die Vormundschaft seiner Mutter Elisabeth, so wie der Einlluss des verhaf-

ten Joachim Pektary auf die Kegierung gaben vielfachen Anlas» zu Unruhen. Unter anderen

bemächtigte »ich ein gewisser Lorandus 1275 des Zipserhauses, und es gelang erst nach grossen

Anstrengungen den Getreuen des Königs, Polau und Rikulph. die Burg wieder zu erobern, wofür

sie von dem dankbaren Könige die Besitzungen Pnkay und Farkasfalva in der Zips erhielten (127 s).

Als nach dem Aussterben der Arpaden (1301) mit Andreas III. ein mehrjähriger Krieg zwischen

den Anhängern der Kronprätendenten, des Karl Robert von Anjou, des Prinzen Wenzel von Böhmen

und Otto'» von Bayern wüthetc, und Matthäus von Treuem, zuerst als der mächtigste Verfechter der

Ansprüche Wenzel's, später für eigene Rechnung die Herrschaft über einen grossen Theil des

nördlichen Ungarns an sich riss, gerieth auch das Zipserhaus in seine Gewalt. Ob es übrigen«

bereits 1307 oder 1308, wie Einige wollen, durch den Magister Kokos oder Gallus, den Sohn des

oberwähnten Rikulph, für Karl Robert erobert worden, ist ungewiss, ja wahrscheinlicher, da-ss es

noch länger, bis zum Treffen bei Rozgony (1312), in welchem die Macht des Matthäus zwar

gebrochen, aber nicht vernichtet wurde, in dessen Händen verblieb. Von nun an wird durch mehr

als hundert Jahre nichts Beinerkenswerthes über das Zipserhaus gemeldet. Kurl Robert gelangte

allmählig zum ruhigen Besitze des Thrones; unter seinem Sohne, König Ludwig dein Grossen,

wurden alle Parteiungen durch des mächtigen Königs Ansehen niedergehalten, und von der Seite

des nahen Polen hatte die Burg nichts zu besorgen, da von König Karl schon 133!) ein Erb-

vertrag mit Casimir von Polen geschlossen war, und Ludwig I. im Jahre 1370 den polnischen

Thron erbte. Auch von der unter König Sigismund in der Zips geschehenen BesitzverUnderung

ilH2) wurde die Burg nicht berührt, weil nur die 13 Zipser Städte mit ihren Territorien in den

Pfandbesitz der polnischen Krone übergingen. Erst nach dem Tode Kaiser Albrechts II. (1439)

kamen wegen der Thronfolge unruhige Zeiten, in welchen das Zipserhaus eine hervorragende

Rolle spielte. Albrecht's nachgeborner Sohn Ladislaus wurde nur von einem Theile der ungari-

schen Grossen als Thronerbe anerkannt, eine grosse Partei wählte den polnischen Wladislaw zum

Könige (1440), welcher sich mit Elisabeth, der Witwe König Albrecht's II. vermählen sollte. In

solcher Bedrängniss berief Elisabeth den Böhmen Jiskra von Brandeis mit seinen Heerhaufen,

welche sich durch ihre im Hussitenkriege bewiesene Tapferkeit grossen Ruhm erworben hatten;

sie ernannte ihn zu ihrem Feldhauptmann, und übertrug ihm die Verteidigung der Rechte ihres

Sohnes Ladislaus. Jiskra besetzte schon 1441 den ganzen nordwestlichen Theil Ungarns und auch

das Zipserschloss, zu dessen Wegnahme vorzüglich die Nachlässigkeit des Castellans Bask bei-

getragen haben soll. Erst im Jahre 1450, nachdem König Ladislaus die Regierung seiner Länder

übernommen, wurde Jiskra von ihm entlassen, und mit 10000 Uucatcn belohnt: die Ubergabe des

Zipserhauses verweigerte jedoch Aksamit, ein polnischer Abenteurer, den Jiskra als Castcllan

eingesetzt hatte, und der erst nach dreijähriger Fehde zur Räumung gezwungen wurde. Nach Ladis-

laus Tode (1457) trat Jiskra abermals auf, belagerte und eroberte 1457 die Burg, und behielt sie

ungeachtet aller Anstrengungen seines, wie es scheint, persönlichen Feindes, des Königs Matthias

Corvinug, bis dieser sich zu einem für ihn ehrenvollen Vergleiche bequemte (1402). Bald darauf

hörte das Zipserhaus auf, eine königliche Vestc zu sein; denn schon im Jahre 1405 wurde es von

Digitized by Google



Das Zipsermavs. 1!>7

König Matthias dem Emerieh Zapolya gegen ein I)arlcben von 1 6000 Ducaten sammt der Würde

eines erblichen Grafen der Zip« verliehen. Dem Emerieh folgte 1487 sein Bruder Stephan. Nun

kamen für die Burg glanzende Tage; sie wurde der Sitz eines reichen, besonders durch die Gunst

des Königs Matthias emporgekommenen Herrengeschlechtes, das namentlich bei den, nach dieses

Königs Tode entstandenen Wahlstreitigkeiten grossen Einfluss übte, und schon damals an die

Erlangung der königlichen Krone zu denken wagte. Der Jagcllonidc Wladislaw, König von Böh-

men, wurde auch von den Ungarn zum Könige gewühlt (1490). Dieser veranstaltete zur Beilegung

eines Zwistes mit seinem Bruder Albrecht von Polen 1492 eine Zusammenkunft, in Leutschau,

bei welcher nicht nur Albrecht, sondern auch der dritte Bruder, der Cardinal Friedrich ein-

trafen. Diesen hohen Güsten zu Ehren verunstaltete Stephan Zapolya ein glünzendes Fest auf

dem Zipsersehlosse, dessen Beschreibung noch in dem Mindszenter Archive vorhanden sein soll.

Aber nicht lange erfreute sich das Zäpolyasche Haus seines Glanzes. Des Stephan Zapolya Sohn

Johann Hess sich nach König Ludwig II. Tode in der unglücklichen Schlacht bei Mohacs

(1526) zu Stuhlweisscnburg von seinen Anhängern zum Könige wählen, und trat als Gegner des

Königs Ferdinand I. auf. Ferdinand behauptete jedoch sein wohlerworbenes Recht, Johann wurde

bei Szynier Varallya geschlagen und floh nach Polen (1527). liier fand er an dem rünkcvollen

Palatin von Siradien, Hieronymus Lasky einen ergebenen Freund und gewandten Unterhändler,

welcher zum Unglücke Ungarns das verzweifelte Auskunftsmittel ergriff, die Türken zur Unterstütz-

ung des Prätendenten herbeizurufen. Zur Belohnung für diesen vcrhängnissvollen Dienst schenkte

Zapolya dem Lasky am 1. October 152* das Zipserhaus sammt der Erbgrafenwürde, deren recht-

massigen Besitz er aber schon 1527 durch die, wegen Hochverrat)!* über ihn verhängte Achtung

verloren hatte. In Folge dessen wurde der Zipser Schlosshauptmann Nikolaus Derencsenyi von

den kaiserliehen Anführern Nikolaus von Thum und Katziaucr zur Übergabe des Schlosses auf-

gefordert; allein das zweideutige Benehmen des Derencsenyi, der, ein Anhänger des Zapolya und

Lasky, dennoch auch Unterwürligkeit gegen König Ferdinand heuchelte, verzögerte die ( hergäbe.

Diese erfolgte erst 1531 an den Zipser Propst Horvath und den Schlosshauptmann Sebastian Kibv,

als Bevollmächtigte des Alexius Thurso von Bethlenfalva, dem das Zipserhaus nebst den zuge-

hörigen Gütern und der Erbgrafenwürde von König Ferdinand I. zur Belohnung seiner Verdienste

verliehen worden war. In dem Vertrage mit Isabella, der Witwe des 1540 verstorbenen Johann

Zapolya wurde zwar die Zurückgabe aller ZApolya'schen Besitzungen au seinen Sohn Johann

Sigismund bedungen (1542); allein Isabella leistete die von Thurso geforderte Schadloshaltung

nicht, und dieser blieb im Besitze des Zipserhauses. Erstarb 1513, und setzte seinen Bruder zum

Erben ein, wogegen Andreas Bathory, Schwiegersohn des Alexius, Einsprache that, und das

Schloss besetzte, das aber von König Ferdinand 1550 den Thurso's neuerdings zugesprochen

winde.

Inzwischen wäre das Zipserhaus bald durch einen abenteuerlichen Handstreich in die Gewalt

des zu jener Zeit berüchtigten Räubers Sarszko, welcher in der Gegend von Kasehau sein Unwesen

trieb, gerathen. Dieser pflog nämlich geheime Unterhandlungen mit einem Theile der Besatzung,

welche ihn und die Seinigen zur Naehtszeit durch ein Fenster in die Burg schaffen sollte. Der

Anschlag wurde jedoch dem Schlosshauptmann Paiischner verratheu, und dieser beschloss mit

seinem Unterbefehlshaber Bomcmissa, den Räuber zu täuschen und festzunehmen. Am 27. April

1543 erschien Sarszko, und wurde der Verabredung gemäss nebst achtzehn seiner Spiessgesellen

in Gegenwart des Schlosshauptmanns an Stricken hinaufgebracht. Aus der Menge der Anwesen-

den schloss er aber sogleich auf die ihm drohende Gefahr, und verlangte wieder hinabgelassen zu

werden. Da wurde er von einem Söldner durchbohrt, stürzte hinab und brach den Hals. Die übrigen

achtzehn Genossen wehrten sich mit verzweifeltem Muthe, und drängten die aus hundert Mann
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bestellende Besatzung sogar bis zum unteren Thorc, wo es endlich der Übermacht gelang-, die

eingedrungenen Räuber, von denen neun im Handgemenge fielen, zu überwältigen. In dem nächt-

lichen Getümmel wurde das Pulvermagazin sammt dem Schlosshauptmaun in die Luft gesprengt.

Dieser glückliche Ausgang war für die Zip» vom grossem Werthe; denn in jener Zeit, wo Niemand

recht wusste, wer Freund oder Feind sei, wo jede gesetzliche Ordnung untergraben war. hätte

eine verwegene Itauberschar, im Besitze eines ho festen Schlupfwinkels, in dem ohnehin schwer

heimgesuchten Lande grosses Unheil stiften können.

Das Zäpolya'sche Haus erlosch 1570 mit Johann Sigismund; hiermit war der hauptsächliche

Vorwand der bisherigen Farteiungen und Unruhen beseitigt, und es konnten geregeltere Zustünde

im Lande eintreten. Aber einerseits wurden die Gemüther durch die verheerenden StreifzUgc der

immer weiter um sich greifenden Türken, und andererseits, wahrend der schwachen Regierung König

Rudolph II. durch die Streitigkeiten zwischen Katholiken und Protestanten in Aufregung versetzt.

Dies benutzte der Fürst von Siebenbürgen
,
Stephan Bocskay, um sich unter dem Yorwande, den

angeblich unterdrückten Protestanten Hülfe leisten zu müssen, eines grossen Theils von Ober-

ungarn zu bemächtigen. Er schlug den kaiserlichen Fcldherrn Belgiojoso bei Dioszegh 1G04, welcher

sich auf das Zipserhaus flüchtete. Der Besitzer des Schlosses, Christoph Thurso, verweigerte seine

Auslieferung, dasselbe wurde daher von dem Bocskay'scheu Hauptmann Tharjany am 8. Novem-

ber 1604 umzingelt, der aber nach mehreren fruchtlosen Stürmen, bei der Annäherung des kaiser-

lichen Generals Basta, die Belagerung auflieben musste.

Unter Christoph'* Schutze, welcher, seit 1(303 katholisch, 1 fi 1 3 wieder zur lutherischen Lehre

zurückgetreten war, wurde in dem nahen Kirchdrauf und auf dem Zipser Schlosse eine evangelische

Synode abgehalten. Nach seinem Tode (1614) folgten im Besitze des Zipserhauses: Stanislaus II.,

Stanislaus III. und Adam Thurso. Der letztere starb 1635, »ein Nachfolger Michael aber schon

am 11. August 1636; mit diesem erlosch das angesehene Geschlecht der Grafen Thurso; das

Zipserhaus fiel sammt seinen Gütern an die Krone zurück, und wurde von König Ferdinand III.

am 25. März 1638 dem wegen seiner Anhänglichkeit an seinen Monarchen hochverdienten Grafen

Stephan Csaky von Keresztszcgh verliehen, dessen Haus noch gegenwärtig im Besitze desselben

ist. Die Vestc wurde noch einmal der Schauplatz kriegerischer Vorfülle; sie gcrieth wahrend der

Riikoczy'schen Unruhen 1 703 durch Verrath eines Dieners in die Gewalt der Räkoczianer; als aber

die Sache Rakoczy's sich immer mehr ihrem unglücklichen Ausgange zuneigte , wurde auch das

Zipserhaus 1710 von dem kaiserlichen General Hartleben belagert, und durch Capitulation einge-

nommen.

Von dieser Zeit an versiegt die Geschichte des Zipserhauses für immer. Seine politische

Wichtigkeit war bei den Ansprüchen der vervollkommneten Kriegskunst und der fortschreitenden

Consolidirung aller öffentlichen Verhältnisse dahin, und es musste das traurige Loos der meisten

alten Bergvesten theilen, die der herrschende Zeitgeist dem Untergange gleichgültig überliess. Man
hatte mit der Vergangenheit gebrochen, lobte und begehrte nur Neue«; von einer Achtung für die

Denkmäler ?ler Vorfahren konnte da keine Rede mehr sein, um so weniger von Opfern zur Erhal-

tung dieser vermeintlichen Reste einer barbarischen Vorzeit. Ja, das Zipserhaus kam so sehr in

Vergessenheit, dass sich im Volke nicht einmal eine sichere Kunde, wann und auf welche Weise

es der Verödung anheimgefallen, erhalten hat. Die Burg soll noch einige Zeit nach der letzten

Eroberung eine kleine kaiserliche Besatzung beherbergt haben
,
ungefähr um die Mitte des ver-

flossenen Jahrhundeiis durch Brand beschädigt und nicht mehr hergestellt worden sein. Von einem

Brande finden sich jedoch keine Merkmale, es ist also mehr wahrscheinlich, dass der Verfall, nach-

dem sie von den Bewohnern aufgegeben worden, wie bei vielen anderen Vesten allmählig durch

Vernachlässigung eingetreten sei, und dann später durch absichtliche Zerstörung beschleunigt
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wurde. Der gewaltige Bau wurde nämlich zuletzt, wie allgemein bekannt, wahrhaft muthwilliger

Weine als Steinbruch benützt; man hob die behauenen Steine aus, brach ganze Mauerstücke ab.

untergrub die Grund vesten, selbst die Burg-Capelle soll absichtlich zerstört worden sein. So kam
es, dass das der Witterung preisgegebene zerwühlte Gemäuer immer rascher zerfallen musste,

und leider zu erwarten ist, das» die noch immer bedeutende Ruine, wenn eine schützende Hand

nicht Wald einschreiten sollte, in wenigen Jahren nur noch ein iormloser Trümmerhaufen werdet!

wird.—
Baabeschreibung.

Der Schlossberg bildet einen autfallend regelmässigen Kegel mit sanfter Abdachung in das

Kirehdraufer und Hodkoczer Thal, und hängt blos mittelst einer Hachen Einsattelung mit der

benachbarten durch ihre Eishöhle merkwürdigen Felsenhöhe Drevenyk zusammen. Der Seheitel

des Kegels trägt ein kleines, von Süden nach Norden gestrecktes Kelsenplateau, dessen hohe Wände

auf der östlichen, nördlichen und nordwest-

lichen Seite senkrecht abstürzen, südwest-

lich und südlich hingegen in mehreren

leichter zugänglichen Terrassen abstufen.

Die Burg (s. Tat. IX) nimmt die Felsen-

platte und deren Terrassen ein, ausserdem

sind bedeutende Flächen des südlichen und

westlichen Bergabhanges in das Burgbe-

reich gezogen. Zwei Pfade leiten gegen-

wärtig den Berg hinan zur Burg; der ersterc

bequemere, und jetzt meist benützte, führt

auf dem westlichen Abhänge in gerader

Linie von Kirchdrauf zu dem im südlichen

Aussenwerke befindlichen Thore, von wo

man aber noch, um in die Burg selbst zu

gelangen, eine ziemliche Strecke auf sehr

unebenem Boden steigen muss; der zweite

liegt auf der üstseitc des Berges, wird auf

eine kurze Strecke vor dem östlichen Burg-

thore sehr steil, und kann von der Stadt

nur auf einem weiten, mehr als die Hälfte Flg. .1.

des Schlossberges umkreisenden Umwege erreicht werden. Beide Pfade verrathen aber nichts von

einer absichtlich angelegten Bahn , und sind unfahrbar ; nur wenige Schritte vor dem Thore des

Aussenwerke8 zeigen sich schwache Merkmale von Wagengeleisen, die in die Senkung gegenüber

dem Drevenyk zu führen scheinen. Nach allem dürfte der östliche Zugang der ältere und ursprüng-

liche sein, sogar älter als die im westlichen Thal«' liegende Stadt Kirchdrauf, weil er unmittelbar

zu dem ersten Burgthore führt, und augenscheinlich auf eine Verbindung mit der Stadt gar keine

Rücksicht nimmt. Wo der alte fahrbare Burgweg zu suchen wäre, ist schwierig zu ermitteln,

obgleich tiefe, im hurten Felsenboden eingefahrene Räderspuren nächst dem zweiten Burgthore.

das ehemalige Dasein eines solchen beweisen; aber auch diese lassen sich nur einige Schritte weit

verfolgen, und es kann beinahe als gewiss gelten, dass sie mit dem Fahrwege jenseits des Aussen-

werkes nie in Verbindung standen; der letztere endet an dem steilen Abhänge innerhalb dieses

Aussenwerkcs und schloss sich wahrscheinlich an den Weg, welcher auf der östlichen Sehe des

Berges bis an den Anfang des jähen Fusspfades reicht, und sieh mit der Eperieser Strasse \ t r-
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einigt; vielleicht ist er sogar erst in neuerer Zeit entstanden , wo man Steine zum Baue der

Schlösser zu Mindszent und Hodkocz von der Burg holte.

Die Anlage der Burg nimmt, wie die Grundriss-Skizze (Fig. 3) zeigt
1

, keine Rücksicht auf

Regehnüssigkeit des Planes, sondern nur auf das Bedürfnis« einer starken Befestigung; die Mauern

folgen in den verschiedensten Winkeln und krummen Linien nur vorteilhaft gelegenen Puncten;

laufen knapp am Bande der steilen Felsenmassen, Übersetzen Spalten mittelst aufgemauerter Aus-

füllungen, und geben so die malerisch munigfaltige Form der äusseren Umrisse, welche bei jedem

Schritte die Ansicht anders gestaltet. Hart am Bande des östlichen Abhanges, zunächst der Süd-

spitze des Hochschlosses
,

liegt der iiusserste Hingang a zur Burg, geschützt von einem ausge-

mauerten Graben, dessen südliches Ende mit einer Mauer geschlossen ist, das nördliche aber an die

Felsen des Hochschlosses stösst 2
. Noch ausserhalb des Grabens steht eine Reihe von eilf runden,

ungefähr 12 Fuss hohen aus Bruchsteinen aufgeführten Pfeilern mit Löchern für Querbalken; sie

mögen an dieser am meisten bedrohteu Stelle als iiusserste Schutzwehr gedient haben. Der kleine

Vorhof A ist auf allen Seiten, mit Ausnahme des Theiles, wo die Felsen des Plateaus es Überflüssig

machten, von starken Mauern umschlossen; wie aber der iiusserste Eingang beschaffen gewesen,

ist nicht mehr sichtbar, da an seiner Stelle das Gemäuer stark zerstört, weder einen Thorbogen

noch Spuren von Vorrichtungen für eine Zugbrücke mehr besitzt. Auch beweisen mehrfache

Erhöhungen ihr Mauern und halbverschüttete Schnssspalteu, das« hier schon vor langer Zeit

Änderungen vorgenommen wurden. Im Hintergründe erhebt sieh der viereckige massive Thurm
mit dem ersten Burgthore b. Der Thurm ist ganz schmucklos, der Thorweg hat einen

schweren Spitzbogen, über diesem ist ein«; in flachem Bogcnsegment überwölbte Nische ange-

bracht, welche ehedem vielleicht ein Bild oder Wappen enthielt. Die Gewölbe des Thurmes sind

eingestürzt, und waren, wie das innere Thor, im Rundbogen eonstruirt. Der obere sehr verwitterte

Rand des Thurmes zeigt keinen Zinnenkranz, auch keine Consolen oder Löcher zum Tragen

eines Wehrganges. Zahllose Spuren schwerer Musketenkugeln an der Stirnseite des Thurmes erin-

nern noch an die auf dieser Seilte stattgclundcncn Angriffe.

Der erste Burghof B (Fig. 1) zieht sich am Fusse der unteren westliehen Felsenterrasse

und des zweiten Hofes hin; seine Länge beträgt ungefähr 120, die grösste Breite 68 Schritte.

Gegen den westliehen Abhang des Berges ist der Hof mit einer beiläufig ISO Schritte langen

Mauer umgeben, welche an dem eben beschriebenen Thorthunne beginnt, und nördlich an einem

Felsenvorsprunge des Hochschlosses endigt. Im nördlichen Thcile des Hofes werden durch Quer-

mauern zwei Räume c und d als Basteien abgetrennt, deren Bestimmung es wahrscheinlich

gewesen, das Vordringen des Feindes in die nördliche Spitze des Hofes, wo mittelst des Felsen-

absatzes der ( 'bergang in den zweiten Hof möglich gewesen wäre, zu erschweren, zu welchem

Zwecke auch das Innere der Basteien nicht mit Erde ausgeschüttet, sondern bis auf die Grund-

mauern abschüssig gelassen wurde. In der Mitte des Hofes und an der äusseren Mauer ragen noch

Reste verschiedener Gebäude aus dem Boden, ehemals vielleicht Wohnungen und Wachthüuser

der Besatzung.

i Dieser Orundriss sidl uur int ungefähren Verausehiiuürliung der gcsainmtcii P.urganlage dienen, und kann auf vollkom-

mene Priicision des Pelails keinen Anspruch machen. I >ie Mauern des Hochs, hlxsscs , weil auf den unnahbare» Kami der Kelsen

hingehaut, Himl riner Messung diin-lums unzugänglich, eben so iniiss «He Aufnahme mancher anderer Partien unvollständig bleiben,

tht'iU weil nie Iiis zur Unkenntlichkeit zerstört oder die Eingänge verschüttet sind, tbeils wegen der hitufig herabstürzenden .Steine,

welche jede nähere Untersuchung gefährlich mac hen. — 1 Im Ur:>ben, zwischen der Mauer und dein Kelsen ist die Öffnung einer

Kluft sichtbar, in die jedoch nur kriechend vorzudringen möglich wäre. Sie ist wahrscheinlich der Eingang zu einer noch nicht

untersuchten Höhle; eine andere, aber unzugängliche Kolscnsoalte findet sich im zweiten Burghöfe nächst der Pulverkammer.

Höhlen sind in der tagend nieht selten: ausser der bekannten Eishöhle in den Felsen des I>ic\ euykbergcs , soll auch eine ('.rotte

in dem gegenüber liegenden Plateau westlich vom Cupitcl vurl den sein, von der man erzählt, das« sie mit der Drevenyker Höhle

in Verhiudung steht.
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.Längs einer Schanze, welche zur Verbindung des ersten Thorthurmcs mit den Basteien des

zweiten, so wie zur Maskiruug des niedrigen Felscnabsatzcs unterhalb der Südspitzc des Hoch-

schlosses dient, erreicht man auf einem in den Felsen gesprengten steilen Wege das zweite Burg-

thor e, dessen Thurm den südlichen Winkel des zweiten Hufes einnimmt, und im Innern bereits

ganz zerstört ist. Der Eingang ist im Halbkreis überwölbt; sonst bietet der Thurm, ausser zwei

über dem Tbore angebrachten, sehr Indien und schmalen Schnsslöchcrn nichts Besonderes.

Der zweite Burghof C ist nur eine schmale, dem Hoehsehlosse vorgelagerte Felsenstufe

ungefähr 00 Schritte lang, 25 breit, und schliesst sich nördlich an einen abgerundeten VUrsprung
des Hochschlosses; westlich wird er von einer ah den Band der Terrasse gerückten Mauer begrenzt,

die in der Nähe des Thores eine grosse halbmondförmige und kaseinattirte Bastion /* bildet, und

sowohl den ersten Hof als auch den Eingang zum zweiten Thore vollständig beherrscht. Im

zweiten Burghöfe ist noch eine in den Felsen gehauine, einige Fuss tiefe Höhlung zu bemerken,

die der gewöhnlichen Meinung nach als Pulverkammer gedient hat. Südlich wird der Hof von

den Besten einer Quermauer geschlossen, jenseits welcher eine geräumige Plattform mit den

unbestimmbaren Trümmern verschiedener Baulichkeiten liegt. Dieser Platz wird links von der

Fronte des Hochschlosses, gerade vorn aber von einer Mauer geschlossen, die westlich in eine

hohe, unregehnässig abgerundete Bastei übergeht. Auf diese Weise wurde nicht nur die Südwest-

ecke des Hochschlosses geschützt, sondern auch eine Deckung des zweiten Burgthorcs gewonnen,

indem dieses und der zu ihm führende Weg von dem Wehrgange der Plattform und von der Bastei

bestrichen werden konnte. Der Aufgang zum Hoehsehlosse ist sehr steil, und war es ehedem noch

mehr, da das Erdreich unter den Ecksteinen des Thores gesunken ist, und nach unten Massen

von Schutt aufgeschichtet liegen. Es ist demnach nicht mehr zu unterscheiden, wie der Zutritt

zum Thore des Hochschlosses vermittelt wurde, ob mittelst steinerner oder hölzerner Stufen,

wiewohl das letztere, wenigstens für die frühere Zeit, wahrscheinlic her ist. Das Thor 7 selbst hat

eine einfache in neuerem Style gehaltene Portaleinfassung aus Sandstein, und stammt daher offen-

bar aus dem XVI. oder XVII. Jahrhunderte; das ebenfalls moderne Gewölbe des Thorweges ist

eingestürzt.

Der Hof ilc s Hochschlosses D (Fig. 2) hat bei der bedeutenden Länge von 122 Schritten

eine geringe Breite, weil die Gebäude der westlichen Seite verschieden vorspringen: er erweitert

sich gegen Korden, und hat die Form eines unregelmässigen Viereckes. Man übersieht gleich beim

Eintritte zwei Ueihen von Gebäuden; die westliche war zur Wohnung des Burgherrn oder des

Befehlshabers, die östliche hingegen wahrscheinlich für die Dienerschaft und die Besatzung

bestimmt. Die letztere Reihe h bildet gegen den Hof eine gerade Fronte, die äusseren Mauern

aber bewegen sieh nach den Umrissen der Schlossfelscn in den verschiedensten aus- und ein-

gebogenen Linien; die Tiefe der inneren Bäume beträgt an einigen Stellen nur zwei oder drei

Schritte, und erweitert sich an anderen zu geräumigen, nach aussen abgerundeten Gemächern.

Ausser einem Erdgeschosse bestand nur noch ein oberes Stockwerk; die meist modemisirten Fenster

sind verhältnissmiissig sehr klein; von älteren Stücken ist mit Ausnahme einiger behauener ein-

facher Fensterstöcke und eines Kamincs nichts mehr übrig, auch die innere Eintheihmg der

Bäume ist nur noch theilweise zu erkennen.

Mehr Interesse und Mannigfaltigkeit bietet der westliche Flügel. Er hängt mit dem öst-

lichen an der Südseite mittelst eines beinahe ganz zerstörten Querbuues, dessen Südfronte auf das

erste Burgthor hinabsieht, zusammen. Gleich über dem Thore beginnt ein geräumiger Bau,

welcher im oberen Stockwerke den südlichen Thcil der HerrenWohnung, und im Erdgeschosse

zwei gegen den Hof offene rundgewölbte Arcaden enthält. Hart neben diesen, theilweise in die

Gebäudcmasse eingreifend, steht der stattliche Bundthurm, dessen Höhe auf ungefähr CO Fuss
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geschätzt werden kann 1

. Seine Mauern sind «ehr stark geböscht, und hüben wie gewöhnlich keinen

ebenerdigen Eingang, aber ungefähr in der Höhe des ersten Stockwerkes zwei grosse fenster-

ähnliche Öffnungen, deren eine zu der in der Mauerdicke angebrachten Wendeltreppe führt.

Das Innere des Thurmes ist zerstört nnd dachlos; <ler obere Rand hat einige schmale Sehiess-

scharten. Beiläufig in gleicher Flucht mit dem Gebiiude vor dem Thurmc, steht hinter dem-

selben ein Hau mit geräumigen Corridoren in der unteren und oberen Etage fc, die mittelst je

drei elliptisch gewölbter Bögen «ich gegen den Hof öffnen. Die ebenerdige Abtheilung hat noch

ihre, zwischen starke Gurten gespannten Kii|)pelgewölbe ; die obere ist so wie die hinter ihr

liegenden Gemiichcr verwüstet; die behauenen Fenster- und Thürstöcke sind entfernt, die Decken

eingestürzt, so dass es schwer wird, sieh die ehemalige Anordnung dieser Herrschaftswohnung zu

vergegenwärtigen. In einem dieser Hiiiime, dessen gekuppeltes Fenster noch seine schön gemeis-

selte Einfassung besitzt, soll der bekannte Johann Zapolva das Licht der Welt erblickt haben.

Im Ganzen sind die Gemächer räumlic h beschränkt, und möchten heut zu Tage den Ansprüchen auf

herrschaftlichen Coinfort kaum entsprechen. An das nördliche Ende dieses Gebäudes lehnt sich

die in den Hofraum gerückte, und mit dem Chore gegen Osten gekehrte Schloss-Capclle Ihre

Langseiten sind So Fuss, jede der drei Seiten des Chorschlusses 12 Fuss lang; der Hau hat keine

Strebepfeiler. Das Innere wurde nur auf der Südseite von zwei Spitzbogenfenstern erleuchtet,

deren Mittelpfostcn und Masswerk jedoch herausgebrochen sind. Die Decke bestand , das Chor-

polygon abgerechnet, aus drei gothischen Gewölbejochen, gestützt von halbrunden schwachen

Wandpfeilern mit gekehlten Hasen; die Gewölberippen mit einein feinen, aus zwei Hohlkehlen

und Plättchen gebildeten Profil, entwickeln sieh, ohne Vennittelung von Capitalen , unmittelbar

aus dem Körper der Pfeiler. Die noch übrige Steinuietzarbeit ist sehr sauber und genau. Die

Verbindung mit dem oberen Corridor war mittelst eines breiten, gewölbten Fensterbogens her-

gestellt.

Nördlich von der Capelle, und nur durch einen schmalen Zwischenbaii mit der Hurg zusam-

menhängend, liegt auf dem äusersten nördlichen Felscnvorspruuge ein ansehnliches Gebäude in

Form eines länglichen Viereckes mit abgestumpften zwei Ecken m. Die rundbogigen Kreuzgewölbe

des sehr niedrigen Erdgeschosses ruhen in der Mitte auf einer Reihe von vier massenhaften qua-

dratischen Pfeilern. Der obere durch keine Quermauern abgetheihe Raum zeigt keine Spur einer

Wölbung, sondern nur hie und da steinerne Tragsteine, welche wahrscheinlich eine hölzerne Decke

trugen, mittelst der der Raum in zwei Stockwerke abgetheilt war. Der untere hat rundherum eine

Reihe kleiner Fenster mit geradem Sturze; die Fenster des oberen Stockwerkes waren grösser,

eines derselben hat seine hübsehe Einfassung bis jetzt behalten. Hieher wird von der Sage der

Rittersaal, der selbstverständlich in keiner Burg fehlen darf, verlegt, obgleich keine Anzeichen

einer reicheren Ausstattung, durch welche sich in grösseren Burgen solche Gemächer meistens

auszuzeichnen pflegten, wahrnehmbar sind. Als eine Besonderheit könnte man höchstens den Rest

einer einfachen Vorkragung betrachten, welche ehemals wahrscheinlich ein grosses Erkerfenster

trug, dessen Öffnung aber gegenwärtig vermauert ist*. Eine hohe Mauer mit Wehrgang und

Schiisslöchern schliesst längs des Randes des Burgfelsens den Zwischenraum bis zum östlichen

Gebäudefliigel.

i Er wird wi'gvn seiner rechlichen Farbe gew nhnlieh iler r <thc Thurm genannt, und ist nach der franffbaren Annahme eben

der»e.|he, den der l'ropst llattliia» erhaute. 2 In da» erste Stückwerk diese* Gebäude« führt jregcnwitrtijr eine »n der »üdtii-hcn

Stirnwand an-rctimehtc gemauerte Stiege, in da» ErdjjeschoM eine niedrige Thüre mit Steinpfustcn *U9 dem XV. Jahrhunderte. Hei

der jfiiitz is'dirten Eajre de» Baue* durfte die Vcriuiithung nicht iinstatthaft sein, da** derselbe ursprünglich zur letzten Zurlurht-

»tätte im Kalle der Eroberung der Uurg bestimmt Kewecen, und erst »püter zu einem anderen Gebrauche eingerichtet worden *ei.

Die Verteidigung war leicht ; im Westen. Norden, und zum 1 heil auoh im Osten, »chiltzte ein schwindelerregender Abgrund, gegtn
den Huf sind Mi den unteren Klagen keinu Fenster, sc. da««, »obuld da» fciudriiijfeu durch den Einjraog unmöglich gemacht wurde,

.1.18 geräumige liniere vollständig abgeschlissen war.
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Zwischen der Capelle und dem Thurme liegt ein in die Erde versenktes Behältnis», dessen

Uberbau gänzlich fehlt, n. Die Anlage ist kreisrund, mit einem starken runden Pfeiler in der

Mitte; es wird dadurch ein, wie eine Doppelwendeltreppe in die Tiefe hinabführender, mit einem

Tonnengewölbe gedeckter Gang gebildet, der aber gegenwärtig bis auf einen geringen Rest

verschüttet ist. Die Construction ist sehr solid; das Mauerwerk besteht aus kleinen Steinen in

reichlichem Mörtel , die Oberflache aus festem Cement ist sorgfaltig geglättet. Nach einer Sage

konnte man in dem Rundgange bis zu einem Reservoir gelangen, welches die Burg mit dem

nöthigen Wasser versehen musste. Ausser diesem angeblichen Wasserbehälter ist im ganzen

Rayon der Burg kein Merkmal eines Brunnens, es besteht auch keine Tradition hierüber. Der

beschriebene Bau sieht in der That einer Cisterne nicht unähnlich, die Sage kann demnach als

begründet gelten. Auch über die unterirdischen Räume der Burg, an denen es ihr nicht gefehlt

haben kann, sind wir im Dunkeln; ihr Dasein wird zwar durch die am Hauptgebäude und an

mehreren Basteien von aussen sichtbaren Luftlöcher, so wie durch Senkungen des Bodens im

Innern verrathen; allein hohe Schutthaufen, welche die ZugRnge langst verschüttet haben, hindern

jede nähere Untersuchung.

Die bisher angeführten Bestandtheile der Burg müssen als ihrem engeren Bereiche angehörig

betrachtet werden ; diesen ist aus fortificatorischen Gründen an der Südseite ein grosser verschanz-

ter Raum hinzugefügt worden, der jedoch, bei dem Mangel an GebHuden zu einem stabilen Auf-

enthalte, offenbar nur als ein vorgeschobenes Aussenwerk anzusehen ist. Ungefähr vierzig

Schritte vom ersten Thorthurme ist in der äusseren Mauer ein Durchgang geöffnet, man gelangt

durch denselben auf einen ringsum mit Mauern umgebenen , nach Süden und Südwesten stark

geneigten Platz E, dessen Ausdehnung von Nord nach Süd 257, die Breite von Ost nach West

100 Schritte beträgt; die Gesammtlänge der Mauern erreicht nach allen ihren Ausbiegungen im

Ganzen 643 Schritte. Die Anlage ist sein- unregelmässig, indem man als Stütz- und Ausgangs-

punete die hie und da aus der Rasenfläche emporragenden Fclsklippen, und soweit möglich auch

die verschiedenen Bodenwellen zum Vortheile der Befestigung benützte. Die Mauer schliesst sich

westlich an jene des ersten Hofes in der Nahe eines grossen Strebepfeilers und zieht dann, von einem

starken viereckigen Basteithurme vertheidigt, in verschiedenen Biegungen bis zur Südspitze. Nicht

weit von der letzteren ist in einem Winkel ein grosses Thorhaus o, dessen Eingang im Spitzbogen

überwölbt und in eine ebenfalls spitzbogige hohe Blende eingelassen ist, die zur Aufnahme star-

ker Bohlen mit Einschnitten versehen wurde. Ein Graben vor dem Thore war nie vorhanden.

Von der Südspitze steigt die Mauer zu einem auf der Schneide des Bergkammes stehenden vier-

eckigen Thurme, und jenseits desselben, in einer gekrümmten Linie, hart am östlichen Abhänge

die Anhöhe hinauf, wo sie die Aussenmauer des ersten Burghofes einige Schritte vom ersten Burg-

thore erreicht. Auf dem grossen inneren Räume sind, mit Ausnahme einiger Pfeiler nahe der west-

lichen Mauer, keine Überbleibsel von Gebäuden zu sehen.

Sämmtliches Mauerwerk der Veste besteht aus rohem Bruchstein, dessen man in den Kalk-

steinbrüchen des nahen Drevenyk und am Schlossberge selbst im I berflusse hatte. Auch zum
Wölben wurde nur der bei allen alten Bauten der Gegend zu diesem Zwecke benützte leichte

Kalkstein genommen, wesshalb die Gewölbe die bedeutende Stärke von mehr als 1 Fuss haben.

Bios zu den Ecken der beiden Thorthtlrme, zum Wölben der Thorbögen, zu Thür- und Fenster-

stöcken wurde Sandstein verarbeitet; an einigen Stellen, z. B. dem Rundbogen des zweiten Thores

und am Thore des Ansscnwerkes findet man auch behauene Kalksteine. Die Wohngebäude und

Thürme erhielten einen sehr soliden Mörtelverputz, der aber mehrmals erneuert zu sein scheint,

hie und da kommen auch in den Kalk geritzte Quadern vor. Die durchschnittlich wenigstens 6 Fuss

dicken Vertheidigungsmauern sind bis auf den oberen Wehrgang roh gelassen.

X. S3
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Schon eine flüchtige Untersuchung des Zipserhauses kann Uberzeugen, dass diese grosse

Burg, deren Umfang und Materiale beinahe einer kleinen Stadt genügen niüchte , das Werk ver-

schiedener Zeiten sein niuss, und manche beträchtliche Umänderungen erfahren hat. Aber es ist

schwierig, ja unmöglich, die ursprüngliche Anlage in den noch vorhandenen Resten nachzuweisen,

und die spiiteren Änderungen oder Zusätze nach ihrer Zeitfolge mit befriedigender Sicherheit zu

ordnen; es mangelt hicfUr an beglaubigten Kachrichten, und die Burg ist kein in solchem Grade

künstlerisch ausgestatteter Bau, dass ihre stylistischen Eigentümlichkeiten uns zur Bestimmung

aller einzelnen Bauperioden behülflich sein könnten. Die Veste trägt alle Kennzeichen des Hoch-

burgbaues, wie er sich in Deutschland und im westlichen Europa überhaupt seit dem XI. und

XII. Jahrhunderte ausgebildet hatte, und es ist daraus zu schliessen, die Burg habe erst nach die-

ser Zeit im Wesentlichen ihre Gestalt und Ausdehnung erhalten; dabei ist aber der Eindruck, den

der gewaltige Bau in manchen Partien, z. B. vom ersten Burghofe aus, oder von der Ostseite ge-

sehen, in uns zurücklässt, so eigentümlich, dass wir unwillkürlich eine bei weitem ältere Anlage

vor uns sehen, deren Grundzüge in manchen Resten noch jetzt verfolgt werden könnten. Man
bemerkt nämlich schon an den Rondellen neben dem zweiten Thorthurme, und an den nach dieser

Seite gekehrten Mauern des Hochschlosses, eine Uber dem Felsenboden laufende Mauerschichte

von einigen Fuss Höhe, welche sich durch ihre Behandlung so wie die ungleich stärkere Verwitterung

von den aufgesetzten Wäuden deutlich unterscheidet; dazu ist die äussere Umrisslinic hier und

an der östlichen Seite des Hochschlosses Uberaus roh und unregelmäßig, kaum auf wenige Schritte

in gerader Flucht, und es drängt sich die Wahrscheinlichkeit auf, das» diene Fundamente das

Werk des unbeholfensten primitiven Handwerkes, die ältesten, in eine unvordenkliche Zeit rei-

chenden Theile der Burg seien, die man bei einer späteren Wiederherstellung, vielleicht nach dem
Mongolenkriege , stehen liess und als Grundlage benutzte. Wie weit sich dieser mutmassliche

Umbau erstreckt habe, und was von ihm bis heute etwa übriggeblieben, ist nicht mehr zu bestim-

men; die späteren Änderungen und Keubauten haben die älteren Theile verdeckt, Altes und

Neues zu einem Ganzen vereinigt, so dass es schlechterdings unmöglich ist, beides von einander

zu trennen. Es kommen zwar Rundbögen am ersten und zweiten Burgthore vor, die man beim er-

sten Anblicke als romanische Überreste hinzunehmen geneigt sein könnte; aber man kann sie

auch mit demselben Rechte dem XVL Jahrhundertc zuschreiben, dem sie namentlich wegen der

diagonalen, in jener Epoche gebräuchlichen Abschrägung der Kanten anzugehören scheinen.

Ähnliches gilt von den ehemaligen Kreuzgewölben der Thürme und den noch bestehenden Wöl-

bungen des Erdgeschosses unter dem Rittersaale, und es ist jedenfalls geratener, sie einer spä-

teren Herstellung zuzuweisen. Zu den ältesten Theilen der Burg gehört unstreitig der grosso

Wartthurm. Ohne einen solchen hat man die Burg schwerlich gelassen; ob aber der noch beste-

hende als der ursprüngliche, oder als der von dem Propste Matthias nach 1249 erbaute anzusehen

ist, bleibt zweifelhaft, weil mit dem von König Bela IV. bewilligten Thurmbau, nicht eben ein

selbständiger Berchfrit, sondern auch nur ein Basteithurm gemeint sein muss.

Die umfassendsten Änderungen wurden in unserer Burg im XV. und XVI. Jahrhunderte vor-

genommen, nachdem sie in Privatbesitz gekommen war. Das Innere des Hochschlosses wurde

damals wahrscheinlich gegen den Hof erweitert und in seinem oberen Stockwerke ganz umgebaut,

wie die Reste der Fensterstöckc mit ihren leichten, nicht bis an das untere Ende fortgeführten,

sondern Uber demselben im Rechteck umbrechenden Leisten ohne Abfassung andeuten. Die Capelle

wurde um dieselbe Zeit ganz neu gebaut, oder wenigstens grossentcils umgestaltet. Die seichten

Profile der Rippenkchlen und die Überreste des Fenstermasswerks weisen auf eine ziemlich späte

Buuperiode, vielleicht auf die Herrschaft des Emerich oder Stephau Zapolya hin; die Rippen

und Wandsäulen haben insbesondere eine unleugbare Verwandtschaft mit den gleichen Arbeiten

Digitized by Google



Das Zipsbrhacs.

im Souterrain der Donncrsmarker Capelle, deren Bau gegen da* Ende des XV. Jahrhunderts fallt.

Mit diesen Herstellungen war jedoch die Reihe der Bauten nicht geschlossen; manches musste

noch im XVI. und XVII. Jahrhunderte geschehen sein. Zu den letzten Unternehmungen gehören

allem Ansehen nach das Portal des HoehschloKses, die gedrückten Schwibbogen und Kuppelwöl-

bungen der Corridore. Das Zipserhaus seheint im Laufe dfs XV. Jahrhunderts sein äusseres

Aussehen ganz geändert zu haben, denn auch die weitläufigen Ringmauern des äusseren Vorhofes,

des ersten Burgplatzes und des grossen AusBenwerkes sind, nach dem Zustande ihrer Erhaltung

zu urtheilen, ungefähr in derselben Zeit entweder ganz neu, oder an der Stelle Hlterer, nicht mehr

genügender Werke errichtet worden. Nachträgliche Änderungen und Nachhülfen sind indessen auch

hier sichtbar, z. B. die Erhöhungen in dem kleinen Vorhofe, an der westlichen Mauer des ersten

Burghofes, wo die älteren Zinnen tief unter dem gegenwartigen Wehrgange noch wohl zu bemer-

ken sind. Es ist auch möglich, dass bei allen übrigen Mauern eine Umwandlung der früheren

offenen Schussscharten in gedeckte , von einander weit abstehende Schussspalten stattfand, weil

noch hie und da einige Stücke einer anscheinend alterer Zinncnbekrönung vorkommen, obgleich

sich hierüber nichts Bestimmtes angeben lässt, da an der Aussenscitc keine deutliche Spur einer

solchen Umänderung zu entdecken ist. Alle diese weitlilufigen Werke verrathen nirgends so er-

hebliche Unterschiede, dass man daraus auf eine bedeutende Unterbrechung des Baues sehliessen

könnte ; sie erscheinen vielmehr wie aus einem Gusse, als ein solides, aber mit möglichster Be-

schleunigung betriebenes Unternehmen, errichtet zu einer Zeit, wo man einen besonderen Werth

auf eine erhöhte Sicherung der Burg legte, und dieselbe nicht lang verschieben wollte. Solche Ver-

hältnisse traten wirklich im XV. Jahrhunderte ein, und wir werden kaum irren, wenn wir die eben

erwähnten grossartigen Befestigungsarbeiten in die Zeit des Jiskra von Brandeis oder der beiden

ersten Zapolya's verlegen. Der erstere stützte seine Unternehmungen, wie es scheint, vornemlich

auf eine Reihe fester Puncte in der Zips; er hielt Kesmark, die von ihm zum Castell umgeschaf-

fene Kirche zu Donnersmark, die Burg Richno und unsere Veste besetzt, und dass er die Bedeu-

tung der letzteren besonders hoch anschlug, zeigte ihre hartnackige Vcrtheidigung und das eben

so beharrliche Streben de» Königs Matthias Corvinus, ihn aus ihrem Besitze zu verdrängen.

Eine ähnliche Wichtigkeit mochte das Zipserhaus Air das hochstrebende Geschlecht der Zapolya's

haben, welche«, wie die Folge lehrte, weitaussehende Plane hegte. Es musste ihm in der Voraus-

sicht künftiger Kampfe daran liegen, für die Zeiten der That einen starken Hinterhalt zu schaffen,

abgesehen von dem stolzen leicht begreiflichen Streben, eben jene Burg nach den damaligen Be-

griffen entsprechend auszustatten, deren Besitz ihm durch die auf ihr haftende Erbgrafenwürde

den Rang unter den Ersten des Reiches sicherte.

Die in der vorliegenden Skizze zerstreuten Notizen dürften uns schlüssfich in den Stand

setzen, von der Beschaffenheit der Lage, dem Befestigungs-Systeme und der auf beiden beruhen-

den Widerstandsfähigkeit des Zipserhauses ein leichtes Ubersichtliches Bild zusammen zu stellen.

Die Ürtlichkeit war, im Sinne des Mittelalters, einer festen Anlage Uberaus günstig ; ein isolirter

hoher Standpunct mit weitreichender, nur im Süden etwas beschränkter Rundsicht, gestattete keine

verdachtige Annäherung ohne rechtzeitige Entdeckung; in der Nähe ist nirgends ein zur Deckung

des Feindes geeignetes Terrain; der Kern der Burg, das Felsenplateau, ist nur mit Ausnahme einer

kurzen Strecke absolut unzugänglich, und dabei gross genug, und selbst nach Verlust aller übri-

gen Nebenwerke als unabhängiger fester Platz sich halten zu können. Im Vergleiche zu diesen

von der Natur dargebotenen Vortheilen, erschienen mit ihnen verbundenen Unzukömmlichkeiten

von weit minderer Bedeutung. Eines der gewöhnlichsten Mittel der alten Befestigungskunst , die

Zerlegung des Zuganges in eine Reihe durch Gräben und Thore vereinzelter Abschnitte, war bei

unserer Burg gar nicht anwendbar; im Süden und Südwesten machte das stufenweise Abfallen
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der Felsen den Zutritt zu der eigentlichen Burg, wenngleich unter grossen Schwierigkeiten,

doch nicht unmöglich, auf derselben Seite erweitert sich überdies der Scheitel des Berges zu einem

ziemlieh ausgedehnten, nur im Osten steil abfallenden Rücken; hier war also die schwache Seite

der Burg, hieher wandte sich auch die Fürsorge der Erbauer, um die drohende Gefahr durch die

Mittel der Kunst zu beseitigen oder wenigstens zu vermindern. An der Südspttze des Hochschlos-

ses wurde der äussere kleine Vorhof angelegt, durch Graben und Mauern die gefährdete Stelle

geschützt; es wurden ferner die zwei Felsenklippen neben dem ersten Thore mit zwei Basteien

besetzt, welche überwundeu werden mussten, ehe man an den Fuss des Hochschlosses gelangen

konnte, man umgab endlich die unterste Felsenstufe auch im ersten Bmghofe mit einer hohen Mauer,

und erreichte damit den doppelten Zweck, dass der eben angeführte Complex von Schanzen zu

einem selbständigen, der Verteidigung des Hochschlosses dienenden, dreifach abgcthcilten Vor-

werke wurde, wenn der Feind durch das Thor bis in den Hof vorgedrungen wäre, und dass man
andererseits aber auch den Übergang dahin sehr erschweren konnte, wenn man den einzigen Ein-

gang vom Hofe aus absperrte. Der erste Burghof wird von den Mauern des zweiten und zum Theile

auch vom Hochsehlosse nach allen Richtungen dominirt; das Ersteigen dieses zweiten Hofes war
kaum zu besorgen. Wenn ein solches Wagestück wieder Erwarten gelungen wäre, dann standen

noch die, nur hoch oben von Fenstern durchbrochenen Mauern des Hochschlosses jedem weiteren

Vordringen im Wege, und der Raum des Platzes ist so beschränkt und überdies von rechts und links

vortretenden Basteien so beherrscht, dass der Feind, wie in eine Falle eingezwängt, den Geschos-

sen der Belagerten gegenüber in die schlimmste Lage gerieth. Die Aufgabe, den Haupttheil der

Veste, das Hochschloss genügend zu decken, war also nach Allem so weit gelöst, dass nur bei dem
Hinzutreten ausserordentlicher Vorkommnisse der Fall desselben zu fürchten war; es handelte sich

nur noch darum, eine gefährliche Annäherung und Festsetzung der Belagerer auf dem südwest-

lichen, durch kein natürliches Hindcrniss geschützten Abhänge fern zu halten, weil diese für den

ersten Burghof bedenklich werden konnte. Es wurde demnach die westliche Ringmauer dieses

Hofes an den äussersten Rand seiner ebenen Fläche gerückt, und der gesammte übrige Raum des

Bergscheitels, bis an die sich steiler senkenden Stellen in ein grosses Aussenwerk eingeschlossen,

dessen Mauern und Thürme überdies, wo es thunlich war, Felsen zur Unterlage erhielten.

Bei der unleugbar mit grosser Absicht geleiteten Befestigung der Burg und dem grossen

diesem Zwecke gewidmeten Aufwände, muss es in der That unerklärlich erscheinen, dass man mit

Ausnahme des kleinen Grabens vor dem östlichen Burgthore, von Gräben nirgends Gebrauch

machte, selbst da nicht, wo sie entschieden gute Dienste geleistet hätten, z. B. bei dem zweiten

Thorthurme, vor dem Thore des Aussenwerkcs, oder innerhalb des letzteren längs der Mauer des

ersten Hofes, wo^nsbesondere ein Graben den Thurm auf dieser gefährdeten Seite vollständig

geschützt hätte. Auch von den secundären Hülfsmitteln der mittelalterlichen Befestigung, den auf

Vorkragungen hinausgerüekten Umgängen, Erkern, Ausgüssen u. s. w. ist in der ganzen Burg

keine Spur zu entdecken; ob zu diesem Zwecke dienende Holzbauten dem Mauerwerk ehedem auf-

gesetzt gewesen , lässt sich, da alle Gebäude längst ihrer Bedachung beraubt sind, nicht mehr

nachweisen.

Das Zipscrhaus wurde bis ins XVIH. Jahrhundert als Veste angesehen, es hat aber kein

Werk des neuen Festungsbaues aufzuweisen. Nur die halbrunde Bastion unmittelbar an der Süd-

spitze des Schlosses scheint, ihrer Form und Bauart nach, für schweres Geschütz geeignet, auch die

kaseruattirte Bastei neben dem zweiten Thore konnte im Nothfallc leichtere Geschützstücke auf-

nehmen, und die Herstellung gedeckter Schussspalten hat ihren Grund ohne Zweifel in der Rück-

sicht auf den Gebrauch des Schiessgewehres. Die Werke unserer Burg wurden zu einer Zeit er-

richtet, welche das neue Fortificationssystem noch nicht kannte; denn dieses wurde erst seit
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Beginn de» XVI. Jahrhunderts , voriainlich durch italienische Kriegsbaumeister in Aufnahrae

gebracht, und erhielt nur allmUlig allgemeine Anwendung, wesshalb oft Festungsbauten neue-

rer und Hlterer Art neben einander vorkommen. Für das Zipserhaus war trotzdem, das» es noch

ein fester Platz war, dennoch mit dem XVI. Jahrhunderte ein Wendepunct eingetreten. Als Lan-

desveste hatte es nicht mehr in dem Grade wie früher zu gelten, wohl aber als der Sitz eines edlen

Geschlechtes, dessen Verhältnissen es genUgte, wenn seine Burg vor unvorgesehenen Umfallen,

gegen die Angriffe kühner Abenteuerer und Parteigänger gesichert war. Für eine solche Bestim-

mung war mehr als hinreichend gesorgt; man hatte also blos die Burg in gutem Stande zu erhal-

ten, ohne den an sich schon sehr bedeutenden Aufwand der Erhaltung durch Anlage neuer Uber-

flüssiger Festungswerke erhöhen zu müssen, und dass die Wehrkraft der Burg auch ohne Beihülfe

der neuen Fortification noch immer nicht zu verachten war, bewies die letzte Belagerung und

Capitulation im Jahre 1710, indem die Belagerer den Weg der Unterhandlung einer gewaltsamen

Erstürmung vorzuziehen für gut fanden.
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Die feierliche

Doppelvermählung der Enkel Kaiser Maximiiiairs I.

und das Turnier in Wim im Jahre 1515, wie auch Sigmund s von Dictrichstein festliches Beilager mit Barbara

von Rottal, nebst dessen Gedächtnisstafel in Wiener-Neustadt und seiner Ruhestatte zu VUlach.

Von Dr. Josei-ii Hebomakn.

I. Kaiser Maximilian I. feiert die Doppelveraählung seiner Enkel

in Wien am 22. Juli 1515.

Tu felix Austria nubet

Dcm Kaiser Maximilian I. war es gelungen durch seine Vermählung mit der Herzogin Maria

von Burgund die reiehen Niederlande seinem Sohne Philipp, und durch die Ucirath dieses,

seines einzigen Sohnes Philipp mit der Prinzessin Johanna von Castilicn , Tochter und Erbin der

Königin Isahella von Castilien und Ferdinand'» des Katholischen, ganz Spanien als vereintes

Reich mit Neapel, Sicilien und Sardinien und den neu entdeckten Landen jenseits des Weltmeers,

seinem älteren Enkel Karl zu erwerben.

Naher und wichtiger zur Erhaltung seiner Hauptmacht in Österreich und zu Schutz und

Schirm gegen den mehr und mehr drohenden Erbfeind der Christenheit, waren dem Kaiser die

Kronen von Ungarn und Böhmen mit ihren Nebenlanden. Diese Reiche seinem Hause zu

erwerben uud zu sichern, war einer seiner Lieblingsgedauken, den er stets festhielt und verfolgte.

Schon sein Vater Kaiser Friedrich III. führte kriift des Friedensschlusses mit Kimig Matthias Cor-

vinus ddo. Ödenburg am 19. Juli 14G3 den Titel eines Königs von Ungarn. Als nach des

Königs Matthias Tode (f 6. April 1490 zu Wien) der polnische Prinz Wladislaw, durch seine

Mutter die Erzherzogin Elisabeth seit 1471 König von Böhmen, nun auch König von Ungarn

geworden und der römische König Maximilian Uber das am 19. November 1490 erstürmte Stuhl-

weissenburg gegen Ofen siegreich vorgedrungen war, kam endlich zwischen beiden an Geld und

Mannschaft erschöpftenHerrschern zu Pressburg am T.November 1491 ein Vertrag zu Stande, kraft

dessen beide Friede und Freundschaft, auch wechselseitige Hilfe gegen die Türken sich zusicherten.

König Wladislaw und seine männlichen Leibeserben blieben im Besitze des ungarischen Thrones.

Nach der Letzteren Absterben sollte die Nachfolge in Ungarn ganz bestimmt an das Haus Öster-

reich Ubergehen. Der Kaiser und nach ihm sein Sohn Maximilian behielten den Titel eines Königs

von Ungarn. Beim Reichstagsschlusse am 24. April 1492 nahmen die geistlichen und weltlichen
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Magnaten, darunter auch der Reichspalatin Stephan Zäpolya, durch eideskräftig ausgestellte Ur-

kunden die Friedenspuncte an und gelobton dadurch, da« Erbrecht des österreichischen Hanse» in

Ungarn aufrecht zu erhalten.

König Wladitdaw war bis 29. September 1502 unverehelicht, anwelchem Tage er sich mit Anna
de Foix vermählte. Sie gebar ihm am 23. Juli 1503 eine Tochter gleiches Namens. Üie anti-

österreichische Partei, besonders der mindere Adel, in der Furcht, bei dem sohulosen Hinscheiden

des Königs vertragsmassig an Österreich zu gelangen, fasste ohne dessen Wissen auf dem Reichs-

tage zu Rakos am 13. und 14. October 1505 den Beschluss, dass nach des Königs Tode ohne

männliche Nachkommen, kein auslandischer Fürst zum Könige gewühlt werden sollte. Sie

war gewillt, die kleine Prinzessin mit des Graten Stephan Zäpolya (t 1499) Sohne, dem jungen

und ehrgeizigen Johann Grafen von der Zips, zu vermählen. Maximilian hievon in Kenntnis«

gesetzt, eilte seine Ansprüche durchzusetzen und schloss mit König Wladislaw am 20. Marz 1506

einen geheimen Vertrag, welcher «lie Vermahlung der Prinzessin Anna mit des Kaisers jüngerem

Enkel Ferdinand, und fadls die Königin einen Sohn gebaren würde, die Verehelichung desselben

mit Max's Enkelin, der Erzherzogin Maria, festsetzte und der Prinzessin nach ihres Vaters und

etwaigen Bruders unbeerbtem Tode die Erbfolge iu Ungarn und Böhmen dem Hause Habsburg

zusicherte.

Als die ungarischen Stände dieses Erbrecht zu bestätigen verweigerten, rückte er ver-

heerend in die angrenzenden Comitate vor und nahm am 9. Juni Pressburg und die Insel

Schutt , wie auch Ödenburg ein. Man verglich sich zu einem Waffenstillstand , um die nahende

Niederkunft der Königin Anna abzuwarten.

Sie gebar am 1. Juli 1506 den Erbprinzen, ein unreifes, schwaches Kind, dem man den

Namen vom König Ludwig XIL, einem Verwandten der Mutter, gab, die an den Folgen der Ent-

bindung am 26. Juli starb.

Nun bequemten sich die ungarischen Stünde zu Wien am 19. Juli zum Frieden, in welchem

Maximilian ausdrücklich sich sein Erbrecht auf Ungarn vorbehielt. Am 5. August ratificirte ihn

König Wladislaw zu Ofen.

Im Jahre 1512 vermählte sich des Ubermächtigen und tibermüthigen Grafen Johann von der

Zips Schwester Barbara Zäpolya mit des Königs Wladislaw jüngerem Bruder, dem Könige

Sigismund I. von Polen. Es suchte daher staatsklug Kaiser Maximilian diesen König von Norden

und Osten her zu schwächen, indem er den deutschen Orden in Preussen gegen ihn vertheidigte,

seine Enkelin, die Erzherzogin Isabella, zu ihrem Unglücke mit dem grausamen Christian II.,

König von Dänemark und Norwegen, der später auch die Krone Schwedens sich auf das Haupt setzte,

am 29. April 1514 verlobte, ja sogar am 4. August 1514 mit dem Grossfürsten Wasilei Iwanowicz

ein Bündniss zum Angriff auf Polen schloss.

Zum Zwecke der Aussöhnung ward eine Zusammenkunft angebahnt. König Wladislaw

Bchicktc an seinen königlichen Bruder nach Krakau, ihn nach Pressburg zu erbitten, daselbst des

Kaisers Ankunft zu erwarten und die zu verhandelnden Angelegenheiten mit dem kaiserlichen

Legaten vorzuberathen. Der Ungarnkönig kam am 18. März 1515 von Ofen nach Pressburg, am
24. langte auch König Sigmund, mit grossem Geleitc vom polnischen Adel, dort an, am 28.

der geschäftsgewandte Cardinal-Bischof von Gurk und Coadjutor von Salzburg, Matthäus Lang
von Wellenburg, am 29. Thomas Bakäcs, Cardinal-Erzbischof von Gran und Primas von Ungarn.

Der Cardinal von Gurk Ubergab das kaiserliche Crcditiv und hielt vor der grossen Rathsversamm-

lung eine lange Rede, die der Cardinal von Gran beantwortete. Nun ward eiu engerer Ausschuss

zur Berathung der vorgeschlagenen Puncte gebildet, deren Resultat den Königeu hinterbracht

werden sollte, was mehrere Tage erforderte.
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AI» am 12. April etliche Puncte, besonders wie es bei des Königs Wladislaw Leben und

auf den Fall seines Ablebens mit den beiden Heiraten sollte gehalten werden, beschlossen

waren, reiste der Cardinal nach Wien zurück, entsandte Wilhelm vun Kopendorf und den Vicedom

Lorenz Saurer zum Kaiser nach Augsburg, um seiner Majestät Berieht zu erstatten und wegen der

Fortsetzung der Geschäfte anzufragen. Auf des Kaisers Antwort, die angefangene Handlung fortzu-

setzen, fuhr am 11. Mai der Cardinal wieder stromab nach Pressburg, um wegen der Heirat, des

Bündnisses und Vertrages mit den beiden Königen einen Sehluss zu fassen. Nach mehrtägigen

Berathungen gedieh am 20. Mai die Verhandlung endlich zum Schlüsse mit dem Vorbehalt der

kaiserlichen Sanction.

Allsoglcich begab der Cardinal Lang sich nach Wien und am 23. zum Kaiser nach Augsburg,

wo derselbe weilte. Hier versammelte dieser 600 der schönsten und stärksten Fussknechte, die

vom Reiche und von dem schwäbischen Bunde gegen Augsburg gestellt wurden. Geistliche und

weltliche Fürsten, Grafen und Edelleute, dessgleichen viele Patrizier der süddeutschen Reichs-

städte zogen auf eigene Kosten zur Verherrlichung dieser Versammlung. Hicdurch wurde die

Zusammenkunft in Wien bis Juli verschoben, was die seit zehn Wochen harrenden beiden

Könige nicht mit Unrecht missstimmte.

Vor dem Kaiser zogen gen Wien der Markgraf Casimir von Brandenburg- Baireut, Graf

Berthold von Henneberg mit 100 Reisigen, am 8. Juli kamen mit dem Cardinal von Gurk der Erz-

bischof Christoph von Bremen, ein geborner Herzog von Braunschweig, die Herzoge Wilhelm und

Ludwig von Bayern, des Kaisers Neffen, Herzog Albrecht von Mecklenburg, Herzog Ulrich von

Württemberg, nebst vielen Edelleuten an. Am 10. Juli Abends gelangte der Kaiser nach dem

Schlosse Hacking, wo er durch zwei Tage ausruhte. Hier gab er den folgenden Morgen den

Abgesandten der beiden Könige Audienz, die beschenkt am 13. wieder abgefertigt wurden. Am
selben Tage ordnete er an beide Könige Gesandte ab, sie nach Wien einzuladen, und zwar

an König Wladislaw den Erzbischof von Bremen, den Markgrafen Casimir von Branden-

burg, Wilhelm von Rogendorf und seinen gelehrten Leibarzt Dr. Cuspinian nach Kittscc,

an den König Sigmund den Herzog Wilhelm von Bayern, Christoph Rauber, Bischof zu

Laibach, Balthasar Mcrklin, Pröpsten zu Waldkirch im Breisgau, und Johann Mrax Ritter nach

Haimburg.
Am 15. Juli zog der Kaiser mit herrlichem Gefolgein die Veste Trautmannsdorf und

übernachtete daselbst, König Wladislaw war zu Bruck und König Sigmund in Haimburg. Am 1 Ii.

mit Tagesanbruch rückte des Kaisers Zug auf einen Waldhügel, Hart, genannt, wo ein hoher

Baum errichtet war, vom Hauptmann zu Wiener-Neustadt, Melchior Masmünster, der einst des Kai-

sers Edelknabe gewesen, geführt 1
. Hierauf ritten die vornehmsten hohen Herren geistlichen und

weltlichen Standes mit ihrem zahlreichen Gefolge, endlich kam der Kaiser in einer Sänfte getragen

und von dem Adel seiner Erblande, der in schwarzen Sammet gekleidet war, zu Fuss auf beiden

Seiten begleitet. Ihm folgten der Cardinal von Gurk , die Gesandten von Spanien und England,

der Obersthofmeister Wilhelm von Rapoltstein, der Kanzler Cyprian von Sarnthein, der Schatz-

meister Jakob Villinger, Jakob Fugger, Propst Balthasar Mcrklin, die Gebrüder Melchior nnd

Ulrich Pfinzing aus Nürnberg sammt andern kaiserlichen Rathen und dem ganzen Hofstaate, alle

in Seide gekleidet und mit goldenen Ketten behangen. Im Nachzuge ritt Markgraf Casimir, Graf

von Henneberg in Scharlach, dann des Markgrafen erlesene Reiterei in rother Kleidung und der

• Melchior MaamunMcr, aueb Mansrattnster, wahrscheinlich aus dem Elsa»», erscheint in Freidal'* «L i. Kaiser Maximilians:

Turnierbucb Xr. 8 in einem Munimeuacliaui mit Erhart von l'olheira, Wilhelm Schürf und Nr. «3 im Fu«akarapfe mit dem Kaiser. Wir
finden ihn U.*»8 in BrOgfje in dessen Umgebung und im Jahre 1504 als k. Kath, Kümmerer und Truchsess wie »uch als Sladthaupt-

mann zu Wiener-Neustadt, er ward 1509 im venetianiachen Krieg mit dem Commandanten von Padua, Doctor von Finnian, gefangen.
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übrige fränkische Adel. Hernach ritten die Grafen, jeder mit seiner Livree, als : Graf Georg von

Montfort, Herr zu Pfannberg in Steiermark, Graf Georg von Schaumberg, Graf Hoyer von Mans-

feld, ein Graf von Westerburg (Leiningen), Graf Johann von Hardeck und zum Schlüsse der

obderennsische Adel

Nun folgte die Zugordnung der beiden Könige. Voran eine grosse Anzahl Husaren mit zwei-

getheilten rothen und weissen Fähnlein, darauf einkaufe Moskowiter in blauer Kleidung, dann

wieder Husaren, unter diesen der Markgraf Georg von Brandenburg als Husar, nach ihm ritt sein

Vetter der Kronprinz Ludwig' in rothem von Gold durchwirkten Scharlach mit schwarzsainm-

tenem Barette, ihm folgte Beine Schwester die königliche Prinzessin Anna, herrlich geschmückt,

auf einem breiten vergoldeten Wagen , den wie den reitenden Bnuier viele Herren vom Adel zu

Fuss begleiteten. Nach ihr ritt ihr Oheim König Sigmund in rothem Scharlach, mit einem seidenen

Hute das Haupt bedeckt und von vielen polnischen Herren zu Fuss umgeben. Endlich kam Kö-

nig Wladislaw, gleich dem Kaiser in einer Sänfte getragen, welche sammt den Knaben und

Knechten, die die Pferde leiteten, mit rothem Sammet bekleidet war. Diese Sänfte sammt den Pfer-

den und dem Gezetige war ein kaiserliches Geschenk. Um ihn befand sich eine grosse Anzahl

ungarischer Prälaten und Magnaten. Hierauf folgte der Cardinal-Primas Thomas Bakäcs, der

Erzbisehof von Kalocza und viele ungarische Bischöfe, denen sich die poluischen Bischöfe, Reichs-

rüthe, Palatine, Woiwoden anschlössen. Alles in der herrlichsten Pracht

Als der Kaiser bei dem Baume angelangt war, nahten ihm die beiden Könige und die könig-

lichen Kinder. Wegen des Königs Wladislaw Körperschwache verblieben der Verabredung

gemäss alle wie sie ankamen, Wladislaw in seiner Sänfte, König Sigmund und der Kronprinz zu

Pferde und die Prinzessin Anna in ihrem Wagen. Der Kaiser reichte jedem derselben seine Rechte

und begrÜ8ste sie lateinisch, worauf König Sigmund in derselben Sprache antwortete. König Wla-

dislaw wiederholte unter Thränen die gleichen Worte, und die beiden königlichen Kinder grüssten

demüthiglich sich verneigend den Kaiser als ihren Vater. Hierauf ward eine kleine Jagd mit den

beiden Königen angestellt, wobei der Kaiser einen Hirschen fing. Wladislaw übernachtete zu

Trautmannsdorf, der König Sipmund zu Enzersdorf an der Fischa, und ihr Gefolge in deren

Nahe, der Kaiser aber und der Cardinal von Gurk zu Laxenburg.

Am 17. Juli folgte trotz des die allgemeine Freude verderbenden, erst schwächern dann

stärkeren Regens der glänzende Einzug von der Schwechat in die Stadt. Wenn auch wegen dieses

Regens viele dem langsamen Einzüge nicht beiwohnten, so zogen doch an 1500 Bürger und Bür-

gerssöhne in rother Kleidung , denen 6 Rathshcrren im Harnische voranritten, aus der Stadt eine

Viertclmeile den kaiserlichen und königlichen Majestäten entgegen und bewillkommten sie auf freiem

Felde. Diesen folgten 600 Mann wohlgerüstetes Reichsvolk, mit langejiSpiesgen und Handruhren be-

wehrt, die Schuljugend, die Priesterschaft, die Studenten und Universität mit dem liector Christoph

Kulber, endlich etwa 60 Zünfte mit ihren Fahnen. Nach ihnen ritten polnische Reiter, ungarische

Husarin, hieraufdie Erzbisehöfe und Bischöfe, Herzoge und Gesandte, beide Caidinäle in ihren rothen

Habiten, die Magnaten beider Königreiche, nach diesen König Sigmund mit seinem königlichen

Neffen Ludwig zu Pferde, Kaiser Max und König Wladislaw in ihren Sänften, dann fuhr die

Prinzessin Anna in ihrem Wagen, und hinter derselben ein Sechsgespann mit ihren Hofdamen. Den

' Casimir « Mutter Sophie (t 1612) wir die Tochter de» König« Casimir III. von Polen (daher «ein Name) und Schwester

der Könige Wladislaw und Sigismund. Ihr jüngerer Sohn Markgraf Georg zu Ausbnih war bei ihrem k. Bruder Wladi»l»w am uu-

garischen Hofe erlogen. Er war seit 1506 vermählt mit Beatrix, der schonen Tochter des Grafen Bernhard von Frangipan und

Witwe des Johann l'orviuoj, natürlichen Sohne« (f 12. Octnber 1504) de« Königs Matthias. Er sollte nach seinus Oheims Tode deu

König Ludwig II. erziehen, den er aber von allem vernünftigen Lernen abhielt Dessen Schwester Margaretha war mit Johann

Grafen von Zäpolya versprochen, starb aber unvermählt 1531. — » Ludwig, noch nicht »wei Jahre alt, war am 4. Juni 1508 als un-

garischer König gekrönt.

X. 23
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Naeh/.ug t\lhrte Markgraf Georg mit SUü Reitern. Der Einzug dauerte zwei Stunden. Der Zug

ging auch St Stephan, wo Georg Slatkonia (aus Laibaeh), Bischof zu Wien, das Te deurn lauda-

mus anstimmte. Der Kaiser nahm den König- von Ungarn mit dessen beiden Kinde rn mit sich in

die Burg und Konig Sigmund ward in's sogenannte Hasenhaus zur Herberge eingeleitet.

Den LS. Juli war Kasttag und am 19. grosse Ka thsversainml ung, zusammen bei 100 Per-

sonen in der Burg. Der Kaiser eröffnete dieselbe mit einer Kede, entschuldigte sein langes Ver-

weilen in Augsburg und sprach: Er wünsche ein machtiges Kriegsheer gegen die Türken zu führen,

sei aber durch die Könige von Frankreich, die Dogen von Venedig, den Herzog von Geldern und

andere Reichsfeinde an der Ausführung seines Vorhabens gehindert worden, sprach, auf welche

Weise man dem Erbfeinde viele Lande abgewinnen und ihm grossen Abbruch thun könne, sprach

von der Zwietracht in der Christenheit, und wie sie aufzuheben sei, und ermahnte die Könige, nach

ihrer Heimkehr nach Mitteln und Wegen zu einem langersehnten Kriegszuge zu trachten. Die

treffliche Rede, die gegen eine Stunde dauerte , weckte bei manchem Hörer Thranen, mancher

Gegner wandte seine üble Gesinnung in Wohlneigung und Verehrung. Der Cardinal-Primas von

Ungarn dankte im Namen beider Könige und der gesammten Christenheit.

Auf den Abend tj Uhr Hess der Kaiser beide Könige (mit je 50 Personen, wovon die eine

Hälfte mittanzen, die andere nur zuschauen sollte) mit den beiden königlichen Kindern in die

Burg zu einem Tanze einladen, damit seine Enkelin, die Infantin Maria 1 von Spanien, sie — da

sie sich bisher noch nicht gese hen hatten — begrüssen und empfangen möge. Als die Könige mit

dem Prinzen und der Prinzessin Anna zur bestimmten Stunde sich eingefunden und ihre Sitze

eingenommen hatten, holten .die blutsverwandten Herzoge vem Bayern 1 summt anderen Fürsten

und Grafen die noch nicht zehnjährige Infantin Maria aus «lern, von den Graten von Cilli her

genannten Hause, elas sie bewohnte, unter dem Vortritte ihres Hofmeisters Georg von Rottal

und von ihrem Frauenzimmer gefolgt, ab und führten sie in elen Saal hinein. Hier grüsste unel

empfing sie mit adeliger Verneigung und hohlscliger Geberde e-rst de n Kaiser und Ahnherrn,

dann die beiden Könige, ferner den Prinzen Ludwig unel zuletzt ehe Prinzessin Anna und setzte

siedi dann auf kaiserlichen Befehl neben diese beiden. Nun ward getanzt. Den ersten Reigen

führte der Prinz Ludwig mit seiner Schwester, den zweite n Tanz Herzog Wilhelm von Bayern mit

der Infantin Mnria, den dritten wieder eler Prinz Ludwig mit Frau Margaretha von Rottal, der

Obersthofmeisterin seiner Braut, worauf anelere anwesende Fürsten, Grafen unel Herren bis Nachts

zehn Uhr tanzten.

Den 20. und 21. Juli waren bis zwei Uhr andauernde Berathungeu, so dass man vor 3 Uhr

niemals zur Tafel gesessen. Der Adel übte sieh unterdessen in Ritterschaft, insomlerheit hielt

der Markgraf Ge org von Brande nburg mit dem Grafen von Henneberg, und sonst noch zwei Rit-

ter in der kaiserlichen Burg ein Stechern.

Die Vcrmiihlung. — Sonntags am 22. Juli, dem Feste der heiligen Maria Magdalena,

warel die verabredete Doppel vermähl ung feierlich gehalten.

Der Kaiser rief am Morgen die Prinzessin Anna in elen grossen Saal und setzte ihr vor der

ganzen Versammlung eine goldene Krone auf, mit eler e'r sie beschenkte, wogegen sie «lein

Kaiser einen kostbaren Kranz von Perlen unel Edelsteinen verehrte. Um Uhr zog man nach

St. Stephan, der Kaiser, König Sigmund und Prinz Ludwig zu Pferde-, König Wladislaw (59 Jahr

alt) in der Sitnfte unel beide Prinzessinnen in vergoldeten und elas Fraue-uzimmer in anderen Wagen.

Diese Majestäten und königlichen Personen wurden von Fürsten, Grafen und Herren zu Fuss begleitet.

' Die Krzheuogin-lnfaiitin Maria war am 17- September l.V)f> aiu Brüssel geboren und am 14. Juni I.'il4 am den Niederlan-

den uaeb Wieu gekommen. — s Der Heringe Wilhelm und Ludwig von Bayern Mutter war die Erzherzogin Kunigunde, Kaiser Maxi-

milian's Schwester, welche damals als Witwe in einem Kloster in Münrhen lebte und am 0. August i:>20 «t*rb.
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Der Kaiser hatte mitten in dem mit niederländischen Tapeten und goldenen Draperien

prachtvoll ausgesehlagenen l'hore des Domes zwei neue Stühle zum sitzen fllr beide brilutliche

Prinzessinnen errichten und mit goldenen Stucken (Stoffen) bedecken lassen. Der Kaiser mit dem
goldenen Vliesse. in rothsammtener Sehaube und mit gleichem Barette, das ein kostbares Kleinod

schmückte, und die Könige nahmen im Chore rechts ihre Stelle ein; neben diesen stand der Prinz

Ludwig, zunächst die Gesandten des Königs von England (Herford) und des Prinzen Karis (V.)

von Castilicn, der IIerzog Wilhelm von Bayern, der Markgraf Casimir, die Herzoge von Mecklen-

burg und Württemberg u. s. w. Zur linken Seite im Cliore hatten ihren Stand die geistlichen

Fürsten, zu oberst der Cardinal-Primas von Ungarn als päpstlicher Legat, der Cardinal von

Gurk und die anderen Erzbisehöfe und Bischöfe, Prälaten und Pröpste.

Der Bischof von Wien celebrirte das Hochamt , hierauf begann des Cardiuals von Gurk

Caplan, Richard Bartolini aus Perugia (der als Augenzeuge diese Feierlichkeiten aufgezeichnet

hat) eine Anrede zu halten, die er aber wegen des übergroßen Geräusches in ihrer Mitte abbre-

chen musste. Inzwischen ging der K ai ser in die Sacristei, kleidete sich in den kaiserlichen

Ornat um! trat mit der Krone auf dem Haupte, unter Vortragung des Reichsapfels, des Schwertes

und Scepters, mitten in den Chor auf den mittlem Stuhl und wurde durch den Cardinal-Priinas

mit der königlichen Prinzessin Anna von Ungarn, die ihm auf ihres Vaters Befehl einen Trauring

zustellte, öffentlich vermählt, welchen feierlichen Act die kaiserlichen Notare in ihr Protokoll

eintrugen.

Diese Handlung geschah — wie der Kaiser mit lauter Stimme zur Prinzessin sprach — im

Namen eines seiner beiden Enkel, er nannte sie eine Kö n igin und setzte ihr als solcher eine gol-

dene Krone aufs Haupt. Nach dieser Vermählung trat der ungarische Kronprinz Ludwig auf

den Stuhl und ihm ward durch denselben Cardinal-Primas von Gran, die Infantin Maria
angetraut.

Als der Kaiser und der Prinz zu ihren Sitzen im Chore zurückgekehrt waren, reichte man
jedem so wie auch den beiden Königen ein Schwert, womit sie mehr als 200 Herren aus allen

Nationen zu Rittern schlugen.

Hierauf sprach derselbe Cardinal vor dem Hochaltar den Segen, alle Trompeten ertönten

und ein Te Deum laudamus ward angestimmt. Als um 1 Uhr diese Feierlichkeit beendet war,

kehrte jeder in sein Einlager zurück den Mittagsimbiss einzunehmen.

Nach demselben ritt und fuhr man auf den neuen Markt, dem Renn- und Stechspiel zuzu-

sehen. Hiemit war diese Feier am -'2. Juli zu Ende.

II. Des Kaisers Maximilian I. ritterliches Turnier

in Wien im Jahre 1515.

Die Photographie dieses Blattes (1 Fuss 8 Zoll 2 Linien breit und 9 Zoll ü Linien hoch),

führt die Aufschrift, die ich gleichfalls nach ihren Reimen ahtheile

:

„'$at Üurnirrt brr £rurr %a^ftr ;51artmilian,

mit ff i
|
um .fürflm $rrrn unb abrl molgrthan,

aueb anbrr Hittrr
|
dbill hat rr gttrirbrn mit Ultis,

jDamtt rr offt £rlana,rt
|
batt oroft Vuhm tmb Jßttifi.

Man gewahrt auf diesem Blatte ein ritterliches Turnier unter dem Schmettern der Trompeten

und dem Lärm der Trommel, dem vom hohen Balcone einige Damen und Herren, hinter denen

•>.i*
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der Hofnarr 1 mit der Schellenkappe steht, und unten andere Personen als Zuschauer Antheil

nehmen.

Dieses Turnier begannen die Fürsten und Herren geharnischt zu Pferde, zwanzig an der

Zahl, deren Namen die Liste am Rande angibt, mit ihren Lanzen und griffen wahrscheinlich erst,

als dieselben gebrochen waren (was die Trümmer und Federbüsche auf dem Boden zeigen), zum

Schwerte.

Die Tumircnden gruppiren sich in zwei Hälften, zu je zehn Rittern nach beiden Seiten.

Vorne rechts (vom Bilde aus gesehen) sind zwei Paare Ritter mit iliren Lanzen, und zwar

der vorderste mit dem einfachen Adler an der Seite des gepanzerten Pferdes, wahrscheinlich das

Zeichen des römischen Königs, da Maximilian im kaiserlichen Schmucke wohl nicht turniren

wollte. Ihm gegenüber sieht man einen Ritter, dessen Pferd nach einem Lanzenstosse in die Knie

gesunken ist und auf seiner Decke eine unbestimmte Figur trügt, die an Frau Venus (Minne) oder

Fortuna erinnert. Dürfte dieser Gegner des Kaisers nicht Prinz Heinrich von Braunschweig,

der jüngere, gewesen sein? Er war ein jüngerer Bruder des erst 28 Jahre alten Erzbischofs

Christoph von Bremen, der wegen der feierlichen Doppelvcrmtlhlung der kaiserlichen Enkel nach

Wien gekommen war.

Nachdem der Kaiser seinen ersten Gegner besiegt hatte, wendete er sich mit seiner Lanze

gegen dessen Nebenmann, den Freihetm von Dietrich stein (kenntlich an dessen Winzer-

messern), dessen Widerpart zu Boden gestreckt liegt. Hinter dem Kaiser gewahrt man einen

Ritter, dessen Pferdedecke inelirmal den Buchstaben W., d. i. Wilhelm IV. von Bayern trägt.

In der Gruppe auf der linken Hälfte ist aus dem mehrmaligen A. auf der Pferdedecke nur

der Fürst von Anhalt erkennbar. Einer der Kämpfenden filhrt die feurig strahlende Sonne als

Emblem, da keinem der zwanzig Fürsten und Edellcuto die Sonne als Wappen angehört.

Die zwanzig Fürsten, Grafen und Herren waren:

I. fitty. JHarimili« — geboren 22. März 1459, ward zum römischen König gewühlt 16. Fe-

bruar 1486 und zu Aachen den 9. April gekrönt, römischer Kaiser 10. Februar 150S, + zu Weis

12. Janner 1519, und ruht zu Wiener-Neustadt.

n. Jhitj. B. IBraunfdjmrid — Heinrich der jüngere, geb. 1489, ein Feind der Protestanten,

verjagt 1542 und vom Landgrafen Philipp von Hessen 1545 gefangen, 154 7 losgelassen,

f 1568.

III. $trtaOQ ». IBfirn — Wilhelm IV., Sohn des Herzogs Albert IV. und der Erzherzogin

Kunigunde, einzigen Schwester des Kaisers Maximilian, geb. 1493, succedirt seinem Vater 1508

und stirbt 1550.

IV. Jllarg: ». jBranbrb. urg — Casimir, Markgraf zu Brandenburg-Cuhnbach oder Baireut,

geb. 1481, f 1527. Gemahlin: Susanna, Tochter des Herzogs Albert IV. von Bayern und der

Erzherzogin Kunigunde, vermählt am 14. August 1518, f 1543.

V. $trt»: o. ;Bltdulbur. g — Albert der Schöne, geb. 1487, f 1547. Ein ungenannter

„Hcrtzog zu Megklburg" erscheint Nr. 122 in Freidal's Turnierbuch.

VI. /ürp o. Anfyalt — entweder der am 15. Juni 1516 verstorbene Fürst Ernst, älterer

Bruder des Fürsten Rudolf, des grossen Helden, der am 10. September 1513 in Verona starb und

im Kloster Stains in Tirol ruht, oder dessen junger Neffe Wolfgang, der 1566 unverehelicht

starb.

VII. (Sraff n. Itlrrtirbn. rg. — Es gab keine Grafen von Wertenburg, entweder muss der

Name Werden b er g oder Westerburg heissen. Meines Urthcils turnirte hier ein Graf von

Leiningen-Westerburg, indem man in Ricardi Bartholini Hodoeporicon, bei Freheri Scriptor.

> Wahrachtiulich dur troue Kuni von der Ros en atu Kaafbeoren, der bald nach dem Kaiser im August 151U aUrb.
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Kerum Germanicarum . Argentorati 1717. Tora. II. pag. 653 in der Liste der damals in Wien

anwesenden Grafen liest: „N. Comcs de Westerburg*. — Die Anwesenheit eines Grafen von

Werdenberg muss ich sehr bezweifeln, da Graf Felix, der am 11. Mai 1511 bei Riedlingen

den ganz unbewaffneten Andreas von Truchseas-Waldburg, und letzten Grafen von Sonnenberg

(im vorarlbergischen Oberlandc) ermordet hatte, in des Kaisers Ungnade war und nicht an dessen

Hofe erscheinen konnte; auch war dessen Bruder Christoph, der Letzte dieses uralten rhein-

halisch-oberschwäbischen Geschlechts von der Linie mit der weissen Kirchenfahne (f 1534).

damals nicht hier anwesend.

VIII. föraf i). Jllanffflb — Graf Hoyer von Mansfeld erscheint auch in Frcidal's, da»

ist Kaiser Maximilian'» Tumierbuche, Hl. 21, in einem Rennen mit demselben und erhielt

vom Erzherzog Karl (V.) am 26. üctober 1516 den Orden des goldenen Vliesses, starb ehe-

los 1540.

IX. Ö&rafT D. ^tttnoforb. — Wir kennen zwei damals hier anwesende Grafen dieses uralten

Hauses mit der rothen Kirchenfahne; a) Georg von der Linie Montfort-Bregenz-Pfannberg

(bei Peckau unweit Grätz), der mit seiner Gemahlin Katharina von Polen, einer unehelichen

Tochter Kaiser Sigmund's L, der Stammvater der jüngeren, im Jahre 1789 erloschenen Montfort-

Tettnanger-Linie wurde. Georg erscheint in Frcidal Iii. 35, 81, 236 und 248 und starb 1544.

— b) Wolfgang von der Linie Montfort-Tct t nang zu Rothenfei», der sich im September 1532

gegen die, wieder in Osterreich verheerend einbrechenden Türken bei Leobcrsdorf etc. auszeich-

nete, und als Statthalter in Tirol kinderlos in seiner Ehe mit Klconora Freiin von Wolkenstein-

Rodeneok am 21. Marz 1540 starb.

X. <&raf D. $aaa. — Kaiser Maximilian erhob Sigmund von Frauenberg, seinen Ge-

sandten in England, später Rcichskammcrrichter zu Speyer, laut der Acten des ReichBadels-

Archivs am 17. Juli 1509 zum Grafen von Haag in Oberbayern, der 1522 starb. Sein Enkel mit

dem ungarischen Vornamen Ladislaus schloss diese Linie der Frauenberger im Jahre 1567,

worauf die Grafschaft Haag an Bayern gekommen ist.

XI. «raff 0. 3ott» — d. i. Zollern. — Wahrscheinlich Eitel Friedrich V. (Sohn Eitel

Friedrich'» IV., der als Obersthofmeister de» Kaisers Maximilian und Reichskammerrichter im

Jahre 1512 gestorben ist), ein grosser Feldherr und desselben Kaisers Minister, f 1525.

XH. $rrr »on jBirtridjftrin. — Freiherr Sigmund von Dictrichstcin erscheint im Freidal

Bl. 12 in einem Mummenschanz mit Eberhart Hürnhaimer, Volkenstorf und Traun; dessglcichen

dessen Vetter Wolf Nr. 60 und Erhart Nr. 64. — Sigmund starb am 20. Mai 1533 zu Finken-

stein und ruht in Villach, worüber wir weiter unten das Nähere darlegen wollen.

XIII. %trc von 0>ßrtjrdil). — Da wir in Cuspinian's Diarium dieser Festlichkeiten bei Freher

Script, rerum German. II. 609 N. de Gero Itz eck lesen, so ist kein Zweifel, dass dieser Herr

von Görtzeckh diesem uralten und mächtigen Geschlechte, das auf Hohen-Geroldseck in der

Ortenau sass, die Stadt Lahr erbaute und die Grafschaft Mahlberg innehatte, angehöre. So fand ich

in dem noch ungedruckten Schenkbuch der Stadt Augsburg vom Jahre 1504, das» „Graf gangolf
von geretzck" (d. i. Geroldscck) mit vier Kannen auf suntig nach Galle (20. October) beehrt wor-

den »ei. Entweder nahm an diesem Turnier Theil Gangolf der ältere, der am 20. Juni 1481 mit

Kunigunde Gräfin von Montfort-Tettnang sich vermählt hatte, oder vielmehr Gangolf der jün-

gere, der mit seinem Vetter, dem vorerwähnten Grafen Wolfgang von Montfort, nach Wien gekom-

men sein dürfte. Dies Geschlecht erlosch 1634 im Mannsstamme.

XIV. $rrr von itx Writmul. — Von Cuspiniau am angeführten Orte S. 609, wird er Seba-

stian genannt, ein böhmischer Edelmann. Ein Sebastian Weitmül (böhmisch Weitmile), vielleicht

derselbe, war in den Jahren 1542 und 1543 oberster Münzmeister in Böhmen.
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XV. jDrr oon ^BrlltinQ. — Nach Bartholmus bei Früher II. 653 erscheint bei dieser Feierlich-

keit unter dem Adel Wilhelm de Zcrling (sie) d. i. Ze Iking:, der mit den österreichischen Hilfs-

völkern gegen die Venetianer gezogen war. Karl V. schlug bei seiner Krönung zu Aachen 1521

ihn zum Ritter. Am St. Emeretiana-Tag, d. i. am 23. Januar 151 1, hatte er sieh mit der achtzehn-

jiihrigen Margaretha von Sandizell vermählt und starb 1541.

XVI. jDrr »on -Utfnt)uu|j. — Dieses Geschlecht zählt zu dem innerösterreichischen Adel.

Balthasar Altenhauser erhielt im Jahre 1507 das Ineolat in Krain, lebte noch 1515 und war

im Jalire 1525 Pfleger zu Heimburg in Kitrnten. Peter A., der 1-199 Kaiser Maximilian' s Stall-

meister war, erscheint in Freidal Nr. 56 bei einem Mummenschanz. Hanns von Altenhaus führte

als Hauptmann unter Leonhard Freiherrn von Vehs ein Fähnlein Fussknechte bei der ersten

Belagerung Wiens, wahrend welcher Ulrich von Altenhaus von einem Stück Mauer erschlagen

wurde. Deren Wappen ist in dem Uberaus seltenen Steyermilrkischen Wappenbuch — Gedruckt

zu GrHtz durch Zachariam Bartsch Fonnscheider 1 567 — Bl. 83 abgebildet, nümlich zwei weisse

Flüge im rothen Fehle.

XVII. jDrr »on .Irantfpfro,. — Ist wohl der allbekannte und berühmte Georg von Frundts-

perg (Freundsperg) aus alttyrolischem Geschlechtc, Vater der Landsknechte etc., geb. 24. Septem-

ber 1473, gestorben am 20. August 1528 zu Mindelheim, seiner Herrschaft in Schwaben, wo er

ruht, (fberihn und sein Geschlechts s. ineine Medaillen. Bd. I. 05 ff.)

XVIII. .Orr »on fmbs. — Marcus Sitticus von Ems in Vorarlberg, ein tapferer Kriegs-

mann , der unter andern auch die Schlacht bei Pavia am 24. Februar 1525 als Oberster mitfocht,

war sputer Kommandant der österreichischen Vesten zu Bregenz und Hoheneck. Er starb im

Jalire 1533 und ruht zu Hohemins. Seine wie andere Rüstungen dieses waffenberühmten Ge-

schlechtes, dessgleichen von Georg von Freundsberg, verwalirt die k. k. Aiubraser-Sainmlung.

Sein Sohn Wolf Dietrich (f 153k) ehelichte Clara von Medicis, eine Schwester des Papstes

Pius IV. Deren ältester Sohn, Jacob Hannibal I., Grand von Spanien, Generalissimus der päpst-

lichen Truppen, der berühmteste Kriegsmann seines Namens, ward von Kaiser Ferdinand I. am
27. April 1560 in den Reichsgrafenstand erhoben. Dies uralte rhätische Geschlecht erlosch im

Mannsstamme mit dem Grafen Franz Wilhelm, k. k. General und Kommandanten zu Grittz am
5./6. November 1759.

XIX. j0tr »on ttlinbifctigräb — Oswald Windischgretzcr, Sigmund von Liechtenstein,

Erhart von Dietrichstein finden wir in einem Mummenschanz bei Freidal Nr. 64.

XX. Snigf« «•<•« Strhu). — Da Herr Dr. Sch mit Ritter von Tuvera, gewesener provisori-

scher ste\ risch-ständischcr Archivar, weder in Leopold's Freiheim von Stadl handschriftlichem

Ehrenspiegel des Herzogthums Steycr und in andern Hilfswerken, noch in den Verzeichnissen des

Archivs irgend eine Notiz über die Truchsesse von Steinz oder Stainz finden kann, so ist dieser

mitturnirende Edelmann wohl ein Tmchsess von Stütz, Staaz oder Staats in Niederösterreich,

welcher Name im XII. Jahrhunderte Stevzc, Steucz, Stouze, Stanz etc. geschrieben wurde. Mehrere

dieses ritterlichen Geschlechtes ruhen bei den Schotten in Wien, so auch Hanns Truchsess von

Statz, mit dem am 1. August 1545 dasselbe erloschen ist.

III. Sigmund's Freiherrn v. Dietrichstein festliches Beilager mit Barbara Freiiii v. Rottal

in Wien am 22. Juli 1515.

Sigmund, der dritte und jüngste Sohn Pankrnzens von Di ctrichstein, im Jahre 1 48o

geboren und von Jugend auf dem kaiserlichen Hofe dienend, hatte in Heereszügen und Staats-

geschiiften sich ausgezeichnet und ganz besonders des Kaisers Maximilian I. Gunst erworben.

Digitized by Google



SlGMI 'S[)'s FlIKIHKItUS VON DlETHICIISTKlN FKSTI.IIIIKS ReILAOBR. 17?

Dieser verlieh, ddo. Gmünd 8. Juli 1515, ihm den Freiherrnatand, ernannte ihn zu seinem

geheimen Rathe, Landeshauptmann in Steiermark und Statthalter der fünf innerösterreichischen

Lande. Auch war er ein reicher Edelmann, Inhaber vieler Herrschaften und kaiserlichen Pfand-

schaften.

Freiherr Sigmund war mit dem Fräulein Barbara, einzigen Tochter Georgs von

Kottal (auch Rotal), Freiherni von Talherg, Obersthofmeisters der Erzherzogin-Infantin Maria,

und der Frau Margaretha, gebornen Herrin von Happach, Obersthofmeisterin derselben

Prinzessin, verlobt. Aus besonderer Gnade, wie es scheint, sowohl für den Bräutigam, als auch

für die Braut und ilire Altern, wollte Seine kaiserliche Majestät noch am Abend der Doppel-

vermäblung seiner Knkel in Gegenwart sämmtlicher Indien Gäste das BeiInger dieses

Hrautpaares feiern.

Den Bräutigam, der damals 34 Jahre zählte, führte der Kaiser und König Wladislaw von

Ungarn zur Trauung. Die höchsten und hohen Herrschaften, welche die glänzende Tafel zierten,

überliefert uns ein Gemälde jener Zeit, das sich im fürstlich Dictrielistein'sclieu, nun gräflich von

Mensdorff'schen Schlosse zu Nikolsburg befindet.

Der photographische Abdruck desselben, nach welchem die folgende Beschreibung gemacht

ist, ist 1 Fuss 4 Zoll und 9 Linien breit und 1 Fuss 4 Linien hoch. Oben an der Wand des

grossen, schönen Saales liest man in drei Zeilen, die ich aber nach ihren Reimen cintheile, die

Worte:

jDrr Z&tT flurdjlaudjtig %tufftx .fllartmUtan

t)at groß 3trcit unb <f hrlicf) fadjrn grtfyan,

Äorumb ihm (Sott gab pi loh" Strter grlt (Entgelt),

frinr Lintia Jünbtr tuarnt bir ©röfttn J^txxa brr Wrll.

In diesem schönen Saale mit hohen Fensterbogen gewahrt der Beschauer im Vordergrunde

zwei Helebardiere, Truchsesse, Mundschenk, Stabelmeister, welche alle in ihrer Dienstestracht

stehen, und zur rechten Seite unten die Crcdenz mit TrinkgcfHssen von verschiedenen Formen,

bei derselben etliche Personen.

Im Hintergründe näher der Wand steht eine lange gedeckte Tafel, an der in einer Reihe

die sechs hochfürstlichen Personen und die Braut bei ihren Speisen sitzen, welche Personen theils

durch ihre Porträte, Costüme und besonders durch das Wappenschildchen, das an der Wand über

dem Haupte eines Jeden angebracht ist, leicht kenntlich sind.

Oben an sitzt auf einein Lehnsessel unbedeckten Hauptes und mit dem Orden des goldenen

Vlies8es geschmückt, König Wladislaw von Ungarn. Hinter ihm zur Rechten steht in reich

durchwirktcr Sehaube und bedeckten Hauptes der Bräutigam, leicht erkennbar durch die beiden

von Dietrichstein'schen Winzermesser oben an der Wand, mit seiner rechten Hand des Königs

Sessel, als Hausherr die Honneurs machend, fassend, hinter ihm einige Herren.

Zur Linken des Königs sitzt die zarte, fünfzehnjährige Braut, über ihr das von liottal'schc

Wappeusehildehen, nämlich das rothe Kreuz im weissen Felde '.

Links neben der Braut sitzt der Kaiser mit dem Schmucke des goldenen Yliesses, das Haupt

mit einem grossen Hute, den ein Kleinod ziert, bedeckt, über ihm der Doppeladler mit der Kaiser-

krone als Wappen.

Den vierten Sitz hat die königliche Prinzessin Anna von Ungarn in weissem Kleide und

dem bräutlichen Kranze auf dem Haupte.

1 Ähnlich mit Savoy en, da» ein weisse» Kreut im rothen Felde fiihrt
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Den fllnften Sitz hat ihr väterlicher Oheim, König Sigmund von Polen, mit dem goldenen

Müsse, einer turbanähnlichen Kopfbedeckung, Uber ihm dus gekrönte Wappenschild mit einem

Brustbilde, wahrscheinlich dem Obcrtheile de» lithauischcn Reiters.

Den .sechsten Sitz hat die Erzherzogin- Infantin Maria in schwarzem Gewände; Uber ihr

der viergetheilte gekrönte Wappenschild von Österreich, Castilien, Leon und Aragonien.

Den siebenten und letzten Sitz hat der ungarische Kronprinz Ludwig mit dem Orden de»

goldenen Vliesses ; über ihm der gekrönte Wappenschild der Königreiche Ungarn und Böhmen.

Neben ihm steht sein Obersthofmeister.

An der zweiten, im rechten Winkel gestellten Tafel sitzt gleichfalls (wie an der Haupttafel

König Wladislaw) auf einem Lehnsessel oben an der Cardinal-Bischof von Gurk und seit 1514

Coadjutor des Erzstiftes Salzburg, Matthäus Lang von Wcllcnburg, kennbar an seinem Wappen.

Den zweiten Sitz hat wieder eine weiss gekleidete Dame mit einem Barette, deren Wappen-

schild verblichen ist. Baron von Hormayr nennt auf der Copie des Gemäldes, das ihm zu Gebote

gestanden, sie „Königin aus Dänemark walirscheinlich dessen eigene Erfindung, indem die

Iiifantin Isabellu, die seit 29. April 1514 mit König Christian II. von Danemark verlobt war,

wenn sie in Wien anwesend gewesen wäre, ohne Zweifel als Erzherzogin und des Kaisers Enkelin

wie ihre jüngere Schwester Maria an der ersten hochzeitlichen Tafel ihren Sitz gehabt hätte ; ferner

hätten Cuspinian , Riccardo Bartolini , des genannten Cardinais Caplan , und andere ihren Kamen
sicherlich aufgezeichnet.

Ihr zur Linken sitzt Herzog Wilhelm IV. von Bayern mit den Insignien des Ordens des

goldenen Vliesses, an seinem Wappcnschilde, dessen Wecken aber nicht richtig gezeichnet sind,

erkennbar.

Neben diesem sitzt noch eine kleine, junge Dame, gleichfalls mit einem erblassten Wappcn-

schilde. Baron von Hormayr setzt auf ihren Schild das Wappen des Fürstenhauses Zollern mit

der Aufschrift „^rrjogin auss jBrgrrn". Wenn diese Worte wirklich über dem Wappenschilde stehen,

so ist diese junge Dame des Kaisers Nichte und des Herzogs Wilhelm jüngste Schwester Susanua,

die sich aber erst am 14. August 1518 mit dem Markgrafen Casimir von Brandeuburg-Culmbach

oder Baireuth vermählte und 1543 starb.

Wenn eine Conjectur erlaubt ist, so möchte ich die Dame an des Herzogs Wilhelm rechter

Seite für dessen ältere Schwester Sabina halten, welche schon seit dem 2. März 1511 an Herzog

Ulrich von Württemberg vermählt war, der auch diesen Festlichkeiten beiwohnte.

Hinter denselben sieht man ein paar männliche und ein paar weibliche Zuschauer.

Nach diesem abendlichen Hochzcitinahlc ward das Fest mit einem fröhlichen Tanze be-

schlossen.

Die Verfertigung dieses Gemäldes fällt sicherlich später als ins Jahr 1515, indem der ungari-

sche Kronprinz den Toisonorden trägt und die bayerische Prinzessin Susanna erst nach ihrer

Vermählung, d. i. frühestens 151S, das Zollern'schc Wappen führen konnte.

Ferner hatte von allen diesen Fürsten damals (1515) nur Kaiser Maximilian allein den Orden

des goldenen Vliesses. Philipp der Schöne, des Ordens erblicher Grossmeister, verlieh denselben

zu Brüssel am 19. Jänner 1501 seinem Sohne Karl (V.), der noch nicht ein Jahr alt war. Da»

letzte Capitel hielt er im November 1505 in der Abtei zu Middelburg vor seiner Abfalirt nach

Spanien, wo er am 25. September 1506 starb. Durch fast cilf Jahre ward keine Ordensversamm-

lung gehalten, da der Erzherzog-Infant Karl noch minderjährig war. In dem ersten von ihm ge-

haltenen Capitel zu Brüssel am 26. October 1516 verlieh er diesen Orden unter Andern dem

König Franz I. von Frankreich, seinem Bruder dem Erzherzog Ferdinand I., dem Grafen Hoyer

von Mansfeld, dann dem König Ludwig II. von Ungarn, seinem Schwager, dessen Vater König
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Wladislaw am 3. Marz desselben Jahre» gestorben war. Weder diesen König noeh den Herzog

Wilhelm von Bayern finden wir in irgend einem Verzeichnisse der Vliessrittcr. — Man muss der

Unkenntnis« der Maler jener wie anch oft unserer Zeit Vieles zu gute halten

!

IV. Sigmund's Freiherrn von Dietrichstein Gedichtnisstafel und Ruhestätte,

wie auch seiner Witwe Wiedervermahlung.

Seit drei Jahrhunderten gilt nicht nur im Munde der Bewohner von Wiener-Neustadt, wo

in der Sanct Georgscapelle unter dem Fussboden des Hochaltars der Leichnam des Kaisers Maxi-

milian I. (f 1 ö 1 9 )
beigesetzt ist, sondern auch in österreichischen Gcschichtswerken die irrige

Meinung, dass dessen treuer Diener und Liebling, Sigmund Freiherr von Dietrichstein, an

dessen Seite ruhe.

Zu diesem Irrthumc führte die Insclu-ift auf der Marmortafel , die in der genannten Burg-

capelle an der Wand der Evangelienscite des Hochaltars angebracht ist. Sie zahlt 28 Zeilen mit

Uncialschrift in lateinischer Sprache und ist an einer Stelle nicht in erforderlicher Klarheit stylisirt.

Mit Wcglassung aller Titulaturen wollen wir die wesentlichen Worte, der Insehriftform entkleidet,

hier dem Leser zu klarer Einsicht vorlegen: Ad perpetuam rei memoriam. Maximiiianus Caesar

Augustus vivus juxta locum suum, quem pro monumeuto (sc. suo) legit Domino Sigismund

o

Libero Baron i a Dietr ich ste in — et Majoribus suis ob fidein singulare») et res Austriaca*

bene gestas, et l'osteris eorum poni mandavit 1

. Diesem poni fehlt das grammatische und sach-

liche Object, quid poni mandavit — lapidem memorialem, inscriptionem s. aliquid simile? —
daher das Unklare der Inschrift.

Der Sinn ist unbestreitbar, er wollte nicht allein seinem Liebling Sigmund, sondern der

ganzen v. Dietrichsteinischen Familie, sowohl deren Ahnen als auch Nachkommen, einen Denkstein,

eine Gedikhtnisstafel gesetzt wissen. Ks konnte nicht des Kaisers Wille sein, dass (abgesehen von

den Ahnen) all' die Nachkommen des zu hohen Ehren und Wurden emporblühenden Geschlech-

tes neben ihm beigesetzt werden!

Die Meinung, dass Freiherr Sigmund neben dem Kaiser Maximilian I. ruhe, erhärtete die

Grabschrift, welche Kaiser Rudolf H. dessen jüngerem Sohne Adam, der zu den Füssen des

Kaiser Maximilian II. (f 1570), dessen Obcrstkänimerer er gewesen, im Prager Dome ruht, setzen

liess und deren Worte lauten: Rudolphus II. Roman. Imperator etc. cxemplo Maximilian)

Imperator»)
,

qui Sigismundum a Dietrichstein — juxta Monnmentum suum testamento

habere voluit, Adantum filitu» , nominis et dignitatis paternae aemulum, hic poni mandavit,

Auuo MDLXXXX. (Vgl. Fugger S. 1333, v. Ameth S. 312.)

Die Ehre, diesen so lange fortwuchemden Irrthuin beseitigt zu haben, gebührt dem um die

vaterländische Geschichte vielfach verdienten Gelehrten Herrn Matthias Koch, der obige Inschrift

in der Bnrgcapelle zu Wiener-Neustadt zuerst richtig deutete J
.

Beim Ordnen des fürstlich Dietriehstein'schcn Archivs zu Nikolsburg, welche Herrschaft Frei-

herr Adam im Jahre 1575 von seinem kaiserlichen Herrn erhalte)) halte, fand in demselben Herr

Koch daselbst Adam's eigenhändige Aufzeichnung, laut welcher in Folge eines Vertrages mit Erz-

herzog Ferdinand I., dessen Bestätigungs-Urkunde noch vorhanden ist, Sigmund selbst das Denk-

' Die ganze Inschrift Ut in Icm in Fugger'» Spiegel der Ehren des Erzhuuae» Osterreich S. 1332, in Köhler'« lliyturi-

acben Munz-Belti»tigungen, B«L IV. flu und in Jn*cpb von Arno th'a Beschreibung der Medaillen and Münzen der Fürsten und Grafen

von DietricliBlein in den Sitzungsberichten der philohophisch-historiacheii ('lasae der kaiserlichen Akademie der Wissenschaft en

1*51, Bd. VI. 313. Auch abgedruckt in Dr. Karl Lind » gehaltreicher Abhandlung „Die ht. Uenigskircbe in der ehemaligen l!ur„'

zu Wiener-Neustadt« in den Mltthi<iluugeu de* Alterthnm«- Vereine» zu Wien lsti.j, !S. 35. — s Im Archiv fUr vaterländische r. v -

acblcbte und Topographie. Herauageg.iüen vi>n dam uistnriacuuu Vuruino tur Kärnten; Klagent'urt IS.S6, & 1—6.

X. >i
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mal errichten Hess und die Auslage dafür von der landfürstlichen Kammer erstattet bekam. Der

Schluss von obigem rMaxim ilianus — poni mandavit" lautet nun klar und verständlich: Haec

(sc. man data) deinde — Carolus Caesar Augnstus etc. et Ferdinandus Princeps et Infans Hi-

spaniae fratres, eiusdem Cacsaris nepotes, rata habucrunt et a])probarunt anno salutis MDXXIH. 1

Es kann hier im Jahre 1023 weder von dem Hinscheiden noch von der Beisetzung der Leiche

Sigmund'» die Hede sein.

Nach Herrn Dr. Beda Dudik* verwahrt die königliche Bibliothek zu Stockholm ein, wahr-

scheinlich mit anderen Sehätzen aus Nikolsburg entführtes „Verzeichnis Herrn, Herrn Gabrielti

Freiherrn von Dietr ichstein" Ehelich leibs Erben und derselben Geburtstage, in welchem Manu-

scripte fol. 71 und 72, einige Notizen über unsern Freiherrn Sigmund enthalten sind, laut welchen

er 1533 zu Finkensteiii in Kärnten den 20. Mai seines Alters im 54. Jahre gestorben ist, welche

Altersangabe, wenn er ja, wie der gelehrte Herr Dudik auf derselben Seite mittheilt, 1484 geboren

ist, herabgesetzt werden müsste. Demnach ist Wissgrill's Angabe in seinem Schauplatz des land-

sässigen niederösterreichischen Adels, Bd. n. 230, nach welcher Sigmund an einem hitzigen Fieber

in Grätz 20. Mai 1510 gestorben ist, nicht richtig.

Die wahren und richtigen Angaben über den Tag und den Ort des Ablebens, wie auch über

das von der Familie gesetzte Denkmal Sigmund's v. Dietrichstein verdanken wir dem allzu früh

dahin geschiedenen Alois I'rimisaer in seinen Reiseberichten nach Kärnten in des Freiherrn

von Hormayr Archiv für Geographie, Historie 1822, N. 89, S. 478, wo esheisst: „Hier (in der

Pfarrkirche zu Villach) ist ein Vcrzeichniss der vorzüglichsten Denksteine , unter welchen vor

allen der erste, das Cenotaph jenes treuen und geliebtesten Freundes des Kaisers Maximilian I.,

Sigmund's von Dietr ichstein, ehrwürdig ist, der zwar in Neustadt begraben, aber hier von

seinen Kindern mit einem Denkmale geehrt ist u Dort rechts in der ersten Seitennische steht aus

rothem Marmor erhaben gehauen dessen lebensgrosses Bildniss mit dem schönen, offenen, geraden

Gesichte, seinein kaiserlichen Freunde nicht unähnlich, in voller Rüstung, zu seinen Füssen die beiden

Dietriehstein'schen Winzcrmesser, oberhalb ein Schild, der (wegen Finkenstein's) eine gewundene

Schlange zeigt, von der Hand eines unbekannten Künstlers. An der Wand daneben ist ein Denk-

mal mit langer lateinischer Inschrift, laut welcher Sigismund in seinem Schlosse Vinkcnstcin
(nicht weit von Villach) am 19. Mai 1533 gestorben ist. nachdem er 53 Jahre, 3 Monate und 6 Tage

gelebt hat: er ist demnach um den 1 4. Februar 1 480 geboren und im 54. Jahre seines Alters gestorben.

Diese Gedilehtuisstafel setzten ihm seine drei Söhne Sigmu nd, Stifter der altera Hollcnburgischen,

Adam, Stifter der Nikolsburgcr oder fürstlichen Linie, und Karl, der 15C2 kinderlos verstorben,

und die beiden Töchter Esther und Auna, wie auch dessen Witwe Barbara von Rottal.

Barbara, verwitwete Preün von Dietrichstein, und ihr zweiter Gemahl.

Die verwitwete Barbara, die in ihrem 15. Lebensjahre zum ersten Male sich verehelicht

hatte, bot nun nach Wissgrill IL 233 ihre Hand Ulrichen von Czcttritz, von dem sie wieder

Witwe geworden. Dieser Herr von Czettrite, aus einein uralten und ansehnlichen Geschlechte

Schlesiens, Erbherr auf Lorzendorf, Ludwig's II. Königs von Ungarn Kammerjunker, war mit

demselben in der unglücklichen Schlacht bei Mohacz am 29. August 1526 und zwar unmittelbar

in dessen Rücken. Er und Johann Trepka entführten den Rettung suchenden eiligst aus dem

1 Somit sind die Angaben anno Malaiin MDXXXII1. von Yugget S. 1332, und nach ihm von Herrn v. A r

n

e t h a. a. Orte

8. 313 und MDXXXX von Wiangrill II, 233 durchaus unrichtig. — 2 Forschungen in .Schweden für Mähren» Geschichte. Brünn,

1«.V>, S. >:»;(. — > Gabriel Freiherr von Dietrichstein von der WeichjelatSttiach-RabeastoiuUchen Linie war Kaiser Ferdi-

naiid » II. Kath und olteratrr Kammerpraf in den ungarischen Bergstatten in Scheiunitx, dauo 1658 lUuptoMmn der Fettung and Burg
iu Griiu etc., f 31 Juli l[',m, dessen Medaille verwahrt das k. k. Muni- und Antikeocabinut.
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mörderischen Gefechte. Der König sprengte in die seichteste Furth des Csellie-Baches', eine halbe

Meile oberhalb Mohäcz, um das jenseitige Ufer zu gewinnen, stürzte rücklings in den tiefen

Schlamm vom Pferde, das sich Uberschlug und ihn erdrückte. Ulrich von Czettritz voraus, war

an anderer Furth glücklich durchgekommen und sah seinen Herrn versinken. Rettung war un-

möglich, aiber er merkte sich die Stelle. Später wurden er und Franz Sarffy, Befehlshaber von

Raab, von der Königin Marie nach Mohäcz abgeschickt, den Leichnam aufzusuchen, den sie auch

fanden und im October nach Stuhlweissenburg brachten, wo er später feierlich beigesetzt wurde 1
.

Ulrich starb kinderlos im Jahre 1541 zu Adelsbach und seine Güter fielen an seinen Bruder

Georg von Czettritz 5
.

Es sei uns erlaubt, nach den Aufzeichnungen eines ungarischen Caplans , Namens Georg

Szeremi, eine Variante Uber König Ludwig II. Tod und Uber diesen Herrn Ulrich von Czett-

ritz mitzutheilen. Szeremi war der Könige Ludwig IL und Johann's von Zapolya Hauscaplan,

der in einem ganz barbarischen Latein eine Denkschrift über die Zerrüttung Ungarns in den Jah-

ren 1484— 1543 hinterlassen hat
4

.

Das Capitcl XL. S. 133 f. und S. 403 ff. unter der Aufschrift r de Morte Ludovici regia"

enthalten zwei Angaben Uber dieses Königs Tod. Nach S. 133 begleiteten den aus dem blutigen

Gemetzel seine Rettung versuchenden König Ludwig ausser dem Oberbefehlshaber Georg Grafen

von Zips (Sepusiensis), Bruder Johann's von Zapolya, des nachherigen Gegenkönigs Fcrdi-

nand's I., welcher wohlbedacht an der Schlacht keinen Antheil nahm, Paul Ti'imori, Erzbischof

von Kalocsa, auch Cytrich, der S. 134 Citrich Bohemus 4 und S. 406 ausdrücklich Kiluimerer

des Königs genannt wird.

Nach der Aussage eines ungarischen Soldaten, die er erst nach König Johann*» Tode

(f 1540) zu machen wagte, rieth Graf Georg dem fliehenden Könige, um von seiner Ermattung

auszuruhen, vom Pferd zu steigen, den Harnisch abzulegen (de metallo exuerc) und einige Labung

zu sich zu nehmen. Der arme König folgte diesem Rathe. Wahrend Tömori mit königlicher

Erlaubniss in seinem Quartiere war, fiel der Graf— nun mit dem arglosen König allein — ihn

als Reichsverderber in magyarischer Sprache verfluchend an und hieb ihn mit drei Hieben eines

böhmischen Schwertes nieder. Als dies Tömori erfahren, tödtete er (der selbst in frühem Jahren

ein tapferer Krieger gewesen) den Mörder und ward von des ermordeten Grafen ungenanntem

Unterfeldherrn niedergestossen". So vier Leichen an dieser Mordstiittc! Hierauf ward der könig-

liche Leichnam am Rande eines Sumpfes eingegraben und verlassen.

Czettritz stieg sogleich zu Pferd, ritt von zweien seiner Leute begleitet, die ganze Nacht

hindurch gen Stuhlweissenburg und als er daselbst erfuhr, dass die Königin nach Wien abgereist

sei, ritt er ihr dahin nach, wo er sie auch traf, und ihr Alles (cuneta) meldete. Die Königin liess

ihn gefangen setzen, indem man ihm den Vorwurf machte: „Wenn du den König nicht verlassen

hättest, wäre er nicht so grausamen Todes ermordet worden. " Und wenn er in der Schlacht ver-

blieben wäre, wäro er höchst wahrscheinlich in derselben gefallen oder gefangen worden. Nach

der weiteren Angabe dieses Caplans ward Czettritz von den Deutschen in die andere Welt geschickt.

Da Czettritz, der zur Zeit der Missethat an demselben Orte weilte, vor allen geeignet war,

jene Stelle atn oder im Sumpfe, wo der königliche Leichnam lag, anzugeben, dürfte auch wohl er

> Siebe k. k. Generalstabskarte von Ungarn , Blatt XIV,, wo wir Uber Moliic» Csellc. finden. — * Iathuanffy (f MM.V

Regni Dungarici bistoria. Culouiae Agrippiuac, 1085 pag. 57, und Dr. Fcssler's Geschichte der Ungarn, Leipzig 1823, B<1. VI.

8. 320, 325 f. nnd 330. — * Vergleiche Johann 81 nnpii Schleiche Curiositaten. Leipzig 1 »20. Bd. I. 8. 1078, und genauer II.

S. 112« f. — * In Monument» Hungariac hietoriea. .Seriptore», I. Mit Titel, Vorwort und Anmerkungen in magyarischer Sprache,

herausgegeben vom Professor Gustav Wenzel, Pest l«57. — * Da .Schlesien ein von der Krone Böhmen abhängiges Land war und

die Schlcsicr mit dem böhmischen Kriegsvolko unter dein Grafen Stephan Schlick nach Ungarn zogen, galt Czettritz dem Caplan Szerom i

als ein Bobine. — « Nach Fetaler, Bd. VI, 324 und 327, Anmerkung a. sind Paul Tümori und Georg Zapolya in der Schlacht gefallen.
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dahin geschickt norden sein, ihn aufzufinden, und sollte er nicht nach erwiesener Schuldlosigkeit

am Königsinorde wieder entlassen worden sein? Ungarische Gelehrt«? mögen die Richtigkeit dieser

Angahe noch durch andere Belege hekritftigen und C'zettritz's Hinrichtung auf der Königin-Witwe

Geheiss erweisen.

Nach Kühler'« Historischen Münz-Belustigungen, Thi. IV., in dem S. 89 des Freiherrn Sig-

mund von Dietrichstein und seiner Gemahlin schöne Medaille ahgehildet und heschrieben ist, vermählte

sich laut S. 96 Barbara abermal an einen von Schweinitz, wovon aber in Sinapii Curiositüten,

Bd. I. 846—801 und II. 43G bei dieser gleichfalls Sehlesischen Familie keine Spur zu finden ist.

Barbara von Kottal starb nach Herrn Üudik a. a. Orte S. 257 zu Wien im Jahre 1556, und

nach des Freiherm von Hormayr Archiv 1822, S. 479, Anmerkung ***) den Milrz 1550.

Ihre Ruhestätte ist unbekannt, wohl aber ruht sie eben so wenig als ihr erster Gemahl in der Burg-

capclle zu Wiencr-Neusta«lt, und des Herrn Matthias Koch Worte Uber den Inhalt der dortigen

Inschrift, welche nach ihm am angeführten Orte S. 1 nicht mehr und nicht minder als: r der

Kaiser habe verordnet, dass nächst seiner Ruhestätte in der Georgscapelle zu Wiener-Neustadt

dem Freiherr« Sigismund von Dietriehstein unil seiner Gemahlin Barbara Rottal eine Gedachtniss-

tafel errichtet werde", gelten nicht allein für Sigismund und seine Gemahlin Barbara, die in «ler-

selben gar nicht genannt ist, sondern diese Ehrentafel ist nach ihrem klaren Wortlaute, wie oben

gesagt, dem ganzen berühmten Geschlechte gewidmet.

Nun aber veröffentlicht Herr Dr. Lin«l in der ohtm S. 179, Anmerkung 1 erwähnten Ab-

handlung über die Wicncr-Ncustiidter St. Georgskirche S. 32 eine zweite Inschrift, welche unter-

halb der mehr genannten Gediichtuisstafel angebracht ist, mit den Worten: NOBILIS ET
GENEROSA DOMINA BARBARA A ROTAL BARO IN TALBERG NOBILIS ET MAGNT-
FICI D. SIGISMUND! A DIETRICHSTAIN BARON. IN HOLLENBURG ET FINKENSTEIN
(JONIUNX ZC.

Von wem und wann diese Inschrift ges«'tzt worden ist, lässt sich nicht bestimmen. Ware sie

nach ihrem Hinscheiden zu ihrem Gedächtnis» an dieser Stelle, was nicht wohl anzunehmen ist,

gewidmet worden , so wäre diese Widmung in Dativ oder im einer andern Form , etwa in Memo-

riam oder dergleichen ausgedrü«:kt worden.

Im alten Schlosse T halb «Tg bei Friedberg in Steiermark, das dermals dem Herrn Moth-

wurf, Seidenzeug-Fabrikanten in Wi«m, gehört, ist unter dem Thore rechts ein Basrelief in

rothem Marmor eingemauert. Dasselbe zeigt dem Beschauer zwei Brustbilder in der Form von

Medaillons, rechts die kräftigen Gesichtszüge Si gm und's von Dietriehstein mit grossem Hute

auf dem Haupte, und links, ihm gegenübergestellt, das Brustbild seiner Gemahlin Barbara mit

Baret und goldener Kette und anhangendem Kleinode. Oben am halbbogenförmigem Rande des

Steines liest man : BARBARA . VON . ROTAL . FREYIN . ZU . TALBERG . — t SIGMUND . V .

DIETRIC1ISTAIN . F . F?, der weitere Rand ist zerstört*. Nach einem photographischen Abdruck,

den ich der Gefälligkeit des Herrn Anton Widter verdanke.

Einen kurzeu Abriss Uber das uralte, um Kirche, Hof und Staat vielfach hochverdiente

Haus iles Fürsten und Grafen von Dietriehstein s. in Wurzbach's biographischem Lexikon 185s

Bd. IU., und besonders Uber die zwei letzten Generationen S. 297. Mit dem edeln Grafen Moriz,

der im 90. Jahre seines Alters am 27. August 1804 zu Wien starb und na«;h seinem Wunsche zu

Hietzing bei Schönbrunn seine Ruhestätte hat, erlosch «1er letzte männliche Sprosse Sigmund
1

* Frei-

herm von Dietrichstein und der Barbara von Rottal.

1 Mit obigem 1 durfte, wie .-o luiufig auf Medaillen, der Anfang der Inxihrift bezeichnet «ein. Die HuchsUbeu F, F? mochte

ich mit F. icri F. coeniiit, oder wenn sie auf Sigmund aliein zu beziehen sind, mit F. ieri F. etit erküren.
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Die rätiscb-etruskischen Gräber bei Stadlbof

nächst Kaltem in Tyrol.

(Nach einem Berichte des Herrn Cyprian Pescosta.'

VoX Dlt. EuL'ARD FltElUKRKN VON SacKKN.

(Kit U HoltKoaitUn.)

/j\\x Aufhellung der noch ungelösten und für die vaterländische Alterthumskunde höchst wich-

tigen Frage über den Ursprung und das Vaterland der in allen österreichischen Landern, gleich

wie in ganz Mitteleuropa so zahlreich vorfindigen AlterthUmer des Bronzealters erscheint es

besonders "nothwendig, die Mittelgliederzwischen den südlichen Culturvölkern und den Bewoh-

nern des Nordens aufzufinden, und die Denkmale jener Stämme kennen zu lernen, die hier verbin-

dend eintreten. Hierzu sind die südlichen Abhänge der Alpen, wo einerseits direetere Berüh-

rungen mit den italischen Völkern stattfanden, andererseits Stammverwandtschaften mit diesen

leichter zu ermitteln und nachzuweisen sind, vorzugsweise berufen.

In der That haben Untersteierinark , Kärnten und Südtvrol eine Reihe von Denkmalen ge-

liefert, welche nicht nur durch den eigentümlichen Charakter der Arbeit, sondern durch darauf

befindliche Schrift eine nähere Beziehung mit denEtruskcrn bekunden. Dahin gehören die zwanzig

bei Negau in Steiermark gefundenen Bronzehelme die 182» in Val di Cembra bei Trient gefun-

dene Situla
1

, die AlterthUmer von Schloss Sonnenburg, eine bei Calliano gefundene, im Ferdinan-

deum zu Innsbruck befindliche Fibula und die Kriegerstatnette von St. Zeno im Val di Non".

Gegen Norden schliessen sieh hieran die rein etruskischen Funde von Matrai 4

,
gegen Süden die

zahlreichen euganeischen Schriftdenkmale Oberitaliens 4
, so dass die Kette ziemlich vollständig

erscheint. Es ist ein sehr beachtenswerther Umstand, dass alle diese Inschriften zwar mit dem

etruskischen Alphabete verwandt und von gleicher Wurzel sind, aber nicht rein etruskisch,

sondern in vielen wesentlichen Puncten abweichend, so dass sie sich als eigene Special-Paläogra-

phie und besondere Dialekte darstellen. Sie gehören einem Alphabete an, welches durch dieApen-

" Steinböchl in der »teierraarkischen Zeitschrift, VII. Heft (182«), S. 48. Micall, Mona«, ined. pajr. 331. Tay. 53. -
* Oit>T»ni lli, Dei Kexj, dell'origine de' popoli d'IUlia e dun« Ucriiione Rezio-Etrusca. Trento 1844. Sie beBndet sich gegtu-

wärtig im MunfUto zu Trient. — » Sulz er, DbII' origine e della natura dei dialoui chiaroati romanici, p. 307, Tab. X. — 4 Oiova-
nelli, I.e antichita rexio-etrusche scoperte pressu Matrai 184Ö. — * Furlauetto, Antiche lapidi PaUvine, p.XLII.Tav.LXXVllI

— IIa Schi o, Sülle iscriiioni ed altri luooumcnti Keto-Eugaoel, p. 48.

Digitized by Google



184 Db. Kdi-aru Fkeiitrrr von Sacken.

ninen von den mittel - italischen geschieden erscheint und wahrscheinlich nicht von den Cisapen.

ninem zu den nordlicheren Stammen kam '.

Obwohl die Annahme nnhe liegt, doxa die mit solchen, den Bewohnern der südlichen Alpen«

ländcr eigenthlimlichen Charakteren versehenen Objecte auch von diesen gefertigt wurden , so

gestatten doch einzelne, leicht transportable Gegenstände keinen sicheren Schluss und es bleibt,

da die Inschriften nicht mitgegossen sind, noch immer die Möglichkeit, dass auf die anderwärts

gefertigten Gegenstände später die Inschriften eingegraben wurden oder dass selbst diese einer andern

Gegend, als wo sie gefunden werden, angeboren. Es ist daher der Kund von Inschriften undAlter-

thümern, welche mit den ehemaligen Einwohnern in directer Verbindung stehen und allen Um-
stünden nach nur von ihrer Hand herrühren können, von besonderem Interesse; dies sind beson-

ders grössere Steininschriften und Gräber.

Ein in dieser Beziehung sehr wichtiger Fund sind die Umengräber bei Kaltem in Stidtyml*.

Am rechten Ufer der Etsch, ungefähr eine Meile südlich von Bötzen, zieht sich an der östlichen

Abdachung des Mittelbergcs, an dessen Westseite Kaltem mit seinem schönen tiefblauen See liegt,

. das sumpfige Thal von Pfaten (Vadena) hin (Fig. 1); zwischen

i zwei mächtigen Felshügeln, auf denen die alte Leuehtcnburg und

1
die Ruine Laimburg thronen, liegt am Fusse der Porphyr-Wände

des letzteren der Hof Stadler, ein Besitzthum der Gräfin Therese

Thun von Castcl-Brughiero. Eine kleine Strecke, etwa 300 Klaf-

ter von demselben gegen Nordosten am Fusse des Mittelberges, an

dessen Abfällen gegen die Etsch hin, fiel schon vor längerer Zeit

beim Ackern die schwarze mit Kohlen und Scherben vermengte

Knie auf, in welcher hie und da Bruchstücke von Eisen, Bronze u.

8. w. vorkamen. Dies erregte die Aufme rksamkeit der Landleute

die, wie gewöhnlich, edlere Metalle oder wohl gar einen verbor-

genen Schatz vermutheten, und anfingen nachzugraben, wobei sie

ganze Aschenkrüge, mit Erde und calcinirten Gebeinen gefüllt fan-

den, in und neben den Urnen allerlei Geräthe und Schmucksachen.

Die Fundstelle ist ganz im Niveau derThalsohlc, wo auch Spuren

von einer gepflasterten Strasse zum Vorschein kamen. Die Horl-

nungen der Finder waren bald enttäuscht , da ihnen nichts von

Gold und Silber aufsticss. Das Grundstück ist Eigenthum der

Gebrüder Waldthaler zu Kreit bei Kaltem ; diese gaben den Be-

sitzern des Stadlhofes gerne die Erlaubniss zu weiteren Nachgrabungen, die auch ganz interessante

llesultate ergaben.

An dem erwähnten Platze erhebt sich ein kleiner Hügel von ungefähr 00 Fuss Durchmesser

an der Basis und einer mittleren Höhe von 24 Fuss; dieser wurde durchgraben, wobei sich heraus-

stellte, dass derselbe in seinem unteren Theile aus rother Erde besteht, überdeckt mit einer durch-

schnittlich 2 Fuss mächtigen Schichte schwärzlicher Erde, welche eine Menge von Graburnen und

Gefässen enthielt; diese Lage war mit natürlicher Erde undSteingerölle bedeckt und mit Gebüsch

überwachsen. Die Gräber sind von ganz einfacher Anlage. Die Aschenurne nebst einigen andern

Gefässcn wurden in eine zu diesem Zwecke gemachte Vertiefung eingesenkt und mit einer Por-

1 M omni sei), die nord-etruisWgehen Alphabete in den Mittheil. d. antiqunr. Geecllsch. in Zurieh, VII, 8. Heft, 8. 227. —
s Eine kuntc Anzeige diese» Funde» gibt die Zeitschrift de« Ferdinandeunis, IX. Heft, IHM), 8. 161 (von Ladurner), das Uyinnasial-

Programm von Heran 18C.2. und Sulzer, Üialetti romanici p.3(>7, wo «ich auch ein Kartehen und eine Abbildung de» lu»chriftsteines

findet. Tav.VHI, IX. Ausführlicher behandelt ist der Fund von Giancarlo Cone»tabilv iu deu Muuuuienli ed Anuali pubbl.

dal,' luatituto di corriapondenza aribculugliNi ISifl, p. "4.
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phyrplatte, welche die nahen Felsen lieferten, bedeekt, darüber dann Erdo geworfen. Bisweilen

»teilte man die Urnen, um sie vor dem Drucke der Steinplatte zu bewahren, zwischen zwei Blöcke,

Welch« die Deckplatte tragen (Fig. 2). Hin einziges Grab ge<ren die Mitte des Hügels zeigte eine

bessere (,'onstruction ; drei Aschenurnen von verschiedener Form und Grösse nebst einem Kruge

erwiesen sich mit schwarzer Erde in Form eines runden Hügels überdeckt, der gewülbartig mit

unregelmässigcn Bruchsteinen, ohne Anwendung von Mörtel, belegt war (als Gewölbe, freischwebend

würde der Bau nicht gehalten haben), so dass das Ganze die Gestalt einer kleinen Kuppel oder eines

Feld-Backofens erhielt, an der Basis 1 F. im Durch-

messer. 2% F. hoch, mit einer Mündung gegen Osten

(Fig. 3). Es scheint dies ein Familiengrab gewesen

zu sein. Die gegen die Basis des Hügels zu gelegenen

Gräber waren besser erhalten, als die höheren, deren

Urnen durch darüber liegende Steinmassen häutig

zerdrückt worden waren. Es mögen viele Gräber der

beschriebenen Alt auf tiein Hügel gewesen sein, der

mir zur Hälfte durchsucht wurde; vermuthlich wäre

auch unter der gegenwärtigen, im Lauf der Zeit

offenbar höher gewordenen Thalsohlc noch manches

zu finden. Mitten auf dem höchsten Puncte des

Hügels fand sich ein grosser Steinblock von mehr als zwei Kubikklaftern, oben wohl zubehauen;

unter demselben standen keine Urnen, wohl aber lagen viele Scherben von Krügen, kleine Messer,

Thoncylinder u. s. w. herum; es ist nicht unwahrscheinlich, dass es ein Opferaltar war.

In jedem Grabe befanden sich gewöhnlich mehrere Gefässe beisammen: eine grosse Urne mit

Ornamenten, eine zweite einfachere, daneben Wasserkrüge und kleinere Töpfe. Die Gefässe

PI» 3.

bestehen aus gut, ineist roth, gebranntem Thon, seltener sind schwarze unverzierte von bedeuten-

der Grösse, noch seltener grauliche, mit grobem weissem Sand gemischte, die sehr hart sind; sie

scheinen auf der Scheibe gedreht zu sein. Die Krüge haben durch Einbiegen hervorgebrachte

Ausgussschnäbel ; die Anordnung und Stellung der Henkel ist sehr verschieden, indem manche einen,

andere zwei aufstehende, seltener horizontale eigentliche Henkel besitzen, andere nur kleine Öhre
zum Durchziehen einer Schnur oder eines Drahtes. Überhaupt herrscht eine so grosse Manigfaltig-

keit in Form, Grösse und Verzierung, dass unter der grossen Anzahl von Gefässen nicht zwei
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186 Dr. Edcari» rRriHntn vox Sackev

völlig gleiche vorkamen. DieAschenUrnen haben in der Kugel keine Henkel, die Mündung dersel-

ben ist mit einen» Deekel, noch häufiger aber mit einem schalenförmigen kleineren Gefässe (der

Upferschalc?) überdeckt, welches darüber gestürzt wurde (Fig. 2, 3); die Krüge sind deckellos.

Die Grösse der ersteren betrügt 0— 18 Zoll, bei 3— -9 Zoll Durchmesser. Die Verzierungen beste-

hen in eingegrabenen meist geraden Strichen und Punctreihen; vorherrschend erscheinen Zick-

ziickbiinder, die sowohl um Mündung und Ausbauchung horizontal herumlaufen, als in regelmäs-

sigen Zwischenräumen der Länge nach herab geführt sind. Die Deckel stellen sich bisweilen als

recht zierlich gerippte Näpfchen dar. Die grösseren Urnen enthalten Knochen, jedoch nur die

schöneren, mit Ornamenten versehenen menschliche Uberreste, bei denen sich auch der Schmuck

des Verstorbenen, in Nadeln, Fibeln, Kettchen, Armringen und dgl. bestehend, befindet, während

in den grossen unverzierten Gewissen I'fc rdezüuuic, Kiemenbeschläge u. s. w. vorgefunden wurden.

Die Heigaben liegen theflfl in den Aschenkrügen, theils, besonders die grösseren, neben

denselben; es sind meist einlache Geräthe und Sehmuckgegenstände aus Bronze, Eisen und Hein.

Die wichtigsten sind folgende:

a) Von Bronze:

Halbmondförmige Messer (Fig. 4), die Klingen 3% Zoll lang, 1*. , Zoll breit, mit stark

convexer Schneide, sind sehr flach
,
gegen den Kücken bisweilen mit Strichelchen im Zickzack

Fi* 4. Fig. 5. Fig. «. Fig. 7. Fig. 8.

verziert; der nur ", Zoll lange Griff mit einem Hinge am Ende ist zum Ergreifen mit der vollen

Hand viel zu kurz; das nur zum Schaben geeignete Instrument musste daher auf eine besondere

Weise gehandhabt werden. Ganz ähnliche wurden in einem etruskischen Grabe bei Bologna

gefunden 1

. Der Gebrauch dieser Werkzeuge ist unbekannt; man hält sie für Kasirmesser, der

Novacula der Römer ähnlich, die als ferruin lunatum bezeichnet wird. Die Sitte des Hartscheerens

bestand nicht nur bei den Körnern von 290 v. Ch. bis auf Hadrian, sondern seit sehr früher Zeit

auch bei den Etruskern und den gallischen Völkern, von denen sich einige nach Diodor's (V, 18)

und Cäsar's (Ii. G. V, 14.) Zeugnis« den Hart ganz, andere nur theilweise Schoren. In den Gräbern

beim Stadlhofe kamen nur einige vor, neben oder oberhalb der Urnen liegend, in Begleitung einer

gebogenen, in Windungen gefeilten Spitze, von 5 Zoll Länge, die am obern Ende ebenfalls einen

King oder eine Schneckenwindung hat (Fig. 5), so, dass beide Instrumente zusammen zu gehören

scheinen. Fibeln, theils schlangcnförmig, theils mit einem langen Bogen zur Aufnahme der Gewand-

falte, der einerseits in eine querstangenartige Spirale Ubergeht, die in den Dorn endet, andererseits

• Oozzadini, Di unaepolcreto etrusco aeoperto presao Bologna. Tav. VI, 10, IG. — Der«. Intoruo ad altre aettanta touibc, p. 14.
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in die Nuth zum Einlegen desselben (Fig. 0). Sie sind glatt, oder mit Ringen verziert; auf dem

Bügel finden sich bisweilen eingravirte Buchstaben: VI (U I), XI [T P), MI (S I); ihre Länge

betrügt 2—4 Zoll 1

. Andere ahmen Thiergestalten nach, Pferde, Schlangen u. s. w. in ruher

Zeichnung, oder sie sind mit Knöpfeben von weisser uud schwarzer Pasta verziert. Sie kommen

in den Urnen vor.

Haarnadeln sind sehr häufig, von 4— 6 Zoll Länge mit verschiedenartig geformten

Köpfen, meist kugeligen, die runde Vertiefungen haben, welche mit Bein ausgelegt sind (Fig. 7)*,

oder sie bestehen aus Bein, mit Bronzeblcch überzogen. Von grösseren Nadeln ist es zweifelhaft

ob sie zur Zierde des Hauptes oder zum Zusammenhalten des Gewandes auf der Brust dienten; sie

haben eine oder zwei Scheiben neben einander als Kopf, die mit Kreisen, Strichen und Puncten

in eingravirter Arbeit verziert sind oder einen Ring bilden, der ein Kreuz enthält (Fig. 8). Jeden-

falls als Brustsehmuck zu betrachten sind die oft complicirten Kettengehänge, die gewöhnlich

mitten in den Urnen oder unmittelbar über ihnen liegen und Agraffen gebildet zu haben scheinen.

An zwei durch einen Bügel verbundenen brillenfömiigen Spiralscheiben sind vielfach verschlun-

gene, oft sehr fein gearbeitete Bronzekettchen angebracht; sie befinden sich in runden oder ovalen

Blechbüchsen von 3—4 Zoll Durchmesser und % Zoll Höhe, deren Deckel und Randreif die ge-

wöhnliche Ornamentik von Kreisen, kleinen erhobenen Buckeln und Strichen zeigen. Am Bügel

der Spiraldisken ist ein Haken zum Anheften des Zierstückes an das Gewand angebracht*.

Die Vorliebe der Völker, welche sich bronzener Werkzeuge und Schmucksachen von den

beschriebenen Formen bedienten, für allerlei Anhängsel und Flitter ist bekannt; zahl-

reiche Funde legen dafür Zeugenschaft ab, am auffallendsten die von Hallstatt in

Oberösterreich, die ein wahres Sortiment der mannigfaltigsten Zierstücke dieser Art

ergaben.

So finden wir auch in den Urnen bei Stadlhof kleine Klapperbleche und

schellenähnliche Kapseln mit Ohren und Ringeln zum Umhängen, pincettenartige,

in breite Lappen Ubergehende, mit Stricheln und kleinen Buckeln verziert Sie wur-

den bisweilen, wie es scheint, an ein wagbalkenartiges, in der Mitte eiförmiges, durch-

brochenes Querstück befestigt. Auch Ringe mit kleinen Kreuzchen (Fig. 9) kommen vor.

Die Armringe, für den Ober- und Unterarm (vielleicht auch Fussringe), in den Urnen auf-

bewahrt, sind theils bandartig, nicht ganz geschlossen, mit schrägen Streifen von parallelen Li-

nien verziert, theils in Forin eines einfachen Reifes, mit eingravirten Strichclchen in zwei Reihen

oder cylindriseh, etwas mehr als einmal herumgehend. Sehr häufig sind Spiralringe von 3—

G

Winduugen, % bis 3 Zoll im Durchmesser; sie dürften«je nach der Grösse in verschiedener Weise

als Finger-, Armringe, vielleicht auch zum Schmuck das Haares verwendet worden sein.

Noch sind unter den Bronzegegenständen zu erwähnen oft vorkommende Röhrchen von
2—2V4

Zoll Länge, 3—4 Linien Durchmesser, an den Enden verziert, von räthselhaftcr Bestim-

mung, ebenfalls in den Urnen befindlich. Ferner verschiedene Beschlägbleche mit Nietlöchern;

eines besteht aus einer Hälse von % Zoll Durchmesser mit zwei länglichen Seitenlöchern, an deren

oberem Ende, rechtwinklig dagegen eine zweite, etwas sich verengende Tülle angebracht ist, wie

für zwei im rechten Winkel gegen einander gestellte Stangen.

Von I'ferdezäumen wurden zwei Trensen gefunden (Fig. 10) mit Riemenstangen und ange-

gossenen Ringen zum Durchziehen der Zügel; einige radfbrmige Ringe mit Schlupfen für

' Ganz ähnliche von Silber, im Saroser ConiUte Siebenbürgens gefunden, befinden »ich im k. k. Anüken-Cabinete. —
* Derartige sind nicht selten iu den Pfahlbauten des Genfer, Bieler und Neuenburger Sees. Keller in den Mitth. d. antiquar. Ge-

sellschaft in Zürich, XII, Heft 3, Taf. II, 50-&B. - Eben su im Grabe von Bologna (Gonadini, Tav. VII, 15;. — ' Verschiedene

ähnliche befinden sieh im Museum zu Trient.

X. SB
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Riemen (Fig. 11) gehörten zum Zaumzeug. Die Bronze ist theils schön gelb, theils aber auch

auffallend roth, und es sind sonach zweierlei Mischungen zu unterscheiden.

b) Von Eisen:

Messer, einschneidig, die Klingen 3— 11 Zoll lang, '/,—<-l Zoll breit, haben einen eingebo-

genen Kücken und eine gegen die Spitze convexe, unten eingezogene Schneide, die sonach eine ange-

nehme Schweifung erhält; eine nach unten sich verjüngende Angel diente zur Befestigung des Instru-

mentes in ein Heft. Die Sägen , nach Art unserer Fuchsschwänze, sind gerade, mit breiterem Rücken,

gezähnter Schneide, gegen das Kude schmäler, ebenfalls mit einer Griffangel, welche zwei Nietlöcher

hat. Beide Arten von Instrumenten kommen zahlreich vor, in der Erde ausserhalb der Gefässe liegend.

Nähnadeln und Stifte mit länglichem Ohr, 3— 4 Zoll lang sind nicht häutig; eine von

besonders schöner Erhaltung zeigt noch die blaue Stahlfarbe. Es seheint überhaupt, dass man

die Stahlbcrcitung, freilich nicht nach unserer gegenwärtiger Methode, oder doch das Härten des

Eisens kannte (wahrscheinlich durch Glühen mit Kohle), weil die Klingen sonst wenig brauchbar

gewesen wären und keinesfalls bronzenen vorzuziehen.

Aus Eisen finden sich ausserdem noch verschiedene Ringe, Beschlägbleche, Nägel und Ha-

ken, auch Kleiderhaken, endlich Röhrchen.

c) Aus Bein sind die Hefte von Messern und Sägen, meistens kleine, längliche Platten, mit

denen die Holzgriffe überkleidet wurden ; kleinere Griffe sind massiv. Ein oblonges Stück von l'/t Zoll

Fi (f. 10. Fig. 12. Fig. 13.

Länge, 4 Linien Breite, in der Mitte etwas breiter und 2
1

., Linien Dicke, mit acht Durchbohrun-

gen regelmässig neben einander (Fig. 12) dürfte zum Durchziehen der Fäden beim Weben gedient

haben: es ist mit eingravirten concentrischen Ringen und Rauten verziert.

if) Glas von weisslich grüner Färbt findet sich in kleinen Spuren als Tropfen an Fibeln

und Nadeln.

c) Aus T h

o

d kommen ausser den Gefässen auch, gewöhnlich paarweise, spulenartige an

den Enden dickere, in der Mitte eingezogene Geräthe vor (Fig. 13), 3 Zoll lang, theils gedreht,

theils roh geformt. Vielleicht wurden sie auch beim Spinnen oder Weben gebraucht'. Ähnliche

wurden auch aus Stein gefertigt.

f) Nicht selten sind ü—8 Zoll lange Wetzsteine aus Sandstein oder schwarzem Schiefer,

an den Enden etwas verjüngt.

Der wichtigste Fund war wohl der einer Inschrift auf der Porphyrplatte, mit welcher ein

reich ausgestattetes, fast in der Mitte des Hügels befindliches Grab bedeckt war; sie ist um so wich-

tiger als bisher in Tyrol noch keine ctruskischc Sepulcral Inschrift vorkam.

I In Italien kommen sie hüufij; in Gräbern vor, besonder» in ToMUM, in einem Grabe bei Vulci bei einem prachtvollen

BfAMOgeftM« ISulUttiuu deü' im-titut» di corritp. »rcbeol. 1M3, |>. III i, In dem von Bologna [Qoxzadini, Tav. VII, 3)

und in Milderen.
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Die Platte, welche auf zwei aufgestellten Steinen ruht (Fig. 2) hat eine Länge von 3 Fuss

10 Zoll, bei nur 9 Zoll Breite, und ist 5 Zoll «liek; die auf der sorgfältig zubehauenen Oberseite

eingemeisselte Inschrift mit 3 Zoll hohen Charakteren (Fig. 1 4j zeigt Buchstaben des etruskischen

Alphabetes und ist jedenfalls retrograd, von der Hechten zur Linken zu lesen':

PXAKE KITAMV— LATIIKS

Der erste Buchstabe (rechts) erscheint zweifelhilft, es befindet sieh an demselben ein nach
rechts gezogener Winkelstrich, der aber nur unvollkommen mit dem Längenstriche zusammen-
hangt; es könnte also auch ein I sein, wobei freilich der erwähnte Strich unerklärt bleibt, denn um
ihn ftlr einen Spiritus zu nehmen, fehlt die Analogie; wahrscheinlicher aber ist es ein P, wie es auch

auf etruskischen Spiegeln und zwei Male in der Inschrift auf der bei St. Zeno im Val di Non ge-

fundenen Bronzestatuette vorkommt 2
. Die übrigen Buchstaben sind klar. Die Form des A mit dem bis

zum Fuss des ersten Striche» reichenden von links nach rechts gezogenen Querstriche ist bei etrus-

kischen Inschriften nicht gewöhnlich, wo derselbe von links nach rechts aufsteigt, und gehört den
oberitalischen speeifisch an; ähnlich linden wir sie auf der Situla von Cembra, den Helmen von
Negau und der erwähnten Bronzestatnette, nur stösst der Querstrich nicht mit dem rechten Win-
kelstriehe zusammen, wie es hier bei allen drei A der Fall ist. Die Buchstaben M und X sind von

der ältesten Form, wie sie auf alt-dorischen Inschriften und auf bemalten Vasen des alten Style» vor-

kommen; K,E des ersten Wortes bieten an und für sich nichts besonderes, aber an dem letzten be-

merken wir fast in der Mitte des Längenstriches einen kleinen nach rechts gezogenen Strich, Uber

den es schwer ist Rechenschaft zu geben, da Parallelen dafür fehlen; man könnte eine subscri-

birten Yocal vermuthen ; jedenfalls ist er

das Werk des Meisseis, nicht ein natürlicher

Eindruck de» Steines, was seine Schärfe und

völlig gleiche Dicke mit den Buchstaben

bezeugt. Auffallend ist die der Form des
J

lateinischen X fast gleiche des T; ähnlich ^g )4 y it, n
findet sie sieh auf der Situla von Cembra

und der Figur von S. Zeno; Sulzer liest den Buchstaben auf letzterer für CH, nimmt ihn also

für ein griechisches X. Im dritten Worte begegnen wir wieder einem seltsamen Buchstaben,

nämlich dem dritten, der wie ein T, aber mit dachartigem Oberstriche aussieht^ derselbe

kommt auf einem der Bronzehelme vor; Mounnscn bezeichnet ihn als 9, setzt aber ein Fragezei-

chen darüber 3
; mit kleineren Oberstrichen findet er sich auch auf Inschriften von Falerii*. Der

letzte Buchstabe mit seinen drei gleich langen, oben rund verbundenen Parallelstrichen kann als S oder

auch als M genommen werden, ist aber von roher Form und unterscheidet sich eben durch die Ab-

rundung der Verbindungen von allen ähnlichen. Noch unförmlicher erscheint er auf der Unter-

seite der Platte, wo blos die zwei Buchstaben ME oder SE (Fig. 15) flüchtig eingemeisselt sind.

Im Ganzen müssen wir die Inschrift wieder ala einen jener Ableger des etruskischen Alphabetes

ansehen, wie sie den besonderen Dialekten der nördlicheren Mischvülker zukamen und an mehreren

Orten Tyrols und Steiermark» gefunden wurden, von denen aber fast jede, wie auch die in Rede

stehende, gewisse Eigentümlichkeiten aufweist.

Dunkel ist der Sinn dieser und verwandter Inschriften, und jeder Versuch einer Deutung

gehörte in den Bereich der Hypothese; zu vermuthen ist wohl, dass die ersten Worte Namen
geben.

i FabrMti, Glossar. Italic, Inscript. Jtaliae »nperiorl» . Tab. 11, 24. - Snlior, Dial. tti, Tav. IX. - Conestaliilc a.

a. 0. lie«t : pn:ik.>vicli!iD!u l.acli.'in. — '•» Sulzcr, a. a. O. Tay. X. — * Mittheil. <1. antiq. Gc». in Zürich, Vll, S. Iltlt, ü». »'HS. —
* N i>c I tl es V ergi-r», l.'tirunc et loa Klrui<iue*, pl. XL.

•.•:» +
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Die culturgeschichtliche Stellung der Gräber wird durch die Natur der Beigaben bezeichnet ;

die Form und Ornamentik der Bronzegegenstände ist noch völlig die des sogenannten Bronzealters

und gehört dem eigentümlichen Style an, dessen Ursprung wohl bei den Phöniziern oder Etruskern

zu suchen sein dürft«; dabei kotnmt bei diesem so wie bei verwandten Funden schon reichlich

Kisen zu Klingen verwendet vor, wir sind sonach berechtigt, die Graber in eine schon vorgerücktere

Zeit der erwähnten Periode zu setzen, die vielleicht der römischen Eroberung nicht lange voran-

gehen mag. Wie wir gesehen haben, ist die Ähnlichkeit vieler Gegenstände mit denen etruskischer

Gräber in Mittelitalien eine schlagende'.

Die Gräber sind nach allem als vor-römiscke anzusehen, von den Rätiern herrührend,

einem Volke, welches zweifellos mit den Etruskern in Zusammenhang steht; nur Uber die Art der

Zusammengehörigkeit herrschen verschiedene Ansichten. Nach Niebuhr, Giovanelli und Ferret'

wären die Ktrusker und Rätier ein Volk, von dem bei seiner Wanderung von Norden nach Süden

(die auch Momnisen 8 für wahrscheinlich hält) die letzteren znrückblieben; die gemeinsamen Züge

in der Gesittung und Sprache beider würden sonach auf einen sehr alten Ursprung zurück zu

führen sein '. Nach einer anderen Ansicht wurden die in Ober- Italien ansässigen Tuskcr von den

einwandernden Kelten in die Gebirge zurückgedrängt, womit auch die Angaben des Plinius (H.

N. III, 24), Justinus (XX, .
r
>) und anderer römischer Schriftsteller übereinstimmen. Allerdings ist

der Erzählung, dass die Tusker unter ihrem Führer Rhaetus nach Tyrol geflohen seien und von

diesem das Land den Namen Rhaetia erhielt, kein unbedingter Glauben beizumessen, denn es ist

nicht zu bezweifeln, dass dieser Name von dem keltischen Worte Rait, d. i. Gebirgsgegend, her-

zuleiten sei*, aber ein derartiges Zurückziehen einer sesshaften Bevölkerung in die unzugängliche-

ren Gebirgsgegenden bei der Einwanderung fremder Stämme ist nicht nur wahrscheinlich, sondern

hat auch vielfache Analogien. Nach der Ansicht Conestabile's hätten die Etrusker zur Zeit ihrer

Macht und Blüthe in den Alpen Colonien angelegt, welcher Ansieht aber die Abweichung der

Schrift zu widersprechen scheint. Jedenfalls mischten sich mit den Tuskern Südtyrols später auch

keltische Stämme 8
, so dass die Rätier, welche als ein räuberische» Volk dargestellt werden,

welches den Römern erst im zweiten Jahrhundert vor Ch. Geb. bekannt und unter Augustus unter-

worfen wurde, als kein einheitliches , sondern als ein Mischvolk , aus keltischen und tuskischen

Elementen zusammengesetzt, anzusehen ist
7
.

Hiermit stimmen nun sowohl die verschiedenen Funde mit ihren nicht rein - ctruskischen,

aber doch nahe verwandten Inschriften, insbesondere aber die Gräber beim Stadlhofe Uberein.

Ähnliche sollen auch bei St. Ulrich im Grödnerthale am Hofe Col de Flam vorgekommen sein;

man fand ebenfalls Aschenurnen
,
Axte, Fibeln, Speerspitzen, Messer und zwei Schwertklingen

ohne Grit!', in den Formen mit denen vom Stadlhofe übereinstimmend. Die kleine Sammlung der

Fundstücke befindet sich bei dem Handelsmanne Herrn J. B. Purger daselbst. Auch zwei Gefässe

mit Tragreifen (Situlae), vollkommen der von Giovanelli publicirten, die in Ccmbra gefunden wurde,

ähnlich, aber ohne Inschrift, wurden neuester Zeit im Walde auf dem Wege nach Laimburg und

Kaltem ausgegraben; das kleinere derselben enthielt Strcitmcissel mit Siglen oder buchstaben-

ähulicheu, eingegrabenen Marken und Lanzenspitzen von Erz; daneben lagen zwölf Buckeln von

•1—5 Zoll Durchmesser, mit einem Knopfe auf der Spitze versehen.

' So mit den Funden vuo Cüsttl-Vrtro bei Modeiia (Oavedoni in den Aimuli ddl' instit di corrisp. archeolog. lS-Ti,

p. 67;. Vgl. Bulliiino doli' instit. l«4t, 7.*>. und denen von Marzabotto (Mieali, Hon. ined. p. 111, Uozzudint, Intorno ad altre

70 tnmbu del acpolc. etrusco srop. prosMt Hulngiiaj. — '* Histoire de I' Acad. T. XV11I. — * Horn, Geschiente, 1, 8. g->. — * Alpinia,

quo<|iie vu iKcil. tuscui gciitibu» luud dubio origo est, Maxime llueti». Mv. V, 33. — * K Ulis zu Tacit Genn., 8. CG. — 0 Zenss,
Die Deutseh.'n und ihre Ni»chbar»tiimiiie, S. TM. Dioft- «bacli, Oltiea, II, 1, 8. 133, ltX). - Mannen, alte Geogr. III, S. ÖOS.
—

' Vgl. M. Koch, die AlpcD-Etmaker. Leipzig, 1653.
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Über einige Kirchen in Steiermark.

KciMbmrtit mit 10 lllotrstiomo mm I"iS<»imi- Architekt»

Hanns Petschnk,.

Wenn man auf der Bahn von Bruck an der Mur abwärt» fährt, so wird man, eine kurze Strecke

unterhalb de» Bahnhöfen am jenseitigen Ufer der Mur, eines cigcntliiimlichcn Baues gewahr, der

von Fachkundigen sogleich als ein mittelalterliches Gebäude erkannt wird; freilieh gegenwärtig

Vi. •! •*

Hg. 1.

durch seine Adaptirung zu einem stockhohen Strassenwirthshnuse umgewandelt, nur noch die

Hauptmasse des ursprünglichen Baues zeigt. Ks ist dies die gewesene Allerheiligen-Capelle

(Fig. 1). Die Anlage ist eigentümlich und kommt selbst im Mittelalter selten in dieser Weise vor

X. 26
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Der Grundriss ist ein regelmässigen Dreieck, dessen Ecken jedoch abgestumpft sind, und

zwar, was eben die Eigentümlichkeit des Ganzen ausmacht, sind die abgestumpften Flächen

durch das Dach derart durchgeführt, dass sich oben drei Griebel bilden, welche auf dem Haupt-

gesimse aufsitzen.

Der beigegebene Grundriss und Durchschnitt (Fig. 2 und 3) zeigen, dass im Innern des

Gebäudes das regelmässige Sechseck durch gegliederte Gurtbögen, von denen nur mehr die

oberen Theile bestehen, aus der dreieckigen Hauptanlage vermittelt ist und den Hauptraum bildet,

während die in den abgestumpften Ecken erhalteneu trapetzförmigen Nischen zur Aufnahme

der Altare bestimmt waren.

Unzweifelhaft haben an drei Seiten des

Sechseckes Fensler mit Masswerk bestanden,

unterhalb welchen sich Eingangsthüren befun-

den haben mögen

Die beigegebene Ansieht dürfte annähernd

das Bild, welches die Capelle ursprünglich ge-

boten, wiedergeben.

Das schöne Sterngewölbe ist gegenwilrtig

durch die Zimmerdecken der Wohnräume ver-

> AK.

i ir

Fig. >. i ig. .',

steckt, aber noch ziemlich erhalten; man kann es sehr gut sehen, wenn man über eine Leiter in

den jetzt als offenen Bodenraum benutzten oberen Theil des Gebäudes steigt. Die birnförmig

proülirten Kippen sind, wie es im Charakter der Spätgothik liegt, mager; dieselben bestellen aus

Stückchen von gebranntem Thon. Das Gewölbe hat einen aus dem regelmassigen Sechseck con-

' Jede der drei Aussenfleiten misst in der Hohe vom Sockel an 3V' Klafter und in der Länge fiV, Klafter, jeder der abge-

stumpften Ecken ist 1 Klafter 3 Srhuh breit. Jede .Seite des inneren sechseckigen < 'apelleuraumes ist 3 Klatter lang, die Kippen

des Sterngewölbc* laufen in einer Höhe von 3 Klarier 1 Schuh herab, und verlieren «ich unvermittelt in der Mauer. I>ie Nischen

haben 4 Klafter > Schuh Hübe. Im (levrolbescheitel misst die Capelle 6 Klafter > Schuh und die Tiefe der Capelle, v,.n einer Breit-

seite bi« in der gegenüber liegenden Nische beträgt 6 Klafter > Schuh; die Fenster sind dreitheilig, sind , Klafter hoch. {Nach

den Messungen dca Herrn Dr. K. Lind.)
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struirten Schlussstein. In den Flächen, welche ober den Gurtbügen bis zu dem Gewölbskappen-

Ansehluss gebildet werden, sind noch Spuren von Inschriften mit bürgerlichen Wappen in Farbe

zu sehen. Ein Wappenschild mit roth und weiss gcthciltem Feld, in welchem eine Mondsichel

gemalt ist, trägt den Namen „Pongratz Ko u
, das übrige ist verwischt. Ein anderer Schild,

schräge getheilt, trägt drei Kugeln, mit den Namen „Michael Holzapfel- und die Anfangsworte

einer Inschrift „An Freuden reiche göttliche ». Ein dritter Schild mit einem Sechspasse führt

den Namen „Albrecht Dyoni . . . .* und die Jahreszahl „1497*.

Es scheint, dass dieses trotz seiner Einfachheit für den Kunstforscher nicht uninteressante

Bauwerk eine von einzelnen bürgerlichen Familien erbaute Votivcapelle war 1

. Näheres hierüber

ist leider nicht zu ermitteln , da die Profanbenützung

dieses Gebäudes schon von langer Zeit datirt

Bruck a. d. Mur bietet überhaupt manches von

Interesse : z. H. die gothische Pfarrkirche mit prachtvoller

Eisenarbeit an der Sacristeithüre, das gothische Gebäude

am Platz mit den offenen Arcaden und den Brunnen da-

selbst mit sehr schön gearbeitetem Eisenwerk aus der

Früh-Renaissancc.

An der Strasse nach Leoben liegt die kleine Spi-

talskirehe, in welcher sich noch zwei McsBgewändcr mit

Stoßen aus dem XV. Jahrhundert befinden, welche jetzt

freilich nur als Kutter der modernen Messgewänder be-

nutzt werden.

Ferner befindet sich eine Viertelstunde ausser ih r

Stadt aufderselben Strasse die zweischithge Ruprechts-

kirche (Fig. 4), Welche inmitten des Friedhofes stellt.

Der älteste Theil dieser Kirche ist der Thurm, welcher

der romanischen Periode angehört, wie es nicht nur das

einfache, mit Platte und Schmiege profilirtc Kämpfer-

gesinis und die beiden kleinen, jetzt vermauerten

Rundbogenfenster im Innern zeigen , sondern beson-

dere das in der ersten Etage befindliche romanische

Fenster mit breitem Sattclcapitide ausser allen Zweifel

stellt.

In dieselbe Hauzeit fällt auch die kleine Rund-

capelle (Fig. .
r
» und welche Uber einem Gruftgewölbe

erbaut ist, und am Friedhofe nahe der Kirche steht. Die-

selbe ist einfach und schmucklos. Im Innern finden sieh

unter derTünehe noch Spuren von figuraliseher und orna-

mentaler Malerei. Das Äussere in seiner jetzigen Erschei-

nung macht den Eindruck des Bizarren, da auf den

ursprünglichen Bau in der gothischen Periode ein Sechs-

eck aufgesetzt wurde, welches mit einem sein- steilen Dache geschlossen ist; auch die Renaissance

hat au diesem Baue gesündigt und so ist nur noch der Grundgedanke von dieser Rundcapelle

gebliehen.

", Frühere RrohinlojrUehe Touristen ghuliten auch in dieser tapaUe« wie in so viele» anderen min« 1 literliehen Denk»
muten, einen Bau der Templer erblicken tu müssen! —

3«*

HtHtt- -i—

r

Fi», 4.
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Auf dieBe Bauperiode wird sich auch ein ausgegrabener Denkstein beziehen, welcher sagt :

r IIier am Sonntag Exaudi nach Urbani das wrürdige Gotteshaus geweiht am Hiumielfahrtstag und

Maitag 29. im Jahre des Heils 1063."

Um nun zur Kirche selbst zurückzukehren, so glaube ich anfüliren zu müssen, dass dieselbe

zwei Zeitabschnitten angehört, die jedoch nicht weit aus einander liegen dürften und jedenfalls in

die zweite Hälfte des XV. und in den Anfang des XVI. Jahrhunderts geziihlt werden müssen.

Der zweischiffige Theil, welcher sich an den Thurm anlehnt, hat auf der einen Seite einen

polygonen ChorabschluBS. Der Orgelchor an der Westseite ist sehr niedrig und mit Segmentbügen

eingewölbt, er nimmt nur die Breite des einen Schilfes ein, und hat an der Brüstung einen einfa-

chen consolenartigen Aufbau, welcher seiner Zeit zur -Aufstellung eines kleinen Altars bestimmt

war. — Die einfach profilirten Diagonalrippen setzen sich ohne Capitäle an die achteckigen Pfeiler

an; die Gurtbügen jedoch laufen bis an den Pfeilersockcl herunter, willirund im kleinen Chorab-

schluss, so wie in der angebauten Capelle die Rippen auf ganz einfach gegliederten Consolen ohne

Blattwerk aufsitzen. Haupt- und Seitenthor sind im offenen Spitz-

bogen geschlossen und haben theilweisc noch das alte Beschläge.

Eine birnfönnig profilirte Thüre zur Wendeltreppe hat den

geraden Sturz mit kleinen Bogen-Ansätzen und gekreuzten Stäben.

Die Seitencapellc ist gegen die Kirchenschiffe offen und hat noch

den alten Altarsteiu. Auch am letzten Pfeiler der beiden Schiffe

ist eine alte Mensa vor-

handen.

Der späteste Theil

des Baues ist ohne

Zweifel der an den

Thurm angebaute Chor,

so wie die rechtseitig

gelegene, mit der Ca-

pelle eine Flucht bil-

dende Sacristei. Dieser

Chor, in welchem jetzt

der Hauptaltar steht,

hat ein sternförmiges

Gewölbe, dessen Kippen theils auf Diensten, theils auf Consolen ansetzen. Die Schlusssteine

sind mit Wappen geziert.

Vier Fenster mit gut erhaltenem Masswerk, im Spitzbogen mit einem Vierpasse ausgefüllt,

erleuchten den Raum. Ein an die Wand gelehntes Sacramentshäuschen neben dem Altar, mit

einer Wimberge geschlossen, ist eine spätgothische Arbeit, und hat noch das alte Eisenthürchen

mit Spuren von ehemaliger Polychromie.

Noch muss ich einer alten Glasmalerei erwähnen, welche Christus am Kreuze darstellt; das

Kreuz ist aus Baumstämmen geformt. Dieselbe ist in einem Sacristeifenster vollkommen gut erhal-

ten, die Farben sind sehr lebhaft, die Zeichnung jedoch in der Weise der Spätgothik manierirt

und derb.

Noch eine andere vollkommen durcligebildetc zweischiffige Kirche , welche der bei-

liegende Grundriss veranschaulicht , befindet sich in Kammern (Fig. 7) unterhalb Mautern an

der Salzstrasse. Die Erbauungszeit derselben fallt mit jener der Kirche von St. Ruprecht

zusammen.

Fl* •'»• Kg. «.
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Vier achteckige Pfeiler tragen ein Netzgewölbe, welches auch im Chore durchgeführt ist;

der Thurm ist dem Baue vorgelegt; sonst ist die Kirche einfach und in den Formen der Spüt-

gothik, ahnlich «1er Ruprechtskirche, erbaut. Die Rippenträger in den Langschift'en haben stumpfe

Birnprofile mit Hohlkehlen, am Chor jedoch Dreiviertel-Rundstäbe.

Mein Weg führte mich wieder zurück nach Bruck, dann über Gratz nach Untersteiermark.

In einem ganz abseits gelegenen engen Thalc, kaum eine Stunde von der Eisenbahn-Station

lltlltl M 1 ) r V'-r<:- -I 1 1 4 r
F'K- 7 Flg. 8.

Pültschach entfernt, liegen zwei Bauobjectc, welche die volle Beachtung des Forschers verdienen;

es sind dies die Pfarrkirche in Spitalitsch und die in nächster Nahe befindliche Ruine des ehemali-

gen KarthHuser-Klosters Seitz.

Die Kirche in Spitalitsch (Fig. 8) ist klein, hat ein nur einmal durch einen Ghutbogen
gctheiltes LangschifT mit einem geradlinig abgeschlossenen Chore, wie es der Grundriss zeigt.

Die architektonischen Formen gehören der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts an.
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Hemerkenswerth ist eine Doppelnische im Chore (Fig. 9). Die stumpfen Spitzbogen sind ge-

tragen durch kurze 1 »reiviertcl-Säulcn mit quadratischem Abaeus, dessen Ecken durch Blattwerk ver-

mittelt werden ; am mittleren Zusammenstoss derBogen ist ein eigenthümliches Blattwerk angebracht

Der Triumphbogen (Fig. 10) zwischen LangsehitF und Chor ist durch Dreiviertel -Säulen

gegliedert, die viereckig geschlossenen Capitäle sind lang gestreckt mit den in jener Bauperiode

beliebten Blilttern, die an ihrem oberen Ausgange an die Voluten der antiken Capitiile erinnern.

^^^^^ "

Fig. 9. Fig. 10.

Stark profilirte Ringe sind in der Mitte der Säulenschafte angebracht ; die Sockel sind reich pro-

filirt mit starken Ausladungen.

Die Rippen im Chor sind scharfkantig mit rechteckigem Querschnitt, jene im Langschitf

jedoch wulstförmig mit kleinen Hohlkehlen und Platten und sitzen auf einem sockelartigen Mit-

telgliede auf (Fig. 11).

Die Rippenträger sind in dieser Kirche

abgebrochen und nur die obere Platte ist noch

Fig. II.
Fig. 12.

Vorhanden. Sehr reich ist das rundbogig abgeschlossene Portal. Im Tympanon befindet sich ein

Relief, das Gotteslainm mit dem Kreuze darstellend, von ornamentaler Behandlung i Fig. VI). Die

linksseitigen Capitiile der Dreiviertel-Säulen sind reich omamentirt und von wechselnder Form

;

die rechtsseitigen jedoch von gleicher Form, und zwar mit lang gezogenen Blättern, welche am
Rande des Kelches umgestülpt sind.

Der Säulenfuss besteht aus stark vortretenden W (listen, durch Hohlkehlen verbunden, und

sitzt auf dem eckigen Sockel auf.
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Höcht interessant ist das Seitenportal , trotz seiner einfachen Anordnung. Kurze Drei-

viertel - Säulen mit dem wulstigen Fuss tragen auf den einfach omamentirten Capitillcn die

Bogengliederung derThüre; darüher ist eine Art Verdachung angebracht, welche zu beiden Seiten

durch eine Wiederkehr des Profils geschlossen ist. Das Beschläge der Thüre ist noch das ursprüng-

liche. Das um die Kirche laufende Soekelgesimsc ist sehr reich gegliedert.

Was die Kirche interessant macht, ist vornehmlich der in Südsteiermark nur noch selten

vorkommende Haustyl der so schönen Zeit des XIII. Jahrhunderts, ferner die reiche und schöne

Gliederung und die klare Ornamentik an den Siiuleiicapitiilen.

In früherer Zeit stand auf dem alten Schieferdach« ein sechseckiger hölzerner Dachreiter,

welcher ebenfalls mit Schiefer bekleidet war, und gab dem Baue jenes eigenthümliche Gepräge

alter Zeit

In der letzten Zeit wurde ein massiver Thurm, mit dem beliebten Barock-Dache, der Kirche

vorgebaut und der charakteristische Dachreiter abgerissen. Mit dem für diesen ganz unpassenden

Zuban ausgegebenen Gelde hätte man leicht die Kirche in ursprünglicher Weise restauriren,

farbige Glasfenster einsetzen, Altar und Kanzel stylgemiiss herstellen und da» Innere polychro-

miren können , womit der christlichen Kunst ein ungleich besserer Dienst geleistet worden wäre,

als durch diesen, unter den Händen der Landesbauorgane der Architektur vollkommen entrückten

massiven Thurm mit seinem Blechdach«.

Ks wäre wohl zu wünschen, dass die Geistlichkeit sich mit dem Studium christlicher Archäo-

logie eifrig beschilftigen möchte, damit derlei Neuerungen nicht mehr Platz greifen; denn der

Zahn der Zeit richtet nicht solchen Schaden an, als wie der Mensch, welcher von dem Werthe

des Bestehenden keine Ahnung hat und im guten Glauben, es recht zu machen, das gute Alte

beseitigt, um es durch unpassendes Neues zu ersetzen.

Von Spitalitsch führt ein Fahrweg im Thalc weiter bei einem Wegkreuze vorüber, an d:is

sich eine Sage knüpft: hier soll Markgraf Otakar während einer Jagd eingeschlafen sein, wobei

es geschah, dass ein Hase, von der Meute aufgescheucht, sich unter den Mantel des Schläfers

flüchtete. Otakar beschloss, in Folge dieses Vorfalles in dieser Gegend ein Kloster zu bauen und

es Kloster Seitz (Hase, slav. zajicj zu nennen. Indess scheint es, dasa der Bau erst in späterer

Zeit ausgeführt wurde; denn die Formen desselben gehören dem XV. Jahrhundert an.

Die Karthause Seitz, dieser romantische IlUusercomplex mit seinen Thürmen, befestigten

Mauern, der gothischen Kirche und der Palast- Facade im Barockstyl ist in einen Zwickel der

sieh kreuzenden Thalschluchten eingezwängt und wird von einem kleinen Gebirgsbache mit

krystallklarem Wasser bespült, welcher, an der grossen Facade auch als Wehrgraben benützt , in

einem gemauerten Bette fortflicsst.

Man wird diese Bauten erst gewahr, wenn man in deren unmittelbare Nähe gelangt ist , und

jeder Beisende mnss überrascht sein, in dieser abgelegenen Thalschlucht so ausgedehnte Bau-

lichkeiten zu finden.

An der Biegung des Gebirgsweges steht ein stockhohes Gebäude, das „StöekK dessen

ebenerdiges Geschoss mit seiner einfachen Architektur, «einen geradlinigen Fensterstürzen,

seiner Stube und den Räumlichkeiten für das Vieh, ein klares Bild eines mittelalterlichen Wirths-

hauseB gibt. Dieses Gebäude steht ausser Verband mit den Klosterbaulichkeiten, dürfte also für

die Reisenden erbaut worden sein. Der obere Stock ist ein Zuhau aus späterer Zeit

Das Kloster seibat ist von einer Mauer, welche Schicssscharten hat und an welcher Wchr-
gJlnge angebracht waren, umgeben. Diese Mauer zieht sich an dem aufsteigenden Terrain hinan,

und war durch die Thürmc mit vorkragenden hölzernen Wehrgängen noch mehr befestigt. Die

Thürnie sind von verschiedener Form, rund, polygon, viereckig und mit Schieferdächern,
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welche zeltartig endigen oder auch spitz zulaufen, gedeckt und mit Wetterfahnen oder Kugeln

geschmückt.

Die Kirche ist einschiffig, mit hochaufstrebeiidem lnnetiraum, mit Kreuzgewölben geschlos-

sen, und lehnt sieh an ein Gebäude, welches ein Obergeschoss hatte, zu dem man mittelst einer

steinernen Wendeltreppe gelangte, und das wahrscheinlich für Kirchenzwecke bestimmt war. Die

Kellerräume neben der Kirche, alle mit profilirten Steinrippen auf starken Mitnlsdulften ruhend,

gehören ebenfalls in die erste Periode des Baues, so wie eine kleine freistehende Polygon-Capelle

mit einem Netzgewölbe im Hofe.

An der vorderen Seite ist ein weitläufiges stockhohes Gebäude im Barockstyl erbaut; das

Einfahrtsthor hat Hciligenstatuen, die Säle haben Holzplafonds. Die Thilren sind von feinerer

Arbeit aus der Barockzeit.

Von alledem bestehen aber nur mehr Trümmer und Ruinen. Hier hat der verwerflichste

Vandalismus gewirthschaftet.

Aus meiner Studienzeit erinnere ich mich noch des mächtigen Kindruckes, den diese Gebäude

jedes Mal auf mich ausübten ; freilich stand damals noch das steile Schieferdach der Kirche mit

einem Dachreiter geschmückt; zu jener Zeit war der Fussbodcu noch mit schwarzen und weissen

Marmorplatten belegt, noch waren Chorstühle in der Kirche, das Gewölbe bestand und die Fresken

in den Gewölbskappen waren noch wohl erhalten.

Mit geringen Mitteln hätte die Kirche in Stand gehalten werden können, aber die Gutaver-

waltung brach das Marmorportal aus, riss das Pflaster auf, um es für ein Spottgeld zu verkaufen,

und an die Ausbesserung des Daches wurde, inmitten von holzreichen Waldungen, gar nicht

gedacht. Und doch wurde in der neuesten Zeit die Zerstörung noch viel systematischer betrieben

:

die steinernen Rippen sind mit allem möglichen Kraftaufwand herausgeschlagen worden, so dass

das Gewölbe einstürzen musste, die Quadern wurden und wrerdcn noch ausgebrochen, und so

stürzt Mauer um Mauer ein.

Wie wehe wird dem Besucher zu Muthe, wenn er die schön gemeisselten Schlusssteine,

welche die symbolischen Thierc der Evangelisten darstellen, zertrümmert, oder in irgend einer

Stützmauer verwendet sieht!! —
Auch das weitläufige, mit einer gewissen Eleganz im Innern und Äussern durchgeführte

Gebäude aus der Barockzeit, in welchem vor nicht so langer Zeit noch die Guts-Kanzleien sich

befanden, ist verfallen. Die einzige kleine, freistehende Polygoncapelle mit einem Sterngewölbe, die

durch längere Zeit als Dörr-Ofen benutzt wurde, ist Dank der Bemühung des würdigen Herrn Pfar-

rers von Spitalitsch, wieder in Stand gesetzt und eingeweiht.

Die Kirche von Seitz war früher Pfarrkirche, und erst nach Aufhebung de» Klosters, 1783,

wurde die Pfarre nach Spitalitsch übertragen.

Ein analoges Object ist die Karthause Gairach, in einer sehr einsamen, wildromantischen

Gegend in Untersteiermark gelegen. Bei weitem nicht so interessant als das Seitzkloster, ist der Bau

doch in gutem Stande erhalten und birgt Kirche, Pi'arrerawohnung und Schule, so wie das ärari-

sche Amtslocale der Verwaltung in seinen Räumen. Eben so versteckt wie das Kloster Seitz, wird

man den ziemlich ausgedehnten Bau erst bei einer Biegung des Weges in unmittelbarer Nähe

ansichtig, und gewiss sehr angenehm überrascht durch den kleinen achteckigen Dachreiter

(Fig. 13) aus Haustein, der über das Kirchendach emporragt. Glücklicherweise hat vor einigen

Jahren das Finanzministerium die Restauriruug dieses schon schadhaft gewesenen Dachreiters

bewilligt.

Die Kirche selbst dürfte seiner Zeit mit einer Holzdecke versehen gewesen sein, und auf

dem Dachboden sieht man noch ein zugemauertes romanisches Fenster mit einfacher Malerei.
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Fig. 14.

(Tig. 14). Die spatere Einwölbiuig der Kirche ist primitiver Art und hat unprofilirte Rippen mit

einfachen Consolen.

Ein Orgelchor ist spater eingebaut, scgmentförmig cingewölbt und mit einer spätgothischen

Brüstung aus Haustein versehen; auch sind ein paar Thürgewänder aus dieser Zeit vorhan-

den, der übrige Theil des Klosters ist aus der Zeit der Renaissance; nur an der Ecke der

Gartenmauer steht ein kleines thunnartiges Gebäude, das noch dem Mittelalter angehört Aucli

wird ein schon gesticktes, altes Messgewand aufbewahrt.

Eine Inschrift sagt: Anno 12<>8, unter Leopold, Herzog in Österreich und Steiermark ist

dieses Kloster gestiftet worden zur Ehre des heiligen Mauritius und seiner Genossen unter der

Regel des heiligen Ordens der Karthäuser.

Überhaupt wurde in der Zeit Leopold des Glorreichen manche Kirche in Untersteiermark

erbaut: so die Kirche St. Helena in Lack, welche mit der Erbauung der Karthause Gairach

zusammenfallt und ebenfalls die Jahrzahl

1208 aufweist. Auch hier sieht man unter

dem Dache noch primitiv gemalte Muster

und Spuren der Holzdecke. Der Chor ist

geradlinig geschlossen mit sehr einfachen

Gewölbrippen; der übrige Tlieil ist im Re-

naissancestyl umgeändert.

Aus der Zeit des XIH. Jahrhunderts

stammt auch der Thurm der Pfarrkirche

vonTtlfer. Die Durcligangsbogen (Fig. 1">)

des Thurmes sitzen auf einem Kämpfer-

gesims mit Platte, Hohlkehle und Runde

stab; in den Ecken sind kurze Dienste an-

geordnet, welche von ornamentirten f'on-

so en getragen werden. Als Mittelglied ist

zwischen Bogen und Capital ein Kämpfer

eingeschoben.

An diesen Thurm lehnt sich einer-

seits der Chor, anderseits das Langschiff in

«pätgothischer Weise, sie sind aber ohne

besondern Kunstuerth. Die Portale N '''d

spitzbogig, und ein paar Weihwasser-

becken mit Köpfen und Wappen von
primitiver Arbeit geziert.

Obwohl diese Kirche nur zu den ein-

facheren Erzeugnissen der Spittgothik gehört, so hätte dieselbe durch eine zweckmässige und
correcte Restanrirung dennoch sehr viel gewinnen können: so aber war hier blos der gute Wille

thatig, dem das eigentliche Können leider abging. Die reiche Vergoldung und sogenannte

gothische Malerei im Innern, die bei der erst in den letztem Jahren vorgenommenen Restaurirung

augewendet wurden, hat den Innenbau herausgeputzt, ihm aber nicht die Weihe der christlichen

Kunst gegeben.

Ich kann nicht umhin , des schönen antiken Löwen aus weissem Marmor zu erwähnen,
welcher in einer Nische an der Aussenseite der Kirche aufgestellt ist. Derselbe ist 1720
ausgegraben worden, gleichzeitig mit vielen andern römischen Bildwerken, welche allenthalben
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an den HHusern de« Ortes eingemauert zu sehen sind. — Auch ein Grabstein, an der Caplanei

eingemauert , ist der gut gearbeiteten Costüme wegeu nicht ohne Interesse. Neben den beiden

Figuren sind die Wappen der Familien und oben eine Reliefdarstellung der Auferstehung ange-

bracht. Nebst mehreren Bibelsprüchen sagt auch eine Inschrift, dass hier „Der edl und ehrenveste

Herr Johann Baptista Vavasor (sie!), Inhaber der Herrschaft Tüfer" — mit der Jahrzahl 1582 —
und „seine Frau Emerentiana, gebome Kislin" begraben sind. Ks zeigen die Figuren derselben

Costüme eines angesehenen adeligen Gutsbesitzers und seiner Frau aus dein XVI. Jahrhundert,

und sind in sofern gewiss beaehtungswerth , als selbe eine getreue Darstellung der damaligen

Tracht der höheren Stände geben.

Das nächste Object meines Besuches war die schmnekreiche Capelle an der Stadtpfarr-

kirche zu Cilli , allein ich will mit der Besprechung hierüber den Schluss machen und vorerst

eine Kirche obW i n d i s c h-

Grätz vornehmen, zumal

dieselbe Anlass zu illusori-

schen Erläuterungen gege-

ben hat.

Diese Kirche liegt auf

einem Hügel in unmittel-

barer Nähe von Windisch-

Grätz. Sie hat einen quadra-

tischen Grundriss (Fig. 16)

und das Kreuzgewölbe wird

durch eine freistehende

Säule gestützt. Es wurde

mir gesagt, dass diese Säule

wahrscheinlich ein antiker

Überrest sei, da, wie es ge-

schichtlich nachgewiesen,

hier eine Station der Römer
gewesen war.

Ich iuu88 gestehen,

dass beim Eintritt in die

Kirche diese Säule von

nahe 22 Fuss Höhe mit dem
antikisirenden weit ausla-

denden Capitäle (Fig. 17),

auf welchem alle Rippen

zusammen laufen , einen eigenthümlichen befremdenden Eindruck macht. Allein jeder Fach-

mann, der mit den Formen des Mittelalters vertraut ist, wird augenblicklich bei Betrachtung des

Säulenfusses (Fig. 1 8) sehen , dass er hier ein Product des XIV. Jahrhunderts vor sich hat Anders

ist es mit dem Capitäle: die Formen sind barock; aber in der Spätzeit der römischen Kunst-

periode kommen Sculpturen vor, die ganz barock aussehen, eine Verwechslung ist daher nicht

unmöglich, Bei näherer Besichtigung fällt die Profilirung des Halsgesimses auf, welche wohl

mit der Zeit des Fusses stimmt, aber in der Antike niemals angewendet wurde.

Von dem erhöhten Standpunkte der Kanzel sieht man das nach unten durch die stark

vorstehende Platte völlig verdeckte polygone Absuhlussgcsims eines Capitäls, welches mit dem

1 1 !+Hr i - - I—

4
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Halsgesimsc unrl dem Fusse, so wie dem Schafte zusammen gehört und somit ein Ganzes bildet.

Eh wurde mir klar, dass hier das sogenannte antike Capital blos eine Sehale um das ursprüngliche

CapitiU bildet, und vollkommen überzeugte ich mich hievon, als ich auf der Brüstung des Orgel-

chores in gleicher Hübe mit dem Capitiile stand. Von hier aus sieht man deutlich die Stuccolagen,

welche nicht einmal gut verstrichen sind. Indess war ich Uber die Technik nicht ganz im Klaren,

nahm eine Leiter zu Hülfe, klopfte an einer Stelle mit einem Spitzhammer sorgsam die Stucco-

schichte ab und kam so auf Holzsplitter. Nun wusste ich, dass das sichtbare Capitäl eine

hOkerne Umhüllung des alten nur versteckten Capitäls sei, un'd die Details aus Stucco in der

Barockzeit ausgeführt wurden, und zwar, nach der Zeichnung zu schlicssen, von einem Italiener.

Noch ein anderer Umstand ist in dieser Kirche auffällig: die mageren einfachen Kippen

mit den consolenartigen Ansätzen stimmen nämlich nicht recht mit der Mittelsäule, deren Fuss so

schön entwickelt ist. Auch ist das Aufsetzen der Rippen auf die Säule nicht organisch durch-

Fig. 17. Fig. 18.

gebildet; kurz das Gewölbe gehört entschieden einer späteren Zeit und wurde in einer wenig

künstlerischen Weise behandelt.

Es dürfte nicht ganz ohne Interesse sein, wenn i,ch ein Resumd meiner Anschauungen Uber

diesen Bau gebe: Die jetzige Kirche nebst dem freistehenden Thumie sind Überbleibsel einer

Burg; der quadratische Bau der Kirche dürfte ein Saidbau gewesen sein; in dessen Mitte die

Sllule aus Marmor, der Schaft aus einem StUck gearbeitet, aufgestellt war, um die Hauptbalken

der Holzdecke zu tragen. Später, und zwar zu Ende des XV. Jahrhunderts, oder Anfang des XVI.

Jahrhunderts dürfte die EinWölbung vorgenommen worden sein, wobei jedoch schon auf den

offenen Bogen einer Chornische Rücksicht genommen wurde.

Das Presbyterium selbst dürfte indess im vorigen Jahrhundert vergrössert worden sein,

wobei auch der Orgelchor eingebaut wurde, und bei dieser Gelegenheit dürfte das Stuccocapitftl

Uber das ursprüngliche gesetzt worden sein. Möglich dass das alte schadhaft geworden war,

möglich aber, dass die Macht des neuen Geschmacks den Ausschlag dabei gab. Zur Annahme,

dass die Kirche ursprünglich nicht eingewölbt war, bestimmt mich auch ihre Anlage, welche zwar

starke Mauern, aber keine Pfeileranlage hat.

27»
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Es würe interessant zu untersuchen, ob nicht das ursprüngliche Capitäl sieh unter dieser

octroyirten Holzbckleidung noch unverselirt erhalten hat.

Ein Kleinod spiitgothisrher Architektur ist die Capelle der schmerzhaften Mutter- Gottes,

ein Anbau der Stadtpfarrkirche zu Cilli.

Der (»rundrisa (Fig. lt») hat eine oblonge Form mit polygonem Abschluss. Da» einfache

Kreuzgewölbe wird durch gleich starke mit Kundstab, Hohlkehle und Platte prufilirte steinerne

Kippen gegliedert, Wappenschilder zieren die Sehlusssteine, darunter die drei goldenen Sterne im

blauen Felde, das Wappen von Cilli.

Zwanzig Baldachine von zierlicher langgestreckter Form mit wechselnder Detailbildung

Fl«, tft Fi;.-. ->a

sind über eben so viel Heiligen-Statuen (späiteren Datums) angebracht und verleihen der kleinen

Capelle einen reichen Schmuck.

Jene Baldachine, welche in den Zusnmmenlauf der Rippen fallen, dienen zugleich als Träger

und sind organisch mit der Gliederung der Rippen verbunden. Höchst interessant sind die Con-

solen, zur Aufnahme der Statuen bestimmt: sie geben einen ganzen Cyklus von Thiersymbolik

der christlichen Kunst. Da ist der Löwe, der die Jungen anhaucht, der Pelikan mit den Jungen, der

Strauss, das Meervveiblein, ein weiblicher Centaur, der Phönix, ein Klosterbruder als Fahnenträger,

Enjrel mit Spruchbändern. Köpfe mit Blattwerk u. s. w., jedeConsolc ist in anderer Weise aufgefasst,

und wenn auch hie und da schadhaft, so doch gut kenntlich durch die charakteristischen Formen.
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Drei Tafeln, deren Text hier beigegeben ist, enthalten Stellen aus einem alten Phvsiologus

und beziehen sieh auf die Darstellungen an den Consolcn.

I. Tafel.

der strauzz legt sein aier pei d'm (e)r i den

sant vn v'gist ir daz er darezv nicht ohumpt

vü di aier pnict« sieh vr» d* hiez d* sun

also di vnd" tan des säumigen prelaez de*

(1. der) wiert Vgezz es sei daii daz seil di

»vn gotlcicher.

II. Tafel.

ein mcrwnd haizzet scilla das hat aut

«Ii gucrtcl ein schon iuathvrauen gcstalt

vn daz and' tail gar frai/sam i dem {rar

grozeen vng witer rechet is den e/.agcl

anf der ist alz , ein segel vnd hellt sieh an

die ehiel vnd i trenehet den dein tuet die

valscb wcrlt
|

geleieh die treneht uianige.

III. Tafel.

St. Johannes ewangeliste mit üben tugent

geeziert ist im hat gut getnaehet wazzer

ezo wein an de abetessen grozzew weizzheit

schein an de rhreuez enpfalch di mueter

sein gift vü haizzes ole ehvnd im nicht scha-

den er ward anzz d" wuest gelade mit leib

vnd sei gen hiiuel tragen.

Ausserdem befinden sich zwei Nischen
(
Fig. -0} an jeder Seite des polygoiien Abschlusses

von reichster Architektur, ein wahres Spitzcngewcbc der Spiltgothik. Die grosse Mannigthltigkeit

der Bogeufllllutigen, ihre feine Arbeit und die kleinen mit mannigfaltigen Blattfonuen gezierten

(.'apitäle zeigen eine Technik, die bewunderungswürdig ist.

Trotz der reichen spielenden Formen, trotz des grossen Wechsels der Details und ihrer

Mannigfaltigkeit, ist doch das Ganze massvoll und macht den Eindruck der schönsten Harmonie.

Wie wirksam ist das stark unterschnittene und ä jour gearbeitete Ranken-Ornament in der Hohl-

kehle, welches hU Kähmen den oberen Theil der Nische abschließt!

Wie schön ist der Abselduss durch die kleinen mit Baldachinen und Consolen geschmückten

Nischen! Fleissig und sorgsam ist alles bis zum kleinsten Detail gearbeitet, und in der Rück-

wand und den versteckten Kreuzgewölben sind Ornamente und Gliederungen mit derselben

Künstliche behandelt, wie an der Vorderseite.

Die eine der Nischen ist nur zur Hiiltte offen. Der untere Theil ist mit kleinen Thürcheii

verschlossen und dürfte als Sacrarium und zur Aufbewahrung von Reliquien-Gefilssen bestimmt

gewesen sein, wahrend der obere offene Theil zur Schaustellung der Reliquien -Behälter mit

plastischen Darstellungen bestimmt war.

Die gegenüber angebrachte Nische macht den Eindruck eines offenen steinernen Schreines.

Der Zweck dieser Nische iat nicht mit Bestimmtheit anzugeben, jedoch wurden ganz gewiss, wie es
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noch heut zu Tage geschieht, die zum Messopfer benöthigten GefUsse während des Gottesdienstes auf

die Platte gestellt. Noch zieren mehrere polychromirte und vergoldete Wappen diese Capelle.

Der Reichthum der Arehitecturbeigaben Ul>t einen überraschenden Eindruck aus, und würde

es in noch grösserem Masse thun, wenn die ganze Capelle in den fehlenden und beschildigten

Theilen correct restaurirt, mit guten farbigen Fenstern versehen und durchweg polycliromisch

behandelt worden wäre.

Der neu aufgestellte gothische Altar, so wie die in Eichenholz geschnitzte rückwärts ange-

brachte Balustrade und die hölzernen Fenstermasswerke sind verunglückte »Schöpfungen eines

Naturalisten , welche leider bei der Geistlichkeit willkommene Gäste sind und denen sich diese

weit eher anvertraut als einem Fachmannc.

Die in letzter Zeit wieder hergestellten Baldachine machen eine rühmliche Ausnahme, da

dieselben nach den vorhandenen alten mit grosser Aufmerksamkeit restaurirt wurden.

Trotzdem dass Untersteiermark gleichsam besäet ist mit Kirchen und Kirchlein, hat der

Archäologe doch nur eine geringe Ausbeute; die meisten stammen aus dem vorigen Jahrhundert

und entsprechen als Bedürfnissbauten eben nur dem nächsten Zweck. 80 sehr auch die Landschaft

durch diese Kirchen mit rothen oder glänzenden Thurmdachern belebt M'ird — so ist der Forscher,

der reisende Architekt doch sehr bald enttäuscht, indem in diesen Bauten die Formlosigkeit und

der Mangel jeder Architeetur typisch eingehalten worden zu sein scheint.

Zum Schlüsse glaube ich daher noch der dreischiffigen Hallenkirche zu Neustift, auf einer

Bergabdachung vor Pettau, erwähnen zu müssen ; sie verdiente ihrer schlanken Verhältnisse wegen,

die an Strassengel erinnern, eigens aufgenommen und plublicirt zu werden, so wie die geschnitzten

gothischen Chorstühle in der Pfarrkirche zu Pettau.

Deckengewölbe der Kirche St. Marein bei Seckau.

iMti rititr boppolur«!-)

Die „Mittheilungen a gedenken im künftigen Jahre eine eingehende Beschreibung der Kirche

St. Marcin bei Seckau, eines in mehrfacher Hinsicht interessanten Baudenkmales, zu bringen und

haben für diesen Zweck die Zusage eines der bewährtesten Schriftsteller auf dem Gebiete der

steierischen Geschichte gewonnen.

Vorläufig bringen wir auf der beiliegenden, in Farbendruck ausgeführten Doppeltafel (X .) die

Abbildung von dem ober dem Presbyterium befindlichen Theile des Deckengewölbes der genannten

Kirche. Die Malereien dieses Plafonds gehören der Zeit kurz nach Vollendung des Baues der

Kirche überhaupt an; diese fand Statt 1145 durch den Baumeister Niclas von Admont, und die

nachfolgenden Jahrzehente benützte man, die Kirche nach und nach mehr zu schmücken; so ent-

standen 11 (»3 die Deckengemälde im Presbyterium und 14i)0 — zehn Jahre nach Plünderung

der Kirche durch die Türken — die weit einfacher gehaltenen auf den Plafonds der zwei Schiffe.

Das Verdienst der Aufnahme dieser Malereien gebührt dem Herrn J. Tendier, Realitüten-

besitzer zu Leoben, welcher seine Aufgabe im Jahre 1850 zu Stande brachte. Die Abbildung

wurde von ihrem Verfertiger dein historischen Vereine für Steiermark abgetreten, kam von dort

an das Joanneum und wurde durch Vermittlung des Correspondenten der k. k. Centralcommission

für Baudenkmale Herrn Archivars Joseph Zahn der Redaction der „ Mittheilungen
u zum Zwecke

der Nachbildung bereitgestellt.
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Iber das Herkommen verschiedener Gemälde

in der k. k. Gemäldegallerie im Belvedere.

Von A. K. v. I'ekokr.

_L)ie Kunstforschung liat seit längerer Zeit eine ernstere, gründlichere Richtung genommen, und

die Tage des Asthetisirens oder der Berufung auf KncyklopHdien und Handbücher sind glücklicher

Weise vorüber! Darum dürfte es auch am Ort sein, der k. k. Bildergallerie im Belvedere wieder

einen historischen" Blick zuzuwenden und nachzusehen, durch wen oder auf welche Weise die

dortigen Meisterwerke in diese wahrhaft kaiserliche Sammlung gelangten. Albrecht K rafft

eröffnete mit seinem „kritischen Katalog -
(». u.) diese Art Forschung, er behandelte aber haupt-

sächlich nur die venetianisehe Sehlde und die GcmHlde Raphaels, und sein früher Tod mag die

volle Ausführung seines Planes gehindert haben. — Was nun hier geboten wird, ist freilich aber-

mals nur eine Anlage, allein sie muss ins Leben treten, damit Andere angeregt werden zu

ergänzen und zu verbessern, auf dass man endlich dahin komme, eine gründliche Geschichte
dieser vortrefflichen Gemäldesammlung schreiben zu können. — I m jede Weitschweifigkeit zu

vermeiden, und die betreffenden Gemälde leichter aufzufinden, sind in den folgenden Blattern die

Meister alphabetisch gereiht. Die vorzüglichsten Quellen, aus denen geschöpft wurde, sind folgende:

INVKXTAR de» kni«. Schlosse» in Prnjr. Handschrift der k. k. Hof hiblitttht-k Nr. SJtlfi lau* dorn XVI. Jahrhundert».

INVKNTAKll'M Uber die Contrafaict vnd gciuiihl so au» beuelch de« Hoch- viid En: Für: Dt: Slgmundi Franci»ei, Erzherzogen zu

Österreich etc von Ynnsprugg in diu ErzfUrstliche Schlo»» Ambras Anno ltitH) »ind transferiert worden. Handschrift

der k. k. Hofbibliothek. Nr. «014.

VERZEICHNIS* der in der Burg zu Prag befindlichen Bilder und Kostbarkeiten, vom J. 17:12- Handschrift der k.k. Hol biblioihek.

Sapplem. Nr. 142«.

(KI'HKNSj Pomp« intrnitu» Serenissimi Principis Ferdinand), Hispaninnun Iufanti« etc. etc. Antverpiae 1641. Fol.

TENIERS, David. Theatrum pictorium, in quo exhibintur ipsius manu delineatae, cjusque rura in aes incisac art'hctypue italieae quae

ip*e .Serenissimus Arrhiclux in pinaenthecam »uam Bruxcllis collect. Bruxellau IfiüO. Fol.

STORFKKU, Ferdinand vun. Inventar der k. k. Gcmäldegallcrio. In Mliiiaturiremalden. Fol. III Bünde, von 1720-1783. Im Benin

der k. k. Hnfbibliothek.

HOSf HIN I. U cartu de navipar pitoresro. Vcnetla UUM. 4".

BRLVN-FA1RFAX. Caulojriie of the eourion« collectlon of Pictures by Villa» Duke of Uuekingham, in wich I* included the veritable

colleution of Sir I». I". Huben». London 178.». 4".

(VERTUE; A. Catalojcuc of the rollection of pictures etc. hulonging to Kin(r Jaiuc« U. et*, and a catalog-ue of the picturca in thu

doset of the late Queen Caroline etr. London I75H. 4°.

MENSAERT. Le peintre aniatenr. Bruxclles 170.1. 8».

STAMPAKT und BRENNER. Prodrome oder Vorlicht de» eröffnet .Schau- und WunderPrachto» etc. Wien 1733. Fol.

HKSCAMPS. Voyape pittoresque de I» Fbmdre et du Braba.it Paris 1709. *•>.

FIOK1LL0. Geschichte der zeichmndon Künste in Deutschland und den Niederlanden. Hannover 1815-20. 8». 4 VoL
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1)ES( HII'TION des principcaux ouvrages de peinturo etc. dati» Ic» Kgtie.es. Cunvoni et lienx public» <le In Ville d'Anver». Anvcrs

1774. 8°. 4""' Kdit.

PATIN. Kclstion« etc. Ba»le 167.1 und Straaahourg 1072. 8°. 2 Vol.

TOLNEH. Kurze le*ens»ürdi»re Erinnerungen der Seltenheiten in und um Wien. Wien 1702. H«.

IU'CHAXAS. Memoire of Paintintf. London 1824. 8".

FLU KMANN. 1'. Matth. Hlstor. Beschreibung etc. der Ke»idcnzi>tadt Wien. Wien 1770. 8". 3 Vol.

SCHUTTKY. Beschreibung von l'ra». Pra* 1830-32. 8'>. 2 Vol.

dto. Journal für Bobinen, von Bohmeu. Träte I7!>3. 8".

HII.CHKNBA« II) Kurze Nachricht von der k. k. Hilderjrallerie zu Wien. Frankfurt a. M. 1 741. *".

WKISSKEHN. Beschreibung der k. k. Haupt- und Keftidcnutndt Wien. Wien 1770. 8".

ME( HEI.. VerxeichnU» der (Jemälde der k. k. ISildrrjrallcrie in Wien. Wien 1783. 8".

VEKSlK'H einer Beschreibung der k. k. Schatzkammer zu Wien. Nürnberg 1771. 8'.

MOSA, (iemiilde der k. k. CJallerie. Wien 171«». 8". 2 Vol.

SIGMUND v. PKKGEK. Schriftliche AufzeichniiUfren und Noten in dessen Handexemplar von Meehel'a Katalog.

PASSAVANT. KnnstrcUc durch EugUnd und Belsen. Frankfurt a. M. 1833. 8».

HL BNKK. Katalog der Dresdener Ciallerie. Dresden, *. a. O. 8».

KKAFFT. Alhrecht. Hi»turl*eh-kritisrher K«wl«s der k. k\. Geiuüldegallerie im Belvedere zu Wien. Wien is:>4. I. Baml.

PEI.ZEL. Rainer Karl IV. etc. Prag 1780. 8>. 2 Theilc.

MKI'SEL. Miscellaneen. Erfurt 1779 -1787. 8*'. '»0 Hefte.

i KITTEKSHAI'SKN. i Betrachtungen über die k. k. Bildeiysllerie zu Wien. Brejrciiz 178.'.. ff.

KXGKKT, Eraatuua. Katalog der k. k. üeumldegallerie im k. k. Belvedere zu Wien. Wien 1HÖS. H«.

Aachen, Hans van. — 1. Ein Mädchen, das sich in einem Spiegel besieht. (Mech. S. 271,

Nr. 28.) Wahrscheinlich dasselbe Bild, welches im Präger Inventar aus dem XVI. Jahrhundert,

Folio 41 a, unter J. v. Ach. „ein Weib, da» im Spiegel schaut", angefülirt wird. — 2. David und

Hethsabe (Mech. S. 275, Nr. 47) war 1771 in der weltlichen »Schatzkammer unter Nr. 87, und

die Bethsabe galt damals als das Porträt von Aachen's Frau. (Beschreib, der weltl. »Schatzkammer

S. 19.) — 3. Ein schlafender Amor. (Mech. »S. 276, Nr. 48.) 1771 in der weltl. Schatzkammer

Nr. 50. (S. Beschreib, der Schatzkammer S. 29.) — 4. Bacchus und Ceres (Mech. S. 276, Nr. 49)

in dem oben genannten Inventar ist Fol. 36 a „eine Jausen von Cerere und Bacho - angeführt. Das

Bild gehörte also wahrscheinlich schon in die Sammlung Rudolph's II. zu Prag. — In dieser Samm-

lung befanden sich, obigem Inventar zu Folge, 27 Bilder von II. v. Aachen. Bei Mechel sind hin-

gegen nur 16 Stücke angeführt, die, ausser den beiden angeführten, ganz andere Gegenstände

darstellen. Die übrigen mögen in die Hände der »Sachsen und der Schweden gefallen sein.

Aortsens, Pieter, gen. de lange Pieter oder Peer. — Ein Bauer und eine Bäuerin mit Geflügel

u. s. w. (Mech. »S. 165, Nr. 65.) Das Bild kam im J. 1723 auf allerh. Befehl von Prag nach Wien

(Scliottky, Prag II. 118, Nr. 310) und befand sich 1733 in der k. k. Stallburg. Bei Storner abge-

bildet T\ III, Nr. 96.

Aldegrefer, Heinrich (Ahlegraf). — 1. Die Beschneidung Christi. (Mech. S. 255, Nr. 7 7.)

Befand sich im J. 1770 in der geistlichen »Schatzkammer. »S. Fuhrman, Beschreib, der Schatz-

kammer Nr. 10. — 2. Der Apostel Lucas. Befand sich im J. 1730 im schwarzen Cabinet in der

Stallburg. Bei »Storffer II. Nr. 156.

Allegri, Antonio da Correggio. — 1. Ganymedes. (Mech. S. 60, Nr. 7.) War im J. 1702

in der weltlichen Schatzkammer, bei dem Schrank 2, Nr. 11 aufgestellt (s. Tolner, S. 204) und

daselbst noch im J. 1771 zu sehen. (Beschreib, der weltl. »Schatzkammer, S. 17.) — 2. jo. (Mech.

S. 60, Nr. 8.) Für den Herzog Friedrich II. von Mantua gemalt. Als General Colalto im J. 1630

Mantua einnahm, schaffte er diese beiden Bilder nach Böhmen. (Fiorillo II. 279—282.) Geotfroy,

Notices etc., p. 118, widerspricht dieser Angabe, indem er sagt, dass Friedrich von Mantua die

Jo dem Kaiser Karl V. zum Geschenk machte, als sich dieser im J. 1530 in Bologna krönen lies».

Von Karl V. gelangte das Bild an Rudolph II. Im J. 1702 in der weltlichen Schatzkammer.

(Tolner 208, Nr. 5 „ein kunstlich nackendes Frauen-Bild welche Jupiter in Gestalt einer Wolken
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beschlaffef.) War wie der Ganynied noch im J. 1771 in dieser Schatzkammer aufbewahrt. —
3. Christ«» treibt die Käufer und Verkäufer au» dem Tempel. (Mech. S. 61, Nr. 9.) Das Bild

befand sich im J. 1730 im schwarzen Cabinet in der Stallburg. Abgeb. bei Storffer II. Nr. 181.

— 4. Der heilige Sebastian. Brustbild. (Mech. S. 61, Nr. 11; als Bart. Schidone.) Befand sich

1770 in der gcistl. Schatzkammer und galt schon damals als Correggio. (Fulirm. geistl. Schatz-

kammer Nr. 41.) — Correggio's Schule. Das Brustbild eines Jünglings, auf eine gewölbte Scheibe

gemalt. Es befand sich 1771 in der Schatzkammer und wird auf folgende Weise beschrieben

:

r Im letzten Cabinet ist ein seltenes Stück von Corrcggio, auf welchem sich eine sehr grosse Hand
befindet. Vor dicßem war ein Glas davor, dass man dieselbe in der rechten Proportion sehe".

(Beschr. d. Schatzkammer von 1771, S. 65).)

Amberger, Christoph. — 1. Ein Ordensritter mit einem Todtenkopf und einer Sanduhr.

(Mech. S. 258, Nr. 87.) Befand sicli im J. 1733 in der k. k. Stallburg. Abgeb. bei Storffer III.

Nr. 76. — 2. Herodias. (Mech. S. 256, Nr. 79.) Befand sich im J. 1720 in der Stallburg. Abgeb.

bei Storffer I. D. 42.

Anguisciola, Sophonisba. — Ilu- eigenes Bildniss. (Mech. 146, Nr. 24.) Befand sich 1770

in der weltl. Schatzkammer. (S. Fuhrm. Beschr. der weltl. Schatzkammer Nr. 154.)

Arcimboldo, Francesco Milanesc. — Im Frager Inventar vom XVI. Jahrhundert, Fol. 38 b,

r ein Kopff von Krituterwerk. — Fol. 39 b ein Angesicht von Rüben — Fol. 93 b ein Angesicht

von allerlei Gebratenes und ein Angesicht von allerlei Obst". -— Fol. 44b r die vier Elemcnta"

(in vier Bildern).— Sonst sind in diesem Inventar noch von Arcimboldo, der trotz seinen Wunder-

lichkeiten in grosser Gunst bei Rudloph II. stand, augefuhrt: Fol. 34 a, „Die vier Jahrszcittcn.

Zwcymal von allerlei Vögelen, Plündern und Früchten, wie auch Angesichter. — Fol. 34a. Ein

Kuchen wie eine Katz Fisch frisst. — Fol. 43 a. Ein Conterfect von Büchern — und Fol. 44 a

ein Conterfect von Flügelwcrk. *— In der Schatzkammer waren 1771 folgende Bilder von Arcim-

boldo aufgestellt: Nr. 76 und 80, zwei Stücke, deren eines allerlei Fische, das andere aus Wurzeln

und Früchte zusammengesetzte Köpfe vorstellet — Nr. 55» und 63, zwei artige Stücke, deren

eines von allerlei Früchten den Sommer und das andere von Feuer und feuermachenden Instru-

menten den Winter in förmlichen Gesichtern vorstellet. (S. Besch, der Schatzkammer von 1771,

S. 25 und S. 29.)

Arpino, «. Cesari, Giuseppe.

Artois, Jacques d\ — Zwei grosse Landschaften, die eine mit dem h. Stanislaus Kostka

(Mech. S. 123, Nr. 1) und die andere mit dem Ii. Franciscus Borgia (Mech. 131, Nr. 33) als

Staffage. Die Figuren sollen von Gerhard Zegers gemalt sein. — Es wäre allenfalls anzunehmen,

dass diese beiden Landschaften dieselben sind, welche sich zu Brüssel in der Eglise du grand

Begguinage befanden. Mensaert (p. 104) sagt u. a. : Jes deux paysages place« sous les croisees,

sont deux bona tableaux, largement peints par J. v. Artois 1
-. Descamps (p. 78) sclireibt ihm Wort

für Wort nach, ohne jedocli einen erläuternden Zusatz zu machen.— Es war in den Niederlanden

damals überhaupt Sitte, auch Landschaften, und zwar meist mit religiösen Staffagen in den Kirc hen

aufzuhängen. In Nötrc - Dame de la Chapelle zu Brüssel hingen fünf Landschaften, welche

von Artois und Asselijn gemalt waren (Descamps p. 46), in der Kirche des Religieuses de Ste.

Elisabeth ou de Sion (Descamps p. 80) befanden sich sechs Landschaften von Artois, und in der

Collegialkirche von Ste. Gudule acht Landschaften von demselben Meister (Descamps p. 57).

Asselijn, Jan, gen. Crabetje. — Diese Landschaft wurde im J. 1811 unter Dircctor Heinr.

Füger aus der v. Reith'schcn Sammlung angekauft.

Backhuijsen, Ludolf. — Im J. 1811 wurden zwei Seestücke von diesem Meister unter

Dircctor Füger aus der v. Reith'sehen Sammlung angekauft.
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Baxbarelli, Giorgio, gen. Giorgionc. — 1. Cujus Luscius und Cajus Plotius. (Mech. S. 9,

Nr. 31.) Von Erzh. Leopold Wilhelm angekauft und auf dein Gemälde im k. k. Belvedere von

D. Teniers, welches die Galhrie des Erzherzogs darstellt, abgebildet. Gestochen im Teniers'sehcn

Galleriewerk. (S. Ridolfi: Vita di Giorgione. Maraviglie I. p. 83.) — Boschini besingt ea in der

Carta da navcgar pitoresco. Veuezia 1660, pag. 38. Das Bild befand »ich 1733 in der k. k.

Stallburg. Abgeb. bei Storffer III. Nr. 131. — 2. Die drei Mathematiker oder Feldmesser (Mech.

S. 10, Kr. 36 ,dic drei Weisen-). Das Bild war 1525 im Besitz des Senators Taddeo Contarini

(Morelli Notizia d'opere etc. 1800, S. 64> und wurde 1660 von Erzh. Leopold Wilhelm zu Brüssel,

wahrscheinlich aus Contarini's Naehlass angekauft. In Teniers' Galleriebild im k. k. Belvedere

abgebildet und in seinem Galleriewerk gestochen. — 3. Ein Krieger mit einem Epheukranz. (Mech.

S. 11, Nr. 41). Aus der Sammlung des Herzogs von Buckingluuu. ('S. Vertue Catal. p. 6: a lady

and a soldier) Im Jahre 1648 kaufte es Erzherzog Leopold Wilhelm. Die Frau, welche auf dem

Stiche in Teniers' Galleriewerk und bei Miinnel noch zu sehen ist, wurde spater (vielleicht unter

Mechel?) Übertüncht. (S. KraflVs Cat. S. 20.)— 4. Magdalena vor Christus. (Mech. S. 75, Nr. 31.)

Von Erzh. Leopold Wilhelm angekauft. In Teniers' Galleriewerk und bei Storffer II. Nr. 208,

abgebildet. Im J. 1730 befand sich das Bild im schwarzen Cabinet in der Stallbnrg und war

längere Zeit als Cariani bezeichnet. ('S. K rafft Cat. S. 21.) — 5. Bildniss eines Mannes, der ein

Saiteninstrument stimmt. (Mech. S. 79, Nr. 50.) Gestochen in Stanipart's Prodrom. 18. Vor 1730

in der Stallburg. Abgeb. von Storffer II. Nr. 28 4. (S. Krafft Cat. S. 23.) — 6. David. Brustbild,

über Lebensgrüsse. Von Erzh. Leopold Wilhelm angekauft. Es war ursprünglich überhöht und

halbe Figur. In Teniers' Galleriewerk hat es noch die alte Form. (S. Krafft, Cat. S. 22.) —
7. St. Johannes, gleichfalls von Erzh. Leopold Wilhelm erworben und in Teniers' Galleriewerk

gestochen. (S. Krafft, Cat. 8. 19.) — 8. Die Auferstehung Christi. Angekauft von Erzh. Leopold

Wilhelm, und im Galleriewerk des Teniers gestochen. Unter Mechel und Rosa galt das Bild für

Tiziano. (S. Krafft Cat. S. 21.) — 9. Ein Kreuzritter und sein Knappe. Neuere Erwerbung, wird

von J. Rosa in seinem Catalog 1804 zuerst angeführt. CS. Krafft Cat. S. 24.)'

Barbieri, Giovanni Francesco, gen. Gucrcino.— 1. Der verlorene Sohn. (Mech. S. 52, Nr. 4.)

(S. Cod. Man. 1426, Verzeichnis Nr. 347.) Im J. 1720 in der k.k. Stallburg. Bei Storffer I. AA.

247 abgebildet. — 2. Johannes der Titufer. (Mech. S. 52, Nr. 3). Das Bild soll nach Angabe

Baldinucci's von Kaiser Ferdinand III. bei Quercino bestellt worden sein.

Baroccio, Frederico. — Die Geburt Christi. (Mech. 37, Nr. 29.) War 1730 im schwiirzen

Cabinet in der Stallburg aufgestellt. Bei Storffer II. Nr. 185 abgebildet.

Bartolomeo, Fra. s. Porta.

Basaiti, Marco (Baxaiti). — Christus beruft Johannes und Jakob zum Apostelamte. Von
Erzh. Leopold Wilhelm, wahrscheinlich in Venedig angekauft. In Teniers" G»dleriewcrk gestochen.

(In der Academia delle belle Arti zu Venedig tindet sich dasselbe Bild, aber mit lebensgrossen

Figuren.)

Batoni, Pompeo. — Joseph II. und Leopold IL, gemalt zu Ruin 1769. Batoni machte selbst

••ine Zeichnung davon und Hess den Andrea Rossi von Venedig nach Rom kommen, um sie in

Kupfer zu stechen und zahlte diesem 500 Zechinen dafür. In Wien wurden Zeichnung und Ab-

drücke so günstig aufgenommen, dass Maria Theresia dem Batoni durch Kaunitz eine ansehnliche

Summe und folgendes Handbillet zusandte: „Caro Batoni! Ho ricevuto con piacere il disogno

originale del quadro da voi colorito con i ritratti dell' Imperadore e dell' Arciduca-Granduca, miei

figli, assieme agli duodeci csemplari della stampa, che ne avette fatto incidere, per soddisfazione

' Das Bildnis.« des «JaUainalat» und seines Sohne» Antouio iMeeh. S. !,. Nr. 10, int durch .In». Koan im J. IH^l an d< n

von Florenz «•Uracbt worden.
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dcl pubblico. Nel darvi questo attestato del Reale mio gradimcnto, mi rcferisco a quanto il Principe

di Kaunitz vi significherä in mio nome: e vi confermo la grazia e costante la mia propensione.

Vienna, 11. Settembre 1775. Maria Teresa.- (Murr, Journal f. Kunstgesch. III. Th. 1776, 8. 25.)

(Da* bei Mechel, 8. 34, Nr. 16 angeführte Bild: Cleopatra zeigt dem Antonius da« Brustbild des

Cäsar, kam nach Frankreich und wurde nicht wieder zurück gebracht.)

Bega, Cornelis. — Fuhrmann, Beschr. d. weltl. Schatzkammer, 1770, erwRhnt unter Nr. 125

ein Stück von Bega, et* ist aber aus seiner Angabe nicht zu ersehen, ob es das bei Mech. S. 181,

Nr. 18 angegebene sei.

Bellino. Giovanni. — 1. Ein nacktes Frauenzimmer mit einem Spiegel in der Hand. (Mech.

8. 13, Nr. 46.) Vom Er/h. Leopold Wilhelm erworben, bei Teniers, Premier und Stampart gestochen.

(Krafft, Cat. S. 7.) — 2. Maria mit dem Christuskinde. St. Joachim, St. Joseph, die h. Magda-

lena etc. (Mech. S. 13, Nr. 47.) Tolner in seiner Beschreibung der kais. Kunstkammer. 1702, fuhrt

S. 237, Nr. 8 eine Mutter Gottes von Giov. Bellino an , es lasst sich aber nicht bestimmen, ob es

dasselbe Bild sei, da die Angabe zu unsicher ist. — 3. Die Darstellung Cliristi im Tempel. Kam
im J. 1780 aus dem Schloss Prcssbnrg nach Wien. (S. Krafft. Cat. S. 6.) Aus Bellinos Schule.

a) Votivgerattldc. Halbe Figuren. Abgebildet 1730 bei Storffer II. Nr. 69. — b) Brustbild einer

Frau mit rothem Kleide. Kam 1 7*0 mit hundert andern Bildern aus dem Schloss zu Fressburg

nach Wien. (Krafft, Cat. S. 9.)

Benunel, Wilhelm. — Zwei Landschaften mit Ruinen. Als Staffagen Soldaten u. s. w. (Mech.

S. 289, Nr. 9 und 10.) Fuhrmann führt 177*1 in seinem Yerzeiehniss der weltl. Schatzkammer

zwei Landschaften von Bcmmel an, und zwar Nr. 87: „Line Landschaft mit stürmenden Türken",

und Nr. 89: „Eine Landschaft mit Soldaten".

Berettino, Pietro da Cortonn. — 1. St. Martin erweckt einen todten Knaben. (Mech.

S. 44, Nr. 14.) Das Bild war. nach Tolner's Angabe, im J. 1702 in der kais. Kunstkammer, im

I. Saal, 2. Kammer Nr. 6. — 2. Annanias und Saul. (Mech. S. 45, Nr. 18.) Skizze zu einem

Altarbild in Rom. Sie war 1720 schon in der kais. Stallburg und ist bei Storffer abgebildet l.

E. 49. — 3. Die Verstossung der Hagar. Das Bild befand sich früher in der grossherzoglichen

Sammlung zu Florenz. (C. Faucci stach es im J. 1766 in Kupfer.)

Bloemaert, Abraham. — Die Anbetung der heiligen drei Könige. (Mech. S. 86, Nr. 7.)

Befand sich in der Jesuitenkirche zu Brüssel (auf dem Hochaltar, s. Descainps' Reise, S. 70). war

1770 (s. Fuhrmann Nr. 5S) in der geistlichen Schatzkammer, kam dann (vgl. Rosa's Cat. II.

S. 17) in die k. k. Gallcrie, wurde in den napoleonischen Kriegen nach Frankreich geführt,

und kam nicht wieder zurück.

Bordone, Paris. — 1. Venus und Adonis. (Mech. S. 9, Nr. 27.) Von Erzli. Leopohl Wilhelm

von Stainer in Augsburg erworben. Im k. k. Haus- und Hof-Archiv befindet sich die: Lista de

diverse pitture che sono in casa dcl Sign. Stainer in Atigtista, 1643. Es waren 66 Bilder au Zahl

und Nr. 5 bis Nr. 10 galten als Arbeiten des Bordone. sie wurden im Werth von 1800 fl. angesetzt.

Das Bild Venus und Adonis ist in Teniers Gallcricwerk gestochen und war im J. 1730 im

schwarzen Cabinet in der kais. Stallbnrg, von Storffer copirt II. Nr. 115. Es kam 1809 als Beute

nach Frankreich in da» Musee francais und wurde 1814 wieder zurück gefordert. (S. Krafft, Cat.

S. 117.) — 2. Ein antikes Frauenbad. (Mech. S. 68, Nr. 5.) Erscheint im alten Inventar, und

ist bei Stampart gestochen. (Krafft, Cat. 8. 116.) — 3. und 4. Zwei Frauenporträtc. (Mech.

S. 77, Nr. 40 und 41.) Bei Nr. 41 wurde die ganze Nische, wo auch ein Spiegel zu sehen

war, überstrichen. Das Bild ähnelt jener herrlichen Violante, der Tochter des illteren Pahna,

welches ein Herr Steinmann in den J. 1828 bis 30 im Palais des Baron Ptithon aufgestellt hatte'.

1 Bo»chlul p. \ \ erwähnt in seiner UaJeri» d«l Arch. I.eop. Oingliolmo auch ein: retrato de ua Doctor.

3S«
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Boa, Hieronymus (Bosch), eigentlich Hieron. Agnen von Herzogenhusch. — 1. und 2. Die

Versuchung des h. Anton und Orpheus in der Hölle. (Mech. S. 158, Nr. 36 und 37.) „St. Antoni

Tentation" von diesem Meister erscheinen schon im Prager Inventar aus dem XVI. Jahrh. Fol. 40a,

Fol. 44h und Fol. 47 a; drei Bilder, und eines derselben dttrfte also da» obige sein. Tolner führt

1702 in seiner Beschreibung der kais. Kunstkammer: Änderte Gallerie Nr. 12, Bos's Bild .die

Hölle", und Fuhrmnnn, Beschr. d. weltl. Schatzkammer 1770, unter Nr. 64 „ein Gespensterstück",

und unter Nr. 201 „die Hölle" an. Im genannten Prager Inventar kommen drei Aufzeichnungen

vor, welche auf diesen Orpheus in der Hölle Bezug haben könnten, nämlich Fol. 44 b .eine

seltzame Ausfüerung", Fol. 47a „ein ablengiges Stück von allerlcy Gespenster" und „ein Stück

mit Gespenster".

Bourguignon, s. Court ois, Jacques.

Bronzino, Angelo. — Brustbild des Cosmus von Medicis. (Mech. S. 146, Nr. 23.) Das Bild

wurde im October 1825 oben und auf den Seiten durch Leisten vergrössert, weil es früher gar

zu klein zugeschnitten worden war.

Brügge, Marcus Gerard van. — Zwei Bildnisse. Ein junger Mann mit einem Hachen Hut,

in der Linken die Handschuhe, und eine junge Frau mit einem Rosenkrauz. (Mech. 162, Nr. 52

und 53.) Waren 1720 schon in der Stallburg und sind von Storffer I. BB. 253 und 254 abgebildet.

Brueghel, Pieter, der alte. — 1. 2. Eine Dorfkirchwei h und ein Fastnachtspiel. (Mech.

S. 184, Nr. 59 und 60.) Im Präger Inventar aus dem XVI. Jahrh. kommt Fol. 35a „eine seltsambe

maskarnda" von Brueghel zwei Mal vor, vielleicht sind das die beiden betreffenden Bilder. —
3. 4. 5. 6. Die vier Jahrszeiten. (Mech. S. 184, Nr. 61 bis 61.) Fuhrmann gibt in seiner Be-

sehreibung der weltl. Schatzkammer 1770 an: Nr. 114 bis 116 die vier Jahreszeiten von Brueghel;

wahrscheinlich sind es dieselben merkwürdigen Bilder. — 7. Eine Dorfkirmess. (Mech. S. 1S5,

Nr. 66.) Im Präger Inventar aus «lern XVI. Jahrh. kommt Fol. 39 b ein „Pawern Tantz" vor, wird

aber dem „jungen Peter Prügel" zugeschrieben. — 8. Der babylonische Thurm. (Mech. S. 185,

Nr. 67.) Befand sich, nach Tolner, schon 1702 in der kais. Kunstkammer, dritte Gallerie Nr. 2, und

1720 in der Stallburg, abgeb. bei Storffer I. C. Nr. 28.

Brueghel, Peter der jüngere. — 1. Aeneas und die Sibylle von CumU. (Mech. S. 185, Nr. 69.)

Kam 1737 von Prag nach Wien. (S. Cod. Man. 1426, Nr. 74.)

Brun, Charles le. — Christi Himmelfahrt, unter Director Filger aus der v. Rcith'schen

Sammlung angekauft.

(?) Burgmayr, Hans (Burgkuiayr). — Die Evangelien auf 85 zu beiden Seiten gemalten

Tafelchen, auf drei Paar Flügeln. (Mech. S. 250, Nr. 57 „aus Alb. Dürers Schule".) Bei Tolner

„Erinnerung" etc. 1702, S. 203 wird dieses Werk, als in der geistl. Schatzkammer befindlich, mit

folgenden Worten angegeben: „Unseres Heylandes Christi, auss den vier Evangelisten genommen,

mit Schriften und Emblematibus eiitworflcn gantzer Lebens -Lauft", in Form eines Altars mit

dreyfaeh über einander gehängten Flügeln, wie auch alle Evangelia das gantze Jahr hindurch

beschrieben". Im J. 1770 befand es sich noch in der geistl. Schatzkammer, da es Fuhrmann

(a. a. O.) unter Nr. 13 anführt

Cagliari, Paolo, gen. Voronese. — 1. Magdalena trocknet dem Heiland die Füsse. (Mech.

S. 4, Nr. 2.) Kam 1773 aus der Ambrasersammlung in die kais. Gallerie. (Krafft, Cat S. 137 ff.)

— 2. Venus und Adonis. (Mech. S. 4, Nr. 3.) Erscheint im Prager Inventar vom XVI. Jalirh.

Fol. 42 b. — 3. Mars und Venus. (Mech. S. 4, Nr. 6.) Erscheint in demselben Inventar Fol. 4 1 a.

— 4. Die Vermahlung der h. Katharina. (Mech. S. 7, Nr. 15.) Stammt wahrscheinlich von Erzh.

Leopold Wilhelm her, und ist in Teniers' Galleriewerk gestochen. — 5. Maria mit dem Kinde,

St. Barbara, St. Katharina und zwei Nonnen. (Mech. S. 7, Nr. 17.) Erzh. Leopold Wilhelm erhielt
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das Bild wie das vorige, wahrscheinlich au» der Sammlung', welche Viscount Basil Fielding, Ge-

sandter Englands bei der venezianischen Republik, zusammen brachte, um sie mit nach seiner

Heimat zu nehmen. Es finden sich nämlich die meisten Bilder, welche Ridolfi im: Leben der ersten

venetianischen Künstler, als in dieser Sammlung erwähnt, in dem Gallcriewerk des Teniers, und

so auch dieses. (Krafft, Cat. S. 143.) Im J. 1720 war es in der Stallburg. Abgeb. bei Storffer I.

8. 179. — 6. Herkules und Ncssus. (Mech. S. 7. Nr. 18.) In Teniers' Galleriewerk gestochen, und

daher wahrscheinlich auch von Erzh. Leopold Wilhelm stammend. — 7. Die Anbetung der hei-

ligen drei Könige. (Mech. S. 8, Nr. 19.) Befand sich auf der Insel Torcello bei Venedig in der

Kirche des h. Anton, neben der Orgel. Da die Kirche aufgehoben wurde, betrachtete man das

Bild als Staatseigenthum und Hess es 1816 durch Jos. Rosa in die kais. Gallerie bringen. (S. Krafft,

Cat. S. 141.) Auch bei Teniers 105 ist eine Anbetung der heiligen drei Könige gestochen. 7 a, 10 1.

— 8. Die Auferstehung Christi. (Mech. S. 10, Nr. 33.) Wahrscheinlich auch von Erzh. Leopold

Wilhelm herstammend. Bei Teniers gestochen. War später eine Zeit lang in Prag. (Schottky H
120.) — 9. St. Sebastian. (Mech. S. 11, Nr. 39.) Bei Teniers gestochen. — 10. Catarina Cornaro.

(Mech. S. 12, Nr. 42.) Zuerst im Inventar? von 1730, dann bei Stampart. (Krafft, Cat. S. 147.)

— 11. Judith. (Mech. S. 15, Nr. 49.) Aus der Sammlung des Erzh. Leopold Wilhelm. Gestochen

in Teniers Galleriewerk. Boschini, p. 41, sagt von dem Bilde:

r l'aalo per grazia la Giudit ebrea

Porgi inanzi la vista a chi m' asrolta,

Fata eon arte, e con dotrina molta

De trabueante, e Singular monca. u

— 12. Christus heilt die Kranke. (Mech. S. 1 », Nr. 50.) Erworben durch Erzherzog Leopold

Wilhelm, und auf dem Galleriebilde des Teniers im k. k. Belvedere copirt. Es ist auch in Teniers

Galleriewerk gestochen, und war 1720 in der kais. Stallburg. Abgeb. bei Storffer I. W. 208. —
13. Lucretia. (Mech. S. 14, Nr. 51.) Auch im Inventar Erzh. Sigmund'» von 1663, Fol. 20, Nr. 242,

ist eine „Lucretia Romana. Original von Paulo Veronesc u aufgezahlt. — 14. Ein Knabe mit einem

Hund. (Mech. S. 79, Nr. r>l.) Im J. 1720 in der kais. Stallburg. Abgeb. bei Storffer I. FF. 296.

— 15. Curtius. (Mech. S. 80, Nr. 54.) Nach Tolner's Angabe 1702 in der kais. Kunstkammer,

I. Saal, 2. Kammer Nr. 4. Im J. 1 730 int schwarzen Cnbinet in der Stallburg. Abgeb. bei Storffer II.

Nr. 216. — 16. Die Samariterin. (Mech. S. 9, Nr. 28.) Aus der Sammlung Buckingham. (Vertue

p. 7, Nr. 6.) Von Erzh. Leopold Wilhelm 1648 angekauft. Später in Prag (Schottky, Prag II. 118)

und 1723 nach Wien gesendet. (Klafft, Cat. S. 141.) — 17. Die Ehebrecherin. tMecli. S. 9, Nr. 29.)

Ebenfalls aus der Sammlung Buckingham (Vertue, p. 7, Nr. 6) und 1648 von Erzh. Leopold

Wilhelm angekauft, kam wie das vorige Bild später nach Prag und von da 1723 nach Wien.

(Schottky, Prag II. 119.) Abgeb. bei Storffer 1733 III. Nr. NO. — 18. Die Anbetung der Hirten.

(Eins von den zwölf Bildern, welche Jos. Rosa 1816 aus dem Deposito della Commenda auf allerh.

Befehl in die kais. Gallerie brachte. (Krafft, Cat. 14*.) — 19. Eine Dame und ihr Kind als Venus

uud Amor. Erscheint in Rosa's Cat. 1804, Bd. in, S. 65, Nr. 11. Kam 1*09 als Beute nach Paris

und 1816 wieder zurück. (Krafft, Cat. S. 148.)

Caloar, Giovanni. — 1. Bildniss eines Mannes mit einein Brief. (Mech. S. 23, Nr. 25.) Von

Erzh. Leopold Wilhelm angekauft und auf dem hiesigen Galleriebilde des Teniers, so wie auf einem

in Schleissheim dargestellt. In des Teniers Galleriewerk 1660 gestochen. (S. Krafft's Cat. S. 124.)

— 2. Ein braunbärtiger Manu, ein Mal von vorne uud zwei Mal von der Seite gemalt. (Mech.

S. 25, Nr. 36.) Ein ähnliches oder vielleicht dasselbe Bild befand sich in der Sammlung Karl I.

von England (als Tizian Nr. 18); „drei Köpfe, einer von vorn und zwei von der Seite, sie halten
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alle ein Kingfutteral und stellen dieselbe Person, einen Juwelier, vor". (S. Passavant, Kunstreise,

S. 261.)

Caldara, Paolo, gen. da Caravaggio , im Mailändischen. — Cephalus und Prokris. Walir-

seheinlich auch von Erzh. Leopold Wilhelm erworben. Bei Teniers 1660 in Kupfer gestochen.

Canlassi, Guido, gen. Cagnacci. — 1. Die h. Magdalena. (Meeh. S. 56, Nr. 23.) Im J. 1702

in der k. k. Stallburg. Abgebildet bei Storffer I. V. 199. — 2. Cleopatra. (Meeh. S. 64,

Nr. 24.) Befand sieb 1730 in dein schwarzen Cabinet in der Stallburg. Abgebildet bei Storffer

II. Nr. 242.

Cariani, Giovanni. — Der Triumph der Liebe (3S Figuren) und der Triumph über die Liebe

(31 Figuren). Erseheinen im Ambrascr-Inveutar von Anton Rosclnnatm 1730, Fol. 123: Nr. 57:

„Ein stuckh darinen die Keuschheit triumphiert und der Cupido auf einem Karren an eine Säulen

gebunden mit 2 Ainkhürn herumbgefiehrt wird-. — Nr. ."».*<: „Ain Stuckh wie Cupido auf einem

Wagen mit 4 weissen Pferden triumphierend herumbgefiehrt wird '. — Die Bilder wurden 1773

mit mehreren anderen in Ambras ausgewählten naeli Wien gebracht, aber nicht von MecheL

sondern erst von Jos. Kosa autgestellt. (S. Krallt, Cat. S. 107.)

Canacci, Agostino. — Der h. Franciscus. (Meeh. S. 51, Nr. 2.1 Der untere Theil des Bildes

ist angestückt, vermuthlich wegen der Formatisirung, und von mittclmässigcr Hand ergänzt.

Caxracci, Annibale. - 1. Maria mit dem Leichnam Christi. (Meeh. S. 61, Nr. 10.) Wahr-

scheinlich Erwerbung des Erzh. Leopold Wilhelm. In Teniers Galleriewerk 1660 gestochen.

Das Bild befand sich, wie Tolner angibt, 1702 in der kais. Kuustkammer II. Saal, 3. Kammer

Nr. 10. — 2. Christus und die Samariterin. (Meeh. S. 61, Nr. 12.) Ebenfalls eine Erwerbung des

Erzh. Leopold Wilhelm, da es in Teniers Galleriewerk gestochen ist. Das Gemälde war 1720 in der

kais. Stallburg und wurde von Storffer abgebildet. I. Q. 156. — 3. Venus und Adonis. Das Bild

befand sich früher im Schlosse Ambras. Anton Maron sah Kalkeis .Jungfrau im Grünen" und

dieses Bild des Carracci auf seiner Durchreise, als er nach Wien ging um die Kaiserin Maria

Theresia zu malen. Er machte die Kaiserin darauf aufmerksam, das» diese beiden Gemälde von

ganz besonderem Werth wären, worauf sie dann nach Wien gebracht wurden. (Aufzeichnung des

Custos Sigm. v. Perger.)

Catena, Vincenzo. — Bildniss eines Mannes in violetter Kleidung mit einem Buch. (Meeh.

S. 10, Nr. 34.) Wahrscheinlich eine Erwerbung des Erzh. Leopold Wilhelm, da das Bild in dem

Galleriewerk des Teniers (223) gestochen ist.

Champaigne, Philipp de. — Der todte Abel. (Meeh. S. Nr. 1.) Das Gemälde befand

sich 1702 nach Tolner's Angabe in der kais. Kunstkammer, wurde aber im J. 1732 mit 31 anderen

Bildern auf Befehl nach Prag zurück gebracht. (S. Schott ky, Prag II. S. 120.)

Cima da Conegliano, Giov. Battista. — Die Madonna, St. Hieronymus und Sta. Lucia. Das

Bild wurde (». Uidolfi, Maraviglie 1648, I. 59) für die Kirche Sta. Chiara auf der Insel Murauo

gemalt. Als diese Kirche aufgehoben wurde, ward das Bild an das Deposito del Conimendo

abgegeben und im J. 1816 mit cilf anderen Gemälden auf allerli. Befehl nach Wien gebracht.

(Kraft, Cat S. 10.)

Clef, Martin van. — Baucrnhaushaltung. (Meeh. 173, Nr. 1.) War 1720 in der kais. Stall-

burg. Abgebildet bei Storffer I. M. 117.

Clerck, Hendrik de. — Das Urtheil des Paris. (Meeh. S. 180, Nr. 3M.) Im Prager Inventar

aus dem XVI. Jahrb., Fol. 15b, kommt ein „Juditium Paris* von Heinrich de Klerchen vor.

Vielleicht ist es dasselbe Bild.

Coninxloe
,
Aegidius. — Eine Landschaft. (Meeh. 174, Nr. 3.) Im Prager Inventar vom

XVI. Jahrb. wird Fol. 38 b eine kleine Landschaft von „Konigssloer" angeführt.
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Cornelisaen. Cornelius. — Cadmus. (Mech. S. 178, Nr. 27.) Im Prager Inventar huh dem

XVI. Jalirh. ist Fol. 34a eine Tafel von Cornelio Oornelli angeführt, „mit nackenden Mennern

die einander erschlagen". Da aber diese Angabe so unbestimmt, und die Grösse des Bildes nicht

angegeben ist, Üisst sich schwer entscheiden, ob hier dasselbe Bild gemeint sei.

Cortona, Pietro da. s. Bcrettino.

Courtois, Jaques, gen. Bourgignon. — Zwei Heitergel'eehte. (Mech. S. 190, Nr. 7 und 8.) Im
Inventar des Kr/h. Sigmund vom .1. 1663 Huden sieh Fol. 1(5, Nr. 192 „Ain Landtschafft darinen

ein Seharmiczl zu Herdt, von Borgignione" und Nr. 194 „Aber ein Scharmiczl in einer Landt-

schaft, zu Pferdt von Borgignione".

Craesbeke, Joseph van. — Zwei Bauerinnen und drei Bauern. (Mech. S. 97, Nr. 17.) Das

Bild befand sich 1730 in der kais. Stallburg im schwarzen Cabinet und ist bei Stoiber II. Nr. 101

abgebildet.

Cranach, Lucas (gen. Müller und Sunder). — 1. Ein alter Mann mit einem jungen Frauen-

zimmer. (Mech. S. 240, Nr. 31.) Wird in der Beschreibung der weltl. Schatzkammer vom J. 1771,

S. 33 unter Nr. 97 angeführt. Nr. 9f> dieser Beschreibung gibt ein Gegenstück von demselben

Meister an, nämlich einen jungen Mann mit einer alten Frau. Es erseheint übrigens eine rBul-

8chaft a von Cranach schon im Prager Inventar aus dem XVI. Jalirh. Fol. 41 b. — 2. und 3. Luther

und Melanchton. (Mech. S. 261, Nr. 98 und 99.) Diese beiden Bildnisse sind in der angeführten

Beschreibung der weltl. Schatzkammer S. 10 unter den Nrn. 7 und 19 angegeben. — 4. Lucrctia.

(Mech. S. 252, Nr. 66.) Im Prager Inventar aus dem XVI. Jalirh. erscheint Fol. 40 b eine Lu-

cretia. — 5. Da» Bildniss Friedrich's III., Kurfürsten von Sachsen. (Mech. S. 249, Nr. f>6.)

Befand sich, nach Tidner, im J. 1702 in der kais. Kunstkammer in der „anderen Gallerie Nr. 2*-.

Es wurde im J. 1564 gemalt. — 6. und 7. Herodias und Judith. (Mech. S. 251, Nr. 63 und 64.)

Ein Herodias wird schon im Prager Inventar aus dem XVI. Jahrb. Fol. 47 b angeführt, eine

Judith hingegen nicht. Tolner gibt an, das» Herodias und Judith im Jahre 1702 in der kais.

Kunstsammlung im I. Saal Nr. s aufgestellt waren, dagegen sagt Cod. Man. 1402, Verzeichnis»

404 und 431, dass eine Herodias und eine Judith im J. 1737 von Prag nach Wien gebracht wur-

den, was nur dadurch zu erklären wäre, dass die beiden Bilder, wie das bei mehreren anderen

der Fall war, aus der kais. Kunstkammcr nach Prag geschickt und im J. 1737 wieder nach Wien
zurück geholt wurden. — 8. Loth mit seinen Töchtern. (Mech. S. 2f>2, Nr. <S7.) Wurde nach der

Angabe des Cod. M. 1426 der k. k. Hofbibliothek (Verzeichnis* Nr. 461) im J. 1737 von Prag

nach Wien geschafft. Fuhrmann erwiihnt des Bildes 1770 in der geistl. Schatzkammer unter Nr. 29.

— 9. David und Bethsabc. (Mech. 252, Nr. 68.) Bei Fuhrmann 1770 in der jjeistl. Schatzkammer

unter Nr. 28 angeführt.

Crayer, Caspar de. — Der englische Gruss. (Mech. S. 93, Nr. 1.) Befand sich ursprünglich

in Brüssel bei den Jesuiten. Descamps sagt p. 63: a la chapelle de la Congregation des Maries le

tableau d'autel est une annonciation, paint par G. de Crayer". Das Bild kam wohl nach der Auf-

hebung der Jesuiten nach Wien.

Cuyp, Aldert. — Kühe. Das Bild wurde im J. 1811 unter Director H. Ftiger aus der von

Reith'schen Sammlung angekauft.

Delen, Dirk van. — Architekturstück. (Mech. S. 212, Nr. 37.) Das Bild war 1720 in der

kais. Stallburg und ist bei Storft'er I. G. 70 abgebildet.

Denner, Balthasar. — Die Brustbilder eines alten Mannes und einer alten Frau. (Mech.

8. 300, Nr. 76 und 77.) Im J. 1730 in der Stallburg. Sie werden von Kuehclbeker (Röm. Kays.

Hof u. 8. w.), ohne dass er den Namen des Künstlers kennt, auf folgende Weise beschrieben:

„Zwei Köpfe, ein alter Mann und eine alte Frau. Man sieht gar keinen Pinsclstrich und den-
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noch sind alle Pori exprimiret. Es hat dieselbe ein gewisser Maler zu Hamburg erst vor Kurzem

verfertiget und kostet jeder 1000 Reichsthalcr. " (Denner starb 1749.)

Dyck, Anthony van. — 1. Samson und Delila. (Mech. S. 103, Nr. 1.) Das Bild befand sich

im Schloss von Tervue (Mensaert l. p. 161), war aber schon im J. 1702 (s. Tolner) in der kai».

Kunstkammer, und zwar im ersten Saal Nr. 9. Im J. 1 730 war es in der kais. Stallburg, wo es

Storffcr III. Nr. 125 abbildete. — 2. Bildniss einer betagten Frau. (Mech. S. 103, Nr. 2.) War
im J. 1720 in der Stallburg, abgeb. bei Storffer I. BB. 256. — 3. Bildniss des Grafen v. Montfort.

(Mech. S. 104, Nr. 4.) Im J. 1720 in der Stallburg, abgeb. bei Storffer I. Dl). 280. — 4. und 5.

Die Bildnisse des Prinzen Karl Ludwig und des Prinzen Huprecht von der Pfalz. (Mech. S. 105,

Nr. 7 und 8.) Waren 1730 im schwarzen Cabinet in der kais. Stallburg, und sind bei Storffer II.

Nr. 129 und 132 abgebildet — 6. Maria auf dem Thron. (Mech. S. 106. Nr. 10.) Da« Bild wurde

1629 für eine geistliche Brüderschaft zu Antwerpen gemalt. (S. Waagen, Handbuch der deutschen

und niederländischen Malerei, II. S. .15.) — 7. Der Leichnam Christi von der h. Maria, der

h. Magdalena und dem h. Johannes betrauert. (Mech. S. IOC», Nr. 13.) Wahrscheinlich eine Skizze

zu dem grossen Bilde auf dem Hochaltar in der Kirche du Beguinagc zu Antwerpen, welches

Mensaert (p. 212) auf folgende Weise beschreibt: „Notre Scigneur mort est cteudu sur les genoux

de la Ste. Vierge. La Madelaine embrasse la main droite du Christ et St. Jean est derriere eile. —
Je erois que c'est un des derniers ouvrages qu'il a peint avant de partir pour 1' Angleterre" . Im

J. 1730 war das Bild des k. k. Belvedere in der k. Stallbur? und wurde von Storffer III. Nr. 108

als ein Werk von „Justus Eijckmanu" abgebildet. — S. Crucilix. (Mech. S. 107, Nr. 15.)

Stammt aus der Tresoreric von Brüssel. Kaiser Joseph II. sah es dort, und befahl, dass es nach

Wien gesendet werde. Auch in der Augustinerkirche zu Antwerpen befand sich ein Crucilix von

van Dijck. Descamps sagt „Voyage t-tc." p. 1 76: _on conserve dans l'inte>ieur de la maison Notre-

Seigneur attache ä la Croix, peint pur Van Dyck. Le Christ est tres-bcau, et sur-tout la tete qui est

pleine d'expression, le f'ond est niedioere et a ete repeint*. — 9. Bildniss der Infantin Clara

Eugenia. (Mech. S. 108, Nr. 20.) War 1720 in der kais. Stallburg. Abgeb. bei Storffer I. BB. 258.

— 10. Karl I. von England. (Mech. S. 109, Nr. 21.) Stammt aus der Sammlung Karl's I. von

England und wurde im J. 1649 vom Erzh. Leopold Wilhelm angekauft. Spilter kam es nach

Prag, wo es der schwedische Reisende im J. 16S,s sah. (Schottky, Prag II. 108 ff.) Im J. 1737

wurde es, dem Cod. M. 1426 der k. k. Hofbibliothek (Verzeichniss Nr. 503) zufolge, von Prag

nach Wien gebracht. Indessen hat es Storffer schon im J. 1720, wo es in der Stallburg war, l. M
Iis abgebildet. — 11. Marchese Moncadn. (Mech. S. 109, Nr. 22.) Dieses Bildniss befand sich

1720 in der kais. Stallburg, und wurde von Storffer I. M. llü abgebildet. (Das jetzt am Hinter-

grunde sichtbare, vielleicht erst später daraufgemalte Wappen war ganz verstrichen und wurde

erst wieder bei dem Reinigen des Bildes sichtbar.) — 12. Magdalena. Brustbild. (Mech. S. 109,

Nr. 24.) Auf Papier gemalt und auf Holz aufgezogen. Das Bild befand sich im J. 1730 im

schwarzen Cabinet in der Stallburg. Von Storffer abgebildet in II. Nr. 108. — 13. Maria und der

sei. Hermann. (Mech. S. 110, Nr. 26.) Das Gemälde befand sich (v. Mensaert p. 221) zu Ant-

werpen in der Kirche de la Sodalite superieure, und wurde von Paul Pontius gestochen. —
14. Infant Karl Ferdinand. (Bei Mech. S. 120, Nr. 14, als Rubens.) Das Portrilt war 1730 in der

kais. Stallburg und wurde von Storffer IH. Nr. 185 abgebüdet.

Dosao Doaai, di Ferarra. ~ 1. St. Hieronymus. (Mech. S. 78, Nr. 42.) Wahrscheinlich von

Erzh. Leopold Wilhelm angekauft. In Teniers Galleriewerk 193 gestochen. — 2. Alphorn» I. von

Fcrrara und Modena. (In älteren Katalogen als Alphons II. angegeben.) Dieses Bildniss wurde

an beiden Seiten vergrössert. Ober dem Kopf auf den Vorhang schrieb man „Rudolphus IL Rom.

Imp. u und auf den Fussboden den Namens-, Geburt»- und Todestag dieses Kaisers. Beide Auf-
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Schriften wurden, als eben so unrichtig wie störend, wieder übermalt. (Aufzeichn. de» Custos

Sigm. v. Pcrgcr.)

Douw, Gcrard (Dou, Dov.) — 1. Kin Harndoctor. (Mech. S. '221, Nr. 78.) Da« Bild befand

sich (nach Tolners Angabe, im J. 1702 in der kais. Kunstkammer, im I. Saal, 2. Kammer Nr. 1.

— 2. Eine alte Frau, welche Blumen bcgiesst. (Douw's Tante.) Das Bild wurde im J. 1811 unter

Director II. Füger aus der v. Reith'sehen Sammlung angekauft. (Der verwundete Officicr, Mech.

S. 21.r>, Nr. 52, wurde in den Kriegsjahren nach Frankreich mitgeschleppt und blieb leider im

Besitz des Vivant Deimu zu Dijon.)

Duc, A. le. — Die Plünderer. (Mech. S. 2 Ii», Nr. 68.) Befanden sich 1720 in der kais. Stall-

burg und wurden von Storffer 1. C. 27 unter dem Namen „Bolemburg'1 abgebildet.

Dürer, Albrecht. — 1. Maximilian I. (Mech. S. 230, Nr. 11>.) Das Bild befand sich 1730 in

der kais. Stallburg und wurde von Storffer III. Nr. 35 abgebildet. — 2. Die h. Dreifaltigkeit

(Mech. S. 237, Nr. 22.) Das Bild wurde im J. 1511 im Auftrage des reichen Rothgiessers Lan-

dauer gemalt. (Waagen, Handb. f. Mal. I. 201».) Dieser Landauer stiftete 1501 die Capelle des

Zwölfbrüderhauses. Das Bild, nach welchem Kaiser Rudolph II. grosses Verlangen trug, wurde

diesem nach der einen Version von «lein Magistrat zu Nürnberg geschenkt, nach einer anderen An-

gabe soll es der Kaiser um 000 Ducaten gekauft haben. (S. Kunstblatt von 1823, Nr. 47.) Fuhr-

mann erwähnt, das» es 1770 in der geistl. Schatzkammer unter Nr. 32 aufgestellt war. — Julie

Mihes, nachmals verehelichte Prhnisscr, pauste das Gemlilde auf Strohpapicr und gab diese Um-
risse in mehreren lithographirten Blattern heraus. — In Laehsenburg ist eine alte C'opie dieses

Bildes in gleicher Grösse, von Job. Christian Rupert, ..civis Norimbergensis, A. D. 1654." (Mech.

S. 265, Nr. 1.) — 3. Die Christenmarter unter Sapor II., König von Persien. (Mech. S. 238,

Nr. 23.) Das Bild wurde für Herzog Friedrich, nachmals Kurfürst von Sachsen, gemalt und im

J. 150« gegen Ostern vollendet. Carel van Mander (Schildcrboek Fol. 131. B) bewunderte es in

der Sammlung Kaiser Rudolph'» II., «1er es höchst wahrscheinlich vom Kurfürsten Christian zum

Geschenk erhielt (Vgl. Waagen, Handb. d. Mal. I. 207.) — Die Anbetung der Weisen. (Mech.

S. 257, Nr. 83.) Im J. 1504 für Friedrich den Weisen gemalt, 1603 von Kurfürst Christian n.

«lern Kaiser Rudolph II. geschenkt, kam durch Tausch nach Florenz, und ist jetzt dort in der

Tribnna aufgestellt. — Das Rosenkranzfest. (Copie. Mech. S. 234, Nr. 14.) Im Prager Inventar

vom XVI. Jahrb. Fol. 32b heisst es: „Ein gar schön Marien Bildt, wie sie Kaiser Maximilianum

Primum einen Rosen-Krantz aufsetzt und Sauet Dominicus mit viel andern Bildern und Engeln.

Ein fürnemes Stück". Hinter «lern Kaiser kniet, geharnischt uml mit «lern Orden des goldenen

Vlicsses geziert, Herzog Erich von Braunschweig. Das Original wurde von Dürer während seines

Aufenthaltes in Venedig für S. Bartolomeo, die Kirche der deutschen Kaufmannschaft, gemalt.

Kaiser Rudolph II. kaufte es von dieser Kaufmannschaft um hohen Preis und Hess es nach Prag

bringen, wo es bis zum J. 17!S2 blieb, worauf es auf Befehl Kaiser Joseph II. mit anderen Kunst-

werken versteigert und vom Kloster zu Strahof erstanden wurde. Ein Edelmann soll es zu leihen

genommen haben, der es aber so vernachlässigte, dass stellenweise die Farbe abfiel. Es wurde

durch schlechte Übersudelung ergänzt und im J. 1837 neuerdings restauriit. (S.Waagen, Handb.

d. Mal. I. 205 u. Anmerk.) Eine Anfrage über dieses Bild findet sich in Murr's Journal für Kunst-

geschichte T. 9, S. 54, und im deutschen Kunstblatt von 1S54, S. 200 heisst es, dass die Copie

vom J. (beil.) 1600, mit starken Veränderungen, welche sich in Wien befand, nunmehr im Museum

zu Lyon sei. — 4. Bildniss eines alten Mannes. (Mech. S. 242, Nr. 31». ) Es befand sich (s. Tolner)

im J. 1702 in der weltl. Schatzkammer und war im J. 1730 in der kais. Stallburg, wo es Storffer

III. Nr. 19 in sein gemaltes Inventarium aufhalim. — Die Bildnisse Karl's des Grossen und

Kaiser Sigmund'», welche dem Dürer zugeschrieben wurden und beiläufig um 15 Iii entstunden,
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waren im Landauer Brüderhause zu Nürnberg' Nr. 43 und 44. (Waagen, Handh. f. Mal. I. 211
und Kunstw. in Deutschland I. 201 ff.)

Eckhoud, Gerbrandt van den. — Bildniss eines Mannes. (Mech. S. 92, Nr. 35.) Das Bild

ist oben und unten durch angesetzte Leisten vergrößert

Ehrenberg, W. van. — Eine Kirche. (Mech. S. 95, Nr. 8.) War 1720 in der kais. Stallburg

und wurde von Storffer I. ü. 72 eopirt.

Eijck, Jan van. — Die Abnahme vom Kreuz. (Mech. S. 152, Nr. 8.) Soll nach Passuvant's

Ansicht (Kunstblatt 1841, S. 39) von Albert van Outwater sein, ein Ausspruch, der vielleicht

eben nur gethan wurde, um etwas Neues oder etwas anderes zu sagen, als das bisher Übliche,

indem das Bild von jeher lilr eine Arbeit Eijck's galt. Tolner sagt in der Beschreibung der kais.

Kunstkammer, das Bild Nr. 4 in der dritten Gallerie sei „das erste Stücke so auf Ölfarbe gemahlet -
,

leider gibt er aber weder den Meister, noch auch den Gegenstand an, indessen wäre diese Angabe

bis auf Weiteres auf ein Gemälde von vnn Eijck hinzudeuten.

Everdingeil, Aldert van. — Landschaft mit einem Wasserfall. (Bei Mech. S. 2 1 2, Nr. 39 als

Kuijddael.) Befand sich im J. 1770 unter Nr. 52 in der weltl. Schatzkammer. (Fuhrmann, kais.

Hof etc.)

Fabritraa, Karl. — Landschaft. (Mech. S. 225, Nr. 100.) Fulirmann führt 1770 das Bild in

der Schatzkammer Nr. 102, als eine Landschaft von Fabrizi an, gibt aber leider keine nHhere

Beschreibung davon.

Farinati, Paolo, gen. degli Ubcrti. Ein Opfer. (Mech. S. 12, Nr. 34.) War im J. 1730 in

der kais. Stallburg. Abgebildet bei Storffer III. Nr. 1 50.

Feti, Domenico, gen. Mantusino. — 1. Moses vor dem Dornbusch. (Mech. S. 31, Nr. 2.)

War im .1. 1730 in der kais. Stallburg, abgebildet in Storffer's Inventar III. Nr. 141. — 2. Die

Flucht nach Ägypten. (Mech. S. 32, Nr. 7.) Von Erzherzog Leopold Wilhelm angekauft und in

Teniers' Galleriewerk (205) gestochen. Im J. 1720 in der Stallburg und von Storffer I. B. Nr. 14

abgebildet. — 3. Die Vermählung der h. Katharina. (Mech. S. 34, Nr. 15.) Von Erzh. Leopold

Wilhelm erworben; bei Teniers (215) abgebildet. — 4. Die h. Margaretha. (Mech. S. 30, Nr. 24.)

War 1720 in di r kais. Stallburg. Abgebildet bei Storffer I. V. 198. Das Bild kam in den Kriegs-

jahren nach Frankreich und am 30. März 1833 wieder in die k. k. Gallerie zurück. — 0. Der

ertrunkene Leander. (Mech. S. 30, Nr. 25.) Von Erzh. Leopold Wilhelm angekauft, bei Teniers

(207) gestochen, 17:>0 in der kais. Stallburg, abgebildet bei Storffer III. Nr. 55. — 5. Galathea.

(Mech. S. 30, Nr. 20.) Von Erzh. Leopold Wilhelm mit dem vorigen Bilde angekauft. Bei Teniers

gestochen (2 Iii). Im .1. 1730 in der kais. Stallburg. In Storffer'» Inventar III. Nr. 53 abgebildet.

- 7. Ein Markt. (Mech. S. 30, Nr. 23.) War 1720 in der kais. Stallburg. Bei Storffer abgebildet

I. D. 37.

Fijt, Jan. — Zwei Geflügelstücke. (Mech. S. 195, Nr. 39 und 40.) Diese beiden Bilder

kamen auf allerh. Befehl im J. 1723 von Prag nach Wien. (Schottky, Prag, II. Verzeichnis*

Nr. 354 und 308.)

Fijt und Wyllebort. — Diana. (Mech. S. 99, Nr. 25.) Befand sich nach Tolner' s Angabe

im J. 1702 in der kais. Kunstkammor im III. Saal Nr. I.

Floris, Frans, eigentl. Frans de Vrient. — 1. und 2. Adam und Eva und die Vertreibung

aus dem Paradiese. (Mech. S. 159, Nr. 39 und 40.) Im Prager Inventar vom XVI. Jahrh. ist

Fol. 30b ein Bild mit Adam und Eva angeführt, einer Vertreibung aus dem Paradiese wird hin-

gegen nicht erwilhnt. Im J. 1733 waren die beiden Bilder in der kais. Stallburg und wurden von

Storffer III. Nr. 42 und 05 abgebildet. — Das jüngste Gericht. Im Prager Inventar aus dem
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XVI. Jahrh. wird Fol. 38 b ein jüngstes Gericht von Floris angeführt. Das Bild befand sich nach

Tolner's Angal>e im J. 1702 in der kais. Kunstkammer im I. Saal Nr. 2, und ging auf allerh. Refehl

im J. 17:42 von Wien nach Prag. (Schottky, Prag II. 120, VerzeicknisB Nr. 28.)

Franck, Frans d. ä. — Crösus. (Mech. S. 101», Nr. 55.) War 1720 in der kais. Stallburg.

Abgebildet von Storffer I. F. 59.

Franck (wohl der jüngere). — Eine Hexenküche. (Mech. S. 202, Nr. (57.) Wahrscheinlich

aus der Sammlung des Erzh. Sigmund, denn in dessen Inventar vom .1. 1665, Fol. 17, Nr. 201

heiöst es: „Ein Stickhl so die Hexen wie sie durch den Camin aussfahren, repraesentiret a
. Da»

Bild kam dann vermuthlich in die weltl. Schatzkammer, denn in der Beschreibung derselben vom

J. 1771, S. 10, Nr. 15 wird eine „Zauberei * von Sebastian Frank angeführt.

Frank, Frans d. j. — Christus zwischen den zwei Schachern. (Mech. S. 190, Nr. 9.) War
1770 (s. Fuhrmann) in der geistl. Schatzkammer; s. Nr. 7.

Füger, Heinrich. — Der todte Abel. Das Bild wurde im J. 1811 aus der v. Reith'achen

Sammlung angekauft.

Furini, Francesco. — Tancreda. Bei Mech. S. 55, Nr. 16, als h. Magdalena angeführt,

befand sich 1702 in der kais. Stallburg und wurde von Storffer I. V. 197 copirt, aber ebenfalls

für eine h. Magdalena gehalten.

Gentileschi, Oratio. — Die h. Magdalena. (Mech. S. U, Nr. 2.) Wurde von Erzh. Leopold

Wilhelm aus der Sammlung des Herzogs von Buckingham erworben. Brian -Fairfax in seinem

Catalog, p. 14, führt das Bild mit folgenden Worten an: ,A Magdalena lying at her length in a

grotto, leaning on a skull, L. 5 f. 6 inch. english, br. ti f>

Oerard, oder Geertken v. St. Jans, Gerard v. Haarlein. — 1. und 2. Der Leichnam Christi

am Fuss des Calvarienberges und die Geschichte der Gebeine des h. Johannes Baptista. (Mech.

S. 153, Nr. 15 und 16.) Die beiden Bilder, welche auf die Vor- und Rückseite einer und derselben

Tafel gemalt waren, die dann aus einander gesllgt wurde, kaufte Erzh. Leopold Wilhelm im J. 1649

aus der Sammlung König Karls I. von England, der sie von den niederländischen Generalstaaten

mit noch drei anderen Gemahlen zum Geschenk erhielt, was sich durch einen Zettel kund gab,

der auf die Rückseite eines der Bilder geklebt war, auf welchem man las: „Marehe the 23u 1635.

Tins is the 2 Peece beinge one of the 5 Pietures, wich was presented to the King at St. James by
the State theere Ambassadour. •* (S. Hilchenbach, Kurze Nachrichten etc. S. 29.)

Giordauo, Luca, gen. ..Fa presto". — 1. Abraham veratösst die Hagar. (Mech. S. 56, Nr. 22.)

Dus Bild war 1720 in der kais. Stallburg und wurde dort von Storffer I. EE. 287 copirt. —
2. Der Engelsturz. Das Gemälde befand sich in der Minoritenkirche nächst der Withringergasse

und war durch die Familie Patalotti dahin gestiftet worden. Es war jedoch nicht auf dem
Hochaltar, sondern hing diesem zur Seife, und zwar in so beträchtlicher Höhe, dnss man es nicht

genau besehen konnte, wcsshalb es vielfach für eine Arbeit des Michel Angelo gehalten wurde.

Nach der Aufhebung der Klöster unter Joseph II. wurde das Bild in die k. k. Gallerie fibertragen,

wo man bei näherer Untersuchung auch den Namen des Meisters auffand. (Aufz. S. v. Perger's.)

Von Luca Giordauo kamen im J. 17*7 zwei Bilder, die Geburt und den Tod der h. Maria vor-

stellend, aus der Capelle des Schlosses zu Hetzendorf in das k. k. Belvedere. Sie wurden desshalb

aus dieser Capelle entfernt, weil man fürchtete, dass sie dort durch die Feuchtigkeit der Wände
Schaden nehmen dürften. (Kirchl. Topographie III. Bd. S. 204.)

Guercino da Cento, s. Barbieri.

Hahn, H. van. — GeflUgclstück. (Mech. S. 195, Nr. 36.) Das Bild befand sich 1720 in

der kaiB. Stallburg und wurde dort von Storffer für sein Inventar I. G. 68 (und ein zweites

I. G. 70) copirt.
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Hamilton, Philipp Ferdinand de. — Von diesem Maler führt die Beschreibung der weltl.

Schatzkammer vom J. 1771 dreizehn Bilder an. Nr. 12!». Ein Stück mit Hasen. — Nr. 133. Hühner

mit Tauben. — Nr. 134. Ein Jagdstück. — Nr. 135. Ein Fuchs mit Hühnern. — Nr. 139. Ein

Teich mit wilden Enten. — Die Nummern 143, 147, IM, lo4, löf», 183, lsfl und 1*7 sind bloB

mit den Worten ..eine Schildere)' - angegeben.

Hanneman. Adriaen. — Bildniss van Dijcks. (Mech. S. HO, Nr. 27.) Das Bild befand «ich

im J.- 1 702 in der kais. Stallburg und galt als eine Arbeit des v. Thaiden (Dültcn). Abgebildet

bei Storffer 1. Q. 1«7.

Heem, Jan Davidze de.— Blumenaltar. (Mech. 1 92, Nr. 23.) Befand sieh 1 730 im schwarzen

Cabinet in der kais. Stallburg und wurde von Storffer 11. Nr. 37 copirt, (Die Beschreibung der

weltl. Schatzkammer vom J. 1771 führt S. 2* zwei Frachtstücke von de Heem unter den Nummern
24 und 32 an.)

Heemikerken, s. Veen, Martin van.

Homeesen, Jan van. — Der h. Wilhelm. (Mech. 104, Nr. »i4.) Im J. 1723 kam unter andern

Bildern auch eines von Hemessen von Prag nach Wien, welches .eine geharnischte Mannsperson 1"

vorstellt und vielleicht dasselbe Gemälde sein dürfte. (Schottky, Prag II. 118, Verzeichnis* Nr. 1 1.)

Hobbema, Mindert. — Waldlandschart. Im J. IS] 1 unter Director Füger aus der v. Rcith'-

schen Sammlung angekauft.

Hoecke, Jan van der. — Bildniss des Erzh. Leopold Wilhelm zu Pferde. Mecli. S. XII,

damals im Marmorsaal des k. k. Belvedere aufgestellt, jetzt in der Sala terrena. (Engert, Cat. S. 19 1,

Nr. 8.) Das Bild befand sich im J. 1730 im schwarzen Cabinet in der kais. Stallburg und wurde

von Storffer II. Nr. 145 copirt

Hoecke, Robert van. — 1. und 2. Zwei Soldatenstückv. (Mech. S. 20<>, Nr. (i und 7.) Be-

fanden sich 17 20 in der kais. Stallburg. Abgebildet bei Storffer I. B. Nr. Di und IS.

Holbein, Hans iL j.
—

• 1. Johanna Seymour. (Mech. S. 25i>, Nr. SO.) Das Prager Inventar

aus dem XVI. Jahrh. bringt Fol. 44 a -eines Weibess Conterfect von einer Konigin in Spanien".

Vielleicht sollte es heissen: einer Königin von England, da Holbein nie in Spanien war. Im J. 1 720

war das Bildniss der Seymour in der kais. Stallburg und wurde dort von Storffer I. X. 21l> copirt.

— 2. Dr. Chambers. (Mich. S. 25(1, Nr. sl.) Im .1. 1720 in der kais. Stallburg und dort von

Storffer I. X. 213 copirt. — 3. Erasmus v. Rotterdam. (Mech. S. 2»>2, Nr. 100.) Dieses Bildnis

kam im J. 1723 auf allerh. Befehl von Prag nach Wien. (Schottky, Prag II. 1 ls, Verzeichnis

Nr. 128.) Im J. 1733 war es in der kais. Stallburg und wurde dort von Storffer III. Nr. 93

abgebildet.

Hoogstraten, Samuel van. — Ein Alter, der zu einem Fenster heraus sieht. (.Mech. S. 84,

Nr. 4.) Das Bild kam 1737 von Prag nach Wien. (S. Cod. Man. 142(>, Verzeichnis» Nr. 330 „ein

Manu so durch das Schieberle aus dem Fenster den Kopf aussteeket u
.j In Prag soll sich noch

ein Bild von Hoogstraten belinden, welches ein Weib darstellt, welches zu einer Thüre heraus sieht.

Jordaens, Jacob. — Der Bohnenkönig. (Mech. S. SS, Nr. 15.) Befand sich 1733 in der kais.

Stallburg, und wurde von Storffer für sein Inventar III. Nr. 3 copirt. Das Bild war ursprünglich

nur ein Kuiestück auf feiner, schöner Leinwand, wurde aber rund herum mit gröberer Leinwand

vergrössert und von Jordaens selbst ergänzt. (S. v. Pcrger.) S. auch Sny der s, Frans und Jordaens.

Kay, Wilhelm. — Bildniss eines Mannes. (Mech. S. 1(55, Nr. f>7.) Im J. 1723 kam „eines

Mannsbilds Conterfey* von Kay von Prag nach Wien. (Schottky, Prag IL IIS, Verz. Nr. 315.j

Kneller, Gottfried. — Zwei Frauenbildnisse. (Mech. S. 301, Nr. sl und 302, Nr. 8ü.)

Sie befanden sich, nach Fuhrmann, im J. 1770 unter Nr. ll>8 und 172 in der weltl. Schatz-

kammer.
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König, Johann. — Die vier Jahreszeiten. (Mcch. S. 270, Nr. 20— 23.) Zwei dieser Bilder,

Winter nnd Frühling, befanden sich, nach Fuhrmann, im J. 1770 unter Nr. 107 und 111 in der

weltl. Schatzkammer.

Kupetzky, Johann. — Sein eigenes Bildniss. (Meeh. S. 200. Nr. 71.) Es wurde vom Fürsten

v. Kaunitz der Kaiserin Maria Theresia zum Geschenke gemacht. (Hilchenbach, S. 2b\)

Lang- Jan, Retny. — Mercur und Herse. (Meeh. S. SC», Nr. 10.) War im J. 1720 in der

kais. Stallburg. Abgeb. bei Storffcr I. Z. 23*!, aber als die „drei Graticn" darstellend angegeben.

Lanxani, Polidoro. — Die h. Familie. (Meeh. S. 16, Nr. 58.) Von Erzh. Leopold Wilhelm

angekauft und in Teniers' Galleriewerk 1 »><>() (3ti) gestochen.

Lint, Pieter van. — Christus am Teich von Bcthsaida. (Meeh. S. s7, Nr. 11.) Befand sich

1730 in der kais. Stallburg und wurde von Storffcr II. Nr. DSO abgebildet.

Lotto, Lorenzo. — 1. Maria im Schatten eines Baumes. (Meeh. 8. »SS, Nr. I.) Von Boschitii

in seiner „Carta del navegar etc. 1* Ki(!0 p. 303 besungen. — 2. Die Grablegung Christi. (Meeh.

S. 70, Nr. 11.) Von Erzh. Leopold Wilhelm erworben, und in Teniers Galleriewerk gestochen

(210). Im J. 1 730 befand »ich das Bild im schwarzen Cabinet in der Stallburg „ober dem grossen

Vaso", und wurde von Storffcr II. Nr. 131 eopirt. — 3. Das Brustbild eines jungen rothbihtigen

Mannes. (Krafft, Cat. S. 123.) Durch Erzh. Leopold Wilhelm erworben und auf einem der Tcnicrs'-

schen Bilder in Sehleissheini, welche die Gemäldegallerie des Erzherzogs darstellen, abgebildet.

Luini, Bernardo. — Herodias. (Bei Meeh. S. 4S, Nr. 30 als da Vinci.) Aus der Snmmhiug

des Erzh. Leopold Wilhelm, und in Teniers' Gallericwerk abgebildet. War im J. 1720 in der kais.

Stallburg und wurde von Storffcr I. V. l'.lö für sein Inventar eopirt.

Mantegna, Andrea. ~ St. Sebastian. (Meeh. S. 5, Nr. 7.) Von Erzh. Leopold Wilhelm

erworben und in Teniers' Galleriewerk lC>t50 (7) gestochen. Das Bild wurde früher (unter Mechel?)

um eine Hand breit schmaler gemacht, damit es zwischen die anderen Bilder hineinpasste. Die

Luft und die Ferne, die jetzt hell sind, waren blau überstrichen. Als der Custos Karl Russ das

Bild putzte, ging zum Erstannen aller Anwesenden, unter denen auch ich mich befand, diese

l'bertllnchung weg, und es zeigte sich, sonderbarerweise, eine weisse Reitertigur in den Wolken,

welche vielleicht die Seele des Heiligen darstellen soll.

Mazzuola, Franci sco, gen. il l'ariueggianiuo. — Der Bogenschnitzcr. (Meeh. S. (So, Nr. 4.)

Das Bild wurde fllr Pierre de Terrail, Scigneur de Bayard gemalt. Buehanan (Memoirs of painting

I. p. 73) sagt, das« es im J. HS4S von den Schweden aus Prag weggeführt, von der schwedischen

Konigin Christine nach Koni gebracht, und dort vom Herzog Philipp von Orleans gekauft und

im J. 1 7H2 vom Herzog von Bridgewater um 700 Guineen erstanden worden sei. Das konnte aber

entweder nur eine Wiederholung von des Meisters eigener Hand, oder eine alte Copie sein, denn

das im k. k. Belvedcrc befindliche Original kam bald nach Rudolph II. Tode nach Wien, und

befand sich im J. 1702 nebst der Copie von Heinz in der weltl. Schatzkammer (s. Tolner), wo es

als eine Arbeit des Correggio galt, und noch bis Mechel dafür gehalten wurde. Original und Copie

waren noch im J. 1771 in der weltl. Schatzkammer. (S. Beschreibung derselben von 1771, S. 15.)

Memmling (Memmelinghe), Jan van. — Im J. 17*3 kam eine h. Familie von Mcmmcling

nach Wien, und zwar aus der Karthiüiscrkirche zu Brüssel. S. Henne et Wauters .Hist, de

Bruxelles" T. III. p. 195, 107, und Pinchart, „Archive« des arts" I. p. 2XK.

Merigi, Michel Angel«) da, gen. Carravaggio. — 1. David. (Meeh. S. 52. Nr. (3.) Das Bild

befand sich 1730 in dem sogenannten schwarzen Cabinet in der kais. Stallburg. Abgebildet bei

Storffer U. Nr. 113. — 2. Tobias. (Meeh. S. 5», Nr. 28.) Das Gemälde war 1733 in der kais.

Stallburg. Storffcr copirte es HI. Nr. 1 öS. — 3. Muttergottesbild. (Meeh. S. 58, Nr. 30.) Im

J. 1730 im schwarzen Cabinet in der k. Stallburg aufgestellt und von Storffer abgebildet II. Nr. 0.



A. K. v. Pkrokr.

— 4. Das Rosenkranzfest. (Ennert, Cat. S. 22, Nr. 27.) Befand «ich noch 1763 zu Antwerpen

in der Dominikanerkirche. Mensaert I. p. 200 sagt darüber: „Sur lautel du rosaire on voit un

tableau peint par M. Angclo da Carravaggio, le quel represente un sujet de la S. Vierge, St. Do-

minique et quelques autres. Ce tablau est fort bien dessine, mais il a peu de brillant dans le

coloris, le fond qui est fort noir, fait que les objects, ne recoivcnt pas de reverberation , ce qui

fait que ce tableau n'est pas fort gracieux. On dit que ces Peres qui n'en etoient pas fort contens,

demanderent lc sentiment de Rubens, qui pour lors travailloit un tableau du maitre-autel et qui

leur dit, que c'ctoit un tres bon inorceau. II est de remarquer que Vau Dijck a paint dans ce

meme tableau le portrait du donateur, le quel on voit sur la gauche.* (Ob der Kopf des Stifters

wirklich von van Dijck gemalt sei, dürfte wohl noch erst genauer festgestellt werden.)

Messina, Antonello da. — Der Leichnam Christi. (Eilgert, S. ;">0, Nr. (iü.) Das Bild befand

sieh seit dem XVI. Jahrhundert im Dogenpalast zu Venedig, wo es auch Pansovino im J. löM in

seiner „Venezia descritta-' p. 123 b anführt. Es wurde im J. 1808 bei dem Einrücken der Franzo-

sen in Venedig von dem kais. Übergabs-Commissär v. Rosetti nach Triest geschickt und von da

nach Wien überbraeht. (Vgl. Klafft Cat. S. 2.)

Messijs, Quintin. — 1. Der ungerechte Haushälter. (Mech. S. lf»4, Nr. 17.) Das Bild kam

im J. 172» auf allerh. Befehl von Prag nach Wien. (Schottky, Prag II. 1 1*, Verzeichnis* Nr. 307.) —
2. und 3. St. Hieronymus, zweimal, einmal bei Tag-, das andere Mal bei Nachtbeleuchtung. (Mech.

S. 155, Nr. 20 und 21.) Beide Bilder waren im J. 17 20 in der kais. Stallburg und wurden von

Storffer I. P. 150 und I. S. 178 in sein gemaltes Inventar aufgenommen. — 4. Der Kopf eines

alten Mannes. (Mech. S. 1 f>f>, Nr. 27.) War 173» in der kais. Stallburg, galt als Tizian und wurde von

Storffer III. Nr. 37 abgebildet. Gilt jetzt als von Eijck. (S. Engert's Cat. S. 133, Nr. 42.) — ;'». Loth

mit seinen Töchtern. (Mech. S. 159, Nr. 38.) War, nach Tolner, im J. 1702 im dritten Saal der

kais. Kunstkammer unter Nr. 4 aufgestellt, und befand sich im J. 1730 im schwarzen Cabinet in

der kais. Stallburg, wo es Storffer II. Nr. 1 1 6, copirte.

Metsu, Gabriel. — Die Spitzenklöpplerin. Wurde im J. 1811 nnter Dircctor Füger au» der

v. Reith'schen Sammlung angekauft.

Mieris, Frans, d. Ä. — Die Seidenhändlerin. (Mech. S. 221, Nr. 79.) Das Bild wurde von

Erzherzog Leopold Wilhelm um das Jahr 1061 vom Künstler selbst um 2000 Gulden gekauft.

Im J. 1702 war, es wie Tolner angibt, in der kais. Kunstkammer im zweiten Saal, dritte

Kammer, Nr. 6.

Mirevelt, Michiel Jansen. — Brustbild eines bifrtigen Mannes. (Bei Mech. S. 92, Nr. 35,

als Gerbrandt v. d. Eckhoud.) War 1720 in der kais. Stallburg und wurde von Storffer I. P. 152

abgebildet.

Modena (Mutina), Tonnnaso da, eigentlich Tomm. Buzacarino. — Altarbild in drei Abtei-

lungen. (Mech. S. 229, Nr. 1.) — Aus der Capeila regia in der Burg Karlstein in Böhmen. Im

J. 178(1 ging Prof. Ehemant nach diesem Schloss, um alle dortigen aus der Zeit Karl's IV. stammen-

den Gemiilde zu untersuchen, bei welcher Gelegenheit fast alle Bilder aus dem Tafelwerk heraus-

genommen wurden. Ober der Blende des Hochaltars fanden sich die drei betreffenden Bilder, welche

nach Wien geschafft wurden. Man hielt sie für Ölgemälde, da aber doch mehrfache Zweifel dagegen

< rhoben wurden, rief man eine Commissioii von Künstlern und Chemikern zusammen, welche vor

den» Auge des Fürsten Kaunitz Untersuchungen vornahmen, und — merkwürdiger Weise — die

„unwidersprechliche Anwendung des Öles" bestätigten. (S. Hilchenbach, S. 19, und

vgl. Jahn, Archiv d. Gesch. und Statistik, insb. für Böhmen. 1792, I. S. 9.)

Moretto, da Brescia, eigentlich Alessandro Buonvicino. — Die heil. Justina. (B. Mech.

S. 1H, Nr. 0, als Pordenone.) War 17:13 in der kais. Stallburg und wurde von Storffer ni. Nr. 155
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abgebildet. Albert Knifft glaubte (s. dessen Cat. S. 170), das« es aus Ambras stamme, allein in dorn

Inventar des Erzherzogs Sigmund vom J. 1663, Fol. 20, Nr. 240 ist das Bild mit folgenden Worten

als eine Arbeit Tizian'» angeführt : Ein grosses Stuekb, die Junckhfrauschafft bedeutend, mit einem

weissen Ainkhirn auf Holcz gemahlen, Original von Titiano. — (Bei Stampart

ist es sehr klein abgebildet und zeigt, wie willkürlich dieser bei seinem Werke die Grössen

der Bilder annahm.)

Moor, Anthony. — 1. 2. Hin mannliches und weibliches Bildniss. (Mech. S. 163.) Die Bilder

befanden sieh im J. 1720 in der kais. Stallburg und wurden von Storffer I. das Manns - Portrait

Nr. Ii'."» und «las Frauen-Portrait Nr. 127 abgebildet.

MurUlo, Bartolomeo Estcbano. — Dir h. Johannes (Mech. S. 63, Nr. 22.) Im J. 1733 in

der kais. Stallburg, abgebildet von Storffer III. Nr. 140.

Neefs, Pieter. — Das Innere einer Kirche (Mech. S. 102, Nr. 34.) War im J. 1720 in der

kais. Stallburg und wurde von Storffer I. C. 30 abgebildet. — (In der Beschreibung der weltl.

Schatzkammer vom J. 1771 wird S. 2* unter Nr. 35 auch ein ArchitekturstUck von Neefs

angeführt.)

Neer, Arthur van der. — Mondnacht. (Engert, S. Gl, Nr. 16.) Wurde im J. 1811 unter

Director Füger aus der v. Reith'schen Sammlung angekauft.

Oetade, Adriaen. — Eine Bauernstube. (Bei Engert. S. 1 95, Nr. 20, als eine Nachahmung

des Ostade.) Unter Director H. FUgcr aus der v. Reit'sehen Sammlung angekauft.

Ostade, Isaak. — Ein Zahnbrecher. (Mech. S. 194, Nr. 33.) War nach Fuhrmann'« Angabe

17 70 unter Nr. 25 in der weltl. Schatzkammer.

Paduanino, s. Varotari, Alessandro.

Pagani, Francesco. — Eine heil. Familie mit dem h. Johannes und Elisabeth. Kam im J. 1723

als da Vinci, auf allcrh. Befehl von Prag nach Wien. (Schottky, Prag II. 1 IS, Verzeichnis« Nr. 2.)

Palma, Giacomo, il vecchio. — 1. Gaston de Foix. (Mech. S. 11, Nr. 37.) Von Erzh. Leopold

Wilhelm erworben und in dem Galleriewerk v. Teniers gestochen. War 172<> in der kais. Stallburg

und wurde von Storffer I. M. 114 abgebildet. — 2. Die Heimsuchung Maria. (Mech. S. 17, Nr. 2.)

Von Erzherzog Leopold Wilhelm angekauft und sowohl auf dem Galleriebilde von Teniers im k.

k. Belvedere als in dieses Meisters Galleriewerk dargestellt. Das GemiUde sc heint schon früh in

einem bedauernswerthen Zustand gewesen zu sein, denn als es vom Custos Karl Russ gereinigt

wurde, gingen thalcrgrosse und grössere RestaurationsHecke weg. Im Jahre 1733 war es in der

kais. Stallburg aufgestellt und wurde von Storffer III. Nr. 160 copirt. - - 3. Maria mit dem Kinde,

St. Marcus u. d. h. Ursula. (Mech. S. lü, Nr. 7.) Von Erzh. Leopold Wilhelm aus Italien erworben,

im Galleriewerk von Teniers 1660 gestochen (1*9). War im J. 1733 in der kais. Stallburg

aufgestellt und von Storffer III. Nr. 157 abgebildet. — 4. Maria mit dem Kinde; Papst Oölestin,

St. Catharina und Johannes Baptista. (Mech. S. 1?\ Nr. S.) Von Erzh. Leopold Wilhelm aus

Italien erworben , im Galleriewerk von Teniers gestochen und auf seinem Galleriebildc im k. k.

Belvedere abgebildet ; war im J. 1733 in der kais. Stallburg und wurde von Storffer für sein

Inventar III. Nr. 8 copirt. — 5. Brustbild eines Frauenzimmers (Mech. S. 19, Nr. 9.) Von Erzh.

Leopold Wilhelm aus Italien erworben, auf Teniers' Galleriebild im k. k. Belvedere und auf einem

in Seldeisslieini abgebildet, und in Teniers' Galleriewerk gestochen. War 1720 in der kais.

Stallburg und wurde von Storffer I. FF. 292 copirt. — 6. Brustbild eines Mädchens, vom Rücken.

(Mech. S. 19, Nr. 10.) Ist wahrscheinlich eine neuere Acquisition, da das Bild zuerst bei Mechel

erwilhnt wird. - 7. Vitdante. (Knifft, Cat. S. 99.) Erwerbung Erzherzogs Leopold Wilhelm, auf

Teniers' Galleriebild und in dessen Galleriewerk abgebildet. War 1720 in der kais. Stallburgund

ist bei Storffer in der I. Abthlg. copirt — 8. Brustbild eines bejahrten Mannes. (Mech. S. 79, Nr. 49.)
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Erwerbung Erzherzogs Leopold Wilhelm, in Teniers* Galleriewerk (177) gestochen. — 9. Brust-

bild eines Frauenzimmers mit einem Federfächer. (Mech. S. 7
'». Nr. 29.) Erwerbung des Erzherzogs

Leopold Wilhelm, in Teniers' Galleriewerk gestochen. — Laura. (Mecli. S. Nr. 13.) Aus der

Sammlung des Erzh. Leopold Wilhelm und auf einem der vier Schleissheimer Galleriebihhr von

Teniers abgebildet. Ist kein Palma, wie früher angenommen wurde, sondern nur ein Bild aus der

venetianischen Schule.

Palma, Giacomo il giovine. — 1. Grablegung Christi. (Mech. S. 3, Nr. 1.) Von Erzh.

Leopold Willielm angekauft, in Teniers' Galleriewerk gestochen (188). War im J. 1 730 in der kais.

Stallburg und wurde dort von Storffer II. Nr. 2.">0 copirt. — 2. Maria mit dem Leichnam ihres

Sohnes. (Mech. S. 8, Nr. 20.) Das Bild kam im J. 1737 als Palma il veeehio von Prag nach Wien.

(S. Cod. man. Nr. 1420, Verzeichnis« Nr. lOO.y — 3. und 4. Kniu und Abel. (Mech. S. 70, Nr. 12

und Nr. 1 3.) Beide aus der Sammlung des Erzherzogs Leopold Wilhelm und in Teniers' Gallerie-

werk 1060 gestochen, Nr. lf.s und 182. — f>. Herodias. (Bei Mech. S. 74, Nr. 20, als Paduanino.)

Aus der Sammlung des Erzherzogs Leopold Wilhelm und in Teniers' Galleriewerk abgebildet (107).

Parmeggianino, s. Mazzuoli, Francesco.

Patenier, Joachim, gen. Dionatehsis (aus Dinant). — Die Taufe Christi. (Mech. S. 109,

Nr. 87.) War im .1. 1 720 in der kais. Stallburg und wurde von Storffer fUr sein Inventar I.

Q. lf»5 copirt.

Pauditz, Christoph. — Der h. Hieronymus. (Mech. S. 297, Nr. 05.) Wnr im J. 1720 in der

kais. Stallburg und wurde dort von Storffer I., kleine Bilder Nr. 310, abgebildet.

Perugino, s. Vanucci, Pietro.

Peeters, Bonaventura. — Zwei Seestücke. (Mech. S. 224, Nr. 9ö und 9»!.) Die Bilder kamen

in den Kriegsjahren nach Frankreich und gelangten erst im .1. 1833 wieder nach Wien zurück.

Pijnacker, Adam. — Abendlandschart. Im J. 1811 aus der v. Reith'schen Sammlung unter

Director Heinrich Fdger angekauft. (Engert, Cat. S. 64, Nr. 43.)

Pipt, Giulio, genannt Romano. — 1. Die Attribute der vier Evangelisten. (Mech. S. 39,

Nr. 30.) Das Bild wurde im J. 1737 von Prag nach Wien gebracht. (Cod. Ms. 1420, Verzeichnis*

Nr. 63.) — 2. Ein grosser antiker Platz mit Kampfern u. s. w. (Mech. S. 31, Nr. 13.) War im

J. 1730 im schwarzen Cabinet in der Stallburg und wurde daselbst von Storffer II. Nr. 21 1 copirt.

— 3. Phaeton. (Engert, Cat. S. 23, Nr. 37, als Pluto.) Von Erzh. Leopold Wilhelm erworben und

ltiOO in Teniers Galleriewerk gestochen.

Poelemburg, Cornelis. — Der englische Grnss. (Mech. S. 221, Nr. 80.) Befand sich nach

Fuhrmanns Angalte im J. 177t» in der gcistl. Schatzkammer.

Polidoro di Venezia, s. Lanzani.

Ponte, Giacomo da, gen. Bassano. — 1. Die Thamar. (Mech. S. 09, Nr. 8.) Befand sich

im J. 1720 in der kais. Stallburg, wurde aber von Storffer merkwürdiger Weise zwei Mal in

sein Inventar gemalt, nümlich ein Mal im J. 1720, I. CC. 204, und im J. 1730 II. Nr. 207.

Das Bild wurde in jenen zehn Jahren vielleicht translocirt, und Storffer mochte vergessen

haben, da*s er es schon ein Mal copirte. — 2. Die Anbetung der Hirten. Nachtstuck. (Mech.

S. i>9, Nr. 9.) Von Erzherzog Leopold Wilhelm erworben, in Teniers' Galleriewerk gestochen

(140). Schon im Prager Inventar aus dem XVI. Jahrb. ist Fol. 3"> b „eine Geburt Christi"

von Paolo (?) Bassano angeführt; da aber nichts nUhercs angegeben ist, lasst sich auch nicht bestim-

men, ob es dasselbe Bild sei. Auch Boschini bespricht p. 41 eine Nativita von Bassano, im Besitze

Erzh. Leopold Wilhelm. — 3. Der Samaritan. (Mech. S. 09, Nr. 10.) Von Erzh. Leopold Wilhelm
erworben, auf Teniers' Gallericbild und in seinem Galleriewerk (132) abgebildet. — 1. Die Marter

des h. Sebastian. (Mech. 7f>. Nr. 30.) Erwerbung des Erzherzog Wilhelm, in Teniers' Galleriewerk
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gestochen (124). — 5. Giac. Bassano's eigenes Bildniss. (Mech. S. 70, Nr. 30.) Im Präger Inventar

u. d. XVI. Jnhrh. liest man Fol. 34 b: „Ein Contcrfect von Jacob Bassan, von Leander Hassan

gemahlt" das Bild stammt also unzweifelhaft aus der Sammlung Kaiser Rudolph II. — 6. Die heil,

drei Könige. (Mech. R. 77 Nr. 38.) Von Erzh. Leopold Wilhelm erworben, und in Teniers Galleric-

werk (139) gestochen. Im J. 1720 war das Bild in der kais. Stallburgund wurde von Storffer I.

AA. 243 eopirt. Boschini, p. 41, spricht auch von diesen tre re
1

magi. — 7. Die Arche Noae.

Befand sich, nach Fuhrmann'» Angabe, im J. 1771 in der weltl. Schatzkammer unter Nr. 115. —
8. Eine kleine Landschaft. (Mech. S. 89, Nr. 53.) Befand sich im J. 1730 im schwarzen Cabinet

in der kais. Stallburg, abgebildet bei Storffer II. Nr. 1*9.

Ponte, Francesco da, gen. Hassane. — 1. und 2. Der h. Franeiacus und die h. Clara.

(Mech. S. 78, Nr. 43 und 44.) Von Erzh. Wilhelm erworben und im Galleriewerk des Teniers

gestochen. — 3. Ein Knabe mit Weinlaub bekränzt. (Mech. S. 79. Nr. 52.) Von Erzh. Leopold

Wilhelm erworben, und auf dem Schleissheimer Galleriebild des Teniers, so wie in dessen Gallerie-

werk (127) abgebildet.

Ponte, Leandro da, gen. Bassano. — Bildniss eines Geistlichen. (Mech. S. 70, Nr. 35.) Von

Erzh. Leopold Wilhelm erworben und in Teniers' Galleriewerk (128) abgebildet. War im

J. 1730 in der kais. Stallburg im sogenannten schwarzen Cabinet und wurde von Storffer II.

Nr. 139, copirt.

Pordenone, s. Regillo, Antonio.

Porta, Baccio della, gen. Fra Bartolomeo. — Maria mit dem Jcsukindc. (Mech. S. 45, Nr. 17.)

Erwerbung Erzh. Leopotd Wilhelm und in Teniers Galleriewerk (199) gestochen. — Deila

Porta und Giulio Bucciardini. — Die Sühne Jacob's holen die Dina. (Mech. S. 50, Nr. 39.) Fra

Bartolomeo entwarf das Bild und untertuschte dasselbe, starb aber darüber. Bucciardini sollte es

vollenden, nahm aber ans Achtung vor seinem Meister eine andere Tnfcl und begann das Bild aufs

Neue und dieses ist das Wiener Gemälde. Das angefangene Bild soll sich in Florenz befinden.

(S. v. Perger's Aufzeichnung.)

Pourbus, Pieter, gen. der ältere. — 1. und 2. Die Bildnisse eines Mannes und einer Frau.

(Mech. S. 160, Nr. 44 und 45.) — Im J. 1723 kamen ein „Contcrfei eines Weibsbildes" (Nr. 351)

und ein „Conterfci eines Mannsbildes" (Nr. 352) von Pourbus von Prag nach Wien (Schottky,

Prag II. 118, Verzeichnis* Nr. 318); da aber nichts näheres angegeben ist, lilsst sich auch

nicht bestimmen, ob es dieselben Bilder sind, oder jene zwei vom jüngeren Pourbus (Mech.

S. 10S, Nr. 82 und 83), oder endlich jene von Frans Pourbus d. II. (Mech. S. l.
r
>9, Nr. 41

und 42.)

Poussin, Nicola». — Petrus und Johannes heilen den Lahmen. (Mech. S. 32, Nr. 0.) Das

Bild befand sich im J. 1730 im sogenannten schwarzen Cabinet in der kais. Stallburg und wurde

von Storffer II. Nr. 214, für sein gemaltes Inventar copirt.

Prete, il Genovese, s. Strozzi, Bernardo.

Primaticcio, Francesco. — Moses schlägt Wasser aus dem Felsen. (Mech. S. 02, Nr. 15.)

Erwerbung Erzh. Leopold Wilhelm und daher in Teniers' Galleriewerk (20) abgebildet. (Ist seit

längerer Zeit nicht aufgestellt und vielleicht im Depot .des k. k. Belvedere.)

öuellinus, Job. Erasmus. — St. Franciscus Xaver in Indien. (Mech. S. 140, Nr. 1.) — Es

sind zwei Gemälde von Qucllinus bekannt, welche die Wunder des heil. Franz Xaver darstellen,

das eine wurde 17<!3 von Mensaert p. 181 in der Jesuitenkirche von Malincs gesehen, er sagt:

„En entrant dans cette eglise on voit sur la droite six tableaux, dont lc premicr et le troisieme

representent la predication et les miracles de St. Francis Xavier aux Indes." — Das zweite war

in d< r Jesuitenkirche zu Brüssel. (S. Mensaert p. 41 und Descamps p. 04.) Welches dieser beiden

X. 30
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Bilder nach der Aufhebung der Jesuiten nach Wien kuui, lässt sich nach diesen kurzen Andeu-

tungen nicht entscheiden.

Raphael, s. Santi, da Urbino.

Rembrandt, van Rhijn. — 1. Der Apostel Paulus. (Mech. 8. SM, Nr. 17.) Kam im J. 1737

von Prag nach Wien. (Cod. Ms. 14 26, Verzeichnis« Nr. 210.) — 2. und 3. Ein milnnliehes und

ein weibliches Hildniss. (Mech. S. «^O, Nr. '23 und 24.) Diese beiden Porträte wurden von Ks*i J er

.Joseph II. jedes um 6000 Gulden angekauft. — 4. Rcmhrandt's eigenes Porträt. (Mech. S. 80,

Nr. 21.) Befand sich 1720 in der kais. Stallburg und wurde von Storffer I. J. 03 copirt. —
5. Bildniss eines jungen Mannes mit einein Buch in der Hand. (Mech. S. i>0, Nr. 22.) Befand sieh

1720 in der kais. Stallburg und wurde von Storffer 1. P. 33 eopirt. — I». Das Bildniss eines jun-

gen Mannes in einen Blumenkranz. (Mech. S. Ol, Nr. :'>2.) War 1730 in der kais. Stallburg \wx

wurde dort von Storffer 11. Nr. 33 copirt.

Reni, Guido. — 1. Die Taufe Christi. (Meeh.S. 34. Nr. 12.) Das Gemälde befand sieh noc»-

im J. 1040 in der Sammlung des Herzogs von Buckingham. < S. Brian Fairfax, Cat. p. 1 2 : ..An othec

large picture coutaining the baptism of our Saviour by St. .lohn, there are five large figurcs in

this picture .. Lcnght * f. 0 ink. br. 0 feet.") Wurde von Erzh. Leopold Wilhelm gekauft und

kam nach Prag, wo es der ungenannte schwedische Reisende im J. lO.ss noch sah. (Schottky, Prag

II. S. 10)5
.) Im J. 1721 kam es von Prag nach Wien. (S. Piani's Verzeichniss bei Schottky u. a. O.)

— 2. Die vier Jahreszeiten. (Mech. S. 34, Nr. 14.) Das Bild befand sieh im J. 1040 noch in der

Sammlung des Herzogs von Buckingham. (S. Brian Fairfax, Cat. p. 12: ,A large piecc wherein the

four scasons are represented under the forin of four naked women and three angels. Large 0 f.

0 inch. b. 8 feet-.) Wurde von Er/h. Leopold Wilhelm angekauft. Es kmn auf allerh. Befehl

im J. 1723 nach Wien (
Schottky, Prag II. S. 118. Verzeichniss Nr. 100) und befand sich im

J. 1733 in der kais. Stallburg. wo es von Storffer III. Nr. 128 copirt wurde. — 3. Die reuige Mag-

dalena. (Mech. S. 34, Nr. 13.) Von Erzh. Leopold Wilhelm erworben und in Tcuieis' Galleriewerk

( 200) abgebildet. — 4. Der reuige Petrus. (Mech. S. 33. Nr. 17.) Von Erzh. Leopold Wilhelm

erworben und in Teniers' Gallericwerk (108) abgebildet. Das Bild war im J. 1720 in der kais.

Stallburg, wo es Storffer I. P. 131 copirte, im J. 1730 befand es sieh eben daselbst im sogenannten

schwarzen Cabinet, wo es Storffer II. Nr. 137 nochmals abbildete. — 3. Maria und das schlafende

Jesukind. (Mech. S. 33, Nr. 10.) In Fuhrmann'* Beschreibung der geistl. Schatzkammer vom .1. 1770

wird unter Nr. 31 ein Frauenbild von Guido Iieni angeführt, welches 1000 Ducatcn gekostet

habe. Dieselbe Angabe lindet sieh auch in der Beschreibung der geistl. Schatzkammer vom

J. 1771, S. 102. — 0. Johannes der Täufer. Brustbild. (Mech. S. 33. Nr. 20.) Von Erzh. Leopold

Wilhelm erworben und daher in Teniers' Galleriewerk abgebildet.

Ribera, Giuseppe, gen. lo Spagnoletto. — 1. Jesus unter den Schriftgelehrten. (Mech. S. 03,

Nr. 28.) Von Erzh. Leopold Wilhelm erworben und auf dem Galleriebilde des Teniers im k. k.

Belvederc so wie in dem Galleriewerk desselben (F. 123) abgebildet. Im J. 1702 befand sieh das

Bild, nach Tolner s Angabe, in der kais. Kunstkammer im II. Saal, wälsehes Zimmer Nr. 3. —
2. Die Kreuztragung. (Mech. S. 03. Nr. 20.) — War im J. 1733 in der kais. Stallburg, wo es

Storffer III. Nr. 120 copirte. — 3. St. Perms. (Mech. S. 00, Nr. 32.) Aus der Sammlung des Erzh.

Leopold Wilhelm und in Teniers Galleriewerk (122) abgebildet. Das Bild war in der Sammlung

des Herzogs von Buckingham. (S. Brian Fairfax, Cat. 14.) — 4. und 3. Zwei Philosophen. (Mech.

S. 05, Nr. 20 und 30. j Befanden sich 1720 in der kais. Stallburg und wurden in Storffcr's Inventar

I. F. Nr. 64 und I. K. Nr. 103 abgebildet.

Rijckaert, David. — 1. u. 2. Kirchweih und Plünderung. (Mech. S. 126, Nr. 21 u. 22.) Die Bilder

befanden sich 1720 in der kais. Stallburg und wurden von Storffer I. B. Nr. 1 7, und D. Nr. 40 copirt.
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Robusti, Giacomo, gen. Tintoretto. — 1. Bildniss eines graubärtigen Mannes. (Mech. S. 8,

"Nr. 24.) Erscheint zuerst bei Meehel und wurde bei der Einrichtung der kais. Gallerie im Belvedere

ans irgend einem Schloss oder aus Venedig hergebracht. — 2. Ein Greis in einem Pelz. (Mech.

S. S, Kr. 23.) Aus der Sammlung des Erzh. Leopold Wilhelm, auf dem Galleriebild von Teniers

und auch auf einem in Schleissheim , so wie in Teniers* Galleriewerk abgebildet. — 3. Ein

Doge. (Bei Mech. S. 10, Nr. 32 als Höge l'asquale Cicogna.) Aus der Sammlung de« Erz-

herzogs Leopold Wilhelm, auf zwei Sehleissheimer Galleriebildern von Teniers und in dessen

Galleriewerk abgebildet. (Krnfft, Cat. S. 133.) — 4. Ein Greis mit einem Knaben. (Mech. S. 15,

Nr. 50.) Aus der Sammlung Erzh. Leopold Wilhelm, auf einer der vier Sehleisslieimer Gallerie-

bilder von Teniers und in dessen Galleriewerk abgebildet. Im J. 1720 in der kais. Stallburg

und von Storfter eopirt l. AA. Nr. 24<i. — 5. Bildniss eines jungen Mannes. (Mech. S. 11, Nr. 40.)

Erscheint zuerst in Mechcl'a Catalog. — (i. Ein Greis in einem Lehnstuhl. (Mech. S. 12, Nr. 45.)

War 1 730 in der Stallburg. — 7. Der Doge Nicoiao da Tonte (Mech. S. 1t, Nr. 30) und s. Sebastiano

Veniero. (Mech. S. 12, Nr. 14.) Waren in demselben Jahre in der Stallburg. — Bildniss eines

Mannes in einem Pelz. (Mech. S. 8, Nr. 24.) Aus der Sammlung des Erzh. Leopold Wilhelm und

in Teniers' Galleriewerk (als Tizian) abgebildet. Das Bild war früher grösser als jetzt. — 10. Ein

Seeoflicier in einer Rüstung. (Mech. S. 14, Nr. 52.) Soll nach Krallt (Cat S. 132) zuerst bei

Meehel erscheinen, war aber schon im J. 1 720 in der kais. Stallburg und wurde von Storffer I. G. 75

abgebildet. — 11. Der Parnass. (Mech. S. 75, Nr. 32.) Aus der Sammlung des Erzh. Leopold

Wilhelm und in Teniers' Galleriewerk abgebildet. Kratft, Cat. S. 12!) glaubt, dass das Bild aus dem
Hause Barbarigo stamme. Im J. 1720 war es in der kais. Stallburg und wurde von Storfter 1. CC.

2(52 eopirt. Im Prager Inventar a. d. XVI. Jahrh. ist Fol. 38a „eine Musiea von Jungfrawen" ange-

führt Tintoretto malte die Musen in einem Garten versammelt und musicirend für Rudolph IL

(S. Maruviglie dell' arte. II. p. 41.) Die Figuren sind schwach lebensgross. Das Bild wurde im

J. H.532 vom Kurfürsten von Sachsen als Beute weggeführt und befindet sich jetzt zu Dresden.

— 15. Der Kreuzzug Christi. (Mech. S. 14, Nr. 53.) War im J. 1720 in der kais. Stallburg und

wurde von Storfter I. J. Si> Ciir sein Inventar abgebildet

Romano, Ginlio, s. Pipi, Giulio.

Rosa, Salvatore. — 1. Der büsseiule h. Wilhelm. (Mech. S. 3(5. Nr. 22.) — Befand sich im

Besitze des Erzherzogs Sigmund und ist in dessen Inventar v. J. 1(163, Fol. Iii, Nr. 1 8S mit

folgenden Worten angeführt: „Ahl Mann im Harnisch so mit beeden banden am strickh am Paumb

hanget" — Das Bild befand sich im J. 1720 in der der kais. Stallburg und wurde von StorftYr

I. H. 78 und im J. 1733 zum zweiten Mal III. Nr. IS eopirt, vcrmuthlieh weil das Bild inzwischen

translocirt wurde, was öfter vorgekommen zu sein seheint.

Rubens, Bieter Paul. — 1. und 2. St. Ignatius heilt Besessene und St. Franciseus in Indien.

(Mech. S. III, Nr. 1 u. 2.) Diese beiden riesigen Bilder wurden von Rubens für die Jesuitenkirche

zu Antwerpen gemalt und es geht die Sage, dass sie in einem Monat vollendet worden seien. Noch

soll sich ein Contract vorfinden, nach welchem Rubens bei dieser Arbeit fllr jeden Tag hundert

Gulden erhielt — Mensaert (p. 2 IG) sah die Bilder im J. 1763 im Profossliaus der Jesuiten zu Ant-

werpen, wo man vier Bilder zum Wechseln für den Hochaltar aufbewahrte, die Skizzen zu denselben,

sagt er, wareti an den Säulen aufgehängt, welche die Mittclnische der Kirche (la niche du milicu)

bildeten. Descamps p. 64 u. p. IS."> sah die Bilder im J. 1768 und gibt an, dass die Skizze zum h. Igna-

tius gegen den rechten und jene zum h. Franciseus gegen den linken Chorpfeiler aufgehängt waren.

— Die Kaiserin Maria Theresia sandte im J. 1774 den damaligen Director Joseph Rosa nach Ant-

werpen, um diese beiden Gemälde nebst der Himmelfahrt der h. Maria anzukaufen, wozu er Carla

bianca erhielt, und nach mannigfachen Unterhandlungen für jedes Bild 18.000 Gulden bezahlte.
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(S. v. Perg. Aufzeichnung.) _ Merkwürdig ist, ilass Blensaert (p. 11 u. p. 216) im J. 1763
dieselben Darstellungen de» h. Ignatius und des 1). Franeiscus in der Jesuitcnkirehe zu Genes und
in der Jesuitenkirche zu Brüssel sali. Sollten das vielleicht Copien gewesen «ein, die von den
Jesuiten veranstaltet wurden? — 3. Die Himmelfahrt der h. Maria. (Blech. S. 111, Nr. 3.) —
Mensaert (T. I. p. 218) sah im J. 1763 eine Himmelfahrt Mariae von Rubens im Professhause

der Jesuiten zu Antwerpen und sagt: „L'assomption de la Ste. Vierge, sur la gnuche il ya
un Apötre qui' Ieve avec son doH la pierre du sepulchre. la gloire des anges est t res gracieuse

et tri:« riebe."' — Dcscamps beschreiht (S. 135) auch eine Himmelfahrt Mariae von Rubens,

die er im J. 1769 im Chor der Kathedrale zu Antwerpen sah, mit folgenden Worten: rLa
assomption de la Vierge, eile est entource d'une cour Celeste et au bas sont une grand nombre
de figures. Ce sujet est compose en grand, les ciifens dans la gloire sont admirables .... On
assure que ee tableau a ete peint en seize jours.- — Deseamps sah ferner (S. 97) in der Kirche

der unbeschuhten Carmelitcr zu Brüssel auf dem Hochaltar eine Himmelfahrt der h. Maria, die

er mit folgenden Zeilen kennzeichnet: „La Vierge portee au ciel par des anges; au bas sont les

apötres et deux fenuues qui tiennent le lineeul sur le quel sont repandues des fleurs-4 — 4. Derb.

Ambrosius. (Blech. S. 113, Nr. .'S.) War im ,1. 1733 in der kais. Stallburg, wo es Storffer für sein

gemaltes Inventar HI. Nr. 159 eopirte. — 5. Die Zusammenkunft der beiden Ferdinaudc im

J. 1634. (Mech. S. 113. Nr. 9.) In der „Pompa introitus" ete. Fol. Ha im Kleinen und Fol. 17

im Grossen von Theodor v. Thuldeti radirt. Deseamps (p. 211) sagt , das» man im Stadt-

hause zu Antwerpen „trouve dans une chambre particuliere les trois esquisses peintes par

Rubens (T. I. p. 297), qui ont servi pour peindre d'aprcs les arcs de triomphe. erige-s lors

de l'entrec de l'Infant Cardinal Jans la Ville d'Anvers. a Das Gemälde war im J. 1730 in der

kais. Stallburg und wurde von Storffer II. Nr. 150 copirt. — »>. Drei schlafende Nymphen.

(Mech. S. 113. Nr. 10.) Das Bild befand sich im J. 1730 in der kais. Stallburg und wurde

dort von Storffer HL Nr. 17 copirt. — 7. Der h. Andreas, Brustbild. (Mech. S. 112, Nr. 5.)

War im J. 1730 in der kais. Stallburg und wurde von Storffer II. Nr. 142 abgebildet. —
8. und 9. Zwei männliche Bildnisse. (Mech. S. 112, Nr. 4 und S. 119 Nr. 11.) Es befanden

sich beide im J. 1730 im schwarzen Cabinet in der kais. Stallburg und wurden dort von Storffer

II. Nr. 147 und 149 copirt. — 10. Pipin und Bega. (Mech. S. 114, Nr. 12.) War im J. 1733

in der kais. Stallburg und wurde von Storffer III. Nr. 23 abgebildet Im J. 1723 kamen auch

„ein Mann und ein Weib" von Rubens auf allerh. Befehl von Prag nach Wien. (Schottkyi

Prag II. IIS, Vcrzeichniss Nr. 383.) Vielleicht dasselbe Bild? — 11. Rubens eigenes Bildnis».

(Blech. S. 114, Nr. 15.) Mensaert (T. I. p. 262) sagt bei seinem Aufenthalt in Antwerpen 1763:

rLa Chanoine Parys, qui est de la famille de Rubens, du cdte de sa troisieme fenmie,

possede entr' autres tableaux rares, lc portrait de Rubens". (Vielleicht dasselbe, das mit

anderen Bildern aus Antwerpen nach Wien kam? Es war im Jahre 1720 in der kais. Stallburg,

wo es Storffer I. Q. 166 eopirte. Es befand sich damals in einem ovalen Rahmen. — 12. Jacob

undEsau. (Mech. S. 112, Nr. 6.) — Das Gemälde befand sich im J. 1720 in der kais. Stallburg

und wurde von Storffer I. Z. 232 abgebildet. — 13. Der Garten der Liebe. (Blech. S. 115, Nr. 19.)

Vermuthlich eine Copie von van Baalen nach dem Original zu Dresden, welches einst der Samm-

lung der Gräfin de la Venne angehörte. — 14. Der todte Christus. (Blech. S. 115, Nr. 20.) Ein

ähnliches Gemälde war im J. 1763 in der Kathedrale zu Antwerpen und Blensaert sagt (I. p. 243):

„Sortant de la chapelle de Ndtre-Dame, on voit ä la quatriemc colonne une Epitaphe de la famille

de Blichielsens, peinte par Rubens. Le tableaux represente le Christ mort, ou les figures, qui

sont ä demi-corps, semblent se prtfparer a rcnscvdir"'. Das Bild war im J. 1730 in der kais.

Stallburg im schwarzen Cabinet, wo es Storffer H. Nr. 280 eopirte. — 15. Die vier Weltthcile.
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(Med». S. U, Nr. 21.) War 1733 in der kais. Stallburg und wurde von Storffer III. Nr. 22

copirt Hei der Prageraendung vom J. 1723 befand sieh auch ein Bild von Rubens „Etliche

Meergötter", das aber leider nicht näher bezeichnet ist, um einen Schluss daran knüpfen zu können.

(Sdiottky, Prag II. 118, Verzeichinss Nr. 421.)— 16. St. Ildephonsus. (Medi. S. 117, Nr. 1.)

Das Bild wurde auf Antra««; der Bruderschaft des h. Ildephonsus für die Kirche auf dem Couden-

beigbei Brüssel gemalt. (Waagen, Handb. f. d. niederl. Maler. If. S. 10.) Mcnsaert (T. I. p. 10 ff.)

sagt im J. 1763 von dem GemiÜde, das« er es in der Jacobskirche zu Brüssel sah. „A cöte de

l'autel (dans la Chapclle de Nötre-Dame de Bois-le-duc) on remarque un tableau qui passe pour un

des chef-d'oeuvres de Kuben», il representc la Ste. Vierge assise, qui revets d'une Chasuble lc Car-

dinal Ildephonse. Auf den beiden Flügeln sind Erzherzog Albei-t und der h. Jacob und die Infantin

Isabella Clara Eugenia mit der h. Elisabeth dargestellt. Descamps (p. 43) sah in» J. 17*59 das

Bild noch an derselben Stelle. Die Aussenseiten der Flügel stellten die Ii. Familie vor (s. unten

Nr. 21.) — 17. Der englische Gruss. (Mech. S. Iis, Nr. 2.) Das Gemaide befand sich 1709 i»n Con-

gregationssaal der Jesuiten zu Antwerpen. Descamps (p. 189) führt an, dass es auf dem Altar daselbst

stand. — 18. Helena Formann. (Mech. S. 1 18, Nr. 6.) War im J. 1700 im sehwarzen Cabinct in der

kais. Stallburg »md wurde von Storffer II. Nr. 101 dort copirt. — 19. Die deukidische Fluth. (Mech.

S. 118, Nr. 1.) Mensaei-t (T. I. p. 6 1) sah im J. 1 703 zu Brüssel in der Sammlung des M»\ de Friek

:

r un paysage representent le deluge de Dcucalion", von Rubens gemalt. Gewiss dasselbe Bild

welches in des Rubens Mortnarium die Nr. 137 trug, da dieser Gegenstand von Rubens nicht weiter

dargestellt wurde. — 20. St. Hieronymus. (Mech. S. 1 1 9. Nr. 1 2.) Befand sich im J. 1730 iin schwar-

zen Cabinet in der Stallburg und wurde von Storffer II. Nr. 98 copirt. — 21. Die Familie unter

einem Baum. (Mech. S. 120, Nr. 13.) Das Bild ist aus jenen zwei Stücken zusammengesetzt,

welche die äusseren Theile der beiden Flügelthüren des Bildes vom 1». Ildephonsus ausmachten.

(Mech. S. 120. Hilchenbach S. 35.)— 22. Ferdinand als König von Ungarn. (Mech. S. 120. Nr. 15.)

In der „Pompa introitus* p. 99 a. War im J. 1733 in der kais. Stallburg und wurde von Storffer

III. Nr. 181 abgebildet. — 23. Drei Kinder. (Mech. S. 121, Nr. 16.) War im J. 1720 in der kais.

Stallburg und wurde von Storffer I. DD. 276 in sein gemaltes Inventar aufgenommen. — 24. Eine

Schlafende. (Mech. S. 121, Nr. 19.) Stammt aus der Sammlung Buckingham 1649. (S. Brian

Faiifax Cat. p. 16 „a naked woman with an hermif. L. 1 feet, br. 2 fect 6 inches.) — 25. Ein nack-

tes Kind mit einer Flöte. (Mech. S. 119, Nr. 8.) War 1720 in der kais. Stallbtirg, abgebildet

bei Storffer I. EF. Nr. 295. — 26. Meleagcr und Atalanta. (Mech. S. 112, Nr. 7.) Das Bild war im

J. 1730 im schwarzen Cabinet der kais. Stallburg und wurde von Storffer H. Nr. 140 copirt. —
27, Allegorie. (Mech. S. 121, Nr. 20.) Mensaert (I. p. 210) sah im J. 1763 im Stadthause zu Ant-

werpen ein höchst ähnliches oder vielleicht dasselbe Bild. Er sagt: nEi» ouvrant Ie rideau de

l'autre cöte, je vis le tableau peint par Rubens, le quel represente le Dicu Mars, triomphant et

foulant a ses pieds deux esclaves, ä cöte est peint un Genie ail6 qui le eouronne". — 28. Die

Feier der Venus. (Mech. S. 127, Nr. 18.) Aus der Sammlung Karl's I. von England. S. Brian

Fairfax Cat. p. 15: „a large piece wherein are several gods and godesses of the wood and little

Bacchus. u — L. 5 feet 4 inches, br. 7 feet 6 inches. Der ungenannte schwedische Reisende sah

im J. 1688 noch ^Bacchanalien- von Rubens zu Prag, wahrscheinlich dasselbe Bild, welches im

J. 1733 aber schon in der Stallburg war, wo es Storffer für sein Inventar HI. Nr. 52 copirte. —
29. Die Kreuzigung Petri. Wurde im J. 1811 unter Director Füger aus der v. Reit'schcn Samm-

lung angekauft. — 30. Schweinsjagd. (Schule Rubens, Engert, Cat. p. 109, Nr. 15.) Das Original

war in der Sammlung des Herzogs von Buckingham. (S. Brian Fairfax Catal. p. 15.) Wurde
oft copirt und wiederholt Ein derlei Bild ist im Besitz des Königs von Holland, eines ist im

Musemu zu Marseille und eii» drittes soll bei Brentano in Frankfurt sein. Das Dredener Bild wurde im
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J. 174* um SOO fl. aus der Präger Sammlung angekauft. (S. Hnber's Catalog der Dresel. Gall.

S. 193.)

Buysdael, Jacob. — Kleine Wal.Uandseh.ift. (Kngert, Cat. p. (53, Nr. 3fi.) Im J. 181 1 unter

Director Hein. Füger aus der von Reith sehen Sammlung angekauft.

Sacchi, Andrea, gen. Andreueeio. — 1. Noe. (Mech. S. 33, Nr. 12.) War im .1. 1733 in der

kais. Stallburg und wurde von Storffer III. Nr. 129 copirt. — 2. Die göttliche Vorsehung. (Mech.

S. 37, Nr. 2S.) Kam im J. 1723 auf allerh. Befehl von Prag nach Wien. (Schottky, IVag II. 11*,

Verzeichnis* Nr. 1.)

Sachtleben, Hermann. — Ein Holzschlag. (Kngert, Cat. p. fiO, Nr. 7.) Im .1. 1811 unter

Du-ector Heinr. Fllger aus der Sammlung v. Reith gekauft.

Salvi, Giovanni Batista, gen. Sassoferrato. — Maria mit dem Kinde. (Mech, S. f>2, Nr. 7.)

— Soll in Mauerbiich das Altarbild einer Capelle gewesen sein. (S. v. IVrger's Aufzeichnung.)

Sandrart, Joachim von. — 1. Marienbild. (Mech. S. 277, Nr. '».*>.) — War im J. 1720 in

der kais. Stallburg und wurde von Storffer I. A. 7, Nr. 2 copirt. — 2. Die Abnahme vom Kreuz.

(Mech. S. 28ü, Nr. 93.) Wurde vom Stift Lambach dem kais. Hofe zum Geschenk gemacht.

(S. Hilchenbach.)

Santi (Sanzio), Rafaello d'l'rbiin». — 1. Die Jungfrau im Grünen. (Mech. S. Kl, Nr. 3S.)

Nach der Angabe des Vasari nebst noch einem andern Hilde im Jahre 1 .">()."» für Taddeo

Taddi gemalt, war das Bild noch im J. 1öS! im Hause der Ttuldi. (Rorghini: il riposo. Fireuzc,

1584, p. 3SÜ.) Rottnri in seiner Ausgabe des Vasari gibt, an, dass eines dieser Rilder von Erzherzog

Ferdinand Karl von Österreich gekauft worden sei. Nach dessen Tode im J. H!<»2 »oll es nach

Albert Krafft's Meinung (s. dessen Cat. S. 170 ff.) in die Ambriiscrsammlung einverleibt worden sein.

Die Jungfrau im Grünen war jedocli im J. I(5ü3 in dem Besitz des Erzherzogs Sigmund und ist

in dessen Inventar Fol. IS, Nr. 220. mit folgenden Worten angeführt: „Vnnser liebe- Frau mit

dem nackenden steenden Christ-Kindl, vnnd vor Im St. Johannes knieend. beede das ( 'reiez haltend

in einer vergulten Hamb, auf Holcz genialen, Original von Raphael de Vrhino." Das lb'ld erscheint

im Ambraser Inventar zum ersten Mal im J. 1730 Nr. 13:'». Es kam im J. 17 7.*! nach Wien in die

Stallburg, nachdem Maron der Kaiserin Maria Theresia den Rath gegeben hatte, es mit dem Bilde

von Amibale Caraeci, Venus und Adonis aus Ambras nach der Kaiserstadt zu schaffen und

gelangte im J. 1777 in das k. k. Belvedere. — 2. Die h. Familie unter dem Raltnbamn. (Mech.

S. 10, Nr. 311.) — Das Rild besass zuerst Herzog Guibaldo II. von l'rbino, der es im J. I .">(>() hei

Vermählung seiner Tochter Virginia mit dein Grafen Friedrich Rorromco, dem Cardinal Borromeo

schenkte. Dieser brachte das Bild am 23. September lf>(>"> nach Mailand und vererbte es nach

seinem Tode (f
"'>. November 1 öS t) dem Ludovico Moneta, der es um 1S00 Lire für den Fond

des grossen Stadthospitals verkauft haben soll. — Es kam später in die Kirche St. Maria

presso San Celso zu Mailand, wurde ober dem ambrosianisehen Marienaltar aufgehängt, von

den Kirchenvorstehern um 300 Scudi gekauft, und dann in der zweiten Sacristei der Kirche

aufbewahrt, wo es Füessly noch im Jahre 17(53 sah. Als Joseph II. im J. 17(19 nach Italien

reiste und das Bild erblickte, wünschte er, dass es für die kais. Gemäldesammlung abgetreten werde

und im J. 17(59 wurde es dem kais. Hofe wirklich angeboten. Maria Theresia stiftete dafür zwei

Heiratsausstattuugeu und Joseph II. Hess imJ. 17S0 eine Copie von Kneller und diese nebst sechs

prächtigen Leuchtern, als Gegengeschenk nach Mailand senden. (S. A. Krafft's Cat. S. 1S<!.) —
3. Die h. Margaretha. (Mech. S. 39, Nr. 32.) — Raphael soll das Rild für den Abt zu San

Renedetto in Venedig gefertigt haben, welcher es dem Zuanantonio Venier zum Geschenk machte,

in dessem Hause es sich noch im J. 152S befand. Indessen scheint diese Nachricht nicht ganz

richtig, denn der Anonymus , der es in jenem Jahre beschrieb, sagt, das Rild sei auf Leinwand
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gemalt. (S. Krafft's Cat. 8. 200.) Boschini sagt S. 45 von diesem Bilde, welches sich im J. 1GG0

schon in der Sammlung des Erzherzog» Leopold Wilhelm befand u. a. : „Cent' anni in Ca Priuli,

in regia stanza, l'ha privilegio de citadinanza. - — Das Gemälde wurde von Erzherzog Leopold

Wilhelm erworben (vielleicht aus England?) und ist auf Teniers' Galleriebild im k. k. Belvedere

und in dessen Galleriewerk [("») abgebildet. Da» Bild musste dem obigem zu Folge aus dem

Hause Vcnier in da» Haus Priuli gekommen sein. — Im Jahre 1733 befand sich das Bild in

der kais. Stallburg und wurde von Storffer in sein gemaltes Invcntarium III. Nr. 151 aufge-

nommen.

Baphael's Sehlde. 1. Die Krcuztragung. (Mech. S. 31), Kr. 33.) Nach der Meinung mehrerer,

von Francesco Pcnni (il Fattorc) in den J. 1515 mid 1 51 G gemalt. Wird bei Meckel zuerst genannt

und war vielleicht auf einem der kais. Schlösser, von wo mau es bei Übertragung di r kais. Galleric

in das Belvedere, diesem einverleibte. (S. Krafft's Cat. S. 208.) — Das Original, für die Kirche

Madonna dello spasimo zu Palermo gefertigt, kam nach Madrid und wurde 1813 mit der Madonna

col pesce, einer heil. Familie, genannt 1' Agnus Dei, einer Heimsuchung Maria und einer zweiten

heil. Familie, genannt „la perla" nach Paris gebracht, um von Bouncmaison restaurirt zu werden.

Der Herzog von Wellington wünschte eine Copie davon zu haben, erhielt aber nur mit Mühe die

Erlaubnis» dazu. (8. v. Perger' s Aufzeichnung.) — 2. Die Samariterin. (Mech. 8. 30, Nr. 37. i

Aus der Sammlung des Erzherzogs Leopold Wilhelm, daher in Teniers' Galleriewerk abgebildet.

Im J. 1730 war das Bild in der kais. Stallburg im schwarzen Cabinct und wurde dort von Storffer

in sein Inventar II. Nr. 201 aufgenommen. Copie nach Raphael, angeblieh von Annibale Car-

racci: der Prophet Isaias. Das Bild befand sich im Stifte Hciligenkrcuz, wo es Joseph Rosa auffand,

worauf es der dortige Abt Marian lleutter im J. 17 98 dem Kaiser Franz I. für die kais. Galleric

überreichte. (8. Krafft's Cat. S. 200.)

Sarazono, Carlo, gcu. il Vcncziano. — Judith. (Bei Mechel 8. 6, Nr. 2 als Carlctto Cegliari.)

Aus der Sammlung des Erzherzogs Leopold Wilhelm, und auf dem Galleriebilde von Tcniers im

k. k. Belvedere, so wie aut einem der betreffenden Bilder in Schlcissheim und in Teniers' Gallerie-

werk abgebildet. War im J. 1720 in der kais. Stallburg und wurde von Storffer I. Y. Nr. 28*

für sein Inventar copirt.

Sarto, Andrea del, S. Vannucchi.
Sassoferrato, S. Salvi, Giov. Battista.

Savery, Roelandt. - 1. Das Paradies. (Mech. 8. 175, Nr. 10.) Befand sich nach P. Fuhr-

manns Angabe im J. 1770 in der weltl. Schatzkammer, Nr. 18t). — 2. Landschaft mit Tliieren.

(Mech. S. 175, Nr. 11, oder 8. 1 7 1>, Nr. 15 V) Fuhrmann erwilhnt niimlich in seiner Beschreibung

der weltl. Schatzkammer vom ,1. 1770 unter Nr. 103 eine Landschaft mit Thieren von Savery.

3. Orpheus mit den Thieren. (Mech. 8. 17(5, Nr. 14, oder 8. 177, Nr. 10?) Fuhrmann gibt in

seiner Beschreibung der weltl. Schatzkammer vom J. 1770 unter Nr. 11H5 an: „Orpheus mit

Thieren." Auch im Prager Inventar vom XVI. Jahrh. ist Fol. 3 'Ja „Orpheus mitt den wilden

Thieren in einer LantschanV angeführt, eine» der obigen zwei Bilder dürfte daher aus der Samm-
lung Kaiser Rudolph'« II. stammen. — 4. Die Versuchung Christi. (Mech. S. 177, Nr. 17.) In der

anonymen Beschreibung der weltl. Schatzkammer vom J. 1771 ist 8. 10 unter Nr. 83, eine Land-

schaft mit der Versuchung Christi angeführt. — In dem Prager Inventar aus dem XVI. Jahrh.

wei den 1 7 Bilder dem Roelandt Savery zugeschrieben, aber die Angaben sind ausser dem .Orpheus-

so unzuverlässig, dass sich nichts naiicres bestimmen liisst.

Schiavone, Andrea, gen. Meldolla. — 1. Die h. Familie mit der h. Catharina. (Mech. S. 67,

Nr. 1.) Aus der Sammlung des Erzherzogs Leopold Wilhelm und in Teniers' Galleriewerk (120)

gestochen. — 2. Die Anbetung der Hirten. (Mech. S. 73, Nr. 23.) — Aus der Sammlung de»
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Erzherzog« Leopold Wilhelm, im Gallcriewerke des Teniers (110) abgebildet. — iL Schiavone's

Bildnis«. (Bei Mcch. S. 7^ Nr. 4& als Tintoretto. Krafft Cat. S. 12S.) War in der kais. Stallburg

und wurde von Storffer abgebildet.

Schoorel, Jan. — Bildniss eines alten Mannes und einer alten Frau. (Meeh. 8. 16S, Nr. tili

und 8_L} Angeblich Schoorel'» eigenes Portrait und das seiner Frau. Die Bilder befanden sich im
J. 1733 in der kais. Stallburg, wo sie Storffer III. Nr. 13. und Lü copirte.

Schubruck, Picter. — Das brennende Troja. (Mech. S. 183, Nr. 57\) — Eine „Landtachafft

mit einem Brand" von P. Sehubruek; wird schon im Prager Inventar aus dem XVI. Jahrb. Fol. 1)3

a

angeführt, da aber nach Hechel« Angabe „Pet. Schubruck Ft. 1605" auf dem Bilde steht, kann es

natürlich nicht ein und dasselbe mit jenem in dem Inventare angeführten sein.

Schutt, Cornelis. — L Der ertrunkene Leander. (Mech. S. Oj^ Nr. 12^} War im J. 1730 im
schwarzen Cabinet in der kais. Stallburg. Abgebildet bei Storffer II. Nr. 1 IS. — ± Marienbild.

(Mech. S. 91^ Nr. 230 War im J. 1730 im schwarzen Cabinet in der kais. Stallburg. Von Storffer

abgebildet in II. Nr. 20.

Snayers, Frans, und Jordaens. — Zwei Fischmürkte. (Meeh. S. 290, Nr. ü und 24^ als van

Es. u. Jordaens, — Die Bilder befanden sich im J. 1733 in der kais. Stallburg und wurden von
Storffer III. Nr. 41 und Nr. Uli abgebildet

Solimena, Francesco. — L Die Auferstehung Christi. (Mech. S. äOj in der Schlosscapelle.)

Von Fuhrmann S. 34^ §. Sj 1770 angeführt. — ± Boraus entführt die Orithya. (Mech. S. 72,

Nr. 21.) In der Beschreibung der Schatzkammer v.J. 1771 S. 33 unter Nr. ÜÄ angeführt. — 3. Die

Lbergabe des Inventars der k. k. Gallerie vom J. 172s. (Mech. p. XII) Das Bild wird auch von

Küchclbeeker 1730 erwtlhnt, der dabei bemerkt, das« dasselbe in Italien gemalt sei und (5OO0

Ueichsthalcr gekostet habe.

Spranger, Bartholomen«. — L Pallas. (Meeh. S. 2ii">, Nr. 2J War im J. 1771 in der welll.

Schatzkammer unter Nr. 2JL (S. Beschr. d. w. Schatzk. v. J. 1771, S. 10^ — ± u. i ('eres, Bacchus

und Venus in zwei verschiedenen Vorstellungen. (Mech. S. 2Ü<>, Nr. 2 u. 4^ Im Prager Inventar

aus dem XVI. Jahrhdt. kommt Fol. 31 b. Ceres, Venus und Bacchus und Fol. 3JL b. Ceres und
Bacchus vor. Vielleicht sind hier dieselben Bilder gemeint. Rudolph II. war ein grosser Freund von

Sprangei's Arbeiten und das genannte Inventar zahlt 21 Bilder von diesem Meister auf. — L n. ä.

Die Bildnisse Sprangei's und seiner Frau. (Mech. S. 2l>7, Nr. lü und 11.) Sie waren im J. 1733
m der kais. Stallburg, wo sie Storffer III. Nr. Q u. I copirte. — iL Allegorische Vorstellung auf

Kaiser Rudolph II. (Mech. S. 270, Nr. 2jL] - Im Präger Inventar vom XVI. Jahrb. steht

rol. 3_7_ b „Kayser Rudolfs Starua mit vielen poetischen Bedeutungen". — 7_ Hercules und

Omphale. (Mech. S. 271, Nr. 30j Im Piager Inventar vom XVI. Jahrb. Fol. 3iL iL „wie Hercules

spinnt". In der Beschreibung der weltl. Schatzkammer vom .1. 1771 S. 11 ist dasselbe Bild unter

Nr. ü angeftlhrt.

Steenwijck, Hendrik van, d. j. — Arehitecturstüek. (Mech. S. 100, Nr. 2t>.) Aus der Samm-
lung des Herzogs von Bukingham. Im Cat. v. Brian Fairfax von 1641», p. 2S steht: „The prospect

of a jail out of wich St. Peter is taken away by an angel. Therc are in tbis piece several figures

of soldiers sleeping. Lenght ä f. br. iL f. Ii inches. u

Strozzi, Bernardo, gen. Pretc genovese. — L Ein LautenschlHger. (Mech. S. 03^ Nr. 1^)

War im J. 1733 in der kais. Stallburg, abgebildet von Storffer III. Nr. 21L — 2- Johannes der

Taufer. (Mcch. S. (55j Nr. 27^ Das Bild kam im J. 1723 aufhoben Befehl von Prag nach Wien.

(Scbottky, Prag II. IIS, Verzeichniss Nr. 178.)

Teniers, David, der jüngere. — L Abraham's Opfer. (Mech. S. 123, Nr. 2^ Das Bild war, wie

Tolncr berichtet, imJ. 1702 in der kais. Kuustkammer „im anderen Cabinet, erste Kammer, Nr. 4_^
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und im J. 1720 in der kais. Stallburg, wo es Storffer I. BB. 257 abbildete. — 2. u. 2. Eine Bauern-

hoclizeit und eine Plünderung. (Mech. S. 124, Nk 5u. 6^ Die Bilder waren im J. 1730 in der

kais. Stallburg im schwarzen Cabinet und wurden von Storffer für dessen Inventar II. Nr. 1 55 und

1 .">s copirt. — L Bildnis» eines jungen Manne«. (Mech. S. 124, Nr. L) Es war 1730 im schwarzen

Cabinet in der Stallburg und wurde von Storffer IL 1 44 copirt — ZL Ein Bauerntanz. (Mech.

S. 120, Nr. 13^ Kam im J. 1723 auf allerh. Befehl von Prag nach Wien. (Schottky, Prag IL 118.)

— tL Das Bildniss eine« Greises. (Mech. S. 128, Nr. 19.) Kam im J. 1723 auf allerh. Befehl von

Prag nach Wien. (Schottky, Prag II. 1 1 S, Verzeichnis» Nr. 347.) — L Drei Bursche und ein

Hund. (Mech. S. 129, Nr. 2*L] War im J. 17:53 in der kais. Stallburg. Abgebildet bei Storffer III.

Nr.'S.'i. — & Das Vogelschiessen zu Brüssel. (Mech. S. 132, Nr. 3L) Für Erzherzog Leopold Wil-

helm im J. ll>52 gemalt. War nach Tolncr's Angabe im J. 1702 in der kais. Kunstkammer und

befand sich im J. 1 730 in der kais. Stallburg, wo es Storffer II. Nr. 203 für sein gemaltes Inventar

copirte. Es heisst, das« der Verkaufer der beiden schönen Portraite von Rembrandt für dieses

Vogelschicssen I5.000 fl. in Silber angeboten habe. (S. v. Perger's Aufzeichnung.) —
JL u. ÜL Zwei Bauernhäuser von Innen. (Mech. S. 129, Nr. 2£ und 2(>.) Befanden sich im

J. 172U in der kais. Stallburg, wo sie Storffer I. X. 214 und 215 für sein Inventar copirte. —
LL Teniers und Dan. Seghers. Ein Blumenstück; in der Mitte Grau in Grau die Krönung Christi.

(Mech. S. I;t3, Nr. :Ui.) Das Bild wurde auf allerh. Befehl im J. 1723 von Prag nach Wien
gebracht

Teosoopoli, Domenicu, gen. il Greeo. — Bildniss eines rothbRrtigen Mannes. (B. Mech.

S. 22^ Nr. 2Ji als Tizian.) Wird zuerst von Mechel angeführt und kam wahrscheinlich aus Spanien

in die k. k. Gallerie (S. Krafft, Cat S. 12«.)

Theodorich, von Prag. — Zwei Kirchenlehrer. (Mech. S. 231, Nr. & u. L) Waren vermuth-

lich schon im J. 13Ö7 vollendet. Karl IV. sull so erfreut darüber gewesen sein, dass er dem Meister

den Hof in Morzina bei Karlstein schenkte. (Pelzel, Kail IV., IL B. S. 789.)

Thulden, Dirk van. — Die Huldigung der Provinzen. (Mech. S. 137, Nr. 12.) — Befand

sich in der Tresorerie zu Brüssel. Es heisst Joseph H. begehrte dass es nach Wien gesendet werde.

Das ist aber nicht möglich, indem das Bild schon im J. 1730 in der kais. Stallburg im schwarzen

Cabinet war, wo es Storffer für sein Inventar IL Nr. 21 copirte.

Tibaldi, Pellegrino. — St. Gaccilia mit zwei Engeln. (Engert. Cat S. 37_, Nr. 28J Der

ungenannte schwedische Reisende sah im J. 1688 das Bild zu Prag und hielt es für Correggio.

(Schottky, Prag II. hlh ff.)

Tintoretto, v. Kobusti, Giacomo.

Tiaiano, s. Vecelli da Cadore.

Valentin, Mose.— Moses. (Mech. S. 35, Nr. 18.) Aus der Sammlung des Erzherzogs Leopold

Wilhelm, abgebildet in Teniers' Galleriewerk.

Valkemburg, Frederic van. — Ein Jahrmarkt. (Mech. S. 182, Nr. 50.) In der Beschreibung

der weltl. Schatzkammer vom J. 1771, S. lü wird unter Nr. 11 ein Jahrmarkt mit vielen hundert

Figuren angeführt, dcssgleichen S. 2_9_ unter Nr. 4jL

Vannucchi, Andrea, gen. del Sarto. — L Der Leichnam Christi. (Mech. S. 49, Nr. 36.) War

in der Sammlung des Herzogs von Buckingham. S. Brian Fairfax Cat. p. IL „A piece containing

the corpse of our Saviour, held u p by two angels and our Lady weeping. Lenght A feet, br.

5fett a
. Erzh. Leopold Wilhelmkaufte das Bild an sich. Im J. 1723 kam das Bild r ein Vesperbild 11

auf allerh. Befehl von Prag nach Wien (Schottky, Prag II. 118, Verzeichniss Nr. 14] und war im

J. 1733 in der kais. Stallburg, wo es Storffer IU. Nr. £2 für sein Inventar copirte. — 2. Die

heilige Familie. (Mech. S. 40, Nr. 2L) Aus der Sammlung des Erzherzogs Leopold Wilhelm

X. 31
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und in Teniers' Galleriewerk abgebildet Fulirinann erwähnt in »einer Beschreibung der geist-

lichen Schatzkammer Nr. 40 ein Frauenbild v»n Andrea del Sarto, welche» vielleicht dasselbe

sein dürfte.

Vannnoci, Pietro, gen. il Pcmgino. — Die Taufe Christi. (Mech. S. 39, Nr. 35.) Wahrschein-

lich einst im Besitz des Krzh. Sigmund, denn in dessen Inventar vom J. 1663, Fol. 19, Nr. 227

lieisst es: „Ein Sticckld, wie St. Johanes vnsern lieben Herrn taufft auf Holez genialen, in einem

vergulten Kambl." Aus Erzh. Sigmimd's Hand ging es vielleicht nach Ambras, von wo es

(s. Primisser Cat. S. 23) um das J. 177t! nach Wien kam.

Varotari, Alessandro. gen. il Paduanino. — 1. Die Ehebrecherin. (Mech. S. 71, Nr. 15.)

Von Erzh. Leopold Wilhelm vielleicht von dem Künstler selbst erworben und in Teniers' Gallerie-

werk abgebildet ff. 192). — 2. Judith. (Rosa, Cat. I. S. 2t», Nr. 11.) Aus der Sammlung des

Erzh. Leopold Wilhelm, gestochen in Teniers
1

Galleriewerk. Im J. 1720 in der kais. Stallburg und

von Storffer I. DD. Nr. 278 abgebildet.

Vecchia, Pietro della. — 1. Bayard's Bildniss (angeblich). (Mech S. 72, Nr. 1*.) Von Erzh.

Leopold Wilhelm vermuthlich vom Künstler selbst erkauft, in Teniers' Galleriewerk (2 13) gestochen

und von Boschini (p. 503) besungen. Ks war im J. 1730 im schwarzen Cabinet in der Stallburg,

wo es Storffer für sein Inventar U. Nr. 15 copirte. — 2. Das Bildniss einer Dame mit einem

Knaben. (Mech. S. 72, Nr. 20.) Aus der Sammlung des Erzh. Leopold Wilhelm, und in des Teniers'

Galleriewerk gestochen (214). Es war im J. 1720 in der kais. Stallburg und wurde von Storffer

I. AA. Nr. 248 copirt.

Vecelli, Tiziano da Cadore. — Ecce Homo. (Mech. S. 21, Nr. 17.) Tizian malte das Bild für

den Kaufmann Giovanni d'Anna oder de Hanna (bei Vasaaii im Leben des Tizian wird er Giovanni

Danno genannt). Die Familie D'Anna bewahrte das Bild in ihrem Hause zu San Benedetto am

Canale grande, und Heinrich III. von Frankreich wollte soo Ducaten dafür geben, aber das Bild

verblieb dort bis zum J. 1580. Der Herzog Georg von Buckingham kaufte es um das J. IG 20.

Im Catal. von Brian Fairfax p. 29 steht; „The Ecce Homo valued 500 L, being the figurc of all the

great persons in bis time. The Archiduke bought it (Ui5U oder 1G51 zu Antwerpen) and it is

nowin the Castle of Prague.' Vermuthlich kaufte es Leopold Wilhelm für Ferdinand III., sonst

hätte er das Bild bei sich behalten und nicht nach Prag gesendet. Es ist daher auch nicht bei

Teniers abgebildet. Auf dem Stich des Wenzel Hollar vom J. 1G50 sagt die Unterschrift, dass das

Bild damals im Besitz des Frans Hillwerve, Canonicus der Kathedrale zu Antwerpen, gewesen sei

;

der Erzh. musste es also von diesem gekauft haben. Der ungenannte schwedische Reisende sah das

Gemälde im J. 1 688 noch zu Prag, im grossen Saal ober dem Kamin, und zeichnete auf, dass es

33.000 Gulden gekostet habe. Nach Schottky's Angabe (Prag H. 118,) soll das Bild im J. 1723

auf allerh. Befehl von Prag nach Wien gekommen sein, allein es war schon im J. 1720 in der kais.

Stallburg , wo es Storffer für sein gemaltes Inventar I. F. 60 copirte. — 2. Landschaft mit dem

Traum Jacob's. (Mech. S. 4, Nr. 4.) Erscheint zuerst bei Mcchel. (S. Krafft's Cat. S. 83.) — 3. Die

Ehebrecherin. (Mech. S. 17, Nr. 1.) Von Krzh. Leopold Wilhelm erworben, auf dem Galleriebilde

von Teniers im k. k. Belvedere und in dessem Galleriewerk (53) abgebildet. Das Gemälde war im

J. 1720 in der kais. Stallburg und wurde von Storffer I. Y. Nr. 227 copirt — 4. Der Salvator,

Brustbild. (Mech. S. 17, Nr. 3.) Das Gemälde soll in der Sammlung Rubens gewesen sein

(V. Michel, Hist. d. Rubens p. 273, Nr. 2) und kam dann in die kais. Schatzkammer.

(V. Liste der GemHlde der k. k. Schatzkammer im k. k. geh. Haus, Hof- und Staatsarchiv.) Es

soll nach Krafft's Ansicht (Cat S. 32) erst zur Zeit Mechel's in das k. k. Belvedere gelangt sein,

doch war ein Salvator schon im J. 1720 in der kais. Stallburg, den Storffer I. T. Nr. 190 in seinem

Inventar abbildete. — 6. Der Apostel Jacobus. (Mech. S. 17, Nr. 4.) Aus der Sammlung des Erzh.
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Leopold Wilhelm und in Teniers Gallcricwerk gestochen. Das Bild war 1720 in der kais. Stall-

burg, wo es Storffer I. Y. Nr. 224 copirte. — 6. Die h. Familie, Johanne» bringt dem Christkind

Erdbeeren. Zur Seite St. Joseph und Zacharias. (Meeli. 8. 22, Nr. 21.) Aus der Sammlung des

Erzh. Leopold Wilhelm, auf dem Wiener Galleriebilde von Tenicrs abgebildet und im Galleriewerk

dieses Künstlers gestochen. Das Bild befand sich im J. 1730 im schwarzen Cabinet in der kais.

Stallburg und wurde von Storffer II. Nr. 246 copirt. — 7. Zwei Allegorien. (Mech. S. 23, Nr. 26

u. 27.) Die eine, auf welcher eine junge weibliche Figur ein Gefäss hält, soll nach Krafft's Angabe

(Cut. S. 52) iin alten Inventar angegeben sein. Die zweite, mit einer weiblichen Figur mit Bogen

und Pfeil, kam im J. 1780 vom Schloss Pressburg nach Wien. (Krafft, Cat. S. 52.) — 8. Madonna.

(Mech. S. 24, Nr. 34.) Aus der Sammlung des Erzh. Leopold Wilhelm , in dein Galleriewerk von

Teniers abgebildet — 9. Diana und Cnllisto. (Mech. S. 26, Nr. 43.) War in der Sammlung des

Erzh. Leopold Wilhelm. Krafft, gibt an, dass das Bild in Teniers' Galleriewerk abgebildet

sei, allein ich war nicht so glücklich es zu finden. Es wurde von Boschini S. 302 besungen

— 10. Danac. (Mech. S. 27, Nr. 44.) Befand sieh in der Sammlung Kaiser Rudolph' s II. zu Prag

(Kidolti, Maraviglie, p. 177) und kam auf allerh. Befehl im J. 1723 von Prag nach Wien. (Sehottky.

11. 118, Verzeichnis» Nr. 202.) Eine andere Danac im Besitz des Erzh. Leopold Wilhelm in Tenicrs'

Galleriewerk gestochen und von Boschini (p. 302) besungen, scheint nicht nach Wien gekommen

zusein. (Krafft Cat. S. 47.) — 11. Christus in Einaus. (Mech. S. 25, Nr. 37.) Der ungenannte

schwedische Reisende sah das Bild im J. 1688 noch zu Prag. (Sehottky, Prag II. S. 108 ff.) Das Bild

war 1720 in der kais. Stallburg und wurde von Storffer I. H. 82 copirt — 12. Lucretia. (Mech.

8. 28, Nr. 52.) War in der Sammlung des Erzh. Leopold Wilhelm und winde daher in Teniers'

Galleriewerk abgebildet. Eine Lucretia befand sieh im J. 1730 im schwarzen Cabinet in der kais.

Stallburg und wurde von Storffer II. Nr. 17 copirt — 13. Lucretia, neben ihr ein Manu. (Mech.

S. 29, Nr. 56.) War im Besitz König Karl's I. von England (Vertue, b. Passavant p. 260) und ist noch

im Verzcichniss der Bilder König Jacob's II. zu finden. S. 21, Nr. 235; rA piece being Tarquin and

Lucretia to the waste«. — 14. Ein nacktes Kind mit einem Tamburin. (Mech. S. 29, Nr. 57.) War
in der Sammlung des Erzh. Leopold Wilhelm und ist auf dem Galleriebild von Teniers so wie in

dessen Galleriewerk abgebildet. Es war im J. 1720 in der kais. Stallburg und wurde von Storffer

I. S. Nr. 187 copirt. — 15. Grablegung Christi. (Mech. S. 30, Nr. 58.) Befand sich in der Samm-
lung des Herzogs von Buckingham. Brian Fairfax Cat. p. 2, Nr. 4: sagt r OurSaviourlaidinhissepul-

chre by Joseph, our Lady and Magdalena. Thcre are five figures in this piece. 4 f. long, 3 f. 3 inch.

br. " Erzh. Leopold Wilhelm brachte das Bild an sich , welches dann nach Prag und von da im

J. 1723 auf allerh. Befehl nach Wien kam. (Sehottky, Prag IL 118, Verzeichniss Nr. 180.) Im J. 1733

war es in der kais. Stallburg und wurde von Storffer III. Nr. 86 copirt. — 16. Maria mit dem
Kinde, St Hieronymus, St. Stephan und der h. Georg. (Mech. S. 30, Nr. 59.) War im Besitz des

Erzh. Leopold Wilhelm und ist auf Teniers' Galleriebild so wie in dessen Galleriewerk abgebildet

Das Bild war im J. 1720 in der kais. Stallburg und wurde von Storffer V. Nr. 266 copirt.

— 17. Karl V. in einem Sessel sitzend. (Mech. S. 146, Nr. 22.) Skizze zu dem Miinchcncr Bild

in Lebcnsgrööse und wahrscheinlich im J. 1 548 entworfen, als Tizian von Karl V. nach Augsburg

berufen wurde. Das Bildchen trügt an der Rückseite eine Etikette mit dem kais. Adler und der

Chiffer C. VI. Es kam auf allerh. Befehl im J. 1723 von Prag nach Wien. (Sehottky, Prag II. 118,

Verzeichniss Nr. 23. (Im J. 1770 war es nach Angabe P. Fuhrmann's unter Nr. 156 in der weltl.

Schatzkammer. — 18. Karl V. stehend und in Lebensgrösse. (Mech. S. 20, Nr. 16.) Das Bild kam
im J. 1780 aus dem kais. Schloas zu Innsbruck durch Mechel nach Wien. — 19. Jacob Strada.

(Mech. S. 21, Nr. 18.) Aus der Sammlung des Erzherzogs Leopold Wilhelm, und auf Teniers'

Galleriebild im k. k. Belvcdcre, so wie auf einem der Schlcissheimcr Bilder und in dem Gallerie-
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werk dieses Meisters abgebildet, und wurde von Boschini p. 40 mit folgenden Versen ange-

Das Bild war, nach Tolner's Angabe, im J. 1 702 in der kais. Kunstkanimer, im II. Saal, wHlscli' s

Zimmer Nr. 4. — 20. Stanislaus Kostka. (Mech. S. 22, Nr. 22.) Aus derSammlung des Erzh. Leopold

Wilhelm und in Teniers' Gallericwerk gestochen. —.2 1 . Bildniss einesjungenMannes im Profil. (Mt eh.

S. 24, Nr. 33.) War nach P. Fuhrmann's Angabe (S. 24) unter Nr. 33 in der weltl. Schatzkammer

und gelangte unter Mechel in das k. k. Belvedere. — 22. Der Kopf eine« Juden in drei Ansichten.

(Bei Mech. S. 2ö, Nr. 3o; als Calcar.) War im Besitze Kail I. von England (Cat. Vertue), und w ude

nach dessem Tod auf 100 Ducaten geschätzt und verkauft. (S. Passavant. Kunstreisen S. '.61.)

Erzh. Leopold Wilhelm brachte das Bild an sich und es ist auf Teniers' Galleriebild (aber ninu. in

dessen Galleriewerk dargestellt). Es war im J. 1 720 in der kais. Stallburg und wurde von Storesstl.

X. 20 als Martin de Vos copirt. — 24. Benedetto Varchi. (Mech. S. 25, Nr. 38.) Ans der Saimh aig

des Erzh. Leopold Wilhelm. Auf einem der Galleriebilder von Teniers in Schieissheim und in tanie-n

Galleriewerk abgebildet. — 25. Friedrich von Sachsen. (Mech. S. 25, Nr. 39.) Wahrscheinli)rac uf

Tizian's Reise von Innsbruck nach Augsburg im J. 1550 gemalt. Das Bild kam dann nach Sj. wu n,

wurde dort von Rubens copirt und wahrscheinlich von Karl VI. aus Spanien mitgc-mluit.

(KrafFt, Cat. S. 70.) Im J. 1720 war es in der kais. Stallburg (in einem ovalen Rahmen) und wie.lt?

von Storffcr I. CC. 269 copirt. — 26. Filippo Strozzi. (Mech. S. 26, Nr. 40.) Aus der SaiupTng

des Erzh. Leopold Wilhelm, und von Teniers auf den Schleissheimer Galleriebildem so in

dessen Galleriewerk abgebildet. — 27. Fabrizio Salvaresio. (Mech. S. 20, Nr. 41.) Aus de. „...uin-

lung des Erzh. Leopold Wilhelm und auf Teniers' Galleriebild im k. k. Belved re so wie in dessem

Galleriewerk abgebildet. Das GemHlde war im J. 1720 in der kais. Stallburg und wurde von

Storffer I. CC. 265 copirt. — 28. Isabella d'Este. (Mech. S. 27, Nr. 45.) Wahrscheinlich für

Herzog Alfonso von Ferrara um d. J. 1515 gemalt, es blieb lange in der Sammlung der Herzoge

von Mantua und wurde von Rubens auf seiner Reise nach Italien copirt. Karl I. von England

kaufte es im J. 162t' von Karl Gonzaga L Nach dem Tode des Königs von England brachte Erzh.

Leopold das Bild an sich. (Krallt, Cat. 8. 60.) Ist in Teniers' Galleriewerk gestochen. — 29. Ein

Frauenzimmer, nackt, mit einem Pelzmantel, angeblich Tizian's Geliebte. (Mech. S. 27, Nr. 46.)

War im Besitze König Karl I. von England. „An italian wonians picture holding with the both

her hands her furred gown upon her nakcd shulders, bought by the King in Spain*. (Vertue's Cat.)

Ich konnte nicht ermitteln, ob das Bild mit mehreren anderen aus der Sammlung König Karl's l.

von Erzh. Leopold Wilhelm angekauft wurde, es ist auch in dem Galleriewerk von Teniers nicht

abgebildet, sondern erst bei Stampart. — 30. Bildniss eines Mannes, der in der Linken das Degen-

gefass halt (Mech. S. 27, Nr. 48.) Aus der Sammlung des Erzh. Leopold Wilhelm und in Teniers'

Galleriewerk gestochen. — 31. Tizian's eigenes Bildniss. (Mech. S. 28, Nr. 49.) Von Erzh. Leopold

Willielm wahrscheinlich aus dem Naclilass des Rubens im J. 1611 zu Antwerpen angekauft.

(KratTt, Cat. S. «I) und auf dem Gallcriebildc von Teniers im k. k. Belvedere und in dessem

Galleriewerk abgebildet. Es befand sich, nach Tolucr's Angabe, im .1. 1702 in der kais. Kunst-

kammer im II. Saal, wUlsches Zimmer Nr. 2. Im J. 1720 war es in der kais. Stallburg und wurde

von Storffer I. S. 183 copirt. (Das Bild dürfte früher grösser gewesen sein.) — 32. Ulysses Aldro-

vandi. (Mech. S. 29, Nr. 54.) Aus der Sammlung des Erzherzogs Leopold Wilhelm und in Teniers'

Galleriewerk abgebildet. — 33. Andrea Vcsalio. Aus der Sammlung des Erzh. Leopold Wilhelm,

führt

:

„Fa comparir qua tanti bei retrati,

Ma sora cl tutto qnel del' Antiqnario

Percha tri i beli de qnel bei erario,

El porta el vanto, c rende gtnpefati !
u
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auf dem Galleriebilde von TenierB im k. k. Belvedere und in dessen Galleriewerk abgebildet —
34. II Parma, Tizian's Arzt. (Bei Mechel S. 27, Nr. 47 als Boccaccio angegeben.) Aus der Samm-

lung des Erzhzogs Leopold Wilhhlm, auf Teniers Gnlleriebild im k. k. Belvedere und in dessen

Galleriewerk abgebildet. Im J. 1720 war das Gemälde in der kais. Stallburg und wurde von

Storffer I. Y. 230 copirt — 35. Bildniss eines Frauenzimmers, das mit der Rechten den Gürtel fasst,

und in der Linken die Handschuhe hält (Krafft Cat S. 78.) Aus der Sammlung des Erzh. Leopold

Wilhelm, und in Teniers* Galleriewerk gestochen. — 36. Die h. Katharina (Mech. S. 28, Nr. 51.)

Aus der Sammlung des Erzh. Leopold Wilhelm, und auf Teniers' Galleriebild imk.k. Belvedere, so

Wie in dessen Galleriewerk abgebildet. Das Bild war im J. 1720 in der kais. Stallburg und wurde

von Storffer I. W. 207 copirt.

Aus Tizian's Schule: 1. Bildniss eines Mannes mit einem Brief. (Mech. S. 23, Nr. 25.)

(Vrahr8cheinlich Calcar?) Aus der Sammlung des Erzh. Leopold Wilhelm. Im Galleriewerk des

Thiers als Tizian gestochen. Kommt in Stampart's Prodromus, Bl. 14 und 21, zwei Mal vor, und

z\ 1r das eine Mal als Tizian und das andere Mal als Giorgione. — 2. Mars und Venus in einer

Lft idschaft (Krafft, Cat S. 80.) Bei Mechel, S. 4, Nr. G als Paul Veronese, bei Rosa (I. Bd. S. 14,

Nr.1 '».) alsAndrea Schiavone, wodurch sich schon die Zweifelhaftigkeit des Bildes heraus stellt welches

venhuthlich vom Prinz Eugen von Savoyen herstammt. (Krafft. a. a. O.) — 3. Maria mit dem Kinde

und der h. Johannes mit einem Bande, worauf die Worte stehen: „Ecce agnus Dei u
. (Krafft, Cat.

S. 8«.) Bei Mechel fehlend. Gestochen bei Prenner und Stampart — Copien: 1. Die heiligen

drei Könige. (Krafft, Cat. S. 43.) Copie vom Altarbilde von San Stefano in Belluno. Aus der

Sammlung des Erzh. Leopold Wilhelm und in Teniers' Galleriewerk gestochen. — 2. Venus und

Adonis. (Krafft, Cat S. 84, bei Mech. S. 4, Nr. 3 als Paul Veronese.) Copie nach dem Bilde des

Tizian um das J. 1554 für Philipp H. gemalt, welche sich im Museum zu Madrid befindet Diese

Copie "stammt aus der Sammlung des Prinzen Eugen von Savoyen, (V. Kleiner. Ruhmwürdiges

Siegs- und Kriegblager etc. 1731 bis 1740.) Erzh. Leopold Wilhelm besass ein ähnliches Bild von

Andrea Schiavone, welches für Teniers' Galleriewerk gestochen wurde, sich aber nicht im Belvedere

vorfindet (Krafft a. a. O.)

Veen, Martin van, gen. Heemskcrk. — Triumph des Bacchus. (Mech. S. 161, Nr. 50, oder

S. 167, Nr. 73. (Zug des Silen.) War im J. 1733 in der kais. Stallburg, und wurde von Storffer

unter dem Namen Michel Angelo's III. Nr. 54 copirt.

Velde, Willem van der. — Ein Seesttick. (Mech. S. 210, Nr. 29.) War nach Fuhrmann'«

Angabe unter dem Namen Isaias v. d. Velde im J. 1770 unter Nr. 94 in der weltl. Schatzkammer.

Voneiiano, Bonifazio. — 1. und 2. St Hieronymus und St Johann der Täufer. —
St Franciscus von Assisi und St Andreas. Diese beiden Bilder wurden für den Magistrato di

Sussidio im Palazzo Rialto zu Venedig gemalt Sie kamen nach Aufhebung der Republik als

Staatseigenthum in das Depot der Akademie zu Venedig und wurden im J. 1816 auf allerh. Befehl

von Jos. Rosa für das k. k. Belvedere ausgewählt (Krafft, Cat S. 110.) — 3. St. Hieronymus

und St. Jacob der ältere. Für den Magistrato del Sale zu Venedig gemalt. — 4. Die Verkün-

digung Mariae, in zwei Bildern. Gemalt für den Magistrato della casa del consiglio de' dieci.

Nach Aufhebung der Republik Venedig im deposito della commenda aufbewahrt und im J. 1816

wie die obigen von Jos. Rosa für die kais. Gallerie bestimmt (Krafft, Cat S. 112, 113.)

Veauati, Marco. — Christus am Ölberg. (Bei Mech. S. 47, Nr. 26, als Michel Angelo.) Da»

Bild befand sich im J. 1720 in der kais. Stallburg und wurde von Storffer I. unter den kleinen

Bildern Nr. 335, abgebildet

Vernet, Joseph. — Die Engelsburg in Rom. (Engert, Cat S. 64, Nr. 42.) Wurde im J. 1811

unter Director Heinr. Füger aus der von Reith'schcn Sammlung angekauft.
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Vinckebooms, David. — In Fuhrmann'« Beschreibung der gcistl. Schatzkammer vom
J. 1770 wird unter Nr. 17 ein „Frauenbild in einer Landschaft" und in der anonymen Beschrei-

bung der weltl. Schatzkammer vom J. 1771, S. 76 unter Nr. 17, eine Landschaft von Vinkebooms
angerührt, auf welcher „die Mutter Gottes mit dem Kindlein- sehr künstlich vorgestellet ist. —
Vielleicht dieselben Bilder, die bei Mechel, S. 178, Nr. 23 und 24 angegeben sind?

Vivarini, Luigi d. j.— Maria mit dem schlafenden Kinde auf dem Schoss und zwei musicirende

Engelknaben. (Krafft, Cat S. 3.) Das Bild kam im J. 1802 durch den Hofcommissär Freiherrn

Carnco Steffaneo aus Pirano nach Wien. (Allg. Kunstzeitung 1803, S. 191.)

Weeninx, Jan. — Ein todter Hase. (Engert, Cat S. 80, Nr. 3.) Wurde im J. 1811 unter

Director Heinr. Füger aus der v. Reith'schen Sammlung angekauft

Werff, Adriaen van der. — Der Kopf eines jungen Mannes. (Engert, Cat. S. 82, Nr. 17).

Wurde im J. 1811 unter Director Heinr. Füger aus der v. Reith'schen Sammlung angekauft

Wynanta, Jan. — Zwei Waldlandschaften. (Engert, Cat. S. 64 und 65, Nr. 41 und 66.

Wurden im J. 1811 unter Director Heinr. Füger aus der v. Reith'schen Sammlung angekauft.

Willaerts, Adam. — Ein Seeatück. (Mech. 8. 212, Nr. 36.) War im J. 1720 in der kais.

Stallburg und wurde von Storffer L Z. 233 copirt

Witt«, Caspar de. — Landschaft mit Ruinen. (Mech. S. 226, Nr. 99.) War im J. 1770

unter Nr. 102 in der weltl. Schatzkammer. (S. Fuhrmann, Beschr. der weltl. Schatzkammer.)

Woutera, Frans. — St Joseph. (Mech. S. 136, Nr. 5.) Befand sich im J. 1730 in der kais.

Stallburg und wurde von Storffer H. Nr. 20 copirt

Wouvermanns, Philipp. — 1. Kleine Landschaft (Engert, Cat S. 63, Nr. 32.) Wurde im

J. 1811 unter Director Füger aus der v. Reith'schen Sammlung angekauft. — 2. Landschaft mit

Räubern. (Mech. S. 207, Nr. 10.) War 1720 in der kais. Stallburg und wurde von 8torffer L B.

Nr. 13 copirt

Wurmser, Niclas. — Christus am Kreuze. (Mech. S. 230, Nr. 2.) Wurde durch Professor

Ehemant im J. 1780 in der Capeila regia auf dem Karlstein aufgefunden. (Jahn, Archiv der

Geschichte und Statistik von Böhmen I. S. 9.)

Von den hier erwähnten GemiÜden des k. k. Belvedere stammen also

:

48 auB dem königlichen Schloss zu Prag,

116 aus der Sammlung des Erzherzogs Leopold Wilhelm,

57 aus der geistlichen und weltlichen Schatz- und Kunstkammer zu Wien,

6 aus der Sammlung de« Erzherzogs Siegmund,

4 aus dem Schloss zu Ambras,

214 befanden sich in den Jahren 1720 bis 1730 in der kais. Stallburg und wurden von Storffer

in sein gemaltes Inventar aufgenommen, und

20 wurden unter Director Füger aus der v. Reith'schen Sammlung angekauft.
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